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1. 
Die englifhe Staatsfirde. 


I. Die Einführung des WProtejtantismus in England 
wurde von Heinrich VIII. vorbereitet und augebahnt, von 
Thomas Eromwell, Zatimer und einigen anderen unter dem 
Herzog von Somerjet und Eduard VL, von Willtam Cecil 
unter Elijabeth vollzogen und vollendet; die Mafje des 
Volkes war dabei nur paſſiv betheiligt.!) 

2. Cranmer und Ridley waren die thätigjten Berfafjer 
des Glaubensbefenntnifjes, der 42 Artikel, die unter könig— 
liher Autorität befannt gemacht wurden und von allen 
Predigern und Schullehrern unterjchrieben werden mußten, 
da ſie, wie erklärt wurde, allenthalben mit dem Worte 
Gottes übereinftimmten (1552). Nach zehn Jahren wurden 
die Artikel einer Reviſion unterzogen und auf 39 reducirt 
(1562): 

„Wir durch Gottes Verordnung und nach Unſerm 
gerechten Titel PVertheidiger des Glaubens und höchiter 


1) Bgl. ©. Weber, Allgemeine Weltgeihichte 12 (1876), 175. — 
The great statesman of the Reformation, William Cecil, made 
very short work of the ecclesiastics when in the first years 
of Elizabeth, and in spite of their resistance, he established 
the Iteformed Church of England and the English Prayer- 
Book on the basis of the supremacy of the Crown and the 
Acts of Uniformity. Harcourt, The Crisis in the Church. 2. ed. 
1899. p. 123. Vgl. Der Katholik. 1899. 2, 29. 
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Regierer (governour) der Kirche innerhalb dieſer unſerer 
Reiche — wurde ſodann von Eliſabeth verfügt — halten 
dafür, es ſei Unjerm föniglichen Amte und Unſerm eigenen 
religiöjen Eifer Höchft angemeffen, die Unſerer Fürjorge an— 
vertraute Kirche in Einheit der wahren Neligion und im 
Bande des Friedens zu erhalten und zu bewahren und une 
nötbhige Difputationen, Streitigkeiten oder Fragen, die dem 
Parteigeift in Kirche und Staat nähren Fünnten, nicht zu 
dulden. Wir haben es daher... für gut befunden, folgende 
Erflärung zu machen: Daß die Artikel der Kirche von Eng: 
land die wahre Lehre der Kirche von England enthalten in 
Uebereinftimmung mit dem Worte Gottes. Wir genehmigen 
und bejtätigen fie hiemit und verlangen, daß alle unfere 
lieben Untertdanen in dem gleichfürmigen Befenntniffe der— 
jelben verbleiben, und verbieten die mindejte Abweichung von 
den erwähnten Artifeln.... Und daß niemand weder predigen 
noch etwas druden laſſen joll, um einem Artifel eine andere 
Deutung zu geben, jondern jeder fich ihnen in ihrem ein- 
fachen und vollen Sinn unterwerfen und nicht feine eigene 
Meinung oder Auslegung einen Artikel unterjchieben, ſondern 
fie im buchjtäblichen und grammatischen Sinne nehmen foll. 
Dak wenn irgend ein öffentlicher Vorlejer an einer von 
Unjeren Univerfitäten, irgend ein Vorſteher oder Lehrer eines 
Collegiums oder eine andere Perſon an einer diejer Anftalten 
einem Artifel einen neuen Sinn geben oder öffentlich darüber 
(efen oder beftimmen, oder eine Öffentliche Dijputation halten, 
oder Erlaubniß zu einer jolchen, jet es auf den Univerſitäten 
oder Collegien, geben jollte, oder wenn ein Theolog auf den 
Univerfitäten anders predigt und etwas druden läßt, als 
was jchon in der Convocation mit Unſerer föniglichen Be: 
ftimmung feitgejegt worden iſt, jener oder jene Lebertreter 
jih Unſer Mißfallen ſowie die Sirchencenfur in Unſerer 
Kirchencommiſſion zuziehen werden, gleich andern Verbrechern, 
und daß Wir auch darauf jehen werden, dab das Urtheil 
gehörig an ihnen vollzogen werde.“ 
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Die Artikel wurden auf der Gonvocation, Die im 
Jahre 1571 gehalten wurde, durch die eigenhändigen Unter: 
ichriften der Erzbiichöfe und Bilchöfe des Oberhaufes, ſowie 
durch die der gefammten Geiftlichfeit des Unterhaufes aber: 
mals befräftigt und von der Königin aufs neue gutgeheiken. 

Mit Kerfer und Beil juchte Eliſabeth, wie Weber jich 
ausdrüdt, die ſtrikteſte Beobachtung des anglifanischen Lehr: 
begriffs zu erzwingen und ihr Volf in die Zwangsjacke des 
Anglifanismus zu prejjen.!; Die Buritaner, welche meinten, 
nach dem Apostel (1. Kor. 14, 345.) ſtehe es einem Weibe 
nicht zu, in der Kirche zu lehren und Gejege zu geben, die 
geringfte Abweichung von ihrer Lehre, die Nichtbefolgung 
ihrer kirchlichen Sagungen mit den jchwerjten Strafen zu 
ahnden, wurden von ihr nicht weniger gehaßt als die Katho— 
lifen und, wenn es möglich war, ebenjo graujam verfolgt 
wie dieje.?) 

3. Aber, wird vielleicht dev eine oder andere proteitantifche 
Prediger fragen, weßhalb jollte Elifabeth nicht berechtigt, ja 
verpflichtet geweien jein, „den papiſtiſchen Aberglauben*“ zu 
unterdrüden und das „lautere Evangelium, das reine Wort“ 
an jeine Stelle zu jeßen? Und die 39 Artikel, jo erklärte 
die Königin, jo erklärten ihre Biſchöfe, jtimmen mit der 
heiligen Schrift vollkommen überein. 

Dieje aber, jo lautet einer der Artikel (VI.), enthält 
alle Dinge, die zur Seligkeit nothwendig ſind; jo daß es 
von feinem Menjchen verlangt werden kann, irgend etwas, 
was darin nicht zu lejen ijt, oder durch ſie nicht beiwiejen 
werden fann, als &laubensartifel anzunehmen, oder für 
erforderlich und nothwendig zur Seligfeit zu halten. 





1) VBgl. ©. Weber, Geſchichte der Kirchenreformation in Groß— 
britannien. Leipzig 1856. 2, 403 f. 

2) With Calvin’s aid the Puritan looked into his Bible, and 
he found nothing there of the rule of the queen over the 
beliefs and worship of Christians, Gardiner, The first two 
Stuarts. London 1899. p. 3. 


1* 
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Dieſer Artikel ſcheint mit der heiligen Schrift nicht ſo 
ganz in Einklang zu ſtehen, da es in derſelben heißt:!) „Haltet 
feſt die Ueberlieferungen, die ihr gelernt habt, ſei es durch 
mündliche Rede, ſei es durch einen Brief von uns.““) Einige 
ſind ſogar der Anſicht, ohne die Ueberlieferung, ohne die 
Tradition hätten wir überhaupt die heilige Schrift nicht, 
wüßten wir nicht, daß das erſte Evangelium von Matthäus, 
das zweite von Marcus verfaßt it. „Wer von ung heute 
das Neue Teftament der 27 Bücher als den richtig begrenzten 
Kanon anerkennt“, bemerft D. Theodor Zahn,?) „kann fich 
nicht einreden, daß er ohne Rüdficht auf die Autorität der 
alten Kirche zu dieſer Ueberzeugung gelangt jei.“ *) 


„Allgemeine Sirchenverfammlungen“, heißt es in einem 
anderen Artifel (XXI), „dürfen ohne Befehl und Willen der 
Fürften nicht zufammenberufen werden“. Wir geftehen ehrlich, 
daß mir die Schriftjtellen nicht fennen, aus denen dieſer 
Artikel bewiefen werden fann, und daß wir auch nicht recht 
flar darüber find, welches die Fürften ind, denen Diejes 
Recht zuftehen joll. 


1) 2. Thefi. 2, 14. 

2) Neither doth being written make the Word ot God the more 
infallible, nor being unwritten make it less infallible. Comp. 
The Tablet. 1900. 95, 67. 

3) Bahn, Die bleibende Bedeutung des neutejtamentlichen Kanons 
für die Kirche. Leipzig 1898. ©. bl. 

4) The Scriptures do not say that Christianity was founded 
upon the Bible, but rather that the Bible was based on a 
living and authoritative Christianity. It is the Church, not 
the Bible, that is declared to be „the pillar and ground of 
Truth“. The Church was fully organized, speaking with an 
infallible authority, before the first line of the New Testa- 
ment was written... The Bible was composed by Churchmen, 
who wrote, guided by divine inspiration. The Bible is a 
Book of the Church, which fixed the canon, and authen- 
ticated the contents, thus giving it authority. B. F. de 
Costa. The Tablet. January 13, 1900. p. 67. 
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„Vorberbeitimmung zum Leben, jo wird in einem andern 
Artikel (XVII) gelehrt, ijt der ewige Vorſatz Gottes, nad) 
welchem er, ehe der Welt Grund gelegt worden, in jeinem 
uns verborgenen Rathe feit beichlojjen hat, diejenigen, welche 
er aus dem menjchlichen Geichlechte in Chriſto erwählt hat, 
von dem Fluche und von der Verdammniß zu erretten, und 
fie, al8 Gefäße der Ehre, durch Chriftus zur ewigen Seligfeit 
zu bringen. Darum werden diejenigen, welchen dieje herr: 
liche Wohlthat Gottes verliehen tit, durch feinen Geiſt, der 
zur rechten Zeit wirkt, nach feinem Vorjag berufen; durch 
Gnade gehorchen jie dem Rufe; jie werden ohne Verdienſt 
gerechtfertigt; jie werden zu Gottes Kindern angenommen 
und dem Bilde jeined eingebornen Sohnes, Jeſu Ehrifti, 
gleich gemacht; - fie wandeln gottesfürchtig in guten Werfen 
und gelangen endlich, durch Gottes Barmherzigkeit, zur 
ewigen Seligfeit.“ 

Diefe Worte, möchten vielleicht ein paar protejtantijche 
Theologen jagen, find tröftlich und fchriftgemäß, fie ftimmen 
mit der Lehre unferer großen Reformatoren Luther, Calvin, 
Zwingli volljtändig überein. Daß das leßtere der Fall ift, 
daß die Lehre, welche in diejen Worten ausgejprochen iſt, 
auch in anderen protefiantischen Bekenntnißſchriften, wie in 
der Goncordienformel und in den Dordrechter Artikeln ich 
findet, wollen wir nicht in Abrede jtellen. Aber wer über 
die Worte etwas nachdenkt, wer fich frägt, was denn Die 
Borherbejtimmung zum Tode, zur Verdammmiß jei, die jener 
zum Leben gegenüberjteht, wird fie faum mehr tröftlich 
finden, wird fie wohl ebenjo wenig annehmen, als der Erz: 
biichof William Laud von Canterbury, der auf Betreiben 
der „ſtreng evangeliichen* Buritaner am 10. Juni 1645 vor 
dem Könige Karl J. hingerichtet wurde. 


1) Laud.. condemned the Calvinism which was the foundation 
of Puritanism on the express ground of the narrow concep- 
tion of God which the doctriue of reprobation involves: 
„Which opinion my very soul abominates“, he cries; „for it 
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Wenn aber dieje Worte nicht bloß von Laud, jondern 
wohl nahezu von allen anglifanischen Theologen abgelehnt 
werden, jo iſt die Hochfirche überhaupt nicht die Kirche 
Ehrifti, denn in einem anderen Artifel (XIX) wird ähnlich 
wie in der Nugsburgifchen Confeſſion gelehrt: „Die fichtbare 
Kirche Chriſti iſt eine Verſammlung gläubiger Menjchen, in 
welcher das reine Wort Gottes gepredigt wird.“ 

Und wenn es num im legten Artikel heißt: „Wir halten 
dafür, daß jemand, der von der Obrigkeit dazu aufgefordert 
it, in Sachen des Glaubens und der Liebe einen Eid ſchwöre, 
wenn es nur, nach der Lehre des Propheten, ohne Heuchelei, 
recht und heilig gejchieht“, jo werden mit ung viele dafür 
halten, daß fich niemand auf die 39 Artikel verpflichten, 
daß niemand eine Verpflichtung auf diejelben fordern darf. 

3. Vielleicht geben nicht wenige anglifanische Theologen 
zu, daß die 39 Artikel, dab das Bekenntniß der Dochfirche 
nicht aufrecht erhalten werden kann; aber fie werden nicht 
eingejtehen wollen, daß mit dem Bekenntniß ihre Kirche fällt, 
und ebenjo wenig werden jie die Forderung zu jtellen gewillt 
jein, daß dies Belenntniß geändert oder durch ein neues 
erjeßt werde. Denn jie werden ſich der Einficht nicht ver: 
ſchließen, daß die Erfüllung einer jolchen Forderung in ihrer 
Kirche zur Beit ebenjo unmöglich it, wie in irgend einer 
der protejtantischen Landestirchen des Feſtlandes. Darauf, 

makes God, the God of all mercies, to be the most fierce 

and unreasonable tyrant in the world“... „Laud was the 
man“, writes Mr. Gladstone, „who prevented the English 

Church from being bound in the fetters of an iron system 

of compulsory and Calvinistic belief“, H. O. Wakeman, An 

Introduction to the history of the Church of England. 5 cd. 

London 1898. p. 364. 373. Vgl. AU. Seiß, Die Willenäfreiheit 

in der Philoſophie des Ehr. Auguft Erufiud. Würzburg 1899. 

S. 30 5; K. Haſe, Handbucd der proteftantiihen Polemif. 

4. Auflage. Leipzig 1878, ©. 263. O. Zöckler, Handbud der 

theologiſchen Wiſſenſchaften. 3. Auflage. Nördlingen 1889. 2, 

657 f.; Haſe, Kirchengeſchichte, 9. Auflage. Leipzig 1867. ©. 428 j 
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daß jie in den „Homilien“ gewifjermaßen eine fecundäre 
Bekenntnißſchrift bejigen, werden fie faum hinweiſen, weil 
diefelben eigentlich doch nur für ſolche Geiftlichen verfaßt 
worden jind, welche die Gabe des Predigens nicht in aus: 
reichendem Maße befigen, um die Gemeinde zu unterrichten, 
die ihnen anvertraut ift.!) Sie begnügen fich vielmehr wie 
die protejtantischen Theologen Deutjchlands?) damit, dem 
„officiellen Befenntniß der Kirche“ gegenüber eine mehr oder 
weniger freie Stellung einzunehmen, in dieſem oder jenem 
Punkt unter Berufung auf „das Necht der freien Schrift- 
forſchung“, von dem in den 39 Artikeln leider gar nicht 
deutlich gejprochen wird, von demjelben abzumweichen und 
Anjichten über die Schrift vorzutragen und aus ihr heraus: 
zulefen, die dem „Stand der Wiſſenſchaft in unjeren Tagen“ 
entiprechen.?) 

4. In der That ſpricht man im der Regel von drei 
verschiedenen Richtungen in der anglifanischen Kirche, von 
hochkirchlichen (  jtrengfirchlichen), breit: und niederkirchlichen 
(high-, broad-, lowchurch-party): Bezeichnungen, die zu 
verichiedenen Zeiten verjchiedene Bedeutung hatten, mit denen 
auch jegt nicht überall und von allen der gleiche Begriff 
und Sinn verbunden wird.*) Es ijt darum jehr fchwierig 
von eimem Theologen zu jagen, ob er hochkirchlich oder 
nederfirchlich („evangeliich“) ift, um jo mehr, da jehr viele 
gemäßigt hochfirchlich) oder gemäßigt evangeliich jein wollen,?) 


1) Bal. 9. 5. Uhden, Die YZuftände der anglikaniſchen Stirche. 
Xeipzig 1893. ©. 117. 

2) Vgl. Döllinger, Kirche und Kirchen ꝛc. München 1861. S 422 ff, 

3) Bgl. Der Beweis des Glaubens. 1591. ©. 165 ff. 

4) Comp. A. M. Fairbairn, Catlıolicism: Roman and Anglican, 
3. ed. London 1899. p. 288 ff. 

5) Alfred William Gough is an Evangelical of broad views. 
The illustrated London News. Aug. 19, 1899. 115, 262... 
Relinquishiug the Methodist convictions ot his early youth 
for moderate High Church views he (the late Bishop of 
Bangor) sought ordination in the Anglican communion The 
illustrated London News. 1539, 115, 2.3, 
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und nicht einmal Klar ift, was eigentlich firchlich it oder 
nicht. Gewöhnlich jagt man: die breitfirchliche jei die radikale, 
die ein mationaliftiich-verflachtes Chriſtenthum wolle, die 
evangelijche oder niederfirchliche vertrete den deutſch-continen— 
talen Proteftantismus, aber ohne lutherischen Beigeichmad, 
fie nähere jich den Difjenters, bejonders den Methodiiten, 
die hochfirchliche jet die orthodore und theile fich wieder in 
eine einfach hochkirchliche und eine anglo-fatholijche oder 
ritualiftische, auch pujeyitiiche genannt. Weitere Kreiſe will 
man über dieje drei Hauptjtrömungen belehren, indem man 
ihnen die Aufklärung gibt:!) die einen legen hohen Werth 
auf den Beitand des firchlihen Dogmas und Einhaltung 
aller Geremonien, foweit fie einen verftändigen Sinn haben; 
die anderen ſchätzen Dogmen und Geremonien materiell gering, 
und die Anhänger der dritten Nichtung legen das Haupt: 
gewicht auf den perjünlichen Verfehr der Seele mit Gott. ?) 
Dieje Aufklärung wird der großen Zahl jener genügen, die 
ji) mit Worten zufrieden geben und von dem „Eirchlichen 
Dogma“ nur eine ziemlich dunkle Vorstellung haben.) Doch 
iſt fie in gewiſſer Dinficht leider zutreffend, indem fie deutlich 
ausipricht, daß die anglifanische Kirche in ihrer Weitherzigfeit 
die unvereinbarjten Nichtungen im jich vereinigt (the wide 
comprehensiveness), ähnlich wie in Deutjchland die badijche 
Landeskirche. W. H. Mallod hatte angefichts ſolcher Dinge 
ein Recht, die Frage zu ftellen: „Lehrt die engliſche Kirche 
etwas?“ Does the Church of England teach anything ? Wenn 
fie als unberechtigt bezeichnet werden wollte, könnte er darauf 
hinweiſen, daß nicht bloß gemäßigte (moderate), jondern 
auch höhere (higher), ja jelbjt fortgejchrittene Kritik (the 


1) Vgl. Bödler, a. a. D. 2, 286; Uhden, a. a. O. ©. 70ff.; a. a. O. 
S. 223ff.; C. W. Oman, England in the nineteenth Century. 
London 1899. p. 121 ff. 

2) Deuticher Merkur. 1899. ©. 79. 

3) For points of faith let priests and bigots fight, 

He can’t be wrong whose life is in the right. 
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advanced criticism) ungehindert ihre Vertretung findet, !) 

dat die Menjchwerdung und Auferjtehung des Herrn von 

dem Ganonifer Fremantle zu Canterbury geleugnet wurde, 
dab es Theologen gibt, die dem Unitarianismus oder Pan— 
theismus zugethan find.?) 

5. Das einfache Volk hat in England ebenjo wenig wie 
im protejtantifchen Deutjchland Kenntniß von den Schriften 
und Gründen, in denen und mit denen die Profefforen und 
Prediger in mehr oder weniger leidenjchaftlicher Weiſe ein- 
ander befämpfen.?) In den höheren Ständen aber herricht 
ein ziemlich weitgehender Indifferentismus. Da Murray 
Bromwne auf einer Didcejanconferenz in Birmingham erklärte, 
wenn die 39 Artikel auf neun reducirt würden, jo hätte 
man damit noch völlig genug,*) jprach er jicherlich vielen 
feiner Zuhöer aus der Seele. 

Nur zuweilen wird ein Tadel laut, wenn Würdenträger 
der anglifanischen Kirche den Gegnern derjelben etwas zu 
liberal entgegenfommen, um bald wieder zu verjtummen.?) 
1) Bgl. Theologiſches Literaturblatt. 1900. ©. 49; Literariſches 

Gentralblatt. 1900. ©. 225 f.; Yiterarijhe Rundichau für das 
tatholiihe Deutjchland. 1900. ©. 31; F. Chr. Baur, Kirchen 
geichichte des 19. Jahrhunderts. Tübingen. 1862. S. 532. 

2) The Tablet. 1900. 9, 216, 

3) „Neun Zehntel der frommen Gemeinde fümmern jic ja nicht um 
die Theologie und fünnen ſich nit darum fümmern, aber dieje 
find gewiß unjerm Herrn die liebſten“, erflärt PBrofejior und 
Conſiſtorialrath Schulß (Göttingen). Bgl. Kölniſche Volkszeitung 
vom 4, Kebruar 100. 

4) If the 39 articles were reduced to nine there would still be 

quite sufficient. The Tablet 1899, 94, 584. 

The meetings of the Congregational Union have been held 

this year at Bristol, and have been very largely attended. 

The Bishop of Bristol, who is a High Churchman, read 

to the Union an address of welcome signed by himself, the 

Dean of Bristol, Archdeacon Robeson, and Canon Prideaux, 

Rural Dean. The Bishop and his friends were very cordially 

received, but their action is condemned by one of the leading 


High Church papers. The illustrated Loudon News. Oct. 28, 
1899. p. 636. The Church Times. Oct. 20, 1899, p. 435. 
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6. Man wird es felbit dem gegenwärtigen Leiter Der 
ruffischen Kirche nicht allzufehr verargen, wenn er an dieſen 
Buftänden fein bejonderes Gefallen findet. „Die jtaatlich 
verordnete Kirche“, bemerkt K. P. Pobedonoszew,!) „icheidet 
jich in drei Parteien und die Anhänger einer jeden (der 
jogenannten High-, Low- und Broad Church) haben ge= 
wöhnlich ihre eigene Kirche und bejuchen feine andere. Im 
einem fleinen Dorf von nicht mehr als 500 Einwohnern 
gibt es oft drei auglifantiche Kirchen, außerdem drei Metho— 
dijtenfirchen von drei verjchiedenen Sekten, welche jih durch 
jehr geringe Unterfchiede, auf denen ſie aber halsſtarrig 
bejtehen, unterjcheiden und auf die hin fie jegliche Gemein= 
Ichaft mit anderen ausjchliegen. Es gibt eine bejondere 
Kirche für die urfprünglichen oder Wesley'ſchen Methodiften, 
dann für die Gongregationijten, ferner für die jogenannten 
biblijchen Chriſten; leßteres find auch Methodiften, die ſich 
aber vor wenigen Jahren abgelöst haben, weil fie entgegen 
den Uebrigen beitimmen, daß fein Verheiratheter den Beruf 
eines firchlichen Evangeliften verwalten dürfe . . Alle dieje 
Sekten unterscheiden fich zunveilen durch jehr feine und capri= 
ciöje, dann aber auch durch ganz jonderbare Eigenthümtich- 
feiten der Glaubenslehre, doc abgejehen von aller dog— 
matischen Differenzen, drückt jich in allen dasjelbe Streben 
aus nach einer freien, allgememen Kirche und viele find 
gegen die ftaatliche Kirche und ihre Diener mit bitterem 
Haß erfüllt.“ 

Sollte diefe Bemerkung einem Anglitaner zu Geficht 
gefommen jein, jo dürfte er vielleicht erwidert haben: Die: 
jelbe leide an einiger Uebertreibung und babe ganz außer 
Acht gelafjen, daß es auch in Rußland trog der ärgjten 
Gewiffensfnechtung viele und darımter jehr jonderbare Seften 
gibt, deren Anhänger gegen die Staatsfirche mit dem bitterjten 
Haſſe erfüllt find. Wichtiger wäre es vielleicht, wenn man 





1) Pobedonoszew, Streitfragen der Gegenwart. Berlin 1897. 5.2175. 
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jagte, unter mehreren Predigern von einer und derjelben 
Kirche könne wie im protejtantiichen Deutjchland der eine 
der pojitiven, der andere der liberalen Richtung, der dritte 
der Mittelpartei zugehören, oder es fünne ebenjo gut wie 
im protejtantischen Deutjchland nach dem Brincip der doppelten 
Buchführung derjelbe Prediger auf der Kanzel anders lehren, 
als unter derjelben — nicht beachtend, day nach Shakeſpeare 
Ja und Nein eine jchlechte Theologie tit. 

7. Wie jeder anglifaniiche Geiftliche bei jeiner Ordination 
jich auf die 39 Artifel verpflichten muß, jo hat er dabei zu 
verjprechen, daß er beim Gottesdienit und bei der Verwaltung 
der Sacramente die im Book of Common Prayer vor: 
gejchriebene Form gebrauchen werde und feine andere, wenn 
nicht eine ſolche durch gefegmäßige Autorität vorgejchrieben iſt.!) 

Bei Abfaffung des „Allgemeinen Gebetbuches“ mußte 
auf das Volf Rüdjicht genommen und ein ähnliches Ver: 
fahren eingejchlagen werden, wie e8 Luther in Deutichland 
befolgte. 

Nach wie vor, lejen wir,?) wurde die Mefje, aber nur 
Sonntags, gefeiert von Briejtern in geweihten Gewändern, 
an Altären mit brennenden Kerzen, unter Geremonien und 
Gejängen, die von den alten nur unmejentlich verichieden 
waren. Die Elevation, die Aufhebung der Doftie und des 
Kelches wurde ausdrüdlich beibehalten, „weil jie fein mit dem 
deutjchen Sanctus ftimmet und bedeutet, daß Chriſtus befohlen 
hat, jein zu gedenken.“ Noch nach Jahrzehnten freute ſich 
Luther, daß in den Kirchen jeines Bekenntniſſes die äußer— 
lihen Sachen: Meſſe, Chor, Orgeln, Gloden, Cajeln und 
dergleichen jo zugerichtet jeien, daß Laien oder Ausländer, 
welche die Predigt nicht verjtänden, jagen müßten, „es wäre 
eine rechte päpjtliche Kirche und fein Unterſchied oder gar 
wenig gegen die, jo jie jelbS unter einander haben.“ Im 


1) Bgl. Jahrbücher, Preußiſche. 1899. 97, 228 f. 
2), Janſſen, Geſchichte des deutichen Volkes x. 3 (1881), 61 f. 
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der Meffe aber ließ Luther den Canon, den Stern und Das 
Weſen der fatholiichen Mefje, fort. Das Volk jedoch jollte 
diefes nicht wiffen.. . In dem Unterricht der ſächſiſchen 
Vifitatoren wurde vorgeichrieben: „Weß ſich die Priejter 
mit dem Canon halten jollen, wifjen fie wohl aus andern 
Schriften; ift auch nicht vonnöthen, den Laien viel davon 
zu predigen.“ 

Aehnlich machte es Erzbiichof Cranmer; er verfertigte 
mit einigen Biichöfen und Theologen „unter dem Beijtande 
des heiligen Geiſtes“ das Book of Common Prayer, das 
vom Parlament im Jahre 1549 bejtätigt wurde; der Gebrauch 
desjelben wurde allen Geiftlichen unter jchweren Strafen 
vorgeichrieben.!) Es war bereits im Jahre 1552 nicht mehr 
„evangeliich” genug und wurde vorzüglid mit Beihülfe 
Butzer's und Vermigli's einer neuen Ueberarbeitung unter= 
zogen — ob mehr im zwingliichen oder calvinischen Siun, 
ift schwer zu emticheiden. Das Parlament beftätigte dieſe 
Heberarbeitung im Jahre 1552 und verhängte Schwere Strafen 
jowohl über die, welche fich weigern würden, dem neuen 
Gottesdienſte beizuwohnen (Necujanten), als über jene, die 
ſich erfühnten, an einer andern Form des Gottesdienstes 
theilzunehmen (Separatiften); beim dritten Mal jollten die 
legteren auf Lebenszeit eingeferfert werden.?) Unter Eliſabeth 
wurde c8 im Jahre 1559 revidirt: während es in der früheren 
Sejtalt die leibliche Gegenwart Ehriftt im Abendinahl in 
den bejtimmtejten Ausdrüden verwarf, ließ es, wie der Abt 
Feckenham von Weſtminſter bemerkte, in feiner nunmehrigen 
Form die Sache umentjchieden und jeden darüber glauben, 
was er wollte?) Im der Folgezeit wurden feine bedeuten- 


1) Vgl. Weber, Geſchichte der Kirchenreformation 2c. 2,38; L. v. Rante, 
Eugliſche Geſchichte, vornehmlich im fiebzehnten Jahrhundert. 
3. Auflage. Leipzig 1870, I, 171; Wakeman, 1. c. ©. 273 f. 

2) Comp, Wakeman, I, c, p.252; G. Burnet, The History of the 
Iteformation of the Church of England, London 1880. 1, 430. 

3) Vgl. Weber, a. a. D. 2, 3b; 6%, 
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deren Veränderungen an dem Buche vorgenommen. Die 
Art und Weiſe des Gottesdienſtes, die in ihm vorgeſchrieben 
iſt, wird als katholiſirend bezeichnet. Den deutſchen Prote— 
ſtanten pflegt ſie beſſer zu gefallen als ihre eigene. „Nicht 
verſchweigen will ich, ſchreibt Julius Werner,!) daß die 
weißen Ornate der Geiſtlichen und die würdevolle Art, wie 
ſie auftreten, und die ehrerbietige Weiſe, wie ſie von der 
Verſammlung durch Erheben von den Sitzen begrüßt wurden, 
einen ſtimmungsvollen Eindruck machte. Dieſer mehr cere— 
monielle Gottesdienſt, der im Chor (der Kathedrale von 
Exeter) abgehalten wurde, war nur von wenigen, meiſt vor— 
nehmen Leuten beſucht.“ 

Schöner jedoch als der anglikaniſche ſcheint manchem 
Proteſtanten der katholiſche Cultus zu ſein. „Unſere Kirche, 
wird gejagt,?) ſteht ja dem ‚Heidenthum‘ der römiſchen Kirche 
jehr jtolz gegenüber und zieht feujch die Falten ihres Gewandes 
enger um fich, wenn fie in die Gefahr einer Berührung 
fommt. Und doch ift fie — man fann es nicht leugnen — 
eine finderarme Mutter, während die römiſche Kirche noch 
überall, wo fie herricht, fajt das ganze Volk zur Gemeinde 
bat. Sie verfteht es mit taufend Mitteln, jeden einzelnen 
von Kindheit an am die Kirche zu feffeln und zu ihrem 
Dienft heranzuziehen, in der Meffe, im Hochamt, bei jeder 
Gelegenheit. Die fromme Pracht ihrer Gotteshäufer jpricht 
eine große Sprache zu den Herzen und iſt ein Belig, an 
dem auch der Aermſte Antheil hat, und auf den er ftolz ift. 
Bergleihen Sie nur den Antheil, den unjere Gemeinde an 
der Handlung des Gottesdienftes hat, mit dem der römischen. 
Unfer Gemeindegejang, der in ewigem Conflift mit der Orgel 
iſt, das ijt alles — die dürftige Liturgie, die man neuerdings 
wieder eingerichtet hat, macht es nicht jchöner. Und dem 
gegenüber das Hochamt mit jeinen wundervollen Mefjen, die 


1) Der Reichsbote vom 13. Oftober 1599. 
2) Die Grenzboten. 1900. 1, 255 f. 
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von den größten Meijtern gejchrieben find, und die von dem 
geihulten Chor der Gemeinde gejungen und bis in das 
fleinjte Dorf von einem Orcheiter begleitet werden, zu dem 
das Dorf und die Einzelhöfe die Muſikanten ftellen, ebenjo 
wie die Chorjänger und Soliſten. Freilich, in den Eleinften 
Dörfern kann die Mufif manchmal fragwürdig genug fein, 
aber die Leute find doch ganz bei der Sache und erheben 
ih an der Mufif.“ 

8. Den gleichen Eindrud wie auf diejen deutjchen Prote: 
Itanten machte der. fatholische Eultus auf die Engländer und 
Schotten, welche ji Mühe gaben und Gelegenheit erhielten, 
denjelben fennen zu lernen. 


Die von Epheu ummebten Ruinen der Klöjter Melroſe, 
Jedburgh, Dryburgh hörten für Walter Scott auf, Zeug— 
niſſe „vermaledeiter Abgötterei* zu jein. Sie erregten ihm 
eine ähnliche Empfindung wie Nanfe die mittelalterlichen 
Beichichtsichreiber: „ich bin entzüdt über die Wahrheit und 
innere Conjequenz der Entwidelung und der Ehre Gottes.“!) 
Bon den wahrhaft Gebildeten wird in England das Urtheil 
Zuthardt'S gebilligt: „Das Mittelalter ift die Zeit der aus— 
Ichließlichen, glänzenden Herrſchaft des Chrijtentyums über 
die Welt und feiner Denkweiſe über den Weltgeift. Es it 
die Zeit der Herrichaft einer einheitlichen Weltanfchauung. 
Das iſt feine Größe und fein Netz. So ift e8 nie wieder 
geweſen.“?) Dean erkannte, daß De Maiftre ich nicht zu 
ſtark irrte, als er jchrieb, das, was während der zwei vor: 
bergehenden Jahrhunderte Geſchichte genannt wurde, jcheine 
nichts anders zu fein als eine ungeheure Verſchwörung gegen 
die Wahrheit, 5 man fagte ſich los von den Geſchichts— 


1) Thureau-Dangin, Lu Renaissance catholique en Angleterre au 
XIXe Siecle, Paris 1800. I, XII. 

2) Tal, Bilmar, Geſchlchte der deufſchen Wationatliteratur. Marburg. 
10. Auflage. 1864. ©, 30 Fi 

3) Val. Theologiſche Dutartalfdnift I800, ©, 502 
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ichreibern von der Art eines Archibald Bower, der in jeiner 
Geichichte der Päpfte die elifabethanischen Traditionen über 
das ganze Mittelalter als eine Zeit barbarijcher, antichrijt- 
licher Finſterniß vertrat und befeitigte, !) eines Robert Ware, 
der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Fabrikation 
geichichtlicher Lügen wider die Katholiken geihäftsmähig 
betrieb. ?) 

9. Als den Welfen die Ausficht auf die englijche Königs: 
frone winfte, jchrieb Leibniz: „Unjer ganzes Recht auf England 
iſt in der Ausjchliegung der römijch-katholiichen Religion 
begründet; daher müſſen wir alles vermeiden, wodurch wir 
lau gegen die Römiſch-Katholiſchen erjcheinen würden * So 
wollte auch John Locke jedem Glaubensbekenntniß die Freiheit 
in England gewähren, aber die Katholiken und die Gottes: 
leugner jchloß er aus.) 

In dieſem Jahrhundert aber firg man an, jich der 
Härte zu jchämen, mit der man die kleine Zahl der Kathofiken 
verfolgte und unterdrücte;*) Pitt verlangte von Georg 111. 
ihre Emancipation, als der unduldjame König das Verlangen 
nicht gewährte, legte er das Minijterium nieder (Februar 1801); 
Wellington jeßte fie unter Georg IV. im Frühjahr 1829 
durch. °) 

Die Katholiken, die unter der Herrichajt der Strafgejeße 
gewifjermaßen zu einer gens lucifuga geworden waren, ®) 
durften jich nun wieder an die Deffentlichfeit wagen und 
ihren Gottesdienjt ungehindert feiern. Selbſt die verläfterten 
Mönche und Nonnen zeigten jich auf der Straße. Im 





1) Bgl. Theologiſches Literaturblatt. 1899. S. 350 f. 

2) Bgl. Der Katholit. 1899. 2, 307. 

3) Deutjbe Rundſchau. Januar 1900, ©. 9. 

4) Vgl. R. de Kourfon, Vier Heldinnen aus der Zeit der Katholiten- 
verfolgung in England. Steyl 1893. ©. T fi. 

5) Comp. Oman, I. c.p 4, 28. 70. 

6) Cfr. Thureau-Dangin, 1. c. I, XIII ss. 
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Sahre 1845, berichtet Spillmann,!) fommen die erjten 
Schweitern der Congregation von Notre:Dame zu Namur 
für die katholischen Armenjchulen nach Falmouth; fie wurden 
von fanatijchen Protejtanten mit Hohn und Haß empfangen 
und waren ihres Lebens kaum ficher. Die allgemeine Achtung, 
der ſich die fatholifchen Ordensfrauen heute in England 
erfreuen, iſt allein ſchon ein Gradmefjer des trojtreichen 
Fortichrittes unſerer Kirche in England während des jeither 
verfloffenen halben Jahrhunderts. 

10. Nach der Emancipation der Katholifen erinnerten 
fi) einige Lehrer an der Univerſität Oxford, daß fie ſich 
im Apojtolicum zu einer heiligen katholischen und apoftolijchen 
Kirche befennen; fie wollten daher, daß die Kirche, der fie 
angehörten, fatholijch in Lehre und Eultus jei und ſich fo 
als ein Zweig der allgemeinen, der fatholischen Kirche erweiſe 
Sie gelangten zur Ueberzeugung, daß Chriſtus feine National- 
firchen mit bejonderem Bekenntniß und Gottesdienste gewollt, 
daß er vielmehr jeinen Apojteln den Auftrag gegeben habe, 
allen Bölfern das gleiche Evangelium, die nämlichen Glaubens- 
(ehren und Sittengebote zu verkünden und ihnen die gleichen 
Gnadenmittel zu jpenden. ?) 

Zwar wurde in einer der zeitgemäßen Abhandlungen 
(Tracts for the times), die in den Jahren 1833 bis 1841 
von dem Kreiſe diejer Gelehrten, unter denen Puſey und 
Newman hervorragten, herausgegeben wurden, noch erklärt: 
„Die Gemeinschaft der Katholifen ift von Deterodorie an: 


1) Stimmen aus Maria-Qaadj. 1899, 57, 203. 

2) The principle of nationality, as a restraint, whether upon 
the Church’s range ofinfluence, ur freedom of action, received 
its death-blow in tbe annihilation of the Jewish economy. 
Fr. Oakeley, The Church ofthe Bible. T,ondon 1857. p. 298 f. — 
The church united the divided nations, created out of a 
multitude of turbulent tribes a brotherhood of peoples, made 
the hostile kingdoms become a single Christendom. Fair- 
bairn, I. ce. p. 104. 
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gejtedt, und wir jind gebunden, fie wie eine Peftilenz zu 
fliehen. Sie haben an die Stelle der Wahrheit Gottes eine 
Lüge gejegt; und durch ihre Anfprüche auf Unwandelbarfeit 
in der Lehre kann die Sünde, die jie begangen haben, nicht 
aufgehoben werden. Ste fünnen nicht bereuen. Der Papismus 
muß ausgerottet, — er kann nicht reformirt werden.“ !) 

Derartige Erklärungen verftummten jedoch in Bülde. 
An die Stelle der Abneigung gegen die Fatholiiche Kirche 
trat eine jolche gegen den Protejtantismus. „Entjchieden, 
ſchreibt Baur, ?) iſt der Pujeyismus nur in jeinem Gegen: 
jage gegen den Protejtantismus. Der Protejtantismus tt 
ihm wejentlich nur die Religion des verdorbenen menschlichen 
Herzens, Luther, das Haupt desjelben, der Antichrift.: Daher 
muß es nun jein Beltreben jein, die Nationalkirche zu ent— 
protejtantijiren. Er jelbjt ijt nur joweit protejtantijch, als 
er muB, um nicht geradezu in den römischen Katholicismus 
zurücdzufallen. Die ganze Erjcheinung erklärt jich von jelbjt 
aus den in der englijchen Kirche jtehen gebliebenen fatholijchen 
Elementen. Eben deßwegen fonnte es auch dieſem Anglo: 
fatholicismus nicht an Anhängern fehlen. Beſonders aus 
den jüngeren Mitgliedern der Univerfität Oxford und der 
Geiſtlichkeit ſowohl in England als in Schottland traten 
ihm viele bei, und nicht wenige thaten auch den weiteren 
Schritt des Uebertritts zur fatholifchen Kirche, wie Newman 
jelbjt am Schluffe des Jahres 1845.* 


(Fortjegung folgt ) 
1) Bgl. Eardinal Wiſeman, Abhandlungen über verfchiedene Gegen— 
itände. Regensburg 1854. 2, 48; 1, 209 ft. 
2) 5. Ehr. Baur, a. a. O. ©. 531. 
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Süddentihland.!) 
Eine vergleihende Studie. 


Wenn man von Süddeutichland Ipricht, denft man 
an die Länder füdlich des Maines, vor allem an Baden, 
Württemberg und Bayern, vielleicht auch an Heſſen-Darmſtadt 
und Elſaß. An die Schweiz und Deutjchöfterreich denkt 
man weniger. Es ijt ein von der Natur geiegnetes Gebiet, 
reih an Naturjchägen und Naturjchönheiten. Je näher 
dem Rhein, dejto größer ift dieſer Reichthum; bier find 
vorzüglihe Weingegenden, dicht daneben liegen weniger 
fruchtbare Gegenden, die durch die Naturichönheit anziehen, 
der Schwarzwald, der Odenwald, Gegenden, die einftens 
als wild und unwirthlich geicheut waren. Bayern hat lang 
weilige Ebenen, aber großartige Naturjchönheiten am Rande 
gegen Norden, Diten und Süden. Im der Mitte zwijchen 
Bayern und Baden fteht Württemberg, es bat weder jo 
breite und langweilige Ebenen wie Bayern, noch jo große 
Naturſchönheiten, wie Baden und die Schweiz, fein Hoch— 
gebirge, feine Seen. Ein gewiſſes Mittelmaß herrſcht vor, 
es iſt eim von zahlreichen Kleinen Flüſſen durchichnittenes, 
melliges Land mıt mäßigen Bergen und Hügeln. Es gibt 
eine große Mannigfaltigfeit verichiedener Formen, aber es 
fino ftille janfte Reize, die Hier die Natur ausübt. Dicht 
an ber Grenze Württembergs liegen dagegen herrliche, 


I, Bal. Hiezu die „Neifeeindrüde in Norddeutſchland“ in Bd. 123 
&, 407 fi. 
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großartige Landichaften. Im Südoſten ijt es das Allgäu, 
im Süden die Schweiz, im Wejten der badische Schwarzwald 
mit dem Rheinthol, im Nordweiten der Durchbruch des 
Nedars durch den Odenwald, im Norden das untere Tauber: 
thal und das Mainthal. „Die Württemberger jpähen nur 
von den Rändern aus in jene Baradieje jehnjüchtig hinein“.') 

Im Bergleich zu Norddeutjchland ijt ganz Süddeutjchland 
reicher an Naturjchönheiten und Fruchtbarkeit. Namentlich 
in Württemberg und Baden iſt der Bodenbau intenfiver. 
Württemberger und Badenſer, die in die Anfiedelungsgebiete 
in Polen auswanderten, hielten ihre heimische Art bei. 
Daher fann ein Beobachter jchreiben: „Möchte man die 
Brandenburger und Märfer die Profaifer der Anfiedelungen 
nennen, jo fünnte man die Württemberger und Badenjer 
ihon eher als die Lyriker bezeichnen. Ihr Sinn ift 
mehr auf das Umgrenzte und Beichauliche gerichtet, der 
Aderbau auf weiten Felde weniger ihre Sache, als der 
Gartenbau. Ihre Gehöfte erfennt man daher jchon von 
weitem an den twwohlgepflegten Gärten, an der reicheren 
und jorgfältigeren Pflanzung von Obftbäumen und Beeren: 
fträuchern. Sie find die eigentlichen Gartenfünftler der 
Anfiedelungen, die, wenns irgend thunlich wäre, den nüchternen 
Dften in ein blühendes Paradies verwandeln würden. Sogar 
den Nebenbau haben manche probirt.“ 

Im Vergleich; zu Norddeutichland herrſcht in Süd— 
deutjchland eine heitere gemüthliche Stimmung vor. Der 
Süddeutſche ift aus weicherem Stoffe gebildet als der 
Norddentiche. „Wohlwollen und Verjöhnlichkeit* find ideale 
Tugenden für den Cüddeutichen,?) „fühle Vornehmheit“ 
für den Norddeutjchen. 





1) Paulus im „Königreih Württemberg“. 1882. I, 322. 

2) Bgl. Grenzboten 1898, II, 631. Im Kriege 1870 fanden übrigens 
die Franzoſen al® die humanjten Soldaten Sadien, Rheinbayern, 
Hanoveraner, Brandenburger, Württemberger, nahmen aber die 
Badenjer und Bayern aus. Monod, Allemandset Frangais. ©. 63, 

2* 
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In der Mitte von Süddeutjchland, gleichham im Herz 
desjelben liegt Württemberg, das Land der Mitte, wenn 
man jo jagen will. Württemberg ift ein Land des mittleren 
Betriebes, des mittleren Beſitzes, der mittleren Leute. Der 
Bodenbau iſt nicht zu intenfiv und nicht zu ertenfiv, es fehlt 
hier ebenjo die Zwergwirthichaft als der Latifundienbetrieb. 
Nur an den Grenzen, in Südojten gibt es große Höfe 
und im Nordweiten jtreift die Landwirthichaft an den 
Gartenbau an. Sonst herricht der mittlere Betrieb, der 
mittlere Befig vor, Man ift dort weder zu reich, noch zu 
arm. Die Goldftröme fließen nicht über Württemberg. 

Württemberg fehlte es immer an großen Verkehrsſtraßen, 
an großen Städten. Der Verkehr von Norden nach Süden 
ging weder in alter noch in neuer Zeit über Württemberg, 
er juchte die Rheinſtraße oder die Linie Nürnberg- Augsburg, 
heute Nürnberg-München-Roſenheim auf. Nur der Verkehr 
von Welt nach Oſt, von Paris nach Wien ging in alter 
und neuer Zeit durch Württemberg. Es iſt merkwürdig, 
wie die Eijenbahnlinien in ihren großen Hauptzügen die 
alten Heerftraßen einzufchlagen genöthigt find. 

Württemberg ijt ein Land des Mittelmahes, des Mittel- 
weges auch in politifcher Dinficht. Man iſt dort weder zu 
partihrlarijtiich noch zu unitarisch, weder zu conjervativ noch 
zu radifal. Wie es jeiner Lage und Größe geziemt, fteht 
es im der Mitte zwiſchen feinen öftlichen und weftlichen 
Nachbarn. Es hängt weder jo zäh an Nejervatrechten wie 
Bayern, noch gibt es jie jo leicht preis wie Baden. Es iſt 
ebenſo weit entjernt vom Radikalismus, der bei jüdlichen 
und weſtlichen Nachbarn herrſchte und auch heute noch nicht 
erlojchen ift, als von dem Conſervatismus der maßgebenden 
Kreiſe im Often. Steine politische Bartei erhielt hier dauernd 
das Uebergewicht. Die Negierung wußte immer eine Mittel: 
linie zwischen den demokratischen, liberalen und conjervativen 
PBrincipien finden. Kein Brineip herrichte ausſchließlich. — 
Auch fein Landestheil, Leine Stadt gewann das Ueber— 
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gewicht, wie es centralifirten Staaten eigen ift, Württemberg 
ift fein Land der Centralifirung, wovon noc) die Rede fein 
wird. Wenn die Deutjchen überhaupt der Gentralifirung 
widerjtreben, jo geſchah es von jeher am meijten von Wla= 
mannen, von Schwaben. Unter den großen deutjchen Stämmen 
haben jie e8 am. wenigjten zu einem einheitlichen Staate 
gebradit. 

Das Gebiet der Alamannen umfaßte einjt Württemberg, 
Baden, Eljaß und einen großen Theil der Schweiz, ebenjo 
erjtredkte fich das Gebiet der Bayern einft nach Dejterreich 
und Tirol hinein. Nördlich an die Alamannen und Bayern 
ichloffen jich die Franken und Heſſen an, aus denen die 
rheinischen Staaten hervorgingen. Die Aheingebiete waren 
uralte Eulturfige, aber jie gerade waren die am meijten 
zerjplitterten Gebiete, es bildete jich hier fein feſtgeſchloſſener 
Staat. Die NhHeingegenden, Schwaben inbegriffen, waren 
der Hauptjig der Stleinftaaterei. Die Schwaben haben feine 
rechte Gelegenheit gehabt, einen einheitlichen Staat zu bilden: 
ihnen jtanden feine Slaven gegenüber, wie den Bayern und 
Sachſen, die jich zufammenfchliegen mußten, fie traten auch 
nicht alg Eroberer auf, wie die Franken. In ihren Gebieten 
gab es feine Ebenen wie in Bayern und Niederdeutichland, 
die nothwendig nach einem Meittelpunfte verlangten. Die 
einzelnen Gruppen lebten je in einer Welt für ſich. Württem— 
berg konnte nicht viel leijten, es trat in der politijchen 
Beichichte nie bedeutijam hervor. Die Stände verweigerten 
einft den Herzog beharrlich die Vermehrung des Militärs.!) 


1) Als Vertreter der Stände lieh fich Johann Jakob Moier bei 
einem folchen Anlafje lieber einferfern als nachzugeben (Hift. pol. 
2. 121.80. ©. 813); 8. Weller, Württemberg in der deutichen 
Geſchichte, S.14. Nad) Außen glänzte Württemberg nie bejonders, 
Daher erkläre ich mir den Umſtand, daß es in den großen aus: 
wärtigen Städten wohl Gaſthäuſer gibt, die fich baieriicher Hof, 
badijcher, heifiicher, jächjiiher, thüringer Hof nennen; württem— 
berger Höfe find aber felten, einen Stuttgarter oder Ulmer oder 
Schwäbiſchen Hof fand ich nod) gar nie. 
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Daher griff Württemberg nicht, wie Bayern, ein in Die 
großen Kriege des 17. und 18. Jahrhunderts. Männer, 
wie Maximilian L, Mar Emmanuel, Karl Albert fehlen der 
württembergijchen Geſchichte. Württemberg führte ein Still: 
- leben und blieb abgewandt vom großen politischen Schauplaß. 
An jich geht dem Schwäbischen Stamm die politifche Begabung 
nicht ab, man denfe an die Habsburger, Hohenzollern, beide 
aus alamannischer Herkunft! Schwaben hat die Welt mit 
Königen verjehen, wie der Gejchichtichreiber Höfler ich 
ausdrüdte. Die Schwaben find nicht ungünftiger veranlagt 
als andere Stämme. 

Allerdings hatte der Name Schwaben wohl urſprüng— 
ih die Bedeutung von „träg“, „ſchläfrig“: anderen 
Völkern gegenüber erjchienen die Schwaben als langjam, 
verichloffen, von ſchwerer Faſſungskraft. Daher Spricht 
man noch heute vom Schwabenalter, von Schwaben- 
jtreihe, von dummen Schwaben. Aber man hieß auch die 
Bayern im Mittelalter die tumben, törperlichen, daneben 
biegen die Bayern auch die Wüthenden, und wüthend konnte 
auch der Schwabe werden, trugen jie doc) die Sturmfahne 
im Streitel Und jie hielten jtramm auf diejes Vorrecht. 

Gegenüber den Nheinfranfen und auch den Rhein: 
alamannen, denen mehr Verkehr zu Theil wurde, jind die 
Schwaben weniger lebhaft, weniger gejellig und heiter, fie 
verichließen und verbohren jich mehr im jich jelbit, jie find 
alle Individualiften und laffen jich jchwer zu gemeinfamen 
Zielen vereinigen. Auch die Bayern find ihnen gegenüber 
gejelliger, mehr zu Humor und zur Dafeinsfreude aufgelegt. 

Bayern liegt viel freier als das winfelreiche Alt: 
württemberg. Altwürttemberg ift ein an Thalwinfeln ungemein 
reiches Land, da gibt e dann viele Welten für jih. Man 
dente an Stuttgart, Calw, Wildbad, Teinach: an den nächjten 
Bergen hört der Gejichtsfreis auf und Hinter ihm Liegen 
vielfach dichte Wälder. Es find abgejchloffene ftille Inſeln, 
mag ed auch auj ihmen an Leben nicht fehlen, die Grenze 
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des Gefichtöfreifes ist doch zu Hein. Die Enge des leiblichen 
Geſichtsfeldes wirft auch auf den geiftigen Umblick ein, und 
es wird begreiflich, dab es den Schwaben jener Gegend nur 
in engen Kreiſen wohl ift. In engen Sreifen kann man ſich 
gehen laffen, man fann feine Individualität heraustreten 
und entfalten laffen, ohne einen Anstoß zu befürchten. Der 
äußere Menſch braucht nicht auf allgemein gültige Formeln 
gebracht zu werden, man braucht fich nicht nach dem all- 
gemeinen Geſchmack zu richten, der individuelle Charakter 
braucht nicht abgeichliffen zu werden, darf edig und knorrig 
bleiben. Wie überall, blühen auch in Württemberg Die 
Vereine, Gejellichaften, Kränzchen, aber fie verjchließen jich 
viel mehr als die Gejellichaften anderer Länder. Wenn die 
Genoſſen, die Freunde und Freundinnen unter jich find, ift 
es ihnen am mohliten.') 

Die Schwaben find Individualiſten und Subjektiviſten. 
Man jagt, das jeien die Deutjchen überhaupt, man heißt fie 
gerne im allgemeinen jormlos und unpraftiih. Die Schwaben 
find aber potenzirte Deutjche,?) fie haben die deutſchen Eigen: 
ichaften am ungejtörtejten von äußeren Einflüffen entwideln 
fünnen. 

Statt der Weite bevorzugt das Schtwabengemüth die 
Tiefe, für die Enge muß die Höhe und Tiefe entjchädigen. 
Die Enge des Gefichtäfreifes treibt zur Träumerei, zur 
Spekulation. Die Ideenwelt muß einen Erjag bieten für 
die Kleinheit der wirklichen Welt. Die Schwaben find mehr 
für Ideen angelegt, als für die Empirie, fie find mehr Idea» 
liſten, als Bofitiviften. Deßhalb haben fie im Zeitalter des 
Bojitivismus ihre Bedeutung verloren. Heute thut jich ein 
Schwabe jchwer, fich wifjenjchaftlich Geltung zu verjchaffen. 
Der geduldige Fleiß, die welttluge Klarheit des Norddeutichen 
überflügelt den Schwaben, den Süddeutichen überhaupt. 


1) Weller, Württemberg :c., ©. 31. 
2) Rümelin in „Königreih Württemberg”. 
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Heute Haben die Norddeutſchen die Führung. Die Nord— 
deutſchen find politiſchere Völker, ſie keunen die Unterordnung 
beſſer. 

Die Schwaben widerſtrebten am meiſten der Centrali— 
firung. Die ganze Geſchichte jpricht davon und die Gejchichte 
jelbjt Hat wieder den Charafterzug der Schwaben befeitigt. 
Es war das ſchwäbiſche Kaiſerhaus, unter dem die deutjche 
Berjplitterung die größten Fortichritte machte, oder beſſer 
gejagt, unter dem fich der Feudalismus ausbildete. Nach 
der Auflöfung des karolingiſchen Haujes war zuerjt eine 
Jächjiiche Herricherfamilie dazu berufen, die in die Brüche 
gegangene dentjche Einheit wieder herzustellen, jpäter folgte 
ein fränfisches Haus. Dies ift ungemein charafteriftifch für 
den Charakter der deutichen Stämme und lehrreich noch für 
die Gegenwart. 

Unter den jchwäbiichen Kaiſern zerbrödelte das Neid) 
in eine Reihe von Feudalftaaten und »Stätchen. Das Nitter- 
thum befam eine übertriebene Bedeutung, an die Stelle des 
Beamten trat der Lehensritter. Freilich blühte die ritterliche 
Eultur unter den Staufen in wundervoller Fülle, in präch— 
tigem Ölanze. Schwaben war bejunders reich an ritterlichen 
Gejchlechtern, an Minnefängern, an Burgen. Noch Heute 
erinnern zahlveihe Burgenrefte in Württemberg und im 
bayrischen Schwaben an die Blüthezeit des Ritterthums und 
erhöhen den poetischen Reiz der Landſchaft. Die ſchwäbiſche 
Tichterfchule des 19. Jahrhunderts erjcheint wie eine Er- 
neuerung der alten Minnelänger. Etwas Klares, Helles 
zeichnet neben ihrer Gemüthstiefe die neuen und alten Minne— 
jänger aus; bei aller Bhantajie find fie naiv und verftändig ; 
man denfe an Hartmanı von Aue oder an Uhland! 

In Bayern blühte dagegen der volfsthümliche Humor 
in alter und neuer Zeit. Neidhart von Neuenthal und 
Maier Helmbrecht find zwei typiſche Erjcheinungen. 

Schlußartikel folgt.) 


111. 
Albert Kuhn's „Allgemeine Kunſtgeſchichte“. 


Angeſichts der heutigen Veräſtelung wifjenjchaftlicher 
TIhätigkeit und der weitgehenden Arbeitstheilung, welche 
auf dem Felde der gelehrten Literatur Jich geltend macht, 
gehört neben auferordentlicher Befähigung wohl auch ein 
ungewöhnlicher Muth dazu, um in umfafjenden Sinne auf 
dem Gebiete irgend einer Fachwiſſenſchaft eriprießlich thätig 
fih zu erweijen. Selbſt wenn wir auf einen der jüngjten 
Wiſſenſchaftszweige, auf die Kunſtgeſchichte Ichauen, jo zeigt 
fih auch bier eine erjtaunlich rege Entwidelung, eine jo 
ausgedehnte Detailforschung, daß eine Zuſammenfaſſung des 
Ganzen immer mehr erjchwert erjcheint und wir, in förmlichem 
Mifrofosmus eingehüllt, ſchließlich Gefahr laufen, den Wald 
vor lauter Bäumen nicht mehr zu jehen. Bei ſolcher Sachlage 
muB es daher bejonders erfreuen, daß der gelehrte Benedik— 
tiner P. A. Kuh ſich dazu verjtanden hat, unter eingehender 
Beachtung der vorhandenen umfangreichen Literatur, zugleich 
aber auch auf Bafis eigener gründlicher Studien in Drei 
anjehnlichen, vorzüglich illuftrirten Bänden eine „Allgemeine 
Kunſtgeſchichte“ ung zu bieten. !) 


11h Zr. P. Albert Kubn, O. 8. B., Profeſſor der Aeſthetik und 
tlaſſiſchen Literatur. Allgemeine Kunſtgeſchichte. Die 
Werke der bildenden Künſte vom Standpunkte der 
Geſchichte, Tehnif und Aeſthetik. Einfiedeln, Drud und 
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P. Kuhn hat jeine warme Kunftbegeifterung ſchon vor 
Jahren in dem Werfe „Roma“ kundgethan; fein tiefgehendes 
Verſtändniß Für Hunt bewies er glänzend in der allzeit 
beachtenswerthen Rede, welche er im Jahre 1893 auf der 
deutichen Katholifenverjammlung in Würzburg gehalten hat. 
Gegenüber den von germanifcher Selbitgenügjamfeit zu jehr 
beeinflußten Darlegungen, die Auguft Neichensperger auf 
der Satholifenverjammlung 1877 in derjelben Stadt bot, 
ſteht Kuhn bei feinem Ausblid auf Kunst und Kunſtgeſchichte 
auf einer ungleich höheren Warte. Bei ftrengjter Betonung 
der äjthetiichen Gejege und bei größter Hochachtung vor den 
bisher entwidelten Kunſtformen Sieht er in der Kunſt ein 
nothivendiges, ſtets entwicklungsfähiges Sihäußern Des je: 
weiligen Zeit: oder Menjchengeiftes, und befennt demnach 
ausdrüdlich, „daß die Kunft niemals von der Gegenwart, 
vom religidjen, nationalen, gejellichaftlichen Leben abgelöst 
twerden darf, wenn jie jich einer gefunden Pflege und Blüthe 
erfreuen fol.“ Unter ſolchem Gefichtspunfte liebt Kuhn 
daher auch nicht den vielgeübten Brauch, für dieſe oder jene 
Stilform leidenjchaftlich eine Lanze einzulegen. Mit der 
Objektivität, die dem Cultur- und Kunſthiſtoriker ziemt, 
ichaut er die verjchiedenen Gebilde, in denen das mannigfach 
geartete Kunftjtreben jeinen Ausdruck jucht, und er verfennt 
nicht die Berechtigung des Wandels der Formen, indem das 
Bemühen der Befjeren aller Zeiten dahin geht, in ihrer 
Eigenweije, in der ihnen geläufigen Sprache den Begriffen 
des Schönen möglichjt gerecht zu werden. — Auch als 
Aeithetifer und eifriger Vertreter der feititehenden Kunſtgeſetze 
gelangt Kuhn nie zu einjeitigen Schlüffen und Thejen, wie 

Verlag der Berlagsanftalt Benziger. — Das ganze Werk in 

jeinen drei Bänden, mit einem Sejammtumfang von 1800 bis 

2000 Seiten Leritonformat, mit über 1000 Slluftrationen und 

mehr als 120 ganzfeitigen artiftiichen Beilagen, ericheint in circa 

25 Lieferungen zum Preife von 2 Mf. per Lieferung. — Die 

ung zur Zeit vorliegenden 20 Lieferungen führen bis zum Ab» 
ſchluß der gothijchen Stilperiode. 
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fie jpefulative Geiltesthätigfeit auf diefem Gebiete nicht felten 
zu conftruiren verjucht; bei aller ernſten Wiffenichaftlichkeit 
jtört fein grämlich doftrinärer Zug feine anregenden Dar— 
legungen. 

Bon bejonderem Werthe erjcheint uns daher die „Aeſthetiſche 
Borichule“, welche Kuhn der Kunftgeichichte im Allgemeinen 
und den Gebieten der Architektur, Plaftif und Malerei im 
Bejonderen vorausgehen läßt. Alle charafteriftiichen Arten 
und Merkmale der Kunſt, die ganze Scala der hier ein: 
ihlägigen Begriffe und Grenzbejtimmungen werden gründlich 
erörtert, und mit ganz bejonderem Glücke dünfen ung Die 
Beiipiele gewählt, in denen dieſe Erläuterungen als feſte 
Kunftform Eryjtallifirt erjcheinen. Zunächſt den Laien, die 
ernftlich mit der Kunſt jich vertraut machen wollen, iſt es 
unerläglich, den Inhalt diefes Katechismus der Aeſthetik ſich 
anzueignen, wenn fie einigermaßen fejten Boden für Bildung 
eines correften jelbjtändigen Urtheiles in Fragen der Kunſt 
gewinnen tollen. Es gibt nun freilich Kunſtfreunde, die 
meinen, daß ſolch wilfenjchaftliches Seciren der Kunſt für 
den eigentlichen Genuß derjelben nicht möthig jet, indem 
gerade in der Kunſt oft ein findlich Gemüth das fühlt und 
fieht, was dem Beritande der Verſtändigen verjchloffen bleiben 
kann. Wir wollen das Körnchen Wahrheit, das im jolcher 
Anfchauung liegt, nicht verfennen, aber niemals fann bei jo 
vager Tarirung des Kunſtgenuſſes von einem ernjtzunehmenden, 
wirklich gebildeten Kunftverjtändnifje die Rede fein. Die 
von Kuhn gebotenen Feititellungen erweijen ſich um jo noth- 
wendiger, als nicht wenige moderne Kunftichriftiteller und 
Künstler äjthetiiche Anforderungen überhaupt für veraltet 
erachten und Experimenten das Wort reden, welche das 
künſtleriſche Schaffen auf Wege bringen, die den Grund: 
gejegen wirklicher Kunſt nicht jelten ſchnurſtracks entgegen- 
laufen. Die fatale Thatjache, daß die höheren Gejellichafts: 
freije bei ihrer Kunftunterjtügung vielfach der Suggeition 
einer gewijlen Tagespreffe unterfiehen, fünnte nur gehoben 
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werden, wenn in den betreffenden Streifen ein ernjtes, tieferes 
Verſtändniß über das Weſen der Kunſt und damit zugleich 
ein eigenes gelundes Urtheil angejtrebt und gebildet würde. 
— Einer der wichtigiten Bunfte, den Kuhn auch trefflich 
erörtert, wird immer in der Erfenntuiß des genauen Maßes 
von Idealität und Nealität liegen, die in ihrem Zujammen : 
wirken eben ein Kunſtwerk bedingen. Die in der Kunſtgeſchichte 
wahrnehmbaren Schwankungen binfichtlih des Zuviel oder 
Zuwenig zeigen niemals den Höhepunft einer Periode oder 
Schule an; demnach kann es nur der in harmonischem Eins 
Hang auftretende Jdealismus fein, der auf dem Gebiete 
der bildenden Künſte die werthvolliten und vollendetiten 
Werte ermöglicht. 

Wie die bisher berührten äſthetiſchen Sefammterwägungen 
des BVerfaffers höchſt lehrreich ſich erweilen, jo iſt dieſes 
nicht minder der Fall bei ſeinen den einzelnen Künſten voran— 
geſtellten „Einleitungen.“ Wer z. B. mit den Geſetzen der 
Conſtruktion der Baukunſt, oder mit dem Rahmen, in dem 
ſich die Plaſtik zu bewegen bat, nicht annähernd vertraut 
it, dem wird eine volle Würdigung diejer Künſte ftet3 ver: 
ichloffen bleiben. — Jntereſſaut dünkt e8 uns, daß Kuhn 
die Möglichkeit des Entſtehens neuer Bauftile zugibt. Er 
meint, daß ſolches Ergebniß freilich nicht erzwungen und 
diftirt werden fünne, wie es bei dem „unglücklichen Münchener 
Marimiliansitil" der Fall geweſen je. Wir fchauen in 
dieſer Hinficht minder hoffuungsvoll in die Zukunft, da ung 
das Konjtruftionsvermögen und Formenalphabet, über welches 
die Architeftur verfügt, als erſchöpft und abgeſchloſſen erjcheint. 
Berichtedene Stilfreuzungen und gewiſſe Einwirkungen neuer 
Baumaterialien, 3. B. des Eiſens, künnen wohl einige Ver: 
änderungen zeitigen, aber Ausgeftaltungen, welche wirklich 
neue Stile bedeuten, halten wir für unerreichbar. Mehr 
oder minder wird ed immer ein Streislauf jein, im dem die 
beitehenden Architekturformen auf, ab» und durcheinander 
treten, und „Renaiſſance“ — freilich nicht im engen Sinne 
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der hellenisch-römischen Nenaiffance — dürfte auch fernerhin 
noch als maßgebende Parole gelten. 

Zu diejer fleinen Abweichung von P. Kuhn's Anichauung 
möchten wir uns erlauben, gleich hier eine andere zuzufügen, 
indem wir dem Sage: dab Plaftif und Malerei von Haug 
aus die Bajallen der Architektur jeien (I, 3), nicht beipflichten 
fönnen. Freilich) trat die Architeftur als erſte Kunſt auf 
den Plan und die noch im Auffeimen begriffene Plastik und 
Malerei fand gewiſſermaßen an ihr die Stüße, um fich 
emporranfen zu fönnen. Aber jchon bei den Hellenen iſt 
nach unjerem Pafürhalten die Plaſtik majorenn und ihrer 
Erzieherin ebenbürtig geworden, ein Proceß, der Hinfichtlich 
der Malerei allerdings erjt jpäter — in der Frührenaiffance — 
ih vollzog. Wir laſſen daher die Bezeichnung „Bajallen“ 
in Hinficht auf Plaſtik und Malerei ebenjo wenig gelten, 
als ein hoher Redner gelegentlich eines Moskauer Bor: 
fommmifjes fie in Bezug auf das Verhältniß der deutichen 
Fürſten zum Kaiſer gelten lief. — Die thatjächliche 
Beyandlung, die Kuhn den beiden Künſten zu theil werden 
läßt, gibt zur Wiederholung oder Erweiterung unjerer Be: 
ichwerde auch feinen weiteren Anlaß; verjtcht er es doc 
jelbjt gar gut, gewifje von einigen Kunſtgelehrten entwidelte 
Einjeitigfeiten gebührend einzujchränfen und außerdem jeinem 
Borjage, in ſchwierigen Fragen die „goldene Mitte” einhalten 
zu wollen, jtets treulich Rechnung zu tragen. So jind denn 
u. A. auch des Verfafjers Darlegungen binfichtlich der Be— 
techtigung und Zuläſſigkeit des Nadten in der Kunſt unter 
vorzüglichen Gefichtspunften gegeben. Kein Wortredner einer 
bin und wieder ſich bemerfbar machenden „erichredlichen 
Prüderie“, weiß er anderjeits den großen Irrthum Leſſings: 
dab Plaftif und Malerei berufen jeien, „Menichen von hoher 
Leibesichönheit darzuftellen“, gründlich unter die Loupe zu 
nehmen und dadurch einer Anficht entgegenzutreten, die von 
etlichen Nachbetern Lejjings zu den abenwigigiten Folger— 
ungen ausgebentet worden tft. 
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Auf die einzelnen Künſte und deren Schöpfungen ein- 
gehend, jo iſt P. Kuhns klare Charafterifirung derjelben 
rühmlichjt hervorzuheben. Es ift höchſt merkwürdig, am Nil 
und im melopotamijchen Stromlande in den erhaltenen Bau: 
reiten jchon Architefturglieder wie den Rund: und Spigbogen, 
die an romanijche Formen erinnernden Säulenfapitelle, ja 
jelbjt die Zinnenfrönungen mittelalterliher Mauern vorzu— 
finden ; die umfangreichen Forfchungen und Ausgrabungen 
franzöfischer und engliicher Gelehrten haben hierin die über: 
rajchendjten Dinge zu Tage gefördert. Aber bei all ihrer 
Solofjalität und Pracht wiſſen Aegyptens und Mejopotamiens 
Baumerfe eigentliche äfthetijche Befriedigung nicht zu bieten. 
Wer jid) nach Schönheit jehnt, wird immer das Land der 
Griechen juchen müfjen, denn erjt dort kann von Kunſt im 
wirklichen Sinne die Nede fein. Aus überlieferten Formen 
wußten die Hellenen das Brauchbare auszuwählen, zu ergänzen 
und in jene fünftleriiche Einheit zu faffen, die uns als 
Vollendung, als „Stil“ ericheint. Es hieße Eulen nad) 
Athen tragen, über die Schönheit der griechiichen Kunſt noch 
viel jagen zu wollen. Stein neuerer Nejthetifer oder Kunſt— 
gelehrter vermag beffer dieſe Bedeutung hervorzuheben, als 
es der auch von P. Kuhn citirte Clemens von Alerandrien 
bereit3 gethan hat, indem er dem Gedanfen Ausdrud gab, 
da die Vorjehung das Kleine Hellenenvolf zum Träger einer 
natürlichen Offenbarung im Reiche des Schönen gemacht, 
ähnlich wie eine göttliche Beftimmung das Fleine Juda zum 
Stammhalter einer übernatürlichen Offenbarung auserwählt 
babe. — Die liebevoll in alle Details der griechiichen Archi— 
teftur eingehenden Darlegungen der vorliegenden Kunſtgeſchichte 
fönnen ſolch' Hohe Anjchauung nur noch vertiefen und den 
äjthetiichen Werth des großen Erbes fundthun, welches die 
Nachwelt vom DHellenentyum überfommen hat.!) Den un: 





1) In Berug auf Kuhn's vorzüglice Einführung in die techniſchen 
Formen möchten wir die Bemerkung über die jragliche Hypäthral— 
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mittelbaren Erben, den Römern, fiel dann zunächſt eine 
eminent praftiiche Aufgabe zu, indem fie die Verbindung des 
hellenifchen Architravbaues mit ihrer eigenen hochentwidelten 
Gemwölbeconftruftion zu bejorgen hatten. Diejer technijche 
Fortichritt übte Nachwirkungen, wie fein weiteres Rejultat 
der architeftonischen Entwidelung fie je zu Stande brachte: 
im römifchen Bauwejen fanden ſich die Grundformen, aus 
denen das junge Chriſtenthum jeine Kirchengebäude im 
Abend: wie im Morgenlande erjtehen laſſen fonnte. 

Wenn jomit beim Entſtehen chrijtliher Tempel eine 
gewifje Grundlage jchon geboten war, jo wäre es dennoch 
falſch, in der Sirchenbafilifa etwa nur eine Wiederholung 
der römijchen Haus- oder Forenbajilifa zu erbliden. Mit 
größerem Verſtändniß iſt wohl jelten Altüberfommenes für 
Neues zurecht gerichtet worden, als es bei Herjtellung des 
frühchriftlichen Gotteshaujes geichah. Kuhn bezeichnet die 
Ausgejtaltung der chrijtlichen Baſilika als eine „höchite 
äſthetiſche Leiſtung.“ In Rückſicht auf die Bedürfnifje und 
den Zwed einer Kirche blieb die Bafilifa muftergültig und 
maßgebend für alle jpäteren Stile; „etwas Pafjenderes hat 
die Folgezeit nicht erfunden.” Wer die cehrwürdigen Bajilifen 
Roms und NRavennas fennt, wird dieſer Anjchauung bei: 
pflichten müfjen. Aber trogdem konnte die klaſſiſche Ein: 
jachheit und Zwedmäßigfeit diejer früheren Kirchen für Die 
Dauer den verjchiedenartigen, dem Ehriftenthume neu zu: 
geführten Völkern nicht genügen. Byzanz mit jeiner Bor» 
liebe für die centralen Bauten forderte vor allem die Ent» 
faltung größeren Prunkes; die germantichen Stämme aber 
freieres Feld für die Bethätigung ihres phantajievollen 
Naturells. 


Dachconſtruktion griehiicher Tempel (I, 143) dahin ergänzen, 
daß es vor allem auch der deutiche Ardäologe Julius Braun 
war, der Tempeldächer mit „eingejchlagenem Rückgrat“ ala ein 
dem Schönheitsfinn der Griechen zumiderlaufendes Unding 
erflärte. 


32 | A. Kuhn: 


Was die Zeitbeftimmung Hinfichtlich der Entjtehung des 
byzantinischen Stils betrifft, jo jcheint ung Kuhn Hier Die 
jonft von ihm hHochgehaltene „goldene Mitte“ etwas außer 
Act gelaffen zu Haben. Wenn wir auch die Annahme der 
ſlaviſchen Hiftorifer, daß der byzantiniiche Stil mit der 
Gründung Konftantinopel® beginne, nicht plaujibel finden, 
jo dünkt uns anderjeits die Beltimmung, ihn erjt im fiebenten 
Sahrhundert in die Erjcheinung treten zu lajjen, wie einige 
wejteuropäiiche Gelehrte, denen fih auch Kuhn anjchliekt, 
es wollen, ebenjo wenig gerechtfertigt. Die Werfe des Kaiſers 
Suftinian (527 —565) tragen denn doc jchon jo viel des 
Charakterijtiichen an jich, daß vom Dafein des fraglichen 
Stiles gejprochen werden fann. Nicht nur die Ausgejtaltung 
des Central: und Kuppelbaues, auch die eigenartige Flachorna— 
mentif, die ihre meisten Motive der frühen Textilindustrie 
ablaujcht und dem Gejchmade des Orients ganz bejonders 
Nechnung trägt, liegt im Zeitalter Juſtinians bereits deutlich 
ausgeprägt vor. Der Verfaſſer ſieht ſich auch thatſächlich 
zu der Inconſequenz gedrängt, die Geſchichte der byzantin— 
iſchen Architeftur mit der Hagia Sophia zu beginnen, um 
dann die weitere Stilentwidelung bis zu ihren Augläufern 
in der rujjiichen Bauthätigfeit eingehend zu behandeln. 

Degen der nahen Verwandtichaft, welche die Bauweiſe 
des Islams mit den byzantinischen Formen vielfach befundet, 
wäre es vielleicht vortheilhaft gewejen, den umfangreichen 
Abjchnitt über die mohammed aniſch Bauthätigfeit direft an 
Byzanz anzugliedern, und dafür die hier eingejchaltete kurze 
aber höchjt werthvolle Abhandlung der frühchriftlichen Kunſt 
bei den gerimanijchen Bölfern — von den Djtgothen bi zu 
den Karolingern — gleich zum Präludium für Behandlung 
des romanischen Stiles zu machen. — 

Die Baufunjt des Islams betreffend, jo conftatirt aud) 
Kuhn, daß vielfach Dyzantinische Architekten im Solde des 
Halbmonds ihre Thätigfeit entfalteten. Was die Araber 
jpeciell anbelangt, Jo dürfte deren Berdienit bei Anlage und 
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Ausjtattung ihrer Bauwerfe doch zumeift nur in einer inner: 
halb gewiffer Grenzen fich beivegenden Injpiration gegeben 
jein. Wir erinnern uns bier des Ausſpruches eines gründ- 
lichen Kenners der Araber, des Afrifareifenden Rohlfs, der 
dahin lautete, daß er nie und nimmer glauben könne, die 
berühmten Schöpfungen der Mauren in Spanien jeien deren 
höchſteigene Werfe: gejchulte, chriftliche Renegaten dürften 
ed gewejen fein, die im Dienſte der Eroberer ihr technijches 
Können hergaben, um jene Mijcharchiteftur zu erzielen, 
welhe man als die mohammedaniſch-mauriſche bezeichnet. 
Diefen Ausſpruch eines jcharffinnigen, alljeitig gebildeten 
Mannes möchten wir grübelnden Kunfthiftorifern nicht vor— 
enthalten; vielleicht bietet er Anlaß, mit größerer Vorſicht, 
als dieſes meist zu gejchehen pflegt, an den üblichen Ruhmes— 
fränzen der vielgefeierten Mauren mitzumwinden. P. Kuhn 
weiß die hier nöthige Nejerve bereit geziemend im Auge 
zu behalten. 

Zu den anziehendjten und wichtigiten Darlegungen der 
vorliegenden Sunftgeichichte gehören unſtreitig jene, welche 
der romanischen und gothijchen Stilperiode gewidmet find. 
Wir haben alle Urjache, die große Sicherheit und den Bienen: 
fleiß zu bewundern, mit denen der Verfaffer die genannten 
Stile an fich, ſowie deren mannigfache, in den verjchiedenen 
Ländern Europas ich zeigenden Variationen zu behandeln 
weiß. Bor allem iſt der Gothif, unterftügt durd) ungewöhnlich 
reiches Illujtrationsmaterial, eine Würdigung geworden, 
welche die Bedeutung derjelben in das hellite Licht rückt. 
Aus all den monumentalen Bauwerken jener Epoche leuchtet 
ung die volle Glaubenskraft des Mittelalters, Bürgerfleiß 
und Städtejtolz in wahrhaft überwältigender Weiſe entgegen. 
— Benn die Wiege der Gothif auch auf franzöjiichem Boden 
geitanden hat, jo find als die Eltern derjelben doc die im 
fränftjch-germanijchen Wejen mwurzelnden Kunſtideale anzu— 
sehen. Standen auch andere Ländergebiete durch geraume 
Zeit im Banne der Gothif, jo vermochten diejelben nur jelten 
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die wohlgeordnete Stileinheit und Schönheit zu erreichen, 
die fränfijch-germanifches Vermögen ihr aufzuprägen ver: 
Itanden hat. In Spanien und Portugal ericheint die Gothik 
mehrfach bizarr und ruhelos; in England, ja in einigen 
Theilen Frankreich bereits Hchwülftig und ſchwer. Ueber- 
bliden wir das weite Gebiet gothiicher Bauthätigfeit, jo wird 
ung — ohne einer chaudiniftischen Anmwandlung zu verfallen — 
die freudige Genugthuung, jagen zu können: die herrlichiten, 
jtilvollendetjten gothiſchen Dome jtehen doc) am deutichen 
Rhein! 

Weil die Gothik in ihrem Grundwejen, in ihrer Höhene 
gendenz zu ſehr den Stimmungen der germanijchen Welt 
angepaßt war, anderen Völkern, zumächjt den Italienern, die 
jie meiſt nur im verflachenden Sinne zu gebrauchen mußten, 
nie zu vollem Verſtändniſſe gelangte, fonnte jie jene fosmo: 
politiiche Bedeutung nicht erringen, welche die nachfolgende 
Nenaifjance fich zu fichern vermochte. Auf diejen wichtigen 
Kunftabjchnitt werden wir nach Abjchluß der Kuhn'ſchen 
Kunftgeichichte näher einzugehen haben. 

Diejelbe überfichtliche Klarheit, die Kuhn bei Vorführung 
der Architektur bethätigt, weiß er auch beim Ueberblid über 
Plaſtik und Malerei feitzuhalten. Mit Intereffe jchauen wir 
unter jeiner Führung die jeltiamen plajtijchen Gebilde der 
Hegypter und Aſiaten. Auch hier gilt, was jchon von deren 
Baukunst geſagt worden ist: es it zunächſt antiquarifches und 
eulturhiftorisches Material. Wie von einem ſchweren Traume 
fühlen wir uns befreit, wenn Mir aus Diejer einerſeits 
monotonen, anderjeit® bizarren Welt wieder die jchönheit- 
Itrahlenden Gefilde der helleniichen Kunjt gewahr werden. 
Freilich it auch von den Negineten bis zu den Parthenone 
jculpturen noch ein weiter Weg, aber es iſt hier doch vom 
Anfange an der jichere Boden einer entwidelnngsfähigen 
Kunſt gegeben, einer Kunſt, die auf ihren Höhen einen 
Scönheitszauber zu entfalten wußte, der allzeit Staunen 
und Bewunderung erregen wird. Auch Kuhn kann nur 
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erneut betonen, daß, „mögen wir, was die Gothik, die 
Nenaifjance und die Neuzeit geleiſtet haben, noch jo hoch 
anichlagen, e3 nicht an das Hinanreicht, was von griechiichen 
Werken uns vorliegt, und was dies gegenüber dem Ver— 
lorenen uns ahnen läßt“. 

Bei den Detailvorführungen der Gebilde hellenijcher 
Plajtit Hätten wir gewünjcht, daß die Bedeutung der Venus 
von Melos etwas mehr hervorgehoben wäre. Angeſichts 
des ſonſt jo reichlich gebotenen Sllujtrationsmaterials vermißt 
man doppelt ungern eine Abbildung dieſes hoheitsvollen 
Sötterbildes, das bei einer Gegenüberftellung mit der befannten 
mediceiichen Venus klar befundet hätte, wie groß und 
edel der griedhiiche Bildner. den Typus einer Aphrodite 
Urania zu erfaffen vermocht hat. Aus Ddiefen und aus 
technischen Gründen will es uns daher auch nicht recht 
angezeigt erjcheinen, die Venus von Melos bei der fogenannten 
Nahblüthe der Hellenifchen Plaſtik eingereiht zu finden. 
Höchſt löblich iſt es, daß Kuhn die neueren Ausgrabungen 
und Forſchungen ſtets genau berückſichtigt und daher auch 
ſeht eingehend über die berühmten pergameniſchen Sculpturen 
jowie über die intereſſanten Sarkophage von Sidon — 
darunter der ſogenannte Alexanderſarkophag — zu berichten 
weiß. Seine gediegene Beſprechung der römiſchen Plaſtik 
von Auguſtus bis Hadrian,!) beſonders der Hinweis auf 
das allmählige Erlahmen der antiken Sculptur berührt ung 
wie der herbitlihe Gang zu einer Gräberftätte. Merk: 
würdigerweije bilden denn auch Sarkophage das ernite 
Bindeglied, das von der abjterbenden antiken Plaftif zur 
beiheiden und langjam fich entwidelnden chriftlichen Sculptur 
hinüberführt. Am Sarkophage des Junius Baffus jprießen 
die erjten ſchüchternen Knoſpen einer neuen Plaſtik. Die 


1) Daß das befannte bronzene Reiteritandbild am römischen Kapitol 
als jenes des Kaiſers Hadrian bezeichnet wird (II, 264), dürfte 
wohl nur auf einem Berjehen beruhen, 


3’ 
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Auferstehung, welche die chriftliche Kunft aus Särgen und 
Katafombengrüften feierte, ließ durch Jahrhunderte hin 
niemal3 den ftrengen Ernst ihres Urjprunges vergeſſen. — 
P. Kuhn gibt zu, daß beim Siege des Ehriftentjumes unter 
den bildenden Künften zunächit die Plaſtik am wmenigjten 
pofitiven Gewinn gezogen babe. Dieje Thatjache macht 
fih) denn auch bis gegen das 10. Jahrhundert Hin jehr 
bemerkbar. Eine eigentlich monumentale Plaſtik gejtaltete 
ſich erft wieder durd die Einflüffe, welche nach der Völker— 
wanderung, bei neuen Staatenbildungen, von germanijchen 
Elementen ausgeübt wurden. 

Die mancherlei Faktoren, welche dieſe Neugejtaltung 
der Kunſt bedingten, weiß Kuhn treffend zu würdigen ; jeine 
Darlegungen über die Entwidelung des romanijchen Stiles 
gehören zum Beften, was wir je über dieſes Thema zu 
leſen erhielten. In den plaftiichen Werfen der romanijchen 
Kirchengebäude findet und jammelt fich alles, was das 
Denken und Sinnen der damaligen Menſchheit erfüllte, denn 
„die Stoffgebiete werden noch nicht Fritiich gejondert, weil 
alles im Lichte der Religion gejchaut wird“. Darin liegt 
eben zum großen Theil der eigenartige Reiz, der geheimnißvolle 
Bauber begründet, der die plaftiichen Bildungen, vor allem 
an den Flirchenportalen, umhüllt. Weil überdies die Bild- 
hauer jener Zeit vielfach noch den um die romanische Kunft 
ſo hochverdienten Klöftern entjiammten, jo erklären fich nicht 
minder die vielen jchönen jymbolischen Beziehungen, ſowie 
auch manche „geiftreiche und gelehrte Spielereien“, welche 
ın der romanischen Sculptur, mögen die Formen vielfach 
noch Hilflo8 und umfertig ich erweiſen, jo anreg enduns 
entgegentreten. 

Daß vor allem die deutjchen Volksſtämme um Aus- 
geftaltung der romanijchen Plaſtik die größten Verdienfte 
ji) erworben haben, bezeugen genugſam die vielen anjehn: 
lichen Werfe, die uns heute noch vorliegen. Die fogenannte 
goldene Pforte an der Marientirche zu Freiberg im Erz: 
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gebirge iſt wohl als der vollendetite und herrlichite Ausdrud 
dieſes rührigen deutichen Kunſtſtrebens anzujehen. Auch 
Frankreich zählt in feinen vielen alten Kirchen und Domen 
manch” hervorragendes Werk; hingegen dünft uns in Spanien 
am Dauptportale von Santiago de Compoftela die romanijche 
Plaſtik jedem rhythmiſchen Verhältniß ausgewichen, förmlich 
aus Rand und Band gefommen zu jein. 

Wenn in der gothiichen Stilperiode plastische Werfe 
auch in immenjer Fülle geichaffen worden find, fo hat 
dennoch der aus der romanischen Kunst übernommene chriftliche 
Ideen: und Bilderfreis eine eigentliche Erweiterung nicht 
gefunden. Beachtenswerth ift in der Gothik die den Marien: 
darjtellungen reichlich zugewendete Aufmerkſamkeit, jo daß 
Kuhn mit Recht jagen fann: mehr als jede andere Dar: 
jtellung ift die Mutter Gotted mit dem himmlischen Kinde 
anf den Armen zum Sinnbild und Wahrzeichen der goth: 
ischen PBlaftif geworden. Innigfeit und Bartheit ift ja 
zunächſt das Grundmotiv der Geſtaltungen jener Zeit, und 
wiederum recht treffend jagt der Verfaſſer, daß die plaftiichen 
Vorführungen, zumächit jene der Frühgothif, oft „weniger 
belebt als tief bejeelt“ erjcheinen. Welch’ edler, hoher 
Gehalt eines Kunftwerfes! Und doc ijt hier bei allem 
Lobe bereits die jchwächere Seite der gothiichen Plaſtik 
leife angedeutet. Kuhns wohlthuende Objektivität verhehlt 
auch weiterhin nicht, daß, weil die unit des Gontrajtes 
und Gegenjages nicht entbehren fünne, vielen gothiichen 
Bildungen das Gegengewicht der Kraft und Energie, der 
Größe und Erhabenheit mangle, dat dort, wo in der Sculptur 
conträre Elemente, das Böſe (z. B. im Judas und in den 
gefallenen Engeln) zu jchildern fei, dieſe Schilderung Häufig 
in Sarifatur, „in's Grotesfe und Fratzenhafte“ verfalle. 
Wir verjchweigen dieje Gebrechen der gothiichen Plaſtik hier 
deßhalb nicht, weil es bei vielen fatholischen Kunſtgelehrten 
und Kunjtfreunden Sitte geworden, auch nıcht den geringiten 
Tadel an gothiichen Gebilden gelten zu lafjen. Wan it 
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vielfach ſchon joweit gegangen, ſelbſt die unbedeutendjten 
und mißlungenften Erzeugniffe der gothiihen Seulptur 
als umantajtbare Kleinode der chriftlich:germaniichen Eultur 
hinzuftellen. Wo jolche Sentimentalitäten ſich vordrängen, 
da kann von jtrengem Erfafjen der Kunſt feine Nede jein. 
Die Berdienjte und Vorzüge der Gothik find zu groß, um 
jo Eleinlichen Schuß nöthig zu haben. Bei ſolch' einjeitigem, 
völlig unflarem Eult, wie er nicht jelten aud bei modernen 
Kirchenreftaurationen ſich bemerkbar macht, hätte die Gothif 
wohl Urjache, mitteljt eines befannten Spruches höheren 
Schuß gegen derartige Freunde anzurufen. 

Noch erübrigt uns ein Blik auf die Geſchichte Der 
Malerei. 

Sm 16. und 17. Sahrhundert war ce3 vielfach üblich, 
jedem geichäßten Maler die Bhraje auf's Grab zu jchreiben, 
er jei ein zweiter Apelles geiwejen. Im Wirklichkeit kannte 
man — von den jehr amefootenhaften Erzählungen alter 
Schriftſteller abgejehyen — nur höchſt wenig von dem 
genannten helleniichen Künstler. Auch Heute ift unjere 
Kenntniß über dieſen Meiſter und  jeine zeitgemöfltichen 
Collegen nicht viel größer geworden, daher auch Kuhn ſich 
nur auf die bisher üblichen Mitteilungen bejchränkt jieht. 
Bei dem Mangel jediweden Originalwerfes der griechijchen 
Malerei it allerdings für Combinationen, die aber nicht 
immer vor Fehlſchlüſſen gefeit jein dürften, ein übergroßer 
Spielraum gelaffen. Daß die frühe griechiiche Malerei über 
eine Silhouettengebung nicht weit hinausgriff, kann wohl 
am wmenigiten bezweifelt werden; erjt die jpätere Zeit 
dürfte den der Malerei nöthigen Realismus etwas mehr 
beachtet haben. Die alten Römer boten zumeiit nur reich: 
und wohlentwidelte Dekorationen, eine Ziermalerei, die ihre 
gefälligen Ranfen auch am den dunklen Wölbungen der 
hriftlihen SKatafomben entfaltete, um dort durch neue 
figürliche Einjchaltungen und Erweiterungen jene Verwandlung 
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durchzumachen, in der fie dann unter Conſtantin als chriſtliche 
Malerei zu Tage treten konnte. Es ift gewiß fein Fehlſpruch, 
wenn vielfach gejagt wird, daß die Malerei als die Lieblings» 
kunſt des Chriſtenthumes anzujehen ſei. Die geichmeidigen 
Mittel diejer Kunft, um in pädagogücher Hinſicht erſprießliche 
Dienfte zu thun, die große Befähigung, dem Gemüths— 
und Seelenleben der Menjchen enge fich anzupafjen, mußten 
ihr im chriftlichen Zeitalter einen Ehrenplag einräumen, den 
fie außerhalb der chriftlichen Eultur wohl nie hätte erringen 
innen. Es gibt daher für den Kunithiftorifer, der auf 
dem Boden der Klirche jteht, feine danfbarere Aufgabe, als 
die Gejchichte der hriftlichen Malerei vorzuführen. 

Wenn die Bilder der Katakomben in ihrer jugendlichen 
Unbefangenheit und schlichten Anjpruchslofigfeit die erjte 
Etappe der chriftlichen Malerei bilden, jo zeigen die Gejtalt- 
ungen der zweiten Periode, der nachkonjtantinischen Moſaik— 
malerei, eine völlig andere Phyjiognomie. Gewaltiger Ernit, 
eine hochfeierliche Würde ift die Signatur all der monumental 
gearteten muſiviſchen Darjtellungen, wie jie bejonders in 
den alten Kirchen Roms und Ravennas ich zeigen. Man 
muß vor jolchen Werfen länger geitanden fein, um Die 
volle Macht ihres Eindrudes, den weihevollen, unvergehlichen 
Zauber, den fte ausjtrahlen, ganz in ich aufnehmen zu 
fönnen. P. Huhn, behandelt die Werfe diejer intereffanten 
Periode in ſehr gediegener Weije, dennoch wäre und vor 
dem einen oder anderen dieſer mufiviichen Frühwerke ein 
längeres Verweilen erwünscht gewejen, und ganz bejonders 
hätten wir die unvergleichliche Wirkung, welche die grandiojen 
Prozeſſions-Frieſe Heiliger Männer und Frauen in ©. Apolli— 
nare nuovo in Navenna in der Seele des Beichauers her— 
vorrufen, etwas jchärfer betont geichen. Wie Gejtaltungen 
aus emer anderen, übermenjchlichen Welt dünfen uns dieſe 
aus Stein gemalten Figuren, die als die berufeniten Be- 
wohner und Hüter eines chrijtlichen Heiligthumes ericheinen, 
die durch ihr hHoheitsvolles Wejen den Tribut tiefiter 
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Ehrfurcht für das im Tabernafel thronende höchſte Geheimnig 
auch in profanen Naturen fürmlich zu erzwingen wifjen. 

Leider dauerte die VBlüthezeit diefer gewaltigen Stein= 
malerei nicht lange. In den Wirren der Völkerwanderung 
fiel die Kunftthätigfeit faſt ausjchließlih den Byzantinern 
zu, die allerdings mit großer Treue die ererbten chriftlichen 
Typen bewahrten, aber jeder Entwidlung, jeder weiteren 
berechtigten Ausbildung der Malerei abhold jich zeigten. 
Die Vorführung der byzantinischen Malerei findet eine meijter- 
hafte, geiftreiche Behandlung. Wenn auch die Gebrechen 
diejes byzantinischen Kunſtzweiges, die vor allem durch die 
äußere Prunkliebe und das fteife Geremoniell des oſtrömiſchen 
Kaiferhofes bedingt waren, nicht geringe find, jo wird Die 
gründliche Würdigung, welche Kuhn's Kunſtgeſchichte der 
bejagten Malerei angedeihen läßt, dennoch manchen Leſer in 
Zufunft weniger wegwerjend über diejelbe urtheilen laffen, 
als es vielleicht bisher der Fall gewejen jein mag. „Es 
muß in der byzantinischen Auffafjung etwas unumſtößlich 
Richtiges liegen, und es müfjen dieſe Typen einen Gehalt 
an tiefiter, zwingender Wahrheit bejigen, denn es iſt eben 
unmöglich, fie für etwas anderes zu halten als fie find — 
religiöje Bilder, Darjtellumgen des Heiligen und Ueber: 
natürlichen.“ 

In das jchematische Gefüge, mit dem Byzanz die Kunst 
umfponnen hatte, brachte der jugendfrische, naive Germanismus 
wieder mehr Bewegung und regeres Leben. ‘Freilich find 
dieje Bewegungen zumächit noch edig und ungejchlacht, und 
das junge Kunftleben vorerjt nur ein unficheres Taften, deu 
Seftaltungen der Natur und den mannigfachen Erſcheinungs— 
formen in der Menfchenwelt neue Züge abzulaufchen. Die 
trefflichen Abjchnitte, welche Kuhn den altchriftlichen Buch: 
malereien, Ddiejen Fleinodischen Ergänzungen der monumen— 
talen Moſaikkunſt widmet, gejtatten befonders im farolingifchen 
Zeitalter einen anziehenden Einbli in das emfige Streben, 
jede Buchjchrift mitteljt ſinniger Jlluftrationen — Miniaturen — 
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zu erläutern. Es ift charafteriftifch, daß vor allem in dem 
jpäterhin die geijtige und politiiche Führung innehabenden 
Deutjchland die romanische Malerei zunächſt aus Büchern, 
welche fleigige Mönche heritellten, ihre Auferftehung nahm. 
Die fchlieglih über weite Kirchenwände fich erjtredenden 
Bilderreihen hielten getreulich an ihrem Urjprunge feit, indem 
einzig didaktiſche Zwecke ihr Entjtehen bedingten. Bon Kunft 
im ftrengen Sinne fann bei den Malereien der romanischen 
Periode nicht die Nede fein. Da die Kenntniß der Buch: 
ichrift weiten Volkskreiſen verjchloffen blieb, jo war eben 
die Bilderjchrift gegeben, die auch dem Aermſten und Un: 
gebildetjten verftändlich gemacht werden fonnte. 

Ausführlich macht uns Kuhn mit den aus jener Beit 
erhaltenen Gemälderejten bekannt. Bon den in die Karolinger— 
jahre hinaufreichenden Wandmalereien auf der Injel Reichenau 
und den jich unreihenden Bilderreften in rheinischen und 
ihwäbischen Landen!) bis zu den hervorragenderen Gemälden 
zu Gurt, Braunjchweig und Hildesheim werden wir an 
fundiger Hand geführt, aber überall machen wir die Wahr- 
nehmung, daß die romanische Malerei, als Kunjtform betrachtet, 
noch tief in den Kinderſchuhen ſtecke. Dennoch fann der 
culturgejchichtliche Werth al’ dieſer primitiven Erzeugniffe 
des Pinſels nicht leicht überfchäßt werden. Unter gewiſſen 
Gejichtspunften darf hin und wieder jogar von äjthetiichen 
Eigenjchaften geiprochen werden. „Ueber den Mangel jehr 
vieler romantischer Malereien aber täujchen die begeijtertiten 
Zobeserhebungen nicht hinweg.“ 

Das Streben, fünftlerischen Anforderungen mehr gerecht 
zu werden, tritt in der Malerei der Gothif ganz anders 
hervor, als in der vorausgegangenen Periode. Der Ent: 
widlungsgang zeigt ſich jchon deutlich) an den Miniaturen, 


1) lieber die aus dem elften Jahrhundert ftammenden Freäfenrejte 
in Burgfelden Württemberg) fiehe Dr. Kepplers Art. in Hiftor.: 
polit. Blättern, Bd. 119, ©. 496 fi. 
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vor allen aber in der Behandlung des bisher ziemlich zurück— 
geitandenen Tafelbildes, diejes für künftleriiche Durchbildung 
befonder3 geeigneten Mittelgliedes zwiſchen der zierlichen 
Buchmalerei und den monumentalen Wandbildern. Für 
legtere jchrumpfte in der deutſchen Gothif allerdings der 
bisher verfügbare Raum jehr zujammen, um dafür dem 
Slasgemälde größere Entfaltung zu bieten. Hingegen erjtand 
der Tafelmalerei, indem fie die vordem gemäldearmen Altäre 
zu Schmüden und zu förmlichen Bilderbüchern auszugejtalten 
hatte, ein Schaffensfeld, das aus mehrfachen Gründen die 
Maler veranlaffen mußte, nur ihr Beſtes darzureichen. Die 
Zartheit und Innigfeit des religiöjfen Empfindens erhielt 
in der Malerei eine bisher ungeahnte Bekundung, und wir 
dürfen jagen, daß wohl in feiner Kunſtperiode jo viel Lieb’ 
und Glaube im fünftleriiche Form binübergefloffen ift, ala 
in den Tagen der Gothif. Das Zeitalter der großen Myſtiker, 
der geläuterte, zur wahren Gottesminne entfachte Sang 
frommter, edler Seelen refleftirt in Hunderten von gothifchen 
Dialerwerfen. Zu dem Fünmt als höchit anziehendes neues 
Moment die in der Maleret leiſe ſich entfaltende Indivi— 
duralität der Schaffenden, vielfach dadurch bedingt, daß die 
Kunftübung nun aus der Slojterzelle in die bürgerliche 
Werfitätte hinübertrat. 

Freilich haften auch der Malerei noch jene Schwächen 
an, die an der gothiichen Plajtit bereit betont wurden, 
Das Fehlen der äfthetiichen Eontrajte, der eigenartige Drang, 
die Gejtaltungen immer mehr zu ibealifiren, hätte bei 
längerem Anhalten für die Malerei wohl ähnliche Zuſtände 
gebracht, wie fie Byzanz einſt gezeitigt. Daß es nicht jo 
fam, bejorgte die mehr nad) Realismus ringende fünftlerifche 
Bethätigung des 15. Jahrhunderts. Das Wirken der Brüder 
van Eyd, welches P. Kuhn als einen „Riejenjchritt” von 
Alten zu Neuem erflärt, bezeichnet in der Kunftentwidelung 
nördlich der Alpen einen Höhepunkt, den wir mit jtaunender 
Bewunderung betrachten. Der im enter Altar gezeigte 
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Idealrealismus fonnte in feiner Großartigfeit allerdings von 
den van Eyd’jchen Nachfolgern nicht völlig feitgehalten werden. 
Bet aller Verehrung für die vielen braven niederländiichen 
und deutichen Meifter jieht fih Kuhn veranlaßt, auf den 
großen Gegenjag hinzuweiſen, der in der Malerei diesjeits 
und jenjeit3 der Alpen jcharf hervortritt: „Bei den Italienern 
liegt ein großer Zug aud im Kleinen; der Deutjche verjenft 
jich am liebjten in's Kleine und Kleinſte und läßt auch das 
relativ Große durch die miniaturartige Behandlung Hein 
ericheinen.“ 

Die Betrachtung der an den Namen Giotto anfnüpfenden 
Entfaltung der italienischen Malerei wird dem Berfafjer der 
„Kunftgeichichte* hinlänglich Anlaß bieten, die Wahrheit des 
obigen Ausjpruches zu erläutern und zu befräftigen. 

Mit jteigendem Interefje find wir P. Kuhn's bisherigen 
Ausführungen gefolgt und wir jehen jeiner weiteren Führung 
durch die Kunftgeichichte, dieſer entzüdend jchönen via 
triumphalis menjchliher Schaffensfreude, mit berechtigter 
Zuverficht entgegen. Wenn, wie es hier der Fall, das funit- 
hiſtoriſche Wiffen mit jo ſcharfſinnigem, gerechtem Urtheile jich 
paart, fann über den hoben Werth des Dargebotenen fein 
Zweifel jich erheben. — Glüd auf, zur baldigen Vollendung 
des impojanten, verdienftlichen Unternehmens! 

Münden. Mar Fürſt. 


IV. 
Dinant vornehmlid als einftige Hanjaftadt.” 


Die Stadt Dinant liegt im nedend wechjelvollen, zier— 


lichen, fohlenfalkfelfigen Maasthale der wallonijchen Ardennen 


1) 


2) 


belgijchen Antheils, jüdwärts von Namen (Namur). ?) 


Literatur: Siderius, Dinant et ses environs. Dinant 1859. — 
Borgnet, Cartulaire de la commune de Bouvignes. 2 vol. 
Namur 1862. — Pinchart, Histoire de la dinanterie et de la 
sculpture de metal en Belgique, im Bulletin des commissions 
royales d’art et d’archeologie. Bruxelles 1874—75. — Roden- 
bach, Const, Dinant-Pitturesque. Guide de l’excursionniste. 
Dinant 1879. — Marmol, Dinant. Art, histoire et généalogie. 
Dinant 1888. — Remacle, Notices biographiques Dinant 
1888. — Pirenne, Histoire de la constitution de la ville de 
Dinant au moyen äge. Gand 1889. — Bormans-Lahaye, 
Cartulaire de la commune de Dinant. 4 vol. (1060—1620), 
Namur 1880—91. — Demarteau, Liege et les principaut&s 
ecclösiastiques de l’Allemagne occidentale im Bulletin de 
l’Institut arch&ologique liögeois. Liege 1899. — Marmol, La 
tannerie à Dinant. Dinant 1898. (Sonderabdrud aus den 
Annales de la société archeologique de Namur 1898; vgl. 
die Zeitung L’Union. Dinant 1898, Nr. 4 vom 23. Januar). — 
Selbjtredend gehört erläuterungsweije hierhin ein Theil der 
reihen deutſchen Hanjaliteratur, und eine ähnlich angewachſene 
Schriftenmenge über das Dinant in fich begreifende alte Fürſt— 
bisthum Lüttich. Es jeien zur weiteren Orientation nur einige 
Namen Lütticher Hiftorifer genannt: Fijen, Bouille, Daris und 
Kurth. Wal. noch Ch. de Linas, L’art et l’Industrie d’autrefois 
dans les rögions de la Meuse. 

Feller, Itin&raire 11? 172: „L’aspeet continuel des rochers... 
a fair dire & un plaisaut ‚que les Dinantais avaient 
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Sie zählt gegen 8000 Einwohner, welche wohl in 
großer Mehrzahl nachgerühmte Eigenjchaften bejigen. ALS 
Hauptgebäude ſtrebt die jtattliche, ein fröhliches Glodenjpiel 
bergende Liebfrauenfirche vor einer hochragenden, altwehrhaften 
Telszinne aufwärts: eine ehrwürdige, vielleicht jchon jeit 
dem erjten Ardennenapoftel St. Maternus dem Gottesdienite 
geweihte Stätte. 

Dinant hat einen Namen als freundlicher Aufenthalt 
für Fremde. Bon dort aus werden urgejchichtlic) oder 
jonjt merkwürdige Kalfgebirgshöhlen viel bejucht. 

Der ſich im Gewerbfleiß hervorthuende flotte Handel 
mit geſchmackvollſt verzierten Honigkuchen (couques de Dinant) 
nüßte anfänglich die Schönheitsformen aus, welche ein früherer 
Gewerbfleig ald Andenken an jeine große Leiftungstähigfeit 
binterlaffen hatte. 

Gemeint ift die Dinanterie (Dinanderie))). Man 
verfteht darumter künſtleriſche Gegenftände, bejonders Geräthe 
oder Geſchirre, aus Kupfer, Meſſing und dgl., welche 
hauptſächlich im Mittelalter in Dinant oder jonjt durd) 
Dinanter bezw. deren Schulen oder Nachahmer hergeftellt 
wurden. 

Die Dinanter Kupferjchläger?) verfertigten Die gewöhn— 


des vues solides“. Macquoid, In the Ardennes. London 
1881, ©. 17: „Dinant.. a lovely sight it is“. The Belgian 
News 1896, in einer Dinant betreffenden Anzeige: „.. beauti- 
tully situated on the banks of the Meuse, in the centre 
of the Ardennes distriet“, (gl. über den Ardennen-Bereid) 
meine Abhandlung in Natur und Offenbarung. Münjter i.®. 
1897). Einzelne Schriftjteller jagen: Dinant la jolie oder 
la f6e de la Meuse. Das bedeutende biihöflihe Gymnafium 
in Dinant, an welchem aud die riftlich-altipradyliche Klaffiter- 
feftüre in Achtung fteht, heißt mit Recht Collöge de Bellevue. 

1) Erſtere Form ift wohl richtiger, jo jchreibt auch Pinchart, leptere 
gewöhnliher. Conſequenz bilft wenig gegenüber dem usus est 
tyraunus, 

2) Coperes von koper, copper Kupfer, flamändijcd) coperslagers. 


46 Dinant 


lichen verfchiedenartigiten Dausgeräthe wie Kochkeffel, Pfannen, 
Töpfe, Schüffeln, Wannen, Becher, Gießkannen, Vaſen, 
Lichtputzſcheeren u. j.w. bis zu den feinjten Palaſt-Schmuck— 
ſachen. 

Eine andere Art ihrer Arbeiten diente religöſen Zwecken, 
nämlich Chorpulte, wie denn noch ein ſolches zu Notre 
Dame in Dinant ſelbſt zu ſehen iſt, Kron- und Arm-Leuchter, 
Weihwaſſerkeſſel, Tabernakel, Taufbecken, Reliquienſchreine, 
Kruzifixe, Standbildchen, Grabverzierungen und dgl. mehr. 


Auer der engern Deimatsjtätte der Dinanterie erwähnt 
man bejonders noch drei glanzvolle Schöpfungen Dinanter 
Meiſter. Es waren das die Werkitätten von Doornif, 
Brüffel und Middelburg. Ihre Döhezeit reicht von 14. 
in’8 18. Jahrhundert. Der Brüfjeler Schule gehört der 
vielbewunderte DOfterleuchter der Kirche zu St. Leonard in 
Léau an, ein Werf van Thienen’s, um 1483. Die Gicheret 
zu Middelburg fand ihre Einrichtung 1467 durch Dinanter 
Flüchtlinge, unter Zeitung des Giepermeifters Petrus Bladelin. 


Den Anfängen und der Herkunft des Dinanter Gewerb: 
fleiges ftehen wir ohne ganz fritiiche Rüſtung gegenüber. 
Eine jtädtijche Ueberlieferung aus dem Anfange des 13. Jahr— 
hunderts läßt Handelsvorrechte mit der Dauptitadt des 
Nheinlandes auf die Zeit Karl des Großen zurüdgreifen. 
Pinchart mißtraute der Angabe. Nach ihm verdanfte Dinant 
wohl die Einweihung in jeinen chemaligen Haupterwerbs— 
zweig den Deutichen, die einen Bernward von Hildesheim 
den ihrigen nannten. Auch jpricht ein italienischer Dichter 
des 11. Jahrhunderts begeistert von den mejjingenen Gefäßen, 
welche in Dentichland hergejtellt und nach der appenninischen 
Halbinjel ausgeführt wurden. Da Karl der Große auf 
deutjchem Boden feinen Lieblingsaufenthalt wählte, jo mag 
die obige Ueberlieferung von der wahrjcheinlichen Erinnerung 
an ältere deutjche Lehrmeijter ausgegangen fein. Jedenfalls 
treffen wir die älteſten Grundlagen der Dinanter Induſtrie 
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und den ältejten von dort unternommenen Großhandel auf 
deutichem Gebiete an. 

In gedrängter Vorüberfiht der Gejammtentwidlung 
nahm der Gewerbfleig Dinant’3 jeit dem Uebergang der 
Stadt (um 1000) an das dem altdeutichen Weiche ein- 
gegliederte Fürftbistum Lüttich allmählich einen Aufſchwung, 
der zum Anichluß an die Hanja führte. Dem entiprechend 
blieben die Beziehungen der Wallonenstadt zur germanijchen 
Belt enge. Die Glanzzeit der Dinanterie verbindet das 
12. mit dem 17. Jahrhundert und erlitt durch kriegsknechtiſche 
Roheiten eine zweimalige Unterbrechung. Vom 17. bis zum 
18. Jahrhundert erfolgte der Verfall der nah Dinant 
benannten Induſtrie, um jchließlich die Stadt zu verlafjen 
und neuerm Erwerbizweigen das Feld zu räumen. 

Gegen 1060 ehrten bereits ſechs Gotteshäufer Dinant!) 
und 1080 unterftüßten die Benediktiner von Waulfort:Haftiere 
den Bau der erjten dortigen Steinbrüde über die Maas, 
nachdem jie jeit 944 ein Schiff hatten verkehren laffen. 

Am 4. Dezember 1103 regelte Erzbifchof Friedrich I. 
von Köln, auf perjönliche Vorftellung des Biſchofs Albert 
von Lüttich, die Zölle für Waaren aus dem Lütticher Lande. 
Unter den urfundlichen „Kaufleuten aus Lüttich“ waren jene 
des Landes überhaupt gedacht, indem die Dinanter ſich fast 
jieben Jahrzehnte jpäter mit Erfolg auf das Schrifttüc 
beriefen. Dem Dofumente zufolge könnte der Handel 
dinant's mit den Kölnern in das Ende der erjten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts zurücdgehen. Die Lütticher brachten 
Zinn, Wolle, Sped, Tuh u. ſ. w. nad) Köln; von dort 
reiten fie nach Sachjen oder Dortmund („Tremogne“), um 
mit Kupfer oder andern Gegenſtänden zurüdzufehren. 

Im Juni 1104 unterhandelten Dinanter neben andern 
Städtern aus der Ardennen:Maasgegend (Huy, Küttich, 


I} Die angejehenften Geiitlihen waren Kanoniter, welche vom 
10.—13. Jahrhundert nad) der Aachener Regel lebten. 
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Nanıen) mit Heinrih IV. zu Köln betreffS der Zölle in 
Koblenz. Die Handelslente aus Dinant jollten einen 
bronzenen Keſſel, zwei Schüffeln (offenbar aus Metall) und 
Wein entrichten. 

Als ſich 1171 Kaufleute aus Dinant darüber beichwerten, 
daß Unterbeamte übertriebene Zölle in Köln erhoben, erfannte 
der Kölner Magijtrat unter Erzbiichof Philipp die Begründung 
der Einſprache an. Eine jchon „jo alte“ Rechtskraft wurde 
erneuert. Die Dinanter erjcheinen als Händler mit Kupfer 
und anderen Waaren. Handelsgeographiſch erjehen wir, da 
fie jenjeitS (rechts) des Rheines Kupfer Fauften. 

Im Anfang des 12. Jahrhunderts bededte ſich Lambert 
Patras als Dinanter Hupfer:Eifeleur mit Ruhm. Er ftellte 
1112 ein Taufbeden für St. Bartholomäns in Xüttich ber, 
auf Erjuchen Helin's, der als Sohn des Herzogs von 
Schwaben zum Domherrn an St. Lambert und zum Abt 
von Notre Dame in Lüttich aufgerüdt war. Es gehört 
diejes Werk der alten Dinanter Kunſtſchule zu jenen, welche 
der Wuth der Nevolutionsvandalen des 18. Jahrhunderts 
wenigitens theilweife entgingen. Das Taufbecken ruft die 
Bewunderung der Kunſtfreunde hervor. Sein Standort 
war zuerjt in der Stirche Notre-Dame-aux-Fonds, jo benannt, 
weil fie das Vorrecht eines Taufkeſſels hatte, deſſen Die 
anjtoßende Stathedrale St. Yambert entbehrte. Der Biichof 
von Lüttich Überwies den von NRevolutionsitroihen 1793 
feines Dedels beraubten Taufbehälter 1803 der Bartholomäus: 
pfarrei als Geſchenk. Der Dedel, gleichiam die Krönung 
eines Dinanterie-Funftwerfes von europäiſchem Rufe, eritrahlte 
in Hochreliegwerf, welches das Neue Gejeg in jeiner flüchtigen 
Anſchauung durch die Bropheten und im jeiner Verkündigung 
duch die Apojtel verherrlichte. 

Andere echte Werfe Dinanter Meifter des 12. Jahr: 
hundert find: das Taufbeden der St. Germanusficche zu 
Dendermonde, von 1149, ferner ein fupferner Leuchter zu 
Bojtel vom Ende des Jahrhunderte. 


„on — 
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Blicken wir in’3 13. Säfulum. Es dürfte damals die 
Bedeutung Dinant’8 der Pracht entiprocdhen haben, mit 
welcher nach 1227 die einfache romanische durch eine gothiiche 
Dauptfirche erfegt wurde.!), Im Jahre 1203 beitätigt Erz- 
biichof Adolf von Köln den Dinanter Kaufleuten, die mit 
der mächtigen rheinischen Handelsjtadt Beziehungen unter» 
hielten, „jeit den Zeiten König Karl's“ beitehende Rechte 
und jegt die Hölle für Kupfer, Zinn, Blei u. j. mw. feft. 
Es reijten die Dinanter damald auch nad; Goslar und 
anderen rechtörheintichen Orten und fehrten oft über Neuß 
nach Köln zurüd. Die Großartigfeit des Handels ergibt 
ji) wohl aus der Zahl und Bornehmheit von Zeugen der 
Urfunde In demjelben Sinne ift 1211 eine Urkunde des 
Kölner Erzbiſchoſs Dietrih von Heinsberg zu Gunſten 
„unjrer lieben Bürger von Dinant“ ausgeſtellt, ebenfalls 
unter Berufung auf ein Herkommen „jeit den Zeiten des 
überaus ruhmreichen Kaiſers Karl.“ Als 1252 Gräfin 
Margarete von Flandern-Hennegau auf Erjuchen der Kauf: 
leute des Deutichen Reiches bezw. eines Abgejandten aus 
Lübeck einen Zolltarif für den Hafen von Damme bei Brügge 
aufitellte, war auch die Rede von den zu Dinant und ſonſt 
hergeitellten Kupferwaaren. Drei Jahre jpäter gab der 
erwählte Biſchof von Lüttich, Heinrich von Geldern, der 
Kupferichläger-Gilde zu Dinant ein Reglement. Der Reichthum 
und die Macht der Stadt erreichte eine anjehnliche Höhe. 
Bedeutende Abjaggebiete für die Dinanterie bot nicht nur 
Frankreich, wo das Wort „Dynant“ Bronzegießer bedeutete, 
jondern außer Deutfchland aucd Spanien, Italien und 
beionders England. Der Ruf der Dinanter Waaren erhob 
fich zu jprichiwörtlidem Range. 

Wie bereits im 13., jo nahın Dinant namentlich im 
14. Jahrhundert die Stelle der dritten Stadt des Fürſt— 


1) Neben der Pfarrlirche Notre-Dame gab es fieben Vikarien in 
der Stadt. Den entiprebenden Nebenfirchen oder Kapellen fügt 


Chapeaville 1601 noch 4 andere auf der linken Maasſeite hinzu. 
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bistums Lüttich ein und fonnte ſich würdig der Dania 
anreihen. Für die englischen bezw. hanjeatiichen Berhältnifie 
aus jener Zeit liegen noch mehrere Urkunden vor. 1329 
bewilligte Eduard II. von England „allen Kaufleuten der 
Stadt Dinant in Deutichland” ein Privileg. 1343 hoben 
mehrere Dinanter bei einem Streite ihre Zugehörigkeit zum 
Deutihen Gildehauje („gildehalla Theutonicorum“) von 
London hervor. Es erneuerte der englische tönig 1359 den 
in London anſäſſigen Dinantern das Privileg von 1329, 
und diejelben beriefen ſich 1369 anläßlich eines Nechtsitreites 
auf die früheren VBerbriefungen. „Die bisher friedlichen und 
ruhigen Kaufleute aus Dinant, heißt es, haben als Bürger 
diefer Stadt bis jegt in England die Privilegien und Frei— 
heiten der hanjeatiichen Städte und Stauflente genoifen, 
jo wie die andern Kaufleute der Danja.*“ In dem Mahe, 

als die Engländer die Dinanderie befonders wertheten und 

bevorrechtete Arbeiter in der Maasjtadt hatten, vereinigten 

fi die Dinandertehändler zu einer „Englischen Gejelljchaft“, 

welche nach Art der Hanſa-Mitglieder für Einfuhr und 

Verkauf Vergünſtigungen bejaß. 

Im 14. Jahrhundert gab es in Dinant noch berühmte 
Eijelir-Meifter, unter denen Joh. Joſes befannt ift, der 1372 
das Wdlerpult und den Djterleuchter von Notre-Dame in 
Tongern mit feinem Namen zeichnete. Doc beganı jeit 
diefer Zeitfolge das Ueberwiegen der bloßen Ornamentirung. 

Im Zeitalter der legten Derzoge von Burgund vor 
Karl dem Kühnen hatte der Gewerbfleig großartigen Wohl— 
stand, ungeheure Reichthümer in jein Gefolge gezogen. Der 
Chronist Duelereq berechnet den Werth der von den Kupfer— 
gießern bemugten Defen (Metallformen) auf 100,000 rheiniiche 
Gulden. Damals, jo fügt er hinzu, wurde Dinant für Die 
handelskräftigſte, reichite und ſtärkſte Stadt Ddiesjeits der 
Berge angejehen. Philipp de Commines nennt Dinant eine 
auf ihre Größe bauende Stadt, jehr reich durch den Handel, 
welchen fie mit den als Dynanderie bezeichneten Kupfer: 
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arbeiten trieb. Der Reichthum erfloß damals größten Theils 
aus dem Handelsverfehr mit England und zwar, wie 
Dinanter Kaufleute auch in einer Urkunde von 1465 
betonten, in Folge der Angliederung der Stadt an „die 
Danfa von Deutjchland.*“ Der Dinanderiebetrieb zählte 
7000— 8000 Xrbeiter, während die Gejammtbevölferung 
einschließlich der Wororte ſich bi8 auf 30000 belief. Die 
Krämer und Großhändler „des ehrſamen Handwerk der 
Kupferichlägerei* bewohnten ein beſonderes Stadtviertel. 
Indem ſie im Stadtmagiftrat ihre Stelle zwiſchen dem 
Batriciat-Bürgerthum und den 9 kleinen, demokratischen Dand- 
werfsjtänden behaupteten, bildeten fie „die große Gilde“ und 
beherrichten zunveilen mißbräuchlich die beiden andern Klaſſen. 

Von den Dinanteriewerfen des 15. Jahrhunderts it 
das Chorpult mit geflügelten Löwen zu Ardennes und eine 
kleine Marienjtatue in Hal bei Brüffel hervorzuheben. 

Dinant jollte die Höhe feines Außenglanzes erreicht 
haben. Seit 1321 hatte cin bejonders gegen das benachbarte 
Bonvignes erbauter Feitungsthurm Montorgueil lange eine 
Rolle geipielt. Wohl etwas überfreiheitlicher Stolz und 
leichtfertige Schwaßhaftigfeit bei vielen Bewohnern ging 
einer furchtbaren Kataftrophe vorher, indem die Stadt 1466 
durch gereizte Burgunder einer barbarijchen Zerjtörung, mit 
Ausnahme des Daupttheiles der Prachtkirche, verfiel. Die 
Kunftichmiede wurden nach verichiedenen Gegenden verichlagen. 
Namen 309 eine Anzahl herüber, andere wanderten ojtwärts 
auf reim deutjches Gebiet aus. Die nah Huy Geflüchteten 
(„Roplüde van Dynant“) erhielten 1471 jeitens der deutjchen 
Hana die Ermädhtigung, fich in England der Hanjaprivilegien 
zu bedienen. Die ausländischen Kaufleute verjorgten ſich 
nach dem Untergange Dinant's vornehmlich im rheinischen 
und jonjtigen Deutichland mit Waaren. 

Freilich fehlte e8 nicht an muthigen Anjtrengungen, die 
einjt fo glanzvolle Stadt aus dem Schutte und der Plünderung 
wieder jugendjriich eritehen zu lafjen. Wan arbeitete wie 
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raftlos für diefes Ziel. Bereit? 1472— 1482 (1500) befeitigten 
die zurücgefehrten, getrennt lebenden Kanonifer die Schäden 
der Hauptfirche, und es erhoben ſich gleichzeitig wieder 
Kapellen, Hojpitäler, Schulen und Klöſter. 1477 ordnete 
der Lütticher Biichof Ludwig von Bourbon einen dreitägigen 
Freimarkt in Dinant an; 1478 betätigte er den heimgefehrten 
Kupfergießern die 1411 vom Biſchof Johann von Bayern be- 
willigten Privilegien. Wie Erzherzog Mar von Defterreich 1479 
den Wiederaufbau der Stadt fürderte, jo erließ der Yütticher 
Magiftrat 1480 einen Aufruf an das ganze Fürſtenthum, 
Dinant möglichjte Hülfe bei jeiner Neugründung zu tteiten. 
Im Sahre 1485 jegten fich die Dinanter Kaufleute brieflich 
mit Lübeck in Verbindung behufs einer Entihädigung für 
ihr treues Feithalten an den Danja:Statuten in England. 
Drei Jahre jpäter bezeichnet der Stadtrath von Dinant 
einen dortigen Bürger als „Kaufmann der Hanja von 
Deutſchland“, der feine Waaren nad) London ſchicken wollte. 
1490 wurden die Statuten der Schuhhändler und Gerber 
vom Stadtrat genehmigte. Die Kupfer-Induſtriellen ver: 
fügten im 15. Jahrhundert über eine Galmeimühle, eine 
Raffinerie mit Handmühle, eine Walferei und eine Filcherei. 
Die Genofjenjchaft beſaß eine dem hl. Lambert geweihte 
Kapelle, ein Dojpital und eigene Armenpflege. Wenn oben 
auf Schattenjeiten von Dinantern zur Zeit der ftädtijchen 
Hochblüthe hingemwiejen wurde, jo gewinnt man andererjeits 
während des Danjazeitalterd vorberrichend den Eindruck, 
daß der Lütticher Fürftbiichof Georg von Groesbeck mit 
Recht 1566 den Dinantern „das löbliche Beispiel ihrer 
jrommen Vorfahren“ in ermuthigende Erinnerung rufen konnte. 
Auch die Wohlthätigfeitsbejtrebungen der mittelalterlichen 
katholischen Vorzeit hatten nicht allein im Stillen gewirkt, 
Jondern auch glänzende Verkörperung auf Dinanter Boden 
angenommen. | 

Sm Jahre 1522 gab Kaiſer Karl V., auf Erjuchen des 
Bılhofs von Lüttich und der Herzogin von Burgund, den 
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Slupferwaarenhändlern von Dinant Vollmacht, in Lothringen 
wie in allen nicht mit ihm Krieg führenden Ländern Handel 
zu treiben. Unter Kriegvorwand binderte man nämlich die 
Kaufleute am Handel in den Iuremburgischen Ardennen, um 
die Entvölferung der Stadt zu verhüten, die hauptjächlich 
in der Kupferjchlägerei ihren Bejtand finde. 1544 erjuchte 
die Stadt den Lütticher Fürſtbiſchof Georg von Dejterreich, 
ſich beim Könige von England für die Aufrechterhaltung 
der Hanja- Privilegien zu verwenden. Bier Jahre hiernach 
baten die Dinanter wiederholt den Kaiſer, ich ihrer Frei— 
briefe in Lille, Namen und jonjt anzunehmen. 

Als die Stürme einer franzöjiichen Plünderungs— 
Invaſion 1554 vorübergeraujcht waren, jtellte Georg von 
Deiterreich den Dinanter Kupfer: Gefchäftsleuten ihre alten, 
abhanden gefommenen Privilegien wieder ber. 

Nachdem jic Aachen 1557 im Bertrauen auf die Freunde 
Ihaft mit Dinant um die Forterhaltung alter Handels: 
vorrechte dajelbit verwandt hatte, erging 1569 ein ähnliches 
CS chriftitüd von den Behörden Dinant’3 an die Verwaltungs: 
herren von Aachen. Die Dinanter berufen fich auf das 
Bündniß und die Freundichaft, welche die beiden Neichs- 
ſtädle umjchlinge; die guten alten Saätzungen, welche jeit 
Urzeiten für beide Städte gegolten und von jelbigen beobachtet 
worden jeien, möchten jo weiter bejtehen.!) 

Um 1600 richtete Dinant an den Fürftbiichof Ernſt 
von Bayern das Gejuch, die ftädtiichen Supferarbeiter, 
welche ihre Werkftätten in's Ausland verlegt hatten, unter 
Strafandrohung zurüdzurufen; denn auf deren Gewerbfleiß 
habe immer die Bedeutung der Stadt beruht — deshalb auch 
der Bejuch letzterer durch fremde Kaufleute und „Dinanderie* 
bei den Franzoſen — während fie onderfall® veröde. 

Unter dem 3. November 1618 bat die Stadt Dinant 


1) Die in Dinant nicht mehr vorhandene, höchſt wahrſcheinlich 
günjtig gehaltene Antwort Aachens fand ih aucd nicht mehr 
im Ardiv legterer Stadt. 
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den Magiſtrat der Reichsitadt Aachen, jene Rechte für ihre 
Kupferwaaren anzuerkennen, welche von den Hanja Privilegien 
herftammten. Die Divanter Handelsleute in Aachen möchten 
von der Steuer befreit werden, die ihren Kupferiwaaren auf: 
erlegt werde, nach Maßgabe der Ausichliegung gegenjeitiger 
Bollbelajtung dur die Privilegien und alten Satungen 
des heiligen Reichs. Die Aachener Kaufleute hätten Diele 
Wohlthat im Lütticher Lande bejeffen und genöfjen fie jeßt 
noch. Es müfje gegenjeitig jo gehalten werden, entiprechend 
der Billigfeit, Gerechtigkeit und guten Nahbarichaft. Die 
Berathung über den Beichluß des Aachener Magijtrats jei 
bi8 zur Berfanmlung des großen Raths in einigen Tageu 
verschoben worden Es möchten die Nachener Herren erwägcı, 
daß außer dem Allgemein-Privileg des Reichs jenes der 
„Hans-Steten“, in deren Zahl die Stadt Dinant einbegriffen 
jet, fie mit gegenfeitiger Schadloshaltung begünftige. Es 
icheine, daß Nachbarn nicht zu gelegentlich nothiwendigen 
Sonderfteuern verpflichtet werden fönnten. Die jeit jo 
langer Zeit betriebene Bewerbung möchte in Erwägung 
gezogen werden, um eine gegenjeitig günftige Entjcheidung 
zu erlangen, und wenn die Aachener Derren Wechjeljeitigfeit 
für geeignet fänden, jo jollten jte über ihre gewogenen 
Diener, die Bürgermeifter der Stadt Dinant, verfügen. 

Eine Antivort bietet weder der leßte, bis 1620 reichende 
Band des Dinanter Urfundenbuches, noch auch konnte ich 
eine jolche im Aachener Stadtarchiv erheben. Wahrjcheintlich 
lautete fie befriedigend für beide Interefjegruppen. Jeden 
Falls dauerten freundichaftlihe Geichäftsbeziehungen fort, 
indem um 1620 zu Dinant die vor dem Aachener Rathhauſe 
Wacht haltende Brunnenfigur bezw. Kaiſer Karls-Statue 
gegofjen wurde. Ber der großen Zahl von Beluchern der 
in mancher Hinficht jo intereffanten und ſympathiſchen alten 
Krönungsstadt des Deutichen Reiches am Nordjaume der 
Ardennen, nicht zum mindejten angeſichts der nach ein paar 
Jahren jich wiederholenden Aachenfahrt, dürfte eine ältere 
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und neuere Beichreibung jenes Denkmals Manchem will— 
fommen jein.!) I. Noppius, Aacher Chronif (Ausgabe 
von 1632), Buch J, ©. 104 berichtet über die Brunnen: 
anlage: „Dit fupffere Schal hat Meijter Frang von Trier 
fampt noc) einem andern darzu afjumirten Meiſter gegoffen 
Anno 1620 im Hauß zum Ejels Kopf, darin die Yutheraner 
vormals geprediget.“ 

„Diefe Schal hält an gewicht 12000. Pfund, vnd ift 
24. Füß weit, gibt aber Wafjer durch ſechs Canalen, vnd 
Hällt von oben in dieje Schal durch vier Canalen, nemblic 
durch blawe Stein, jo darzu accomodirt, und oben auff 
diefem jteineren Fuß jo mitten auß der Schalen aufiteiget, 
itehet in weltlicher Kleidung vnd Geitalt ein fupfferer 
Keyſer Carll, habend in jeiner rechten Hand einen Scepter, 
und in jeiner Linden den Reichs-Apffel, mit einem Degen 
auff der Seiten, vnd einer Kronen auff feinem Haupt, mit 
Sporen an jeinen Füßen, vnd ſonſt im vollen Harniſch. 
Sit gegofjen zu Denant auff der Majen, und nachmals, als 
er ein zeitlang auffgeiegt geweien, vnd vom Wegen jeine 
Farb verlohren, vbergüldet worden.” Prof. Elemen beichreibt 
die Statue aljo in der Zeitichriit des Aachener Gejchichts- 
vereins XI, ©. 64: „Durdaus in Eijen gekleidet, den 
linken Fuß vorgejegt, in fühner, fait theatraliicher Haltung, 
mit Apfel und Ecepter, mit hoher Krone auf dem bärtigen 
Haupt, jo vereinigt dieſe Gejtalt die Züge des Stadtheiligen 
mit denen des ritterlichen Zeitideals.“ 

Das Standbild des großen FFranfenhelden vor dem 
Rathhaufe der alten fatholischen Kailerjtadt Aachen bedeutet 
aud) eine fortgejegte Erinnerung an Dinant's einjtigen 
Dinanterieruhm, jowie en jeine ehemaligen Hanjeatiichen und 
andern engen Beziehungen zu Deutjchland. 

Maredioud bei Dinant. Dr. P. Remaclus Förſter O. 8. B. 


1) Der Freundlichkeit des Herrn Stadtarchivats Pick in Aachen 
verdanke ich die beiden Nachweiſe. 


— — -—_ 


V. 
Vom Simplon. 


Bon den Paßübergängen der Alpen iſt jeder ſchon 
unzählige Male „in Befchreibung genommen“ worden, eine 
Wendung, die das in ihr liegende Leidende jo ähnlich zu 
verftehen gibt, wie etwa die andere: „Vergnügen ausftehen “. 
Der Simplon hat ganz gewiß nicht am wenigjten zu Schilder: 
ungen gereizt, einmal, weil er bequemer zu erreihen und zu 
überfchreiten ift, wie mancher andere Gebirgspaß im Alpenzuge, 
dann auch, weil er zu dem jchönften Hebergängen der hoben 
Sebirgsfetten gehört. Ob zur Erkenntniß deſſen auch jogar 
einige Bejchreiber erji durd) die entfprechende Bemerkung gelangt 
find? Bon manchen Neifenden, die dieſes Hinderniß mit der 
für fie etwas ungewöhnliden Bojtfahrt nehmen, gilt das 
jedenfall und unzweifelhaft. Mir geht es nun fo, daß id 
gerne einen und denfelben Gegenftand wiederholt von ver: 
Ichiedenen Federn behandelt ſehe, vorausgejeßt, daß fich dabei 
jededinal ein individuelles Gepräge fundgibt, mag es nun die 
Beſchreibung eines Kunſtwerkes, die Erzählung eines gejchicht- 
lihen Vorganges, die Schilderung einer Landſchaft fein. Ich 
wage demnach Andere nad mir jelbit zu beurtheilen mit der 
Zuverfiht, daß eine Wanderung auf den Simplon in jenen 
Tagen, wo nod „wenig Neifevolt auf der Landjtraße liegt“, 
Ihon nach der zeitlichen Seite ein beſonderes Gepräge trägt. 

Die Fahrt von Laufanne nah Brig dauert mit ihren 
fünf Stunden gerade lange genug, um ein gewiljes engeres 
Verhältniß zwiſchen den fi) bis dahin fremden, zujfammen 
Neifenden herzuitellen; drei Dupend Haltejtellen an der noch 
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nit 150 Kilometer langen Strede bieten Stoff genug zur 
Unterhaltung, auch wenn Regenſchleier die Berge verdeden. 
Dem Deutfchen liegt bei diefer Fahrt Fein Thema näher, als 
der Kampf der Sprachen auf diefem für das Deutjche heute 
mehr als vorher fchon bedrohten Poſten. Nur an dünnen 
Lebendnerven hängt deutſche Sprache und deutſches Weſen 
über die Furka und Grimſel mit dem großen deutſchen Ganzen 
zuſammen; die Verbindung über die Gemmi it kaum nennens— 
werth, einmal wegen de3 bejchwerlichen und deßhalb geringen 
Verkehrs, dann aber auch, weil hier am Fuße der Gemmi 
bereit3 das Deutſchthum in die Defenfive gerüdt it. Das 
Einfallsthor des Rhonethales von der Waadt her ift zu breit, 
al3 da die deutſche Sprache im Wallis nicht mehr und mehr 
buchſtäblich an die Wand gedrüdt würde, an die große Gebirgs— 
mauer, über die der Verkehr nur in Schwachen Bädhlein rinnt 
und halbe Jahre lang ganz ftodt. Dazu wird jept die deutiche 
Sprade im Wallis zwifchen zwei Feuer genommen. Nicht 
fange mehr dauert es und die Tunnelröhre, die größte von 
allen, von Brig nad Felle wird von den Zügen durchfahren 
und die Staliener, Ddiefe europäischen Chinefen, dringen in 
noch weit größeren Schaaren ein, als jetzt ſchon über den 
Simplon. Die gegenwärtig in Brig zum Simplontunnelbau 
angehäuften Mafjen von Stalienern geben davon einen Bor: 
geihmad, indem fie einen rein deutjchen Ort ſchon zum guten 
Theil verwelicht haben. Dem Fremden überhaupt leicht zu— 
gänglich, wird man hier vielleicht bald die franzöſiſche Auffchrift 
auf dem Bojthaufe in eine italienische verwandeln — wenn 
das ſich nach dem Betriebsbeginn des Bahntunnels überhaupt 
noch lohnen jollte. Aber wird nicht der Simplonpah dann 
jchnell das Schidjal feines berühmten Genofjen, des Gotthard, 
theilen? Wer wandert, wer fährt heute noch hinauf und 
hinab von Göfchenen bis Mirolo? Arme Landfahrer mit 
ihwarzem Haar und magerent Felleiſen und wahre Naturfreunde, 
aber nicht mehr jo viel Reiſende, die eine regelrechte Verkehrs: 
gelegenheit mehr lohnten. Auch du, Simplon, wirft entthront 
oder doch mit einer capitis deminutio heimgejucht werden. 
Werden Sie mit über den Simplon madhen? Morgen 
früh geht's jchon zeitig ab. Um dieſe Frage dreht jih unjer 


58 Rom Simplon. 


Gedankenaustauſch am Schluffe der Fahrt furz vor Brig. 
Im Thale liegt lauer Abenddinift, die milde Wärme, die dem 
Wallis ſchon die eriten Tage de8 Mai bringen. Aber der 
Mai auf 2090 Meter Höhe ift ein anderer als auf 600. Sch 
veripreche den Neifegefährten nichts, behalte mir im Stillen 
alle vor und trenne mich von ihnen, wie wenn es für immer 
wäre. leid) am Bahnhofe, der heute jtill, in wenigen Sahren 
aber ein zweites Göfchenen werden joll, gewährt ein ans 
genehnes Gaſthaus Unterkunft. Ein paar freiheitbedürftige 
Bureaufeelen jehr harmloſen Charakters aus der Mittelſchweiz 
zeigen durch ihre Anweſenheit bereit3 um dieje Zeit, daß fie 
Eharakterenergie genug bejigen, um nicht nah dem gewöhn— 
lihen Sommer-Ferienſchema zu leben. 

Auf meinem Gang in's Städtchen in abendlicher Dämmerung 
begegne ich vielen Gruppen — fein deutfcher Yaut! Wo Die 
Häufer aneinander gejchmiegt auftreten, italieniihe Wirth- 
Ihaften und Handel$läden, von jüngit Eingewanderten gehalten ; 
dad anſäßige deutiche Gewerbe ſieht fich genöthigt, ebenfalls 
in italienisher Sprache Neflame zu machen. Der Stimmung 
de3 einſamen Spaziergängerd frommt ed nicht gerade zu 
wiſſen, weld; ein aufbraufendes nicht felten gewaltthätiges 
Völkchen ſolche italienische Erdarbeiterfolonnen find; immerhin 
haben die jchweizeriihen Zeitungen aus jener lebendigen 
Arbeitsecke am Simplon glüdliherweife nicht viel Blutiges 
zu melden gehabt. 

Im Gafthaufe verfpriht man mir fir den folgenden 
Tag ſchönes Wetter, und ich faſſe für den Fall der Richtigkeit 
diefev Prophezeiung meinen Entſchluß. Kaum graut der 
Tag, die Kirchenuhren fignafifiren einander in vollen Tönen 
die vierte Etunde, als ſchon ein fonderbarer rajjelnder Lärm 
mein Ohr trifft, in der Ferne verfchwindet, dann aber wieder 
unter meinem Fenſter vorüberzieht. Neugierig erhebe id) mich 
und jehe im Dorgengrauen ein Straßendampfroß einen Holz: 
wagen einherjchleppen. Die Mafchinerie, leicht gebaut, ift in 
ſtarkem Zittern begriffen und auf ihr halten zwei bedauernds 
werte Männer aus, gerüttelt und gefhüttelt, daß fajt der 
Anblick ſchon Unbehagen verurfaht. Mit viel Koſten hat ein 
Briger Unternehmer die Straßenlofomotive don weit her 
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fommen laffen, hoffend, daß er auch den Eimplonpaß befiegen 
fönne, aber der Verſuch dazu gedich nicht weit und bis zum 
Hofpiz hinauf ift das fpeftafelnde Ungethüm mehr durch den 
an ihm geübten Spott al durch feine Erjcheinung bekannt. 

Als Weder begrüßte ich das Eiſenroß des Signor Nebod 
immerhin, der Echlaf war verjcheucht und bald auch gänzlic) 
aus den Augen gewajchen. Ein Elarer Himmel lag über dem 
noch fchattigen Thale, die hohen Bergipigen zeigten ſich in 
Morgengold getaudt. Hinauf zum Simplon! Am Boraus 
genoß ich die Ueberrafchung auf den Gefichtern der gejtrigen 
Bahngefährten und das Hochgefühl einer vollendeten Wanderung, 
die dem mit nicht® ausgerüfteten Fußgänger manche Leber: 
rafhung bereiten konnte. War doch erit auf heute die 
riapertura del Sempione, die Eröffnung des Paſſes, für den 
Wagenverfehr angezeigt. Ein Weg, der gejtern nur für 
Schlitten ſich praftifabel gezeigt, war nicht gerade verlodend, 
wenn man nur dad Vergnügen juchte. 

Halbjeh3 Uhr Morgens! Erſt um Sieben Uhr fuhr die 
Simplon-Poſt von Brig ab; ich fonnte aljo einen bedeutenden 
Borfprung gewinnen, wenn ich jofort aufbrad und dazu Die 
hiftorischen Abkürzungen des Saumpfades mir zu Nupen machte. 
In einem der ſechs Schutzhäuſer auf dem Wege zum 
Hojpiz und zur Paßhöhe mußte ed jchon ein Frühſtück geben. 
Alſo hinaus! Der Hausknecht, oder bejjer Portier, denn jeit 
Tell jind ja alle „Kuechte* frei erflärt, begleitete mich mit 
den beiten Wünfchen, als er mein Gepäd zur Aufbewahrung 
in fiherer Hut entgegennahm und gleichzeitig als Bürgſchaft 
für die noch unbezahlte und in diefem frühen Augenblide auch 
unbezahlbare Rechnung. An meinem Ziele äußerte er einige 
Bweifel ; das fonnte nur den Ehrgeiz ſpornen. 

Bald raufchte die Saltine mir zur Seite im mauer— 
umfaßten Bette; fie jammelt die Waſſer aus der tiefen Mulde, 
um welche ſich öſtlich und füdlich die aufiteigende Simplon: 
ftraße ſchwingt, nachdem fie bereit? 1750 Meter Höhe beim 
vierten Schußhaufe erreicht hat. Man weiß aljo recht wohl, 
von wannen der Bergitrom kommt und braust, ihn aber an 
feinem Ufer zu begleiten, geht nit an, und dod) follte ich 
den unfreiwilligen Verſuch dazır machen. 


60 Vom Simplon, 


In der anfänglichen Anlage Hatte ich meine Wanderung 
verfehlt, denn auch dort jchon, wo die Saltine in ebenem Bette 
gleitet, ift fie nicht der richtige Weifer zum Biele. Drüben, 
jenfeit3 ‘des Mühlbaches und anfteigender, durch Heden und 
Mauern getrennter Wiefen zeigt die Reihe der Telegraphen- 
itangen den jteilen, alten Steig, auf dem man über Die weite 
Kehre der Simplonjtraße ſchou viel Zeit gewinnt. Einer der 
Wiejenbeiiger ergeht ſich jchon im thaunaſſen Grafe und ertheilt 
mir herablajjend die Erlaubniß, fein Erbe zu freuzen, damit 
ih auf den rechten Weg gelange. Diejer rechten Wege gibt 
e3 mehrere neben einander, fo daß man leicht in Verſuchung 
geräth, noch mehr zu fürzen. Droben um den Bergvorfprung 
zieht die Napoleonifche Straße, ein ſchräger Streifen im Wuldes- 
grün. Nach Ueberwindung einiger haideartiger Erdivellen nimmt 
ein Bush mic und den Öeröllfteig auf. Immer gerade aus 
aufwärts iſt die Loſung, fie befolgen wird aber mühſamer und 
mühſamer; den Weg im Zickzack verlängern, heißt den Anftieg 
erleichtern. Man kann aber diefes Ausbiegen zu bequem und 
zu weit nehmen. Ich weiß es heute noch nicht recht, war es 
eine Bifion oder ein Gebilde aus Fleisch und Blut, jener kleine 
Burſche mit rothem Bündel, der meinen Weg nad) rechts kreuzt 
und augenscheinlich ebenfalls zur Höhe will. Ein fchmaler aber 
angenehmer Pfad führt durd den Kiefernwald langſam weiter, 
wird jchmäler, verliert ji, der Hang wird jteiler, die Bäume 
ſchwinden; unten tief, unfichtbar vaufcht der Fluß. Ich blide 
hinauf, hinunter — der Burfche it verichwunden. Hinunter 
fanın er nicht fein, dazu hätte er der Flügel bedurft. Alſo 
ihm nad hinauf. Zwiſchen Knüppelföhren, auf flachem Inter: 
grunde, wo die Sohle wegen der Nadeln feinen Halt findet, 
muß die Höhe genommen werden, die immer jteiler wird und 
ſtets größere Anſtrengung, endlich das Zuſammenraffen aller 
Kräfte fordert. Die Ruhepauſen werden häufiger, aber das 
Biel muß erreicht werden und ich will nicht zu viel Zeit ver— 
lieren. Sonſt hätte ih ja auch gemädlid die Landſtraße 
entlang im Staube traben können. Will denn der Saumpfad 
noch immer nicht fommen? Auf einer Wurzel rittlings ſitzend, 
bejchaue ich meine von den Nadeläjten, an denen ich mid 
gehalten, zerihundenen Hände, die faſt jchwebende Lage über 
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der Saltinenfchlucht, die Ungewißheit über die noch zu leitende 
Arbeit, ein ganz leerer Magen, bei allem dem bedarf'3 jchon 
etwas mehr als des Kleinen Fläſchchens Cognac, das ſich zu— 
fällig aus einem der befannten Eiſenbahnkartendiners in eine 
Rocktaſche verloren hatte, um das Gleichgewicht der Seele 
herzuſtellen. Was waren mir in dieſem Augenblide die maje- 
jtätiichen Reize der Hochgebirgäwelt, was die Jdylle menschlicher 
Anfiedlungen, die da unten jich wie kleine Fleckchen an den 
Buß der Riefenmauern Tehnten, graufilbern im Morgenduft 
Ihimmernd. In diefem Augenblid trugen mich meine Gedanken 
weiter, viel weiter! ... . 

Ich kann doch nicht immer auf diefem Baumſtumpf reiten 
und Hopfenden Herzend die glatten Nadeln des Abhangs prüfend 
ftreiheln; ein Abwärts und Zurück gibt e3 Hier nicht mehr. 
Alfo mit einem Ruck hinauf. Und fonderbar — acht oder 
neun Schritte auf Hand und Fuß auswärts, mit einem Jubelruf 
faſſe ich den ?elsplattenrand des Saumpfaded. Eine foldye 
freudige Ueberrafchung gibt jofort die ganze Spannfraft des 
Muthes und Körperd wieder. Von Millionen Tritten aus: 
gehöhlt zieht fich das flache Steinband des Saumpfades unter: 
halb der großen Poſtſtraße dahin, hie und da durchriſſen 
von einer in ſchmaler Spalte herabgelommenen Steinlawine 
und an ſolchen Stellen nur nothdürftig mit rohen Weiten und 
Reifig ausgebefjert — man gibt ihm nur no) das Gnaden— 
brot. Mag fein, daß ed dem einen oder anderen Wanderer 
auf dieſem Saumpfad einmal ſchwindelt, aber dieſes Gefühl 
beijchleiht auf dieſem unvergleichlich fihern Wege feinen, der 
fur; vorher auf einer Wurzelfrone über der Saltinentiefe 
geritten. Ein treuer Begleiter hätte mich auf der Saumpfad— 
wanderung jtüßen jollen, mein Schirm, aber er war bei der 
Kletterpartie in zwei Stüde gebrochen. Aus Anbänglichkeit 
Ihleppte ih ihn fpäter noch mit zurück durch die Schweiz, wo 
er endlich, nachdem er aud) noch jeine untere Spike verloren, 
von einem dienenden Geiſte auf der Burg Hohentklingen über 
Stein am Rhein in Verwaltung genommen wurde. 

Endlich läuft der Saumpfad in die Hauptitraße ein. Die 
Vereinigung geſchieht an einem Punkte, der fchon der eigent- 
lihen Saltinenfhludt abgewandt ift und den Einblid im die 
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von Dften fommende Ganterſchlucht gewährt, ohne daß jedoch die 
Saltinenihluht aus dem Gefichtöfreife verfchwunden wäre. 
Vielmehr jehnt fi) dad Auge Hinüber nad, der fernen Höhe, 
die biendend herüber jchimmert am Fuße ded Schönhorns; 
dort ahne ich das Biel der Wanderung, daS aber jeßt dem 
Blide in Ei8 und Schnee verborgen bleibt. Drüben, auch jchon 
in impofanter Höhe ſtreckt ji) die Simplonftraße an den hoben 
jüdlihen Waldrand der Ganterfhluht Hinan; zwiſchen uns 
gähnt die Tiefe, in die fich ein Pfad jenkt, der Luftlinie nad 
freilich abfürzend, dafür aber in jener zweiten Hälfte an Die 
Klettermuskeln Anſprüche erhebend, Die ich nicht zum zweiten 
Male, auch unter weniger jenfationellen Umftänden zu erfüllen 
geneigt bin, 

Links an der Straße winkt das zweite Schuphaus, nad 
dem Monte Leone genannt, dejjen ewig fchneeige8 Haupt über 
der majeltätifchen Simplonlandichaft thront. Das Innere Der 
Wirthichaft, mit einem jonderbaren Kachelofen ausgejtattet, iſt 
jo einfah wie ihr Bewirthungsvermögen. Ein Fuhrmann, 
der mit einer Holz: und Proviantfuhre ſchon früh von Brig 
aufgebrochen ijt und nach Cantoniere VI, dem ſechſten Schutz— 
haufe will, wird gegen Theilnahne an meinem Schuppen Rothen 
gerne geiprädig über fein LooS und über die Gegend. Seine 
berggewohnten Pferde find mir bald weit voraus, weil ich mich 
an einem Granitbruch ſeitlich des Weges mit den Arbeitern 
etivad unterhielt, die in einer Cigarre noch eine Koſtbarkeit 
verehren. 

Leicht wird das Herz und frei die Bruft, eine Stimmung 
zum Geſange drängend; ein längjt vergeſſenes Jugendrepertoire, 
von den Turnfahrten ber, wird wieder lebendig und die Kehle 
Ichleudert nur jo die Töne in die lichte Friſche hinein. 

Die Schlucht verengt fih; die Spitzwendung der Straße 
wird durch eine Brüce bezeichnet, die Santerbrüde, eine Bogen— 
conjtruftion von fchwerem Eifengebält und Gejtänge — jo 
jcheint e8 aus der Ferne, aber es ift alles Holz. Bier iſt der 
Punkt, unter dem tief in dem Felſengrunde der Simplontunnel 
fi hinziehen wird, um fi dann bis Iſelle von der Richtung 
der Straße gründlih zu entfernen. Während die Simplon: 
ſtraße eine lange Schleife bejchreibt, um das mir jept zu 
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Häupten liegende Berifal zu erreichen, führt mid) ein feucht« 
Ichlüpfriger jteifer Pfad unmittelbar hinauf, durch Gehöfte 
Heiner Leute, die hier im allerbefcheidenjten Umfang noch etwas 
Sarten» und Landiwirthichaft betreiben. Meinen Fuhrmann 
Habe ich durch dieſe Abkürzung etwas überholt; er trifft mich 
bor der Poſt figend, wo ein prächtiger Bernhardiner fich traulic) 
an mich jchmiegt, ohne ahnen zu laffen, daß er gegen andere 
jehr bösartig fein kann. Eine ſelbſtbewußte Matrone führt 
bier das Scepter in der Bojtwirthichaft und der Neifende ijt 
ganz auf ihr Wohlwollen augewiejen, das Hoffentlich mit dem 
vorrüdenden Frühling zunimmt. Ob es jchonende Rückſicht 
auf ihre Roſſe oder mangelndes Vertrauen zu meinem Geld: 
beutel war — wer fteigt denn auch zu Fuß bier herauf, wenn 
er das Fahren zahlen kann! — jedenfalld mochte man mir feine 
Aussicht auf einen Beiwagen eröffnen für den Fall, daß die 
Simplonpojt ganz bejegt fein follte. 

Munterer ang fündete bald den mir nachfommenden 
Wagen an; fünfipännig rollte er herbei, über und über mit 
Gepäck beihnalt. Meine Bahngefährten vornauf gemährten 
mir den gehofften Genuß ihrer Ueberraichung und — id) trottete 
der Poſt nach, die fiir mich fein Bläschen übrig hatte. Neidlos 
jah ich, wie bald hinter Berifal zwei blinde Paſſagiere ſich auf 
einen Koffer ſchwangen, der hinten vorragte; das waren feine 
Leute, die der Landjchaft Neize abgemwannen. 

Der bisher trodene Weg zeigte bald die höheren Regionen 
an, in die ich gelangt war; auf feuchte Stellen folgten dort, 
wo Schatten Herrfchte, Schneeflede und von den Hängen zur 
Seite riefelte es allenthalben aus dem Walde, 

Am vierten Schußhaufe holte id die Poſt wieder ein; 
dort wartete mein ein fröhliches Schaujpiel; Wagen und Pferde 
wursen mit grünem Tannenreifig geziert, in das bunte Schleifen 
verflochten waren, Weihnachtsbäumchen im Steinen, Symbole 
der Freude ob des heute eröffneten Paſſes und natürlich will- 
fommene Gelegenheit zu einem ZTrinfgeld für den Künitler. 

Schon ift der ganze Weg mit Schnee und Eis bededt; in 
diefer Höhe von mehr als 1700 Metern jteht die Temperatur 
unter dem Gefrierpunft und das Caploch, der Tunnel, durch 
welchen die Straße führt, gewährt mit jeinen von der Wölbung 
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hängenden Bapfen den Anblid einer prächtigen Tropfiteinhöble. 
Heraußdtretend umfaſſe ich mit dem Blicde eine im Sonnenlidt 
blendende überwältigende Eis- und Schneewelt, dort zieht fie 
ih in ungeahnte Tiefen, dort in unmehbare Weiten, dort in 
Himmelshöhen Hin. Das ermüdete Auge ſucht Erholung im 
fünften Schußhanfe, einem engen ärmlihen Bau, in dem 
eine Familie in drei Öenerationen höchſt bejcheiden haust. Der 
Großvater, noch nicht fechzig alt, madt den Eindrud eines 
Achtzigers in feiner Berfallenheit, dem Zeugniß ſchweren Kampfes 
mit der den größten Theil des Jahres fo ungnädigen Natur 
und harten Erwerbs. Auf dem Steinherde in dunkler Grotte 
fniftert Feuer, um die Samilienjuppe zu fochen, und der Alte 
Ihürt, in Baufen freundlich auf meine Fragen Bejcheid gebend. 
Wir Beide nehmen mit dem Tiſch das Atrium des Haufes zum 
größten Theil in Beichlag, das untere Treppenende verlangt 
ein übriges, und fo braudt das Feuer Hier nicht allzuviel 
Kubilmeter Yuft zu erwärmen, 


Draußen fnirjcht der Poſtwagen im Schnee vorüber, ein 
kurzes Winfen und auf Wiederjehen! Aber ich holte ihn nun 
nicht mehr ein. Bwanzig Mferdeflehjen vermögen mehr als 
zwei menschliche, auch wenn fie noch einen ſchweren Poſtkaſten 
mitzufchleppen haben. 


Drüben winft ſchon jenfeit die von der Straße umgangene 
Thalmulde, ein dunkler Punkt in gleißendem Weiß, das ſich 
in's Unendliche zu verlieren ſcheint — feine Grenzlinie zwifchen 
der jchattenlofen, blendenden Schneedede und den Aether. Dort 
drüben liegt da3 gajtlihe Hojpiz, nicht weit zwar ijt der Weg 
mehr, aber der befhwerlidyite Theil der ganzen Straßenwanderung 
ift noch zu überwinden. Zur heutigen Eröffnung der Poſt— 
jtraße haben aufgebotene Arbeiterfolonnen große Schnee- und 
Eismafjen bezwingen müſſen; jeder weitere Schritt führt zwiſchen 
höhere eisfruftige Schneewände zu beiden Seiten der Strafe, 
während in der vom Poſtwagen eingedrüdten Spur Bädhlein 
riefeln. Ein paar Italiener, ihre Habe umgejchnallt, begegnen 
mir, frohen Muthes und auf Arbeit drunten im Thal hoffend. 
Es find Eclaireurs eines ganzen Trupps, der nod) im Hofpiz 
harrt und dort die gern geipendete Wohfthätigkeit in Anfprud 
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arimmt. Sie verjichern mir, der Weg fei gut, hätten fie ſelbſt 
ihn doch aud bequem überwunden. 

Alfo weiter auf der holperigen, nafjen Bahn geſchloſſenen 
Auges oder nur mit dem einen etwas blinzelnd, fürbaß, bis 
Die Kaltwafjergletichergallerie den Weg aufnimmt. Oder eine 
Abzweigung desjelben. Die Eisjäulen ftehen in dem ſchwach von 
den Enden aus erleuchteten Tunnel vom Boden bis zur Dede 
an; ein Bauberpalajt, der aber jtatt aller Schäße nur einen 
feitwärt3 aus der Bergwand fprudelnden Duell bietet. Starte 
Negenmafjen find vom Sturme in den langen, gekrümmten 
Gang geweht unter furdtbaren Wetterjchreden, die heute der 
Sonnenglanz fortlügen mödte. Aber ihre Denfmäler liegen 
zu deutlich, zu mächtig da. 

Einem Blinden gleich tappt der Wanderer weiter, nachdem 
er noch einige Male wieder aus dem Schatten und der Enge 
in Freiheit und Licht gelangt ift. Warum die Schritte zählen 
und den Weg damit verlängern? Am jehsten Schuphaus, 
das zur Rechten über dem Abhang thront, jpielt einfam ein 
Kind mit einem Hunde, und dem Wanderer wird die Schneewüſte 
jofort heimiſch. 

Hier ift die Paßhöhe erreiht. Das Paßhotel fteht 
verlafjen, vernagelt da, ed wartet auf ſproſſendes Heidegrün 
in feiner Runde, ehe es jich wieder öffne. Worüber! Uner— 
wartet umgibt mich alsbald ein lebhaftes Ztraßenbild. Vor 
einem langgejtredten majliven Bau mit hohem Dach und Mittel: 
giebel über der hohen doppelten Freitreppe tummelt fich ein 
Haufe Arbeiter umher; der Knecht des Hoſpizes befehligt fie 
und unter feiner Leitung zerkleinern fie Holz und machen den 
Vorplatz nod) freier von Schnee. Al das gefällt ihnen offenbar, 
verdienen fie jih doch damit eine gute Verpflegung, die ihnen 
übrigend aud ohne Gegenleiftung gereicht wird. 

Das Simplonhospiz ijt erreicht. Gleich nimmt fich 
der Hofpizfnecht meiner an und bringt mich durch den Flur, 
wo noch Eifesfälte Herricht, zur geräumigen Küche und in deren 
Nebenraum, wo der eruit-freundliche Prior im jchwarzen Kleide 
mit Kragen und auf Bruſt wie Rücken ich Hinabziehender weißer 
Kreuzſchnur den ungewöhnlichen Saft herzlich bewilllommnet. Es 
it noch ein Gajt da, ein Bekannter von drunten aus dem Thal, 
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wo aud; der Prior feine Heimat hat. Mit vier Chorderren 
verwaltet der Prior dieje große Gajtjtätte des hl. Bernhard, 
deren Aufbau Napoleon I. zum wahren Verdienſte angerechnet 
werden muß. 

Che e3 zur Mittagstafel geht, die wir zu Dreien beſetzen 
follen, werde ich Herzlih nad) Wohl und Wehe befragt, ob 
nicht die Lungen bei der Anjtrengung des Steigend in ber 
Eifesluft gelitten, und was fonit ein aufrichtig beforgter Haus: 
vater wiffen will. Ich Habe aber zunächſt nur einen Wunſch 
und der wird fofort erfüllt, indem mir die Kichenvorjteherin 
am Niefenherde einen der Badöfen öffnet, in deſſen mwohlige 
Wärme id; meine Füße zum Zrodnen jtrede. Hier waltet ein 
weltlicher Küchenſtab; der Dertlichkeit nach Herkunft und Sprade 
fremd, nur des Franzöfifchen mächtig. Während meiner behag— 
lichen Sigung findet fih das Küchenperfonal zum Mittagstiſch 
mir zur Seite zufammen, einige davon, wie fie unaufgefordert 
mittheilfam erzählen, vom Scidjal frühe heimgeſucht und bier 
zufrieden und befcheiden für al ihr Lebtag Anker werfend. 
Die Köchin, der Typus einer Wirthichafterin in geiftlichem 
Haufe, fröhlich Fromm und nicht zum wenigjten am Herde ſehr 
geichict, wo wie mit einem Bauberjtabe die Gerichte für uns 
entjtehen. Mir gegenüber in der Wand befindet ſich ein Fenſter— 
thürchen; dorther ift die Verbindung mit dem Speifefaal der 
verpflegten Wanderer, die um Gottes Willen hier vorſprechen. 
Ein Bernhardinerpaar fchläft in dem Küchenſaal umher, hier 
aufgeftört, jtredt es ſich alsbald anderswo Hin, um zu ſchnarchen; 
faum vermag das Angebot von Lederbifjen die Augen in den 
unſchönen, aber harakteriftiichen Köpfen zu kurzem Blinzeln. 
Eie haben jeßt Ferien, bis wieder die fchwere, fchlimme Zeit 
fommt, wo Wagemuth und mehr noch Noth arme Söhne des 
Südens über die unmwirthliche Paßhöhe treibt in Gefahr und 
Schrecken. 

Die einzige unangenehme Erinnerungsſpur meiner Wanderung 
iſt bald ſeſtgetrocknet und fortgewiſcht, der Prior tritt wieder 
herein, mit mächtigen Sclüffeln in der Hand und ladet zum 
Mahle. Es iſt Freitag, alſo fteht fein Fleiſch auf der Tages: 
ordnung, aber die Tiſchkarte wird darum anſcheinend nur um 
jo reichhaltiger. Den Polentakuchen genoß ich zum erſten Mal 
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im Leben und zwar mit überrajchender Befriedigung, die koſt— 
bare Lachsforelle möchte ich nicht zum lepten Mal auf dem 
Simplon gejpeist haben. Der Prior erzählt, wie alles auf 
dem mande Stunden fangen Wege aus dem Thale geholt werde, 
wie deßhalb Fuhrbetrieb nöthig fei, auch um das Holz aus 
den eigenen Waldungen zu holen, wie das Hoſpiz ausgiebige 
Milhwirtdichaft treibe — der vorgejegte Käſe war eine ſchmack— 
hafte Probe davon, wie aud) ein ganz vorzüglidher Liqueur 
gebrannt werde. Den gab's zum Kaffee, während eine Klimax 
des Hoſpizweins ſchon während der Tafel vorgeführt worden war. 

Einige Gejchäfte riefen den Prior für furze Zeit ab, 
worauf er mich zum Rundgang durch den Hojpizbau abHolte, 
Das Haus jhließt, nach der Bergſeite, eine geräumige Kapelle 
in ih, vom Erdgefhoß durch die zwei Etagen hindurchreichend. 
Dann ging es hinauf durch die langen Eorridore zwiſchen viel 
mehr als meterdiden Hauptmauern, aus denen der Sommer 
jpät den Winter treibt. Am einen Ende ded Ganges befindet 
jih der Raum des Bruders Telegraphiiten. Hier jebte ich 
ein Telegramm auf nah Station Simpeln, um einen Plaß in 
der Nachmittagspoſt hinab nah Brig zu beſtellen, auch ein 
Telegramm nad der fernen deutjchen Heimat. Und, warum 
es nicht geitehen, da es doch einmal wahr iſt — auch einige 
Simplonpojtfarten gingen mir von der Hand; doch feine Anſichts- 
farten, dafür erhielten diefelben aber von der freundlichen Hand 
des Priord mitteld großen Tagesitempels ihren eigenartigen 
Werth aufgedrüdt: Ein großer Kreis, in deſſen Mitte das 
Bruftbild des hi. Bernhard, darunter da8 Datum und als 
Unterfchrift: Hospice du Simplon Canton Valais Suisse, 
Man ift hier nur von Amtswegen franzöfiih. Aus dem Amts: 
raum wurde ich in die Logirfäle geführt, Räume, in denen 
die Betten fich fajt verloren, von jchloßartigem Eindrud. 

Von dem obern Stockwerk wurde ich dann in die Tiefen 
des Kellers geführt, der eine tiefe, aber doch ſtets gleichmäßige 
Temperatur hat und dem Anhalt der verlodend aufgereihten 
Fäſſer wohl befommt. Den beiten Tropfen, den ich da zu koſten 
befam, habe ich heute noch nicht vergefien, und mein Gewiffen 
fagte mir, daß es dod nur ein ungenügender Dank von meiner 
Seite fei, der da im Opferſtock der Kapelle Happerte. 
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Es war drei Uhr, die Volt von Domo d'Oſſola fällig. 
Wenn ich auf ihr feinen Platz finden follte, würde mich der 
Hofpizdiener Hinabbringen, Hatte mir der Prior verfichert. 
Fröhliche Stimmen, Räderkreiſchen und Pferdeflingel fündigten 
bald das Gefährt an, aber es war eine ganze Klarawane von 
Wagen, alle mit Grün gefhmüdt, zu Ehren des Taged der 
Wiedereröffnung. Ein englisches Paar, das im Hojpiz bleiben 
wollte, räumte mir feine Bläße ein, und bald ſauſten die Wagen, 
von animirten Pferden gezogen und eine animirte Reiſegeſellſchaft 
tragend, thalab. Auf der Freitreppe des Hoſpizes winfte der 
Prior zum Abſchied; ich durfte das wohl zumeift auf mich 
beziehen. Wann werde ich wiederfehren ? 


VI. 
Die Finanzkammer des Cardinalskollegiums im 
Mittelalter.” 


Zu polemifhen Zwecken war die Finanzwirthichaft der 
römiſchen Eurie ſchon in früheren Zeiten zum Gegenſtande 
literarifcher Arbeiten gemacht worden. Dieſe mußten verfehlt 
jein nicht nur wegen ihrer umvijfenschaftlichen Tendenz, fondern 
aud aus dem Grunde, weil geficherte und zuverläflige Er- 
gebnifje der Forſchung unmöglich) waren ohne die Materialien 
des Vatikaniſchen Archivs, deſſen Erjchließung erft der neuejten 
Zeit angehört. So blieben fruchtbringende Unterfuchungen 
über jenes Gebiet erſt den Publikationen von A. Gottlob, 
3. P. Kirih und P. M. Baumgarten vorbehalten. Mit 
dem Buche des letzgenannten Autors möchten wir die Leer 
dieſer Blätter befannt machen. 

1) Unterfuhungen und Urkunden über die camera collegii 
cardinalium für die Zeit von 1295 — 1437 von Paul 
Maria Baumgarten. XIX. CCXVi. 378 ©. Xer.-8°. Mit 
drei L Schrift] Tafeln. Leipzig 1898. Gieſecke & Devrient. (Preis 
30 Mart.) 
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Dad mit der Pracht kunſthiſtoriſcher VBeröffentlihungen 
ausgeitattete Werk ift nicht in diefem Umfange geplant geweſen, 
ſondern entjtand eigentlich mehr zufällig und fehr allmählich 
berauswachfend aus einer Necenfion, welche der Berfafjer über 
die grumdlegende Arbeit von Kirſch (Die Finanzverwaltung 
des Tardinalsfollegiums im 13. und 14. Jahrhundert, Münſter 
1895) zu jchreiben gedachte, indem dad Material mehr und 
mehr anſchwoll. Und da nimmt man danı mit Befriedigung 
wahr, wie der Nachfolger nicht Heinlich am Buche des Vor— 
gängers kritifirt und deffen Berdienjte zu ſchmälern jucht, fondern 
neidlos dieſe anerfennt und da, wo er zu berichtigen oder zu 
ergänzen Hat, dies mit fachlicher Nuhe und ohne Abſprechen 
thut. Baumgarten geht nicht nur zeitlich über den von Kirſch 
eingehaltenen Rahmen Hinaus, indem er die Unterfuchung 
bis 1437 ausdehnt, weil die große Reform der Yinanz- 
verwaltung duch Eugen IV. den natürlichen Endpunkt bezeichnet, 
jondern bat auch für die ſchon von Kirſch behandelte Zeit 
unfer Wiffen namhaft bereihert. Ohne ind Einzelne ein: 
zugehen, möchten wir den ungefähren Auhalt des Buches 
angeben und feinen Fortichritt über jenes von Kirſch hinaus 
ju beſtimmen fuchen; dabei wird fich von felbjt zeigen, wie 
viel für die miannigfaltigften wifjenschaftlichen Fächer Brauch: 
bared in dem Bande ſteckt, der auf den erjten Blick nur einer 
jehr abgelegenen Detailfrage zu dienen fcheint. Urkunden, gut 
edirt und von einem ſachkundigen Herausgeber commentirt, 
ind eben immer eine bejondere Lektüre, weil jie dem un— 
mittelbarften Einblid in die Zuftände einer vergangenen Zeit 
geitatten. 

Und al „eine mit ausführlihem Commentar verjehene 
Urlundenſammlung über die Finanzverwaltung de3 heiligen 
Eollegiums von Bonifaz VIII. bi8 Eugen IV.“ hat der Ber: 
jaffer jelbjt fein Buch bezeichnet. Freilich hat jich dieſer 
‚Commentar“ zu einer fehr gelehrten, wohl gegliederten Dar— 
fellung des Finanzweſens der Gardinäle in der befagten Zeit 
ausgewachſen; aber dies gereicht dem Ganzen jehr zum Vortheil. 
Vie „Unterfuchungen“ bieten im einem erjten Theil (S. IV 
bis XCV) zunächſt eine dem Forſcher überaus werthvolle 
Ueberſicht über die handfchriftlichen Quellen, hauptfächlich die 
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Bände Obligationes et Solutiones im Batifanifhen Geheim- 
archiv; eine ſolche einläßlihe Abhandlung über die Duellen 
hatte Kirih in dem engen Rahmen feiner Schrift natürlid 
nicht geben fönnen. In jenen Bänden liegt die Bud: 
führung nicht nur der cardinaliziihen, fondern auch der 
päpftlihen Kammer vor und beide hängen fo enge zufammen, 
daß nach Baumgartend Urtheil eine Gejchichte der einen ohne 
die der andern nicht gefchrieben werden kann. Es folgt Hierauf 
ein Abjchnitt über die Betheiligung des Heiligen Collegiums 
als ſolchen an der Finanzverwaltung und feine Verwaltungs: 
organe ; bejonderd beachtenswerth find Hier die Refultate Baum: 
gartend über die absentia (Abwefenheit von der Curie und 
damit Ausgeſchloſſenſein von der Antheilnahme an den „Ser: 
vitien“) der Gardinale; die Mittheilung der grundlegenden 
(von Kirſch nicht gefannten) Conjtitution Clemens’ V. vom 
5. Mai 1312; der interefjante Fall, wo zwei Kämmerer des 
heiligen Collegiums nebeneinander fungiren; die revidirte und 
erweiterte Lifte der Kämmerer; die von Kirfh und noch mehr 
von Sägmüller abweichende Aufitellung über die Entjtegung 
des Amtes der cleriei collegii; die völlig neuen Angaben iiber 
die servitores und die Schreiber des Collegiums und namentlich 
über die Gehälter der Beamten. Ein zweiter Theil (S. XCVI 
bis CLXXVII) handelt über die verjchiedenen Einnahmequellen 
der ardinalsfammer und (Abſchnitt VII) über „eigentliche 
VBerwaltungsangelegenheiten und VBerwandtes“, wobei die Bara- 
graphen über die Banquierd des heiligen Collegiums, über 
Anleihen der Päpite und einzelner Cardinäle bei diefem des 
befonderen Intereſſes nicht ermangeln. Zum Scluffe wird 
und noch (dritter Theil, S. CLXXVIII—CXCVIII: Die 
Art vorgeführt, wie die Forderungen des Collegiums eingetrieben 
wurden („Cenfuren und deren Handhabung“) und eine 
diplomatische Beichreibung von Form und Yusjtattung der 
Urkunden gegeben. Numismatifer und andere nterefjenten 
jeien noch auf den injtruftiven Exkurs II (S. CCVIU—CCXII) 
über Zahlungsmittel und Geldjorten hingewieſen. 


Die Urkunden ſelbſt find nicht chronologiſch, ſondern 
eidologijch geordnet, d. h. entjprechend der ſyſtematiſchen Ein- 
theilung der „Unterfuhungen“, und mit jeltener diplomatifcher 
Treue wiedergegeben, wozu freilich die nicht häufig zu findende 
— bis zur Herjtellung eigener Typen für einen einzigen Yall 
gehende — Yiberalität der Verlagshardlung viel beigetragen 
bat. Um eine chronologische Ueberſicht zu ermöglichen, findet 
fih S. 292—333 eine Zufammenjtellung der Urkunden (in Aus: 
zügen) im zeitlicher Uufeinanderfolge. Sehr bequem und aud) 
für andere Zwecke überaus praftiih find die Lilten der 
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Cardinäle nach ihren Vor- und Zunamen, ihren Vulgärnamen 
und ihren Titeln (S. 266 —291). Das Regiſter (S. 334 bis 
372) hat fich bei den angeftellten Stichproben als völlig 
zuverläſſig erwieſen. Daß der Verfaſſer in manchen Punkten, 
wo eine Entiheidung zu wünſchen und bei weiterer Forſchung 
vielleicht auch zu erreichen gewefen wäre, auf eine joldhe ver: 
zichtet, mag man bedauern, wird aber gleichzeitig die Reſerve 
onerfennen müſſen, mit der nirgends Ungewiſſes als gewiß 
vorgetragen wird. 


Ter perjönlihe Standpunkt eined Gelehrten fommt bei 
Urlundenpublikationen nicht zum Ausdrud, und der Natur der 
Sache nach gibt es bei Gegenjtänden wie der vorliegende auch 
wenig Gelegenheit biezu in dem Commentar oder der Ein- 
leitung. Nur einmal, wo es ſich um Cenſuren gegen ſäumige 
Sduldner handelt, nimmt Baumgarten VBeranlaffung, das Vor— 
achen der Kämmerer jtrenge zu rügen. Die beiden Kämmerer 
(der der Cardinäle und der des Papftesı Hatten von jeher 
die Vollmacht, bei allen Strafbejtinnmungen felbjtändig Handelud 
vorzugehen, ohne von al zu Fall dem Papſte die Sade 
vortragen zu müſſen. Bei der Obligation ftimmte jeder Prälat 
(der ein Benefiziun erhielt) zu, daß er ipso facto Cenſuren 
verfallen würde, wenn er nicht rechtzeitig die nominell frei— 
willig, faktifch nothgedrungen dem Gardinalfollegium verſprochene 
Summe bezahle. Sufpenfion von der Ausübung des Amtes 
und von der Berwaltung der Spirituafien und Temporalien 
der betreffenden Kirche, daS interdictum ab ingressu ecclesiae 
und die excommunicatio maior begriffen dieſe Cenſuren in ſich. 
Zwischen dem abfihtlic und dem unschuldig Säumigen ward 
nicht unterschieden, fiskaliſche Intereſſen waren maßgebend. 
Bisthümer und Abteien wurden dadurch oft ſchwer geſchädigt, 
die lirchlichen Strafen verloren in den Augen von Klerus und 
Tolt Bedeutung und Wirkung. Lebhafte Klagen wurden über 
diefen fisfalifchen Terrorismus auf dem Eoncil zu Konftanz geführt. 
Welche Wunden mußten der Kirche gefchlagen werden, „wenn 
ungefähr um Diejelbe Zeit Hunderte von Prälaten — Erz: 
biihöje, Bilchöfe, Aebte und Archimandriten — in den ver— 
ihiedeniten Ländern öffentlich dem Volke als Meineidige [weil 
fe ihr Zahlungsverſprechen nicht gehalten] Hingejtellt wurden ? 
Dazu kommt, daß der gefunde Sinn des Volkes fich nie dazu 
veritehen konnte, zwijchen dem Vergehen und der Strafe irgend 
eine auch) nur annähernde Gleichheit zu finden. Infolgedeſſen 
erihien der WUllgemeinheit der Gläubigen das Vorgehen der 
Sinanzbeamten der Curie und des Cardinalstollegiums in fehr 
vielen Fällen als das, was es war, als mißbräuchliche An— 
wendung eines Syitens“. 


12 „Wunder des Antichrijt“' 


Ich weiß niht, ob „beforgte Gemüther“ dieſe offene 
Sprade des Verfaſſers bedauern zu müſſen meinen; wir finden 
fie gerecht und unparteiiih. Hätte PH. Woker ſich in feinem 
Buche über dad päpftlihe Finanzweſen einer folhen Un: 
parteilichkeit beflifjen, wäre e8 nicht zu einem Pamphlet gegen 
das Papſtthum und zu einem tendenziöfen Machiverfe geworden. 
Hiftorifche Objektivität iſt ebenfo verdienftlich al3 Hug. Oder 
werden twir von ihr abgehen müſſen, um ein paar habjüchtige 
Prälaten, welche dad Intereſſe der Neligion und Kirche völlig 
vergefjen haben, zu fchonen? Dieje mit der Kirche zu identi- 
ficiren, wird nur Yanatismus fertigbringen; aber der Un— 
wahrhaftigkeit und des Gebraudes von ziveierlei Maß und 
Gewicht könnte man und mit Necht zeihen, wenn wir bei den 
Gegnern die Fehler eifrig tadeln, auf unfrer Seite fie ver: 
ichweigen und mit öder Selbjtberäucherung uns vergnügen 
wollten. Die Beobahtung, daß wir die Vorzüge auch beim 
Feinde anerkennen und Fehler auch beim Freunde nicht weg— 
leugnen, fie jchafft der Fatholifchen Biftorivgraphie das, was 
ihr vor allen noththut: das Vertrauen der wifjenjchaftlichen 
Kreife. 

Würzburg. Sebajtian Merkle. 


VI. 
Selma Yagerlöjs „Wunder des Antichriſt.““ 


E3 hat den Anfchein, daß unjere moderne Literatur und 
Kunst wieder vor einem Wendepunkt angelangt iſt. Noch find 
es nicht allzu viele Jahre her, da waren die Worte „Realismus“ 
und „Naturalismus“ das lärmende, alles niederftürmende Feld— 
geihrei. E3 hatte jein Gutes. Es bedeutete cine kräftige 
Auffriſchung des literariihen Lebens in feiner ganzen Breite, 
Nur daß das „zarte Seelen“ Phantafie an der Seite feiner 
„Schwiegermutter Weisheit“, die man heute Wiffenfchaft nennt, 
böje Tage erlebte. Es iſt wieder anders geivorden. Nun gibt 
e3 bereits äjthetifche reife, in denen man mit ernjten, weihevoll ° 
gedämpften Worten von „geiltiger Kunſt“ redet, von einer 
Kunſt, die nichts weiter will als „ein gehobenes Menfchliches“ 
geben, die fi vom gellenden Lärm des Lebens und feinem 
innbetäubenden Gewirr nach den traumjtillen, weltfernen Inſeln 

1) Roman. Aus dem Schwedijchen überjept von Ernſt Braujewetter, 

Mainz⸗Kirchheim 1899. 
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yer Stimmung und Schönheit flüchtet, um dort die Geifter der 
Rovalis, Jean Paul und Platen zu begrüßen. Vor 3 Jahren 
ihrieb der junge Wiener Hugo von Hoffmannsthal über die 
Rerfe des rohen Lebensabklatſches, wie fie die extrem natura= 
itiiche Doktrin verlangt: „ES iſt das Hauptmerfmal der 
ihlehten Bücher unjerer Zeit, daß fie gar feine Entfernung 
vom Leben haben. eine lächerliche, forpbantenhafte Hingabe an 
s05 Norderite, Augenblidlihe hat fie diktirt. Zuchtloſigkeit iſt 
te Antrieb, freudlofe Anmaßung ihr merkwürdige Kenn: 
seihen.“ Aehnliche Stimmen vernahm man ſchon früher von 
sranfreich, ähnliche von Belgien her. Und wenn nicht alles 
zuſcht, bereitet ſich auch in der nordiſchen Literatur die nämliche 
Imfehr vor. Es treten Dichter auf, über deren Seelen die 
Khantafie wieder Macht gewinnt. Knut Hamſun geht neuer: 
dings diefen Weg und bdeögleichen Selma Lagerlöf, die 
ptöglich berühmt gewordene ſchwediſche Dichterin. Zwei ihrer 
Novellenbände „Göſta Berling“ und „Unfidtbare 
Bande“ wurden ſchon in's Deutſche überjegt und fanden 
wien Beifall. „Ein fo ſtarkes Talent hat lange nicht zu uns 
eſprochen,“ ſchrieb darüber Karl Bufje im „Litterariichen Echo.“ 
Benn auch, wie mich bedünft, das Jnterefjantefte an Lagerlöf's 
dichtungen die reinkünſtleriſche Seite ausmadt, fo dürfte doc 
suh der Anhalt des neuen Romaned „Wunder des Antichrijt* 
manhen Leſer reizen, dad Bud durchzudenken. 

Es beginnt mit einem ſymboliſchen Prolog, der von der 
Entitehung des Kloſters Ara coeli auf dem Capitol und jeinem 
wunderthätigen CHriftfinde erzählt, auf deſſen Krone die Infchrift 
teht: „Mein Neich ift nicht von diefer Welt.“ Wir hören, 
wie eine fpleenige Engländerin eine Copie davon anfertigen 
!öät mit der Kroneninfchrift: „Mein Reich it nur von dieſer 
Belt“, wie die engliihe Dame das Original entwendet und 
vie Copie an deſſen Stelle ſetzt, wie das Originalbild aber 
wunderbar in feine Kirche zurückkehrt und das falſche Chriſt— 
!ind „der Antichriſt“ aus Ara coeli hinaus geworfen wird 
und nun durch allerlei Hände wandert, bis man es während 
des Strafentampfes in Paris auf die Barrikaden jtellt, wo 
ein Gelehrter die Infchrift „Mein Reich ift nur von diejer 
Belt“ entdeckt und zum Schibboleth des Socialismus macht. — 
Tiefer ſymboliſchen Sage folgt die Geſchichte des fizilianischen 
Socialiftenführerd Gaetano und der Donna Micaela, welde 
Saetano liebt. Eine Wiedergabe der ganzen Erzählung könnte 
dem Leſer wenig nützen, da das Hauptgewicht doc) nicht im 
Stofflichen, ſondern in der fünjtleriichen Auffafjung und Durch— 
führung liegt. Einen jombolischen Mittelpunkt bildet auch hier 
das jaljche EHrijtusbild, das auf jeinen Wanderungen in das 
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Bergftädtchen Diamante am Wetna gelangte und Hier Tcheindet 
alle möglichen Wunder wirkte, beſonders Wunder von bödi 
irdifcher und phantaftifcher Art, wie fie am liebiten im Ntalım 
geihehen. Das Bild linderte die Noth der Armen, wech 
Nächitenliebe in dem Herzen, verkündete glüdlide Lotterie 
nummern, gab gute Kahre und Geſundheit, auch eine Eijen 
bahn. Der Auf feiner Wunder verbreitete fih über Sizilien 
Aus den fchredlichen Schwefelgruben zieht eine leidvolle Filzen 
ichaar heran und fucht Troft und Hilfe beim Chriftfind ver 
Diamante. Die Armen erleben die furchtbarjte Enttänichung 
Man erkennt den Betrug mit dem Bilde. P. Gondo, der 
Führer der Pilgerprocefiion, will den „Antichriſt“ jofort ver: 
brennen. Ein junger Burfche entreißt ihm aber die Statue 
und wirft fie in den Reifewagen einer Engländerin, Die fit 
wieder in die Welt hinausführt. — Der Schluß des Romane: 
verläuft wieder ganz in's Symboliſche oder richtiger im’: 
Didaktiſche. P. Gondo predigt mit redlichem aber übertriebenen: 
Eifer gegen den Antichrift Cocialismus und itellt dev Deviſe: 
„Nur von diefer Welt“ die andere: „Ganz und gar nicht von 
diefer Welt“ entgegen. Der Papſt vermittelt mit großer. 
twürdiger Milde, In der Audienz, die P. Gondo im Baticon 
erhält, bedeutet ihm der edle Greis, nicht mit blindem Eifer 
jolle man eine Qulturbewegung, die troß ihrer gefährlichen 
Seiten viel Richtiges und Welterneuerndes in ſich trage, 
befämpfen, jondern das, was gut und echt an ihr, mit dem 
Emwigen des Chriſtenthums in Einklang bringen. Gondo hätte 
das falſche Chriſtlind Liebevoll zum Capitol tragen jollen 
„Aber jo madht ihr es, ihr guten Mönde! Ahr könntet die 
große Volksbewegung auf eure Arme nehmen, jo lange fie noch 
wie ein Kind in ihren Windeln liegt, und fie zu den Füßen 
Jeſu Hinführen, und der Antichrift würde jehen, daß er nicht? 
weiter iſt als eine Nachbildung Ehrifti, und ihn al8 Herrn und 
Meilter erkennen. Aber das thut ihr nicht! Ihr werft das 
Antichriſtenthum auf den Scheiterhaufen, hitet euch, daß es 
nicht bald euch dahin zu werfen trachtet!” Mit diefen Worten 
Icheint die „Tendenz“ des intereffanten Buches gekennzeichnet 
zu fein. Ganz Hav und eindeutig und leicht durchſchaubar 
tritt Ddiejelbe nicht hervor. Es würde mich nicht wundern, 
wenn Die Dichtung nad ihrer ſymboliſchen Seite hin andere 
Deutungen erführe. 

Dieſer Noman erjcheint feinem ganzen Geifte nad) anders | 
al die meijten Werke der nordiichen Moderne. Die norwegiſchen, | 
ſchwediſchen und dänischen Echriftiteller und Schriftitellerinen 
find ſonſt faſt allefammt kampfesluftige Naturen, die einer 
geharniſchten Muſe dienen und vor Allem gerne für gewilfe 
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Güter der Zukunft jtreiten. Auguſt Strindberg jo gut wie 
Biörnfon und Ibſen, Kielland, Arne Garborg und der Ntritifer 
Georg Brandes führen eine jtreitbare Feder. Wiewohl auch 
Lagerlöf8 Buch feine Motive aus der näcjjten Gegenwart 
und ihren Kämpfen entnimmt, jo ift doch nichts eigentlich 
Rolemifches darin. Es wird (etwa vom Schluſſe abgejehen) 
nur Dichterifch dargeftellt. Alles Wirkliche erjcheint aber in 
dieier Dichtung ganz merkwürdig „vom Leben entfernt.“ Jeden: 
falls Hat die Dichterin längere Zeit in Unteritalien und 
Zizilien gelebt. Sie hat das ungeheure Elend, unter dem dort 
das arme Volk Shmachtet, gejehen und das ſeltſame Denken und 
Treiben der naiven Naturmenjhen treu beobachtet. Unſer 
Roman bringt genug ſolcher italienifher Eindrüce, aber 
poetijche Nachklänge find es, keine realijtifc; genauen Moment: 
bilder. Man fühlt e8 im Buche, auch den lauten und leifen 
Seelenregungen ihrer Südlandsmenſchen hat die Dichterin 
liebevoll gelaufht. Doch alle Eindrüde und Beobachtungen 
find durch das Läuterungsfeuer ihrer Dichterfeele hindurch— 
gegangen und neu umd energiich aus diefer Seele heraus exit 
wieder geichaffen worden. Diefer jchöpferifchen Kraft von 
innen heraus verdanfen ihre Gebilde auch das überaus lebendige 
Daſein, das fie führen, obſchon fie nur im Reiche der Phantafie 
weben. Es ijt uns gleichgiltig, ob Gaetano und Micaela in 
Sizilien wirklich leben oder nid. Im Roman leben jie leib- 
baftig. Hier jehen wir fie in fchönfter Deutlichkeit. Hier 
folgt unjere Seele mitjühlend ihren Seelenjtürmen, ihren 
romantifhen Liebedaugenbliden unter den blüthenjchweren 
Mandelbäumen, ihren Hoffnungen und Zweifeln. Bier erichredt 
uns der traurige Zufammenbruch des phantaftiichen Kinder: 
glaubens in Micaela’3 Seele. 

Der Roman ift eigentlid ein großes Märchen. Die 
Zibylle und das mwunderthätige Chriſtkind führen uns gleich) 
aus der realen Welt hinweg. Die Schilderung des alten 
Myſteriums auf dem Buppentheater, der abenteuerliche Eiſenbahn— 
bau, der Legendenerzähler auf dem Markte, der heroiiche Räuber: 
hauptmann am Wetna: Alles verjchwebt in diefer Darjtellung 
in's Märchenhafte. Bewundernswerth fcheinen mir Sprade 
und Darjtellung, die ſich mit eigenartiger Gewalt der Phantajie 
bemächtigen und den Leſer zwingen, in das fremde Wunderreich 
zu folgen, wo eine andere Caufalität die Ereigniffe, eine andere 
Logit das Denken beherricht, als in der gewöhnlichen Welt. 
Das Phantaſtiſche jchließt aber hier jo wenig wie ſonſt im 
Märchen das Anjchaulihe aus. Die Mafjenfcenen im feitlich 
beleuchteten Palermo, der große malerische Naturhintergrund 
mit dem Aetna, die Bilder des italienischen Straßenlebens ſind 


76 „Wunder des Antichrijt“. 


von überrafchend klarer Wirkung. Nur eine ungemwöhnlide 
dichterifche Kraft ift im Stande, fo verfchiedenartige Elemente, 
wie fie diefer Roman enthält, zu organischer Einheit künſtleriſch 
zu verbinden und fogar die näcjite Gegenwart mit einem märchen- 
haften Schleier zu ummeben. Vieles wäre zu jagen über Die 
ſprachliche Kunſt des Buches, über die ſchier unerfchöpflide 
Bilderfülle, über die neuen Wirkungen, weldye die Dichterin dem 
uralten Kunftmittel des Vergleiches abgewinnt, über Die Art, 
wie ſich die Vortragsweife bald kindlich einfah, bald feltjam 
bunt, bald pathetiſch und groß zeigt, jedes Mal jchmiegjam 
dem Inhalte folgend. 

Neben der überreichen Kunft, welche. die Dichterin auf 
den mittleren Theil ihres Werke wendete, jcheint mir Der 
didaktiſche Schluß unbefriedigend. Die Gleihnißrede des 
Papſtes enthält eine große dee, gegen welche gaviß niemand 
etwas einwenden möchte. Allein Fünjtleriich angejehen müßten 
feine Gedanfen doh an den Hauptperjonen oder an einem 
Segenjpieler anfchauliche concrete Gejtalt gewinnen. Dieſer 
Wunſch regte ſich mir beim Lejen. In der jeßigen Form 
hilft der Bapit wohl der Idee, nicht aber dem Roman zu 
einem guten Abſchluſſe. 

Wer die poetiiche Kunſt dieſes Nomanes mit Hingebung 
betrachtet und fühlt, wird genug des nterefjanten darin 
finden; eine Unterhaltungsfeftüve im gewöhnlichen Sinne ift 
dad Buch allerdings nicht. An Ddiefer Stelle follte es vor 
allem als Beijpiel einer neuen Auffaffung der Poeſie, wie 
jie fih an verjchiedenen Orten dem extremen Naturalismus 
gegenüber Bahn bricht, unferen Lejern vorgeführt werden. 
Die märcenhofte Beleuchtung, in welcher Selma Lagerlöf 
hier und im ihren anderen Dichtungen das Leben zeigt, das 
Hinwegrüden des dichteriih Erſchauten aus der nächſten greif: 
baren Wirklichkeit, die Scheu vor dem Allzunahen, vor „den 
Vorderſten“, läht fie als Verwandte des neuen Idealismus 
erjcheinen, welcher mit dem Geiſte unferer alten Romantik von 
1800 viel Berwandtes hat. Ihre ganz perjönliche Art poetifc 
zu jehen, fcheint die Vichterin auf diefe Bahn zu führen. Sch 
glaube nicht , daß eine Theorie oder äußere Anregungen einen 
bejonderen Antheil daran haben. Die Freunde der neu aufs 
fommenden jüngjten Nichtung knüpfen an diejelbe große Hoff: 
nungen für die Zufunft. Wie viel ſich davon erfüllt, kann 
erſt dieſe Zukunft felber lehren. 


Graz. Dr. Johann Ranftl. 
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VIII. 
Süddeutſchland. 


Eine vergleichende Studie. 
(Schluß.) 


Bayern iſt ein Bauernland; noch heute überwiegt die 
Landwirthſchaft. Selbſt in ſeiner Hauptſtadt gab bis in 
die neuere Zeit heran der Bauer den Ausſchlag. Bauern 
und Flößer mit Geihel und Art waren charafteriftijche 
Erideinungen; alles was fnallt, erregte Sinn und Interefje. 
Während die Romantif in München ihr Lager aufichlug, 
waren hier die Lebensverhältniffe beijpiellos einfach. Durch 
die Bropyläen zog der Düngerwagen. Die Straßen waren 
Ihmugig. Im Bürgerhauſe jpeifte man um 11 Uhr wie 
auf dem Lande. Der Norddeutiche konnte fich nicht genug 
beflagen über die jchlechten FFeniter und Defen. Bayern 
nt ein Bauernland, Bauern find aber conjervativ, halten ich 
am Alten und zwar um jo mehr, je weniger jie der Verfehr 
aus ihren alten Gewohnheiten herausreißt. Bon den 
bayeriichen Bauern ſagte Niehl in den fünfziger Jahren, 
ſie ſteckten noch im 17. Jahrhundert, in der Zeit nach dem 
dreigigjährigen Kriege, wo die Landwirthſchaft einen neuen 
Aufihwung nahm. Das 18. Jahrhundert habe für fie gar 
wicht erijtirt, ihre Wejen jei um Hundert Jahre älter als das 
der bayeriichen Schwaben auf der linken Seite des Lechs. 

Altbayern war nicht jo jtarf von induftriellen Unter: 
ehmungen überzogen wie Württemberg und Baden. In 


difter.»volit. Blätter CXXVI. 2, (1900), f 
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den unfruchtbaren gebirgigen Gegenden von Altwürttemberg 
und Baden blühte von jeher das Gewerbe der Dausinduitrie, 
aber es iſt wieder bezeichnend, dab das Gewerbe fih in 
Württemberg immer in Kleinen Bahnen bewegte. Die Zeug: 
macherei in Calw und Göppingen fchwang fich z. B. mie 
zu einer nationalen oder gar internationalen Wedeutung 
empor, jo lange die Grenzen des Herzogthums Württemberg 
jo enge waren. Die Regierung hatte feinen weiten Blid 
und ergriff feine großen Maßregeln.!) Im Uebrigen bildeten 
die Heinen Staaten und Stäätchen mit ihren Hofhaltungen 
mehr eine Förderung als ein Hemmniß; man jagt, Die erite 
Straße im modernen Sinne, die erjte Chaufjee jei zwiſchen 
Nördlingen und Dettingen errichtet worden, aljo zwiſchen 
jehr Eleinen Staaten. Württemberg und Baden hat befjere 
Straßen, al® Bayern, letzteres hat wie Preußen jchlechtes 
Straßenmaterial. 


Aber Bayern Hat doch wieder ganz hervorragende 
Induftrieftädte. „Große Städte, reiche Klöſter“ hatte über: 
haupt Bayern von jeher, wie es in dem befannten Liede 
von Juſtinus Serner heißt. Große altberühmte Städte, 
die noch bis in die Römerzeit hinaufreihen! Es gab nicht 
jo viele fleine Städtlein, wie in Württemberg. Dafür 
concentrirte ji) das Leben in wenigeren und größeren 
Städten. Im bayerischen Flachlaud gibt es wie im flachen 
Norden reine Städte und reine Dörfer. Der Gegenjaß 
zwiichen Stadt und Dorf iſt bedeutend.) Der Verkehr mit 
Italien förderte in einigen Gegenden die Eultur.?) Bayern 


1) Tröltſch, Göppinger Zeuginaderei in Schmoller's Jahrbuch 
1896, ©. 1260, 1264, 

2) Sehr eingehend behandelt Riehl die Aehnlichkeit zwijchen Bayern 
und Norddeutihland in „Land und Leute“ im 5. Kapitel: 
„Gentralifirte Land.“ 

3) Als die beiten Landgafthäufer im echten alten Sinne werden die 
Wirthshäuſer der Alpentyäler am Brenner, an der Salzſtraße 
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bat ſchon jeit der Römerzeit viel mehr Romanifches an fich 
als Schwaben. In Bayern erhielten jich viele Römerjtädte 
und in den Alpenthälern dauerte römische Wein: und Alm: 
wirthichaft fort, als die VBölferwanderung längit abgeichloffen 
war. Die, römischen Eultureinflüffe waren aljo hier viel 
ftärfer. Hier blühten früher zahlreiche Klöſter, die den 
römijchen Einfluß weiter entwidelten. 


Es mag mit diejen römiſchen Eultureinflüffen zujammen- 
Hängen, daß die Bayern mehr Sinn für die Form haben, 
daß ihre Fünjtleriiche Anlage bedeutender iſt, als die der 
Schwaben. Für äußere Sinneseindrüde, für Form und Farbe 
haben die Schwaben einen jtumpferen Geiſt, ihr Geiſt ift 
mehr nach innen gerichtet. Neben den Nheinfranfen waren 
die Bayern diejenigen, die am entjchiedenjten der katholiſchen 
Kirche treu blieben, als ganz Deutjchland der Reformation 
zuzufallen ſchien; es mag hier wie dort durch eine römijche 
Unterjtrömung mit bedingt geweſen jein. Seit Alters iſt 
Bayern ein Sig volksthümlicher Kunjtübung.!) In der 
Bolkspoejie und Volksmuſik ift der Altbayer heute noch 
erfindungsreihh und jchöpferiich, wie fein anderer deutſcher 
Bauer. Kunftreiche Holzichnigeret und Geigenmacherei blüht 
bier. Weltliche und geiitliche Volksſchauſpiele werden auf: 
geführt, das Oberammergaujpiel ijt ja weltberühmt. Aus 
dem bayerischen Stamme ging eine große Zahl Künfiler, 
Maler, Muſiker hervor, während die berühmteiten Söhne 
des Schwabenlandes Theologen, Philojophen und Dichter 
waren. Dort Glud, Haydn und Mozart, Schwind, Mafart 
und Lenbach — bier Hegel, Möhler, Baur, Uhland, um 
nur ein paar Namen zu nennen, bezeichnen den Stammes: 


gerühmt. (Das deutihe Dorjwirth3haus, Grenzboten 1898, 
I, 41. Im Schwarzwald begünjtigte der Holzhandel ebenjalls 
die Wirthöhäufer, ebd. ©. 89.) 


1) Riehl, freie Vorträge (1885) II, 35. 
7* 
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Das Culturleben Bayerns war aber centralifirter. 
Regensburg, Straubing, Landshut, Ingolftadt und München 
waren Mittelpunfte; jie waren zugleich Sitze Der Herzoge. 
Die Herzoge von Bayern bildeten eine jtärfere Centralmadt 
aus, als die Grafen von Württemberg. Der centraliſtiſche 
Trieb, der noch heute Bayern auszeichnet, reicht weit zurüd, 
man fann ihn bis zur Römerzeit verfolgen. 

Die ſtärkſte Förderung erhielt die centraliftiiche Richtung 
um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts, befonders in 
der franzöfiichen Zeit unter Montgelas. Aus Diejer Zei 
ftammt auch die Organijation der Behörden, die Eintheilung 
des Landes in Kreife und Bezirke in den groben Umriſſen. 

Einer größeren Selbjtverwaltung wurde nicht Raum 
gewährt. Man müßte denn nur an die Landjtände, an die 
1827 eingeführten Bezirks- und Streislandräthe Denfen. 
Aber jene waren mehr berechnet, die Gentralifirung zu fördern, 
alle autonomen Gebilde, Herrichaften und Städte im Den 
einen conjtitutionellen Miſchmaſch aufgehen zu laffen, und 
diefe waren nur hübjche Dekorationen. Beide Einrichtungen 
ſtammten aus Frankreich. Landräthe beitanden zuerjt im der 
Pfalz, das unmittelbar unter franzöfiichem Einflufje jtand, 
und wurden 1827 unter einer freiheitlichen Negung in Das 
rechtsrheiniſche Bayern verpflanzt. Wie aus Frankreich zu 
erjehen war, bejchränfte dieje jcheinbar demofratijche Eins 
richtung die allmächtige Bureaufratie nicht, ſie diente mehr 
zur Folie und bildete fein Hemmniß. 

Die Bräjidenten und Yandrichter, die Kreis- und Bezirks— 
vorjtände hatten eine bedeutende Macht. Die Landrichter 
waren fleine Botentaten, Keine Bajchas, zumal jo lange jie 
Berwaltung und Juftiz vereinigten. Der Landrichter 309 
alles vor jein Forum, alles mußte jich vor ihm verantworten.!) 


1) Hopfen, Streitfragen und Erinnerungen 1876, ©. 298. Hopfen 
erzählt, wie die Herren vom Landgerihte Hazardipiele pflegten ; 
wenn aber ein Bauer ein ſolches Spiel wagte, jeien fie fürchterlich 
verdonnert und mit Strafen belegt worden. 
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Sogar ein Reſt militärischer Gewalt hing ihnen an. Denn 
jo wenig als Juftiz und Verwaltung war urjprünglich 
Militär- und Civilgewalt geichieden. In Dejterreich heißen 
die Bezirfsvorftände noch heute Bezirfshauptinänner. 

Nun iſt freilich die alte Macht der Landrichter vorüber, 
je müffen ihre Macht theilen. Den Lömwenantheil befam 
aber der Bezirfsamtmann. Die Bezirfgamtmänner find, wie 
man ſie in gutem Sinne genannt hat, die „Väter“ des 
Bezirkes. Nichts kann fich im Bezirke ereignen, ohne daß 
es fie anginge. Sie regieren in die Kirche und die Schulen 
hinein, jorgen dafür, daß in der Kirche nicht jo viel Lurus 
getrieben wird, überwachen die Haltung der Geiftlichen und 
geben maßgebende Urtheile über fie, ſpielen jo eine Art 
Tefan. Sie ſind die geborenen Anwälte des Staates bei 
Vergehen und Verbrechen, nur daß ihnen die Afjefforen dieje 
Aufgaben abnehmen. Ganz untergeordnet find ihmen Die 
Gemeinden. 

Die Gemeinden erhielten feine oder wenig Autonomie. 
Ton alten Bürgermeiftern jagt man, fie jeten nur die 
Sehilfen von Gendarmen gewejen. Eine Ausnahme machte 
man nur zu Gunſten größerer Städte. Diejen belieg man 
ſogar nach) 1848 die Wolizeigewalt, die man den reichs— 
unmittelbaren Standesherren abnahm, — foweit ging die 
Rückſicht auf den bürgerlichen Liberalismus — und daher 
ind die Bürgermeilter diejfer Städte heute noch Amtmänner 
für ihren Bezirk!) Das ift ungemein charafteriftiich für 
Bayern gegenüber von Württemberg. 


Württemberg macht zwiichen den großen und kleinen 
Gemeinden feinen jolchen Unterjchied. Dafür ließ es den 
Gemeinden ungemein viel Autonomie, eine Autonomie, die 


1) Bgl. „Hiftor.=polit. Blätter“ 1896, Bd. 118, 5.18. In Schwaben 
find folche Städte Dillingen, Donauwörth, Günzburg, Kaufbeuren, 
Kempten, Memmingen, Nördlingen, Neuburg. 
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in Deutjchland ganz einzig war. Sind in Bayern die 
Bezirksamtmänner Eleine Botentaten, jo find es in Württem— 
berg die Ortsvorſteher. Sie hatten ein verhältnigmäßtg 
weitgehendes Bolizeiitrafreht, das ihnen freilich nach und 
nach bejchnitten wurde. Sie jind Schiedsrichter in kleinen 
Streitigkeiten. Die ganze freiwillige Gerichtsbarkeit iſt an 
die Gemeinde gebunden und wenn möglich Hatte ſie der 
Ortsvorfteher. Grundbuch und Hypotheken, das Verlaſſen— 
ſchafts- und Vormundſchaftsweſen gehört der Gemeinde. 
Wo man in Bayern zum Landgericht oder Notar gehen 
muß, der in der Bezirksjtadt wohnt, genügt in Württemberg 
das Rathhaus. An diefer Einrichtung hält man auch nad 
der Einführung des bürgerlichen Gejegbuches feſt. Die 
Grundbücher bleiben auf dem Rathhaus, mur werden jie 
von Notaren für einen größeren Bezirk verwaltet. Die 
Steuern erhebt die Gemeinde und bejtellt dafür den Gemeinde: 
pfleger oder Accifer. 

Die Gemeindeverwaltung ift jehr freifinnig; den Gemeinde: 
gliedern verichafft ein freifinniges Wahlrecht Antheilnahme 
an der Verwaltung. Aber je freilinniger die Gemeindeordnung 
in Württemberg ift, dejto mehr hielt die Regierung an der 
Lebenslänglichfeit der Schultheigen feit, die als Staats: 
organe eine gewilje Autorität darzuitellen haben. Dieſe 
Einrihtung, durch die Demokratie jchon lange bekämpft, 
jcheint nun über furz oder lang fallen zu müſſen. Die 
Gleihförmigfeit der deutichen Grundbuchordnung und der 
freiwilligen Gerichtsbarfeit verlangt eine Scheidung der Ge: 
jchäfte von der ©emeindeverwaltung. Dadurch verliert 
die Stellung des Schultheißen an ihrer Bedeutung. Gegen: 
über der amjchwellenden demofratiichen Bewegung wich die 
Regierung zurüd und war bereit, die Lebenslänglichkeit zu 
opjern, nur machte es Schiierigfeit, wie Die bereits ge: 
wählten im Amt befindlichen Schultheigen zu behandeln find. 
Man wäre vielleicht auch darüber hintweggefommen, wenn Die 
erſte Kammer nicht gewejenwäre. Diejeverhinderte die Gemeinde— 


“ 
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reform, wie die etwas weitgehende Steuerreform und Ber: 
Tafjungsreform. Allerdings ſprechen gegen die Lebenslänglich— 
feit viele Gründe; fie war ja eine allzugroße Verſuchung 
zu Nüdjichtslofigkeit und Gewaltthätigfeit, die hier in der 
höheren Bildung fein Gegengewicht fand. Wenn man aber 
Tieht, wie abhängig, machtlos Ortsvorfteher find, die von 
Zeit zu Zeit wieder gewählt werden, jo jcheinen einem jene 
Hachtheile doch nicht jo groß zu ſein. Man jagt fich da, 
lieber etwas mehr Gewaltthat als diefe Schwäche und 
Ohnmacht, wo jeder thun fann, was er mag.!) Lieber 
zu viel, als zu wenig Autorität. Freilich der Gang der 
Dinge it nicht mehr aufzuhalten. Württemberg muß feine 
Eigenthümlichkeiten nach und nach preisgeben und ſich anderen 
Staaten anpafjen. So wird der Unterichied zwiichen Bayern 
und Württemberg verjchwinden.?) Preußen hat in diejer 
Hinſicht gute Einrichtungen, oder Einrichtungen die wenigſtens 
gut zu jein scheinen und gut jein können; jo den Berufs: 
bürgermeijter, der mehrere Orte verwaltet, und den Landrath; 
legterer wird aus der Zahl jener Juriſten von der Bezirks: 
vertretung gewählt, die aus im der Gegend anſäßigen 
Familien jtammen. Aber dieje Einrichtungen werden in 
Württemberg nie Wurzel fafjen können, Württemberg wird 
jih vielmehr nach dem bayerischen Vorbild richten müffen. 


1) Um das ganz zu empfinden, muß man auf dem Xande leben. 
Die Herren in der Stadt empfinden das nid. 

Bis jegt find die Unterfchiede immer noc bedeutend, fie eritreden 
jih herab bis auf die Einrihtung der Gendarmerie, der Todten- 
hau u. f. f Bir können bierauf nicht weiter eingehen, 
nur einen Punft wollen wir hervorheben. Es iſt ungemein 
charafterijtiijh, wie man in Württemberg und Bayern Volks— 
vereine einführt und leitet. In Württemberg hat jede Gemeinde 
einen Bolföverein, der nicht nur auf dem Papier ſteht, jondern 
wirkliches Leben entfaltet. Jede Freitagdnummer des „Deutichen 
Vollsblattes“ gibt davon Zeugniß. In Bayern kommt höchſtens 
dann und wann eine Bezirföverfammlung zu Stande Ohne 
YZujammenzieyung hat die Ortögruppe kein Leben. 


2 
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Mit den kleinen Verhältniſſen Württembergs hängt 
der demokratiſche Geiſt zuſammen, der wenigſtens immer in 
der Neuzeit herrſchte. Weder die Ariſtokratie noch das 
Heer ſpielt eine Rolle. Schon in der altwürttembergiſchen 
Ständeverfaſſung fehlt der Adel; in dem Tübinger Vertrag 
von 1514, der die Grundlage des württembergiichen Stände: 
rechtes wurde, handelt es ich nur um das Verhältniß zwiſchen 
dem Herzog und den Städten, der fogenannten Ehrbarkeit 
Nur die Städte und die Geiftlichkeit, jpäter auch Die Bauern 
hatten Standesrecht. Der Adel war ausgejchieden,, er war 
Keichsadel, nicht Landesadel. Wohl verjudten auch am 
württembergiichen Hofe Adelige fremder Länder, meift Aben- 
teurer, ihr Glück, aber fie hatten im Lande feine Wurzel 
umd wurden als Fremdlinge angejehen. Daher konnte ſich 
im Württemberg auch feine höfiſche Eultur entwideln. Der 
öffentliche Geiſt blieb immer eine Mifchung von bürgerlichen, 
bäuerlichen und geijtlichen Einflüffen und Richtungen. Theo: 
logie, Bhilofophie und klaſſiſche Humanität war immer 
das Bildungsideal. Ausländiiche Sprachen, Naturwiffenfchaft 
und Mathematik blieben diejem deal hier am längiten ferne.') 

Zwiſchen dem Bolfsgeifte und der Regierung beftand 
in diefer Richtung eine allgemeine Harmonie; auch die Ne 
gierung wollte fein Adelsregiment. Im Anfang des 19. Jahr: 
bunderts legte man es von der Regierung aus geradezu 
darauf an, die hohen Standesherren förmlich aus Dem 
Lande hHinauszuärgern, jo viele Schwierigfeiten wurden 


1) Sehr gut entwidelt dieje Berhälnifjie Weller, Württemberg in 
der deutſchen Geſchichte S. 19 ff.; nur fehlt hier die genetijche 
Borausjegung, eine Unterfuchung des Urſachencomplexes. Beinabe 
fünnte man glauben, nach Weller jei ein einziges sejchichtliches 
Fakfum, der Tübinger Zertrag, die Urſache der ganzen Ent: 
widlung. Wir find weit entfernt, die Bedeutung geichichtlicher 
Thatſachen zu unterichägen (vgl. den Artikel in Bd. 119. S.32 ff. 
über „den Einfluß der Geichichte auf den Bollächaralter“ ), aber 
in dieſem FJabe reicht eine Thatjadye nicht aus. 
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ihnen in den Weg gelegt und die Steuer- und Militärgejeße 
eigens dazu hergeſtutzt. Württemberg hat unter den deutichen 
Staaten die Standesherren bei der Ablöjung 1849 wohl 
am ungünjtigften behandelt. Die Folge diejer und anderer 
Wahregeln war, daß der Adel vielfach auswanderte. Die 
33 Standesherren, die am Anfang des 19. Jahrhunderts 
im der eriten Sammer ſaßen, ſanken im Laufe des Jahr: 
hunderts auf 19 herab. Ausgeitorben find nur 3, Die 
andern verkauften ihre Bejigungen. 

Im Heer und in der Verwaltung jpielt in Württemberg 
der Adel nicht jene Rolle, wie in Preußen oder in Bayern 
und er fehlt im Staatsdienit fajt ganz. Die Verwaltungs: 
beamten gehen und gingen meiſtens aus ſehr bejcheidenen 
Verhältniffen hervor; früher war das noch mehr der all, 
als heute. Wirkliches Verdienſt und wirkliche Begabung 
kann Sich Hier leichter emporarbeiten, als anderwärts. Die 
Broteftion ift weniger wirkſam. Dem begabten, fleißigen, 
jungen Manne kommen Stipendien und Seminarien zu gut; 
jolche gibt es wohl auch anderwärts, aber es wird doc) 
nirgends jo ausjchlieglich auf die Vefähigung gelehen.?) 
‚reilih wenn es höher geht, wird auch in Württemberg 
die Proteftion wirffam. Das „Betterlesiwefen” — zumal 
der Einfluß der Paitorenfippe — iſt befannt genug. Freilich 
peccatur et intra muros. Bei der Stleinheit des Landes 
fällt das um jo mehr auf. Das Talent darf nicht außer: 
ordentlich jein und die engen Grenzen überjchreiten wollen. 
Gegen außerordentliche Köpfe, hervorragende Genies regt 
ſich der demokratische Geift in anderer Richtung, er ſtößt 
jie ab, jei e8 aus Neid jei es aus Abneigung. Die größten 
Rürttemberger mußten ihr Heimatland verlaffen: ein Schiller, 

1) Das Inſtitut der Landeramina ift etwas, was Württemberg 
befonder8 eigen ift. Wer das ziemlich ſchwierige Landexamen 
nicht bejteht, der muß auf den Seminargenuß verzichten und 
tönnen oft dabei die Hälfte Bewerber durdfaflen; bei Prote: 
jtanten trifft manchmal jogar zwei Drittel dieſes Loos. 
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Scelling, Hegel; Möhler fand befanntlih in Bayern eine 
Zufluchtitätte. 

Württemberg ift das Land der kleinen Beamten; man 
hat es ſchon das Land der Muder und Schreiber genannt. 
Die Schreiber, die kleinen Beamten nahmen einen verhältnik- 
mäßig großen Raum ein. Im allen Zweigen der jtaatlichen 
Berwaltung gab es und gibt es einen niederen Dienjt, einen 
niederen Juſtiz-⸗, Verwaltungs:, Finanz: und $Forjtdienit. 
Die Notare und Berwaltungsaftuare hatten und Haben kein 
afademiiches Studium nöthig. Für den Verwaltungs- und 
Sinanzdienft werden übrigens aud bei höheren Beamten 
feine allzugrogen Borjtudien verlangt. Früher konnte ſich 
jeder von unten in alle, auch die höchiten Stellen Hinarbeiten; 
nur der Jultizdienit machte eine Ausnahme Nun wird die 
ganze Einrichtung des niedern Staatsdienjtes allmählıd 
verſchwinden müfjen, der Einheit des Neiches zum Opfer 
fallen, nicht zum Nutzen des Volkes. 

Immerhin iſt in Württemberg mehr Gewähr dafür vor: 
handen, daß die Verwaltungsbeamten jich mit dem Wolfe 
einsjühlen, als anderwärts. Sie fühlen fih, hat man 
ſchon bemerkt, weniger als Vertreter des Königs den Unter: 
thanen gegenüber, denn als Anwälte ihrer Bezirkdangehörigen 
bet der Regierung.) Die Negierung fann daher fein 
ſtrammes Regiment führen, und die Vereins: und Ver— 
Jammlumgsfreiheit des Volkes wird ängstlich gewahrt, obwohl 
die Gejege an ſich Macht genug zur Einichränfung an Die 
Hand gäben. Das Vereinsgejeß gilt daher als jehr liberal, 
obwohl es eigentlich) das nicht iſt. Während in Preußen 
der Kaifer wohl Rathſchläge an das Bolf richtet, wäre 
jo was in Württemberg nicht möglich. ?) 

Ein demofratijcher Geiſt, eine demofratiiche Strömung 
hat gewiß jeine Berechtigung. Gefährlich wird fie aber 

1) Ludwig Jolly in Schmollers Jahrbuch für Gejepgebung 1896 

©. 520. 
2) Jolly a. a. O. 519. 
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Togleih, jobald fie fich zu Parteiintereffen verdichtet: in 
einer Bartei befominen leicht einjeitige Intereffen den Aus— 
Tchlag. So iſt es bei der württembergijchen Volkspartei. 
Sie ijt viel zu enge verbunden einestheild mit der Geldmacht, 
wie man jagt, mit dem Geldjad, anderntheils mit den Wirths- 
bäufern, den Heimftätten des Räjonnirens und Kannegießerns. 
Dies zeigte ſich handgreiflih in den Steuervorlagen der 
jüngjten Zeit. Da wurden die Aftiengejellichaften mit der 
rübrenditen Schonung behandelt und die Gefahren der 
Doppelbeftenerung ängjtlich vermieden, während man auf 
Wohlthätigkeitsanftalten feine Rüdjicht nahm. Den Wirthen 
hatte man Abichaffung des Umgeldes veriprochen, weil die 
„armen“ Wirthe ja ſonſt nicht leben fünnen Dieje Ab: 
Ichaffung hätte aber einen Steuerausfall von 2 Millionen 
verurfacht und dieſe hätten Durch eine höhere Bejteuerung 
weniger der höchiten als der mittleren Vermögen gededt 
werden jollen. Aber die ganze Steuervorlage fiel, fie fiel, 
mie die Berfafjungsvorlage, die der Demokratie das Leber: 
gewicht in der zweiten Kammer verichafft hätte. Die zweite 
Kammer wäre eine „Haußmannsbude* geworden, wie fich 
Gröber ausdrüdte. Zwei Brüder Haußmann find nämlich 
die Führer der Demokratie. 

Troß des demofratijchen Geiftes, richtiger gejagt, gerade 
wegen desjelben jind die Steuern in Württemberg nicht 
flein, im Ganzen treffen auf den Einzelnen viel mehr 
Steuern als in einem anderen deutichen Staate. Die Ver: 
anlagung iſt gut, aber fie foftet viel Geld. Daher iſt das 
Leben im Württemberg theurer als in Bayern. So hat 
jeder Staat jeine eigenthümlichen Borzüge und Nachtheile. 


IX. 
Die engliſche Staatskirche. 


I. 


12. Es hatte ſich damit allerdings ein gewaltiger Um— 
ſchwung in den Geiſtern vollzogen, ein entſchiedener Abfall 
von dem „lauteren Evangelium“, das Luther und ſeine 
Mitarbeiter gepredigt haben. Dieſer lehrte, wie Zwingli 
und Calvin, der Papſt ſei der Antichriſt, er verſicherte, das 
Papſtthum ſei vom Teufel geſtiftet; demgemäß erklärten die 
Puritaner den Papſt für den Antichriſt, wie er in der Schrift 
verkündet jei;!) dem Erzbiſchof Laud, der am 10. Januar 
1645 als 72jähriger Greis das Blutgerüſt beſteigen mußte, 
ward zum Verbrechen angerechnet, daß er den Papſt nicht 
für den Antichriſt halten oder ihn nicht ausdrücklich als 
ſolchen bezeichnen wollte.?) Noch Newman brauchte einige 
Beit, um ſich von diejer Xehre, daß der Papſt der Antichrijt 
jet, loszumachen.?) 


1) Bgl. Ranke, a. a. DO. 2, 257. 

2) Bgl. Hagenbach, Der evangelijbe Protejtantismus in jeiner 
geihichtlihen Entwidelung. 2. Auflage. Xeipzig 1854. 1, 242 f.; 
Döllinger, Ehriftentyum und Kirche in der Zeit der Örundlegung. 
Regensburg 1860. ©. 438, 

3) Ce n’etait, du reste, pas seulement pour le populaire que 
’&veque de Rome &tait „lhomme du päche“, le „faux 
prophöte“, „Pautéchrist“; Newman a racont& combien il lui 
a fallu de temps pour se defaire de cette croyance. Thureau- 


Dangin, }. ce. 1, XXX. 
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Daß dem Pufeyismus Luther der Antichrift war, ift 
und nicht bekannt, wohl aber daß ſich Pujey und jeine 
Sejinnungsgenoffen nicht bloß von Luther, jondern auch 
von den übrigen „Reformatoren“, Calvin, Zwingli, Bußer, 
Fagius, Vermigli, Lasky abwandten. Sie begnügten ſich 
eben nicht damit, den Reformations-Mythus für wahr zu 
halten, mit Kindeseinfalt die Legende zu glauben, welche 
den ‚Reformatoren“ geſchäftig alle möglichen Tugenden an- 
gedichtet Hat. Sie forichten jelbit nach und fanden num 
über Luther und Zwingli Dinge, die nicht rühmlich find 
und eben deßhalb dem armen Volke jorgfältig verjchwiegen 
werden. Schon die Entdedfung, daß Luther und Melanchthon 
bereit waren, dem König Heinrich VIII. ebenfo eine „Zufrau“ 
zu bewilligen wie dem Yandgrafen Philipp von Heſſen, mußte 
abitopend wirlen,!) jodann die Wahrnehmung, daß fie in der 
Schre nicht übereinjtimmten, daß ihre Aufitellungen im 
Bıderipruch mit der heiligen Schrift ftanden. Sie fanden, 
dag der Protejtantismus nicht aus edlen Beweggründen und 
mit lobenswerthen Mitteln eingeführt wurde. 

13. Bereit3 W. Wharton (7 1695) klagt, die Habgier 
der Sirchenräuber habe Klöſter und Stiftsfirchen zerjtört, 
ihre Bibliotheken geplündert, zu jchmählichem Gebrauch oder 
zum Feuer verdammt. Wären wenigjtens die Kathedralen 
den Käubern entgangen! Das verworjene Gejindel habe 
aber auch da, um die firchlichen Bejigtitel zu vertilgen, die 
Archive beſtohlen, zerjtreut, bejudelt, mehr aus Nuchlofigfeit 
und Dabgier ald aus Fanatismus. Unter dem Vorwand, 
den alten Aberglauben mit der Wurzel ausrotten zu wollen, 
babe man Urkunden, Regiſter, Denkmäler zerjtört.?) Der 
Herzog von Somerjet, der als Proteftor während der Minder— 
jährigfeit Eduard’3 VI. die Regierung an jich riß, jchämte 
ſich nicht, an dem Kirchengut fich ebenjo zu vergreifen, wie 


I) Bol. TH. Kolde, Martin Luther. Gotha. 2. [1889], 396. 
2) Theologijches Litteraturblatt. 1899. S. 367. 
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die übrigen Beamten.!) Elifabeth nahm von dem, was davon 
übrig gelafjen worden war, für fi und ihre Günitlinge, 
jo viel fie nehmen fonnte. Ihr war Sittjamfeit jo wen 
eigen als Milde?) Bon der jpanischen Königin Iſabella, 
jchreibt Hefele,’) mußte man gejtehen, daß in ihrem jchünen 
Leibe eine wahrhaft ſchöne Seele wohnte, von Der gealterten 
Elijabeth dagegen hat Efjer, der Buhle ihrer alten Tage, 
wohl mit Recht gejagt, „daß ihre Seele jo höckerig jei, wıe 
ihr Leib.“ Ihren Miniftern und Hofleuten gab fie Ohrfeigen 
oder jpie ihnen in das Geficht, wenn fie über Diejelben in 
Born gerieth.*) 

Der Uebergang des Befiges der Kirche in Die Hände 
des Adels umd der großen Grundbejiger erwies fich feine 
wegs als jegensreich für die Heinen Leute. Während die 
geiftlihen Stifter human gewirthichaftet hatten, wandelten, 
nad) M. Behrendt, die neuen Eigenthümer mit allen Mitteln 
der Lift und Gewalt die Erbpachtverträge in einundzwanzig— 
jährige Pachtverträge um, wodurch jie freie Hand befamen, 
um den Pächtern zu fündigen.?) 

Es iſt begreiflich, daß die Männer, von welchen Die 
Drforder Bewegung ausging, feine Freude mehr am dem 
PBroteftantismus fanden, der von jolchen Zeuten eingeführt 
worden war und derartige Früchte oder „Segnungen“ gebradt 
hatte, daß fie ſich daran machten, nachzuforjchen, wie die 
Dinge vor der „Reformation“ waren, welche Xehren die 
Klirchenväter verfündigten, und daß fie zur katholischen Kirche 


1) Bergl. Th. Keightley, Gejhichte von England. Hamburg 1847, 
1, 547, 559; €. ®. Powers, England and the Reformation, 
London 1897, p. 74. 

2) Bgl. G. Weber, Allgemeine Weltgejhichte, 11 (1875), 580 fi.; 
E. Mards, Königin Elifabetd von England, Elberfeld 1897. 
©. 97 fi. 

3) Hefele, Der Eardinal Zimened. Tübingen 1544, ©. 97. 

4) Vgl. Hijtorifch-politifche Blätter. 1839. 3, 700 ff. 

5) Vgl. Kölnische Volkszeitung vom 12. Januar 1900. 
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zurüdfehrten, nachdem jie deren Wejen und Lehre und 
Kirfen in Vergangenheit und Gegenwart fennen gelernt 
hatten. Aus der Thatjache, dak jo viele und jo hervor— 
ragende Männer und Frauen katholiſch wurden, fonnten 
die Anglifaner wenigjtens jchließen, daß die katholiſche Kirche 
das nicht lehre, was fie nach der Behauptung protejtantijcher 
Theologen lehren joll. 

14. Eine Folge der Oxforder Bewegung iſt Die 
titualiſtiſche, die gegenwärtig die Geilter in eine Auf: 
regung verjegt und die anglifanijche Kirche in einer Weije 
beunruhigt, daß von einer Kriſis derjelben gejprochen wird.!) 
Wie die Orforder, jo jagen ſich auch die Ritualijten voll 
tändig von der Vorjtellung log, die von der Theologie der 
Keformatoren und ihren Nachfolgern ausgebildet worden 
war, daß Gott nach dem Tode der Apoſtel jich bald von 
der Kirche zurüdgezogen und jeine Stelle dem Satan über- 
lafjen habe, der num das Amt, welches nad) den evangelischen 
derheigungen dem heiligen Geiſt hätte zufallen jollen, über: 
nommen und ein diaboliſches Millennium errichtet habe, bis 
Luther aufgetreten.?) Sie verabjcheuen das luthermäßige 
Schimpfen auf die katholiſche Kirche, ohne welches in Deutſch— 
land eine Berjammlung des Guſtav Adolf- Vereins und 
des Evangelijchen Bundes nahezu undenkbar ijt.?) Sie 


1) The Nation and the Ritualists by Guinness Rogers, The 
Crisis in the Church by Bosworth Smith in The nineteenth 
Century. March 1899. 45, 341 ff.; J. Hammond, The Cburch 
and her accusers at the present crisis. London 1899; 
Austin Richardson, La crise religieuse en Angleterre, in 
La Revue generale. Bruxelles, Juin 1899, 69, 747 ss.; Le 
Bachelet, La crise ritualiste en Angleterre, in Etudes 
publiees par des Pöres de la Compagnie de Jesus. Paris, 
5. et 20. Aoüt 1899. 80, 315 88. 494 ss; R. Bagot, L’Inghilterra 
si farä cattolica? in Nuova Antologia. Roma, 1. Giugno 1899 
81, 543 ss. 

2) Bgl. Döllinger, Kirche und Kirchen ıc. S. 39. 

3) Webb erntete keinen Beifall, alö er auf dem Kirchencongieß in 
London (Oft. 1899) ſprach: The Anglican Church can no more 
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betrachten wie Puſey (und Kahnis, Profeffor im Leipzia) 
ihre Kirche als einen Zweig der fatholiihen Kirche;') ee 
große Zahl von ihnen, Geiftliche und Laien, man ſpricht 
von mehr als 30000, haben einen Verein gegründet (English 
Church-Union), der fich zur Aufgabe jtellt, eine Bereinigung 
mit der fatholijchen Kirche oder eine Anerfennung jeitens 
derjelben, eine Art Union oder Intercommunion anzubahnen 
und herbeizuführen. An der Spige derjelben fteht zur Hat 
Lord Halifar. 

15. Doc laffen wir zuerst zwei deutsche protejtantide 
Theologen über die ritualiftiiche Bewegung urtheilen, ei 
wir fie jelbjt einer näheren Betrachtung unterziehernt. 

„Schon lange, ehe ich nad) England fam, berichte 
Julius Richter,?) hatte mich die vielnamige Theologenſchule 
beichäftigt, die dort jo viel von fich reden macht. Anglo— 
fatholicismus, Traktarianismus, Pujeyismus, Sakramenta— 
rismus, Nitualismus umd wie die Namen alle heißen, fie 
alle bezeichnen eine höchjt merkwürdige und uns Deutjchen 
auf den erjten Bli ganz unbegreifliche Richtung des engliſch— 
firchlichen Lebens. Es war mir ein dringender Wunſch, 
möglichjt mit dieſer Richtung in Berührung zu treten und 
jie aus eigener Anjchauung fennen zu lernen. Einige Worte 
der Einleitung mögen diejes Interefje erklären. 

„Theologenjchulen können ja an ſich faum auf all 
gemeinere Beachtung Anjpruch machen; fie fonmen und 
gehen wie die Schulen in allen wijjenjchaftlichen Disciplinen. 
Aber dieje Schule ijt eine ganz eigenartige Ausprägung Des 


admit into her services the forms and ceremonies of the 
Roman Church than she can admit the fetishes of the 
Pagans. The Tablet 1899. 94, 658; The Church Times. 
Oct. 13, 1899. p. 424. 

1) Cfr. Th. Granderath, Constitutiones dogmaticae Concilü 
Yaticani. Friburgi 1892, p. 31. 

2) Richter, Aus dem kirchlichen und Miſſionsleben Englands und 
Schottlands. Berlin 1898. ©. 11ff. 
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proteſtantiſchen Bewußtſeins, eine Schule, die längſt über 
den Rahmen der Hörjäle hinaus eine weite Kreiſe beherrſchende 
Richtung des Firchlichen Lebens geworden, ja, die alle anderen 
Richtungen aus der englischen Staatsfirche herauszudrängen 
und ſich als die einzig legitime Denkwerje der ‚Kirche von 
England‘ hinzuftellen im Begriffe it. 

„Belanntlich wurde die Reformation im 16. Jahrhundert 
in England von oben her durch fünigliche Willfür eingeführt ; 
die proteftantische Kirche Englands befam dadurch von Anfang 
an eine Zwittergeſtalt; in der Lehre war jie fait rein 
evangelisch, aber im der Ausgeitaltung des Gottesdienjtes 
und noch mehr in der kirchlichen Verfaſſung wurden alle nicht 
in direftem Widerjpruche mit dem evangelischen Bewußtjein 
itehenden Sitten und Gebräuche beibehalten!) Will man’s 

1) Erfannte der katholiſche Fürft über fih und feinem Volke die 

feſte, ſtets gleiche Kutorität der Kirche, wollte er nur ein Glied, 
ein gläubiges und gehorcdendes Glied in den großen Organismns 
der Weltlirhe jein, jo war der protejtantiiche Fürſt nad) ver- 
meintlich göttlihem Auftrage oberiter Richter in veligiöfen Dingen 
für fih und ſämmtliche Untergebenen und wußte von feiner 
Autorität, die höher jtehe, als die jeinige. So hatte man in 
England eine biichöfliche, aus fatholiihen und proteftantiichen 
Elementen unnatürlich gemijchte Kirche, weil es die Könige jo 
gewollt hatten. Dagegen mußten Dänemark, Schweden und, 
Rorwegen lutheriſch werden und bleiben, weil die Könige dieje 
Lehre für die bequemſte und ihrer Machterweiterung günitigite 
hielten. In Holland dagegen herrichte der reine Galvinismus, 
weil diejem die zablreichere und mächtigere Partei zugrfallen 
war, und jobald man fidy ſtark genug gefühlt, hatte man die 
erft fur; vorher mit den Katholifen des Landes abgeichlofjenen 
Berträge gebrochen und ihre Religionsfreiheit vernichtet. In 
den deutſchen Fürjtenthümern konnte niemand wijjen, ob im 
nädhiten Jahre da® Land lutheriſch oder calvinijch oder halb 
calviniish (nad) dem im Trandenburgiichen eingeführten Muſter) 
iein würde. Denn das hing von der Perſon des Monarchen, 
von deſſen wechſelnden Anjichten oder von dem Tode des einen 
und der Succeſſion eines amdersgläubigen ab. Töllinger, 
ftirhe und Kirchen x. ©. 63 ff. 

difter.-poltt. Blätter OXXVI. 2. (1900) 8 
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ichroff jagen, die ‚Slirche von England‘ war in der Lehre 
evangeliich, in der Verfaſſung fatholiih. ES liegt im der 
Natur der Dinge, daß ein jolches Nebeneinander, welches 
nicht organisch gewachfen und geworden ift, zu Conflikten 
führen muß, fobald nach der einen oder der anderen Seite 
bin das religidje und das firchliche Bewußtſein erjtarfen. 
In den Sahrhunderten nach der Reformation, im Jahr— 
hundert des Puritanismus und Methodismus, waren es 
ganz vorwiegend die evangelischen Lehr» und Lebensinterefjen, 
welche das Volk bejchäftigten und beherrichten. Der 
Puritanismus nahm gegen alles fatholifirende Wejen eine 
Ichroff ablehnende Haltung ein und führte dadurch zum 
radifalen Bruch mit der firchlichen Verfaffung und Ordnnung.!) 
Es iſt jein Verdienſt, den Verſuch gemacht zu haben, die 


1) Die Buritaner fanden, daß die anglifaniihe Kirche nicht viel 
bejier ald das Papſtthum, daß fie eben doch nur die Tochter 
der alten babylonijchen Hure jei; das Gpillopat und die engliiche 
Kiturgie wurde von ihnen abgejchafit; wie die lehtere das Mijjale 
verdrängt hatte, jo mußte fie nım der „Anweifung (Directory) 
für den öffentlichen Gotteödienft“ weihen. Da man wahrnahm, 
daß viele Pfarreien auf dem Gebraude des Book of Common 
Prayer beharrten, jo erging (23. Auguſt 1645) eine Verordnung 
wodurd jeder, der in einer Kirde, Kapelle oder jelbjt in einer 
PBrivatfamilie das gemeine Gebetbuch gebrauchen würde, einer 
Strafe von fünf Pfund Sterling für das erfie Wal, von zehn 
Piund Sterling für Wiederholung und einjähriger Gefängniß— 
ftrafe für die direfte Uebertretung verfiel. Bilder, Ornamente, 
Orgeln wurden aus den Kirchen entjernt, Monumente nieder- 
geriffen, die gemalten Fenſter eingeichlagen. Das vergoldete 
Kreuz der Fatholiihen Kapelle der Königin zu London ward ale 
Beihen des Antichriſts unter dem Geläute der Gloden, unter 
dem Sp ele der Stadtpfeifer auf den Kirchendächern, den Freuden— 
falven der Milizen und dem Triumphgeſchrei der Zujchauer in 
die Klammen geworfen. Bgl. Keightiey, a. a. O. 2, 207 F.; 
C. Höjler, Geichichte der neueren Zeit. Regensburg 1853. 1, 258; 
Wakemau, l. c. p. 374; S. R. Gardiner, The first two 
Stuarts etc. London 1899, p. 131 ff. 
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Reformation aus den protejtantischen Principien heraus in 
Eultus und Berfajjung durchzuführen. Der Verſuch iſt 
mißglüdt, einmal wegen der eigenthümlichen Zähigkeit, mit 
der die angeljächliiche Raſſe an liebgewordenen, alten 
Gewohnheiten feithält, ſodann wegen feiner Vermiſchung 
mit den liberalen Barteilämpfen und drittens, weil es der 
Buritanismus zu feiner gejunden Sirchenbildung brachte, 
jondern fich, jobald er zur Herrichaft gelangte, in ein Chaos 
von Sekten auflöjtee — Der Methodigmus erwedte und 
nährte das evangeliiche Bewußtiein von einer ganz anderen 
Seite; ihm waren — darin zeigt fich jeine VBerwandtichaft 
mit dem deutjchen Bietismus — die Lebensinterejfen jo jehr 
das einzig Wichtige, Buße, Belehrung und Heiligung jo jehr 
die Dauptjache, daß er gegen den Eultus und die Verfaſſung 
fajt gleichgültig war. Wie Wesley bis an jein Lebensende 
ein Glied der englischen Staatsfirche blieb, jo hat auch nad) 
jeiner officiellen Scheidung von der Klirche der Methodismus 
auf eine andersartige Ausgeſtaltung der Berfafjung und des 
Eultus jehr wenig Werth gelegt.) In dem Maße, wie die 


1) In den Kirchen hin und ber, dann aber, wenn ihnen dieſe ver— 
wehrt wurden, auf freiem Feld, haben John Wesley (geb. 1703) 
und George Whitefield (geb. 1714), die Väter des Methodismus, 
in ſchier unmideritehlicher Beredtſamkeit um die Herzen geworben. 
In gewaltiger Rede wußten fie alle Schreden der Hölle und 
des Gerichtes den Hörern in das Herz zu bringen und dasjelbe 
zum Entichluß jofortiger Belehrung zu erregen. Wohl zeigte 
ſich zunächſt roher Widerſpruch in den Vollsmaſſen, aber die 
Sache des Methodismus ging dod) ſiegreich vorwärts. Gerade 
unter den Elenden und Berfommenen fanden zahlloje Erwedungen 
ftatt. Diejelben vollzogen fih nicht jelten unter Srämpfen und 
Eonvuljionen. Aber ihr Erfolg pflegte ein ernſtes, fittenftrenges 
Leben zu jein. Es half nichts, daß die kirchliche und weltliche 
Obrigkeit gegen Wesley einjchritt, jeine Griolge wuchſen. 
GraulisSeeberg), Die Unterjheidungsichren der verjciedenen 
chriftlichen Bekeuntniſſe. 12. Aufl. Leipzig 1891. ©. 18711; 
Hammond, |. c. p. 70. 
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Lebensitröme des Methodismus fih im Evangelifalismus 
in die engliiche Staatskirche ergofjen, richteten fie auch da 
alles Intereſſe ouf die perjönliche Ergreifung des Heils, 
den individuellen Heilsſtand und die jubjettive Heiligung. 
Kirchliche Verfaſſung, gottesdienftlihe Ordnung und alle 
dieje Äußeren Dinge waren Mdiaphora, die man duldete 
oder mitmachte, aber ohne die man auch ganz gut auskommen 
fonnte.') 

„Es iſt begreiflich, daß die durch alle diefe Jahrhunderte 
doch auch noch vorhandene, fatholifche Seite der engliſchen 
Kirche jchlieglich einmal ganz energijc reagirte, und am 
Anfang unjeres Jahrhunderts fam eine Fülle von Impulſen 
zujammen, welche dieje Reaktion begünftigten. Zunächſt lag 
es und liegt e8 bis heute im englischen Volfscharafter, über: 
lieferte Sitten und Gebräuche zu pflegen und feitzuhalten; 
in demjelben Maße aljo wie die Evangelifalen gegen die 
überlieferten Firchlichen Ordnungen gleichgültig wurden oder 
fie geringichägig beurtheilten, jammelte fich der Zündſtoff 
zu einer um jo energijcheren VBerherrlihung derjelben in der 
engliichen Volksſeele. Der unkirchliche Zug des Evangelika— 
lismus ift eben wie derjelbe Zug im deutichen Pietismus 
der Anjtoß zu jeiner Bekämpfung geworden. Dazu ging 
nach den die Welt erjchütternden napoleonijchen Kriegen ein 
unmiderjtehlicher Zug nad) Nejtauration, eine VBerherrlichung 
mittelalterlicher Ideale und Zuftände durd) die Welt, welcher 
in Deutjchland wie in England Rom und das römtjche 
Weſen wie mit einem Heiligenjchein umgab und gerade viele 
hochfliegende und für weltfremde Ideale eingenommene 


1) The Methodist Conference has contended that the Prayer 
Book „contains language of a Romanizing tendency“ ; whilst 
one of its prominent members has spokeu of the Church as 
„tainted with the leprosy of Romanism.“ Another intluential 
divine bas recently gone a step further, and has spoken of 
the Prayer Book as „steeped in Popery.“ Hammond, 1. c. p. a 
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Geiſter mit ſich fortriß.!) In Deutfchland hat der dreifig- 
jährige Krieg einen radifalen Bruch mit der mittelalterlichen 
Vergangenheit herbeigeführt; über diefe Kluft hinweg ließen 
ch zum Glück die Fäden nicht Leicht wieder anfnüpfen. 
Aber England Hatte nie einen richtigen Bruch mit dem 
Rittelalter und mit der fatholiichen Kirche durchgemacht, die 
Ueberreite des alten fatholischen Weſens ragten noch mitten 
in die Gegenwart hinein und brauchten nur zu neuem Leben 
erwedt zu werden. Sein Wunder, daß der Zug der Zeit 
nah Rom bald in Vielen und zwar gerade unter der Elite 
der englijchen Nation übermächtig wurde, und Converjionen 
mehr und mehr eimriffen. Nur ein Bollwerk jtand diejem 
Zuge im Wege, die allen germantsch-protejtantiichen Bölfern 
jet der Reformation eigene Abneigung gegen Rom, die bei 
den Engländern, die ſich in jtolzem Selbſtbewußtſein als 
Herren der Welt fühlen, noch verjchärft wurde durch den 
Siderwillen gegen die angemaßte päpftliche Suprematie.?) 
Der Ruf ‚No popery‘, feine Päpitelei! erjcholl bald jo nach— 
drüdlih und jo vieljeitig, daß er dem Umfichgreifen der 
Flucht nah Rom einen wirffamen Damm entgegenftellte. 

„Und doch hätte dieje Abneigung gegen Roms Ober: 
berrlichfeit anf die Dauer die romanijirenden Tendenzen 
nicht aufgehalten, wenn es nicht gelungen wäre, cin theologijches 
Syſtem zu erfinden, welches der ‚fatholiichen‘ Seite in der 
englijchen Kirche volles Recht widerfahren ließ und doch dem 
Zuge nad) Rom die Spige abbrach. Das ift der Ritualismus. 
Er iſt die entjchiedene und bewußte Reaktion, zunächſt gegen 


1) Fairbairn, l. c. p. %6 ff. 

2, Luther, von Steinſchmerzen niedergebeugt, fuhr aus Schmalfalden 
mit dem Segen: Gott erfülle euch mit dem Haſſe des Rapites! 
Er kaunte die Seinen und fühlte wie fie. Haie, Kirchengeichichte. 
9. Aufl. Leipzig 1867. ©. 403. — Es wird Xeifing fein, der 
dieien Papſthaß beifend mit den Worten geißelte: Er hat den 
Bapit, den Papſt gelobt! Wenn es nod der Teufel wäre, dann 
liegen wir es gelten. 


98 Die engliſche Staatskirche. 


die ſubjektiviſtiſche Frömmigkeit des Methodismus und ſeiner 
Anhänger, der evangeliſchen Partei in der Staatskirche. 
Aber er ging weiter und bildete ſich zu einer ſcharfen 
Neaftion gegen die reformatoriischen Grundprinzipien und 
alles evangeliich:protejtantische Wejen überhaupt aus. 


„Wenn die Reformation den Schwerpunkt in Die Recht— 
fertigung aus dem Glauben legt und in ihr Die centrale 
Heilsthat Gottes findet, mit deren Aneignung Durch Das 
gläubige Subjeft das Chrijtenleben beginnt, fo legt der 
Ritualismus den Schwerpunft ganz entjchieden und mit 
vollbewußter Einjeitigfeit in die Saframıente!) Durch das 
Saframent der Taufe werden wir wiedergeboren, Durch Das 
heilige Abendmahl werden wir gerechtfertigt?) Die Safra- 
mente find die einzig zum Heile nothiwendigen Gnadenmittel, 
und das ift nach ritualiftifscher Auffaffung der fchwerwiegenpdite 
Irrtum der Reformation, dab fie anftatt dieſer Recht— 
jertigung durch die Saframente die Rechtfertigung durch den 
Glauben gelehrt hat. 

„Aber — jo fährt die ritualiftiihe Deduftion fort — 
die Saframente find nur wirkſam, wenn fie von einem regel« 
vecht Beauftragten verwaltet werden. Diejer Auftrag iſt 
urjprünglich den Apofteln gegeben, von dieſen ijt er Durch 
Handauflegung weiter an die Bilchöfe vermittelt und muß 


1) Die „reformatorische* Necditfertigungslehre, die übrigens von 
Richter nicht ganz richtig dargejtellt wird, ift jet von der wifjen- 
ihaftlihen Theologie in Deutichland aufgegeben. Vgl. Döllinger, 
a. a. O. ©. 427 ff.; Röhm, Der Proteftantiömus unjerer Tage. 
Münden 1897. ©. 135 ff., 141 ff. 

Nad Luther bedeutet die Taufe zwei Dinge, den Tod und die 
Anferitehung, d. i. eine volllommene Mechtiertigung. Melanchthon 
pflegte übereinjtimmend mit Luther's beiden Katechismen neben 
der Sündenvergebung und Rechtfertigung die Geiftesmittheilung 
hervorzuheben. Die lutheriihe Dogmatik jeit Gerhard hielt fich 
an den Ausdruck regeneratio. R. A. G Lipſius, Lehrbuch der 
evangeliihsproteftantiihen Dogmatik. 2, Aufl. 1879, ©. 721. 
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rıun in derjelben Weile an die Bilchöfe und durch fie an 
Die Prieſter weiter vermittelt werden. Durch Ddiefe von 
Jahrhundert zu Jahrhundert ſich fortpflanzende Bererbung 
entſteht die apoſtoliſche Succejlion, welche uns in un: 
unterbrochener Kette mit den Apojteln verbindet. Nur wenn 
ein Prieſter oder eine Kirche nachweifen fann, daß fie in 
Tolcher lüdenlojen Kette die apoſtoliſche Bevollmädhtigung über- 
fommen bat, dürfen jie fich getröflen, daß jie die Saframente 
heilsfräftig und wirkfjam verwalten. Alſo jämmtliche Safra: 
mente der nicht biichöflichen, protejtantijchen Kirche find von 
vornherein null und nichtig! 

„Durd) die allein ihnen übertragene apoftoliihe Vollmacht 
werden die Bilchöfe und mach ihnen die Priejter für das 
Volk die Mittler des Heils, jie allein geben dem Bolfe durch 
die Saframente den Zugang zu der göttlichen Gnade. Sie 
\ind eben deswegen ein bejonderer Stand, die Kirche im 
Unterihied von der Zaienwelt, und diefe Kirche, die Mittlerin 
des Heils, darf und muß fraft der ihre zur Verwaltung 
anvertauten Gnadengüter Gehorjam und Unterwerfung unter 
alle ihre Anordnungen und ihre Disciplin fordern. 

„Sie gehen, um ein wiffenjchaftliches Fundament für ihr 
Syftem zu finden, über die Reformation zurüd, — denn 
deren Prinzipien wollen fie ja gerade befämpfen! —, aud) 
über die römischen Jahrhunderte des Mittelalterd, — denn 
in die Charybdis Roms wollen fie doch auch) nicht ftürzen, 
wenn jie der Ecylla der reformatortichen Lehren entgangen 
find. Wohin aljo? In die primitive Kirche der erjten 
Jahrhunderte, in die Zeit, ehe Noms Suprematie allgemeine 
Anerkennung fand. Nun jagen fie: Dieje primitive Kirche 
ift der Zeit der Apoitel am nächſten gewejen, ſie hat auch 
die apojtolische Ueberlieferung am treuejten erhalten. Dieje 
primitive Slirche in dem ganzen Umfange ihrer Lehren und 
Anjchauungen, ihrer Sitten und Gebräuche, ihrer Verfaſſung 
und ihres Cultus wiederberzuftellen, it die Aufgabe der 
Kirche unterer Zeit.“ 
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„In der ritualiftiichen Lehre, behauptet Auguſt Pott,‘ 
gibt es eigentlich nur ein Hauptdogma: die fichtbare Kirche, 
welche allein durch die Sakramente Gottes Gnade vermittelt. 
Dazu ijt eine göttlich) autorifirte Priejterihaft nöthig und 
dieje beruht auf apoſtoliſcher Succejfion der Biſchöfe.“ 

In den Kreifen der Anglifaner und Ritualiften dürfte 
faum anerfannt werden, daß Richter und Bott die ritualiſtiſche 
Bewegung nach jeder Richtung bin zutreffend gezeichnet 
haben. „Sie will, jo erklärt Wafeman, die Zurüchführung 
der Kirche von England auf die Polition, die fie bei der 
Thronbejteigung Eduard's VI. einnahm. Sie will Die 
Zurüdweifung der Lehre und Syiteme Zwingli's, Luther's 
und Galvin’s und die rechtmäßige, geihichtlihe und that: 
jächliche Continuität mit der primitiven und mittelalterlichen 
Kirche.“ ?) 

16. Das Prayer-Book enthält nämlich die Beitimmung 
(„Ornamenten:Rubrif“), daß „Jolche Ornamente der Kirche 
und ihrer Diener zu allen Zeiten ihres Dienſtes beibehalten 
und gebraucht werden jollen, wie jolche im zweiten Jahre 
der Regierung des Königs Eduard’s Vi. durch das Parlament 
in dieſer Kirche von England fejtgejegt wurden.“ Durch 
Berufung auf dieſe Rubrik glauben die Nitualiiten den 
Vorwurf des Ungehorſams gegen das Geieg entfräften zu 
fünnen, den ihre Gegner wider fie erheben. In Ddiefem 
Jahre (28. Januar 1548 bis 27. Januar 1549) wurde 


1) Preußiſche Jahrbücher 1849. 97, 229, 

2) lt means the restoration of the Church of England to the 
position which it held when Edward VI. came to the throne. 
It means the repudiation ot the teaching and the systems 
of Zwingli, Luther and Calvin, aud the claim of legal, 
historical, and actual continuity with the primitive and the 
mediaeval Church Wakeman, I. c. p. 493. — Our Church 
artiteceture is medineval — why not our ritual? Comp. 
Tbe Church Times. Oct. 15, 18%, p. 410, 423. 
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Die Mehfeier noch nach dem Miffale von Salisbury ge: 
Halten.!) 

17. Im Grumde haben übrigend die Gegner der 
Mitualiften fein Recht, dieſe Beichuldigung zu erheben, da 
fie fich weder an die Glaubensartifel noc auch durchweg 
an die Vorjchriften des Prayer Book halten. 

Der Vikar der Andreasfirche in London, Leytonftone, 
fejen wir,?) ſchickte ich gerade an, ein Paar zu trauen, 
wovon der Mann ein geichiedener war. Diefe Trauung 
war vorher dem Amtsbruder des Vikars, dem Pfarrer 
Kingdon von St. Auguſtin befannt geworden; diejer begab 
ſich num mit zwei anderen anglifanischen Klerikern zu der 
Kirhe und erhob Einspruch gegen die Trauung, als durch 
das Prayer Book unterjagt. Der Vikar berief jich darauf, 
daß der Erzbiichof von Canterbury die Zujtimmung gegeben 
habe. Kingdon verlangte darauf die Zuftimmung des 

Biſchoſs von St. Alban zu jehen, dem der Vifar zunächit 
unterſteht. Diejer Biſchof Hatte die VBollziehung der Ehe: 
jchliegung verboten. Nachdem Kingdon und jeine Begleiter 
die Kirche verlafjen hatten, erfolgte die Trauung. 

Wenn dieje Trauung wirklich unter den Umftänden 
geihah, wie fie bier berichtet jind, jo hatte der Vikar 
Leytonſtone feine Bejtrafung zu befürchten.) Die Ritualijten 
dagegen werden von den „Liberalen“ jofort angegriffen, 
wenn fie „papiltiichen“ Gebräuchen zugethan find: der 
Balken im eigenen Auge wird nicht beachtet, der Splitter 


1) It is hard to conceive of any party who can ex animo sub- 
scribe to all that is contained in the Book of Common Prayer; 
andishardly more easy, on the other hand, to find any class, 
who can fairly be reckoned among those who „protess and call 
themselves Christians,“ who could not appeal to some of 
its formularies which would justify them in remaining 
within the fold. Guinness Rogers. The nineteeuth Century, 
1899. 45, 345. 

2) Bgl. Kölnische Volläzeitung vom 31. Oct. 1599. 

3) Comp. The Tablet. 1893. 94, 647. 
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im Auge des Bruders wird fogleich entdedt und jeine augen 
bliliche Entfernung auf Grund des Gejeges verlangt.) 


18. Da und dort haben jich nun allerdings Die Ritualiſten 
in der Feier des Gottesdienites dem fatholiichen Cultus jehr 
genähert. Ihre Kirchen jehen nicht jo leer und kalt aus 
wie die protejtantijchen, jondern find im Innern ähnlid 
ausgeftattet und gejchmüdt wie die fatholiihen (Altar mit 
Tabernafel, Leuchter, Hetligenbilder, Kreuzwegſtaätionen, 
Weihwaſſerkeſſel). Die Liturgie wird von ihnen Meile 
genannt, und die „High Mass“ (das Hohamt) von dem 
„Prieſter“ unter Aſſiſtenz von Diafon und Subodiafon 
celebrirt in Gewändern, die den fatholiichen gleichen, mit 
Gebeten, die zum Theil dem Miffale entlehnt find. 


„Der Prieſter oder vielmehr die drei Priejter, die 
zufammen amtirten,?) erzählt Richter mit wahrem Entjegen,) 
ließen fich von fatholiihen faum unterjcheiden; fie trugen 
pomphafte Priejterornate, die vor aller Augen wiederholt 
gewechjelt wurden. Auch das Weihwaſſer, womit Die 
Gemeinde bejprengt wurde, und das geſchwungene Weihrauch— 
faß, womit zu wiederholten Malen der Altar, die Prieſter 
und die Gemeinde eingeräuchert wurden, fehlten nicht. Dazu 
denfe man ſich roth und weis augezogene Chorfraben, 
brennende Lichter, die bald hereingebradht, bald wieder 
davongetragen wurden, ein bejtändiges Sichverbeugen, Nieder: 
fnieen, Sichbefreuzigen u. j. w. und das volle zwei Stunden 


1) „Segerei und Unglauben dulden die Biſchöfe in der Kirche, jagt 
Father Jgnatius, der ritualijtiiche Vertreter des Ordensgedantend, 
in einer öffentlichen Erklärung ; dafür unterdrüden fie mit aller 
Kraft katholiihe Andachtsformen gewiſſen Dummtöpfen und 
Hanatifern zu liebe und verbieten den Weihraud während de3 
euchariſtiſchen Opfers, wo doc Bott jelbft ihn verlangt.“ Kölnijche 
Volkszeitung vom 20. Oct. 1899. 

2) In der St. Albans-Kirche in London. 

3) Richter, a. a. O. ©. 11. 
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lang!) Gerade der Kanzel gegenüber, an dem fichtbarjten 
Orte der Stirche, ſtand auch eine künſtleriſch jchöne Statue 
ver Jungfrau Maria mit dem Kinde, zu ihren Füßen 
sübende Rofen und ein Kranz von blühenden Liltentöpfen, 
md unmittelbar nac) der Predigt jtimmte der Chor ein 
amggezogenes Ave Maria an. Waren wir denn überhaupt 
ach in einer evangelifchen Kirche? Kann fich ein jolcher 
Öottesdienft noch eine Anbetung Gottes im Geijt und in 
ver Wahrheit nennen? Wir gingen innerlich entrüjtet aus 
vr stiche fort; wir konnten es begreifen, daß dieſe ‚Mejjen‘ 
2 der St. Albans Kirche mehr als einmal Anlaß zu 
türmiihen Auftritten von Leuten gegeben haben, die ſich 
u tief in ihrem evangelijchen Gewifjen verlegt fühlten!“ ?) 

In fast allen Didcejen, jagt Pott,’) bringt die guild 
all souls Todtenmefjen dar und die confraternity of the 
Dessed Sacrament verfolgt (jeit 1862) den Zweck, Die 
!hre von der Realpräjenz (im Sinne der Transjubjtantiation), 
de Sacrifictums und der Adoration auszubreiten. Die 
tischen Meffen werden celebrirt, ohne dat auch nur einer 
ans der Gemeinde communicirt, ein Widerjpruch mit dem 
Prayer Book, das in einer Schlußuote zur Communion die 
Anweienheit von mindeſtens vier Communicanten vorjchreibt. 


I) Die Ritualiften find jo wenig „evangeliich“, daß fie das Kind 
anleiten, nach dem Erwachen ſich mit dem Kreuz zu bezeichnen 
und dabei zu beten: 

In the morning when I waken 
With the Cross f myself I sign, 
„Father, Son and Holy Spirit, 
May my heart and soul be Thine“ 

2) Als Anftifter folder Auftritte that ſich Buchhändler Kenfit 
bevor. Lord Halifax a discr&ötement insinu& quelle &tait la 
valeur morale de ce puritain röformateur du culte: „Il s’est 
fait aussi remarquer en vendant publiquement et & tout 
venant des ouvrages qui n’ötaient pas pour tous, et quil 
arait Iui-m&me taxes d'obscénité.“ Eitudes etc. 1899. 80, 319. 

3) Preußiſche Jahrbücher. 1899. 97, 236 fi. 
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Schon Puſey, berichtet er weiter,!) hat in dem nad) 
römichem Mufter von ihm gegründeten Schweiterjchaften 
die Ohrenbeichte eingeführt (ca. 1840). Nach dem Borgang 
jeine® Buches manual for confessors ermahnen eine Reihe 
von ritualistiichen Katechismen und Gebetbüchern Beichtväter 
und Beichtkinder zur unbedingten Verſchwiegenheit über dag, 
was immer im Beichtjtuhl vor fich gehe, verlangen Auf: 
zählung aller einzelnen Sünden, deren man jich erinnere, 
und nennen eine VBeichte, die eine verjchweige, eine Sünde 
wider den heiligen Gert?) Im Jahre 1873 petitionirten 
nicht weniger als 483 Geiftliche bei der Convocation um 
autorifirte Beichtväter.?) 

In einem kleinen Katechismus, der in 12000 Eremplaren 
gedrudt iſt (CA little Catechism for little Catholies. 
London, W. Knott), findet fi) folgende Anleitung zur 
Beichte (form of confession): 

T Im Namen des Vaters und des Sohnes und des 

heiligen Geiſtes. Amen. 
Hochwürdiger Vater, ich bitte um Ihren Segen. 

(Warte uch auf den Segen des Prieſters, dann fprich :) 

Ich befenne Gott dem Allmächtigen, der feligen Jungfrau 
Maria, und euch, mein Vater, daß ich viel gejündigt habe in 
Gedanken, Worten und Werfen, dur meine Schuld, durch 
meine eigene Schuld, dur meine größte Schuld, bejonders 
Hage ich mich an, daß ich jeit meiner legten Beichte (die vor... 
geichehen ijt) folgende Sünden begangen habe: (Dann befenne 
alle deine Sünden). 


1) Preußiſche Jahrbücher. 1899. 97, 232. 

2) Berlangt wird ein Bekenntniß der fchweren Sünden, deren man 
ſich bei jorgfältiger Eriorihung des Gewiſſens erinnert. 

3) Die dogmatiihe Tendenz des Ritualismus geht wejentlih auf 
vier Bunkte: die Wiederberjtelung der Meile, den Glauben an 
die reale Gegenwart Chrifti im Altarsjaframent, die priejterlice 
Abfolution und die Einführung der Ohrenbeihte Allgemeine 
Beitung vom 1. Dechr. 1899; A Book for the children of 
God, 2. ed. London 1896. p. 117 ff. 
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Dieſe und alle meine anderen Sünden, deren ich mich 
jetzt nicht erinnern kann, bereue ich von Herzen; ich habe den 
feſten Vorſatz, mich zu beſſern und erbitte demüthig Verzeihung 
von Gott und von euch, mein Vater, Buße, Belehrung und 
Losiprehung. Darum bitte ich die jelige Jungfrau Maria 
und alle Heiligen, und euch, Vater, zu beten für mich zu Gott 
unjerm Herrn. QAmen.!) 


In einigen Orten wurde im Jahre 1899 die Charwoche 

mit PBalmenprozejlion, Verehrung des Streuzes u. ſ. w. 

gereiert. Auch an die Wiedereinführung des Angelusläuteng,?) 

jelbjt an die Wiederbelebung des Ordenslebens wurde 

m ritualiſtiſchen Kreiſen gedacht?) und der Wunjch aus» 

geiprodhen, ein Theil des Klerus möchte unverehelicht bleiben.*) 
(Schluß folgt.) 


1) Wal. Preußiſche Jahrbücher. 1899. 97, 234 ff. 

2; Bal. Katholiſche Kirhenzeitung. Salzburg 1899. ©. 573, 

3) Eigenthümlicy berührt die Nachricht, daß derjelbe Erzbiichof von 
Eanterbury, der fi jveben gegen römijche Gebräuche aus— 
geſprochen, von Zeit zu Beit die Profeß von anglifaniichen 
Schweitern entgegennimmt und denjelben Schleier und Ring 
jegnet. Kölnische Volkszeitung vom 20. Oct. 1899. 

4) Royle Shore jprady auf der Diöceſankonferenz zu Birmingham 
in Gegenwart des Biſchoſs von Worcejter: the unmarried state 
for a large proportion of the Clergy must be encouraged 
and duly regulated. The Tablet 1899. 94, 584. 





X. 


Die Annalen der ehemaligen bayeriihen Benediktiner— 
Gongregation. 


Die stabilitas loci der einzelnen Mönde brachte © 
mit fich, daß fich die Mlöfter des hl. Benedikt in fat völliger 
Unabhängigfeit von einander entwidelten. Nur ein inneres 
Band, die gemeinfame Negel, erinnerte an die Zufammen: 
gehörigfeit der einzelnen Däufer, welche aber durch feine 
Sonstige Geiegesnorm zur Einheit verbunden waren. Erit 
die nothwendig gewordenen Neformen brachten einzelne 
Klöfter in einen fühlbaren Contaft und eine gejeglid 
geregelte Verbindung. So hatte, um von ähnlichen Er: 
Icheinungen früherer Zeit abzujehen, die durch das Konſtanzer 
Concil angeregte Bursfelder Congregation zur Folge, daB 
von Seiten der betheiligten Klöfter wenigſtens jährlich ein 
gemeinfames Kapitel jtattfand und ein gemeinfamer Präjes 
gewählt wurde. Mit Erfolg begünftigte und wünjchte den 
Zuſammenſchluß der einzelnen Ordenshäujer neuerdings 
das Concil von Trient. Eine der legten unter jeiner Nach: 
wirkung in’s Leben getretenen Congregationen war die 
bayerische, gegründet 1684 unter dem Titel der bi. Schuß: 
engel. Sie umjchloß 19 von 26 bayerischen Benediftiner: 
flöjtern und bejtand bis zu der Unterdrüdung des Ordens 
in Bayern durch die Säfularijation. 


| 
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Bon diefer Congregation eriftirt eine Gejchichte in der 
Form von Annalen, welche die längite Zeit ihres Beitandes 
umfaffen. Die Annalen find noch ungedrudt, aber in 
mehreren Gremplaren vorhanden. %. 8. Baumann ver: 
muthet, daß jedes Kloſter der Kongregation eine Abjchrift 
beiad, da fi) Exemplare, die aus verjchiedenen Klöſtern 
ſtammen, erhalten haben, jo zu München im k. allgemeinen 
Reichsarchiv, im f. Kreisarchiv und in der f. Hof- umd 
Staatsbibliothek.) Ohne eigene Nachjorjchungen darüber 
angejtellt zu haben, kann ich zwei weitere Bibliothefen 
nennen, in denen fich das Werf findet, nämlich die bijchöfl. 
Ordinariatsbibliothef zu Augsburg — fie bejigt allerdings 
nur den eriten bis 1719 reichenden Band — und die Kloſter— 
sibliothef zu Metten. 


Einige orientirende Bemerkungen über Inhalt und 
Berfaffer dieſer werthvollen Quelle für die Gejchichte der 
ehemaligen bayerischen Benediktiner-Congregation mögen 
bier ihre Stelle finden. 


Die Redaktion der Annalen geihah auf Veranlafjung 
der Eongregation. Durch diejelben jollten nicht nur Ereignifje, 
welhe die ganze ongregation betrafen, jondern auc) 
bedeutungsvolle Vorgänge einzelner Klöſter aufgezeichnet 
werden. So erzählen fie von den Generalfapiteln und ihrem 
Verlaufe, von den Bilitationen der Klöſter, von Den 
Beziehungen der Kongregation und einzelner Klöſter zu den 
geiftlichen und weltlichen Behörden, von der Pflege der 
Studien innerhalb der Eongregation und zwar jowohl durd) 
das studium commune als durch die Privatverauitaltungen 
einzelner SKlöfter, wie auch durch einzelne Mitglieder der 


13 F. % Baumann, Der bayeriihe Geſchichtsſchreiber Karl 
Meichelbed (16691734). Feitrede gehalten in der öffentlichen 
Sitzung der k. b. Aklademie der WW. zu Münden zur Feier ihres 
138. Stiftungstages am 27. März 1897. ©. 33. 
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Congregation, jei e8 daß fie an öÖffentlihen Anstalten lehrte 
oder Lediglich jchriftjtelleriich thätig waren. ®lüd un 
Unglüd, Blüthe und Zerfall, Freude und Leid der einzelnen 
Häuſer laffen ſich in denjelben vielfach genauer verfolgen. 
Namentlich ziehen jich durch alle Jahrgänge Hindurch zahl: 
reiche und nicht uninterefjante Nefrologe von Den bemerfen: 
werthejten Angehörigen des Ordens jenes Zeitraumes. 

Während dem jeweiligen Berfaffer der Annalen fir 
jenen Theil feiner Arbeit, der fih auf die Geſammt— 
congregation als joldye bezog, ein aftenmäßiges Material 
zur Verfügung jtand, war er für die Gejchichte Der einzelnen 
Klöſter an die Mittheilungen gewiejen, welche von dorther 
einliefen. Daß dies lettere nicht immer in dem für ben 
Redakteur wünſchenswerthen Maße geihah, beweiſen die 
wiederholten Klagen über das Ausbleiben von Beiträgen 
aus einzelnen Klöftern. Schon Karl Meichelbed ſann deßhalb 
auf ein Mittel, um den Nachrichtendienft verläfjiger zu 
gejtalten Als ihm auf dem Generalfapitel zu Weihen- 
jtephan 1717 neuerdings die Fortführung des Annalenwerkes 
aufgetragen wurde, beſtimmte er die Aebte, in ihren Klöſtern 
je einen ihrer Untergebenen namhaft zu machen, welcher die 
bemerfenswertheiten Ereigniffe an Meichelbeck mitzutheilen 
hatte.!) Freilich war auch diejes Mittel nicht von Dauerndem 
Erfolge. 





1) Continuatio Annalium nostrorum iterum injuncta fuit P. Carolo 
B. Burano, qui ea occasione permovit Rdmos DD. Abbates, 
ut singuli e suis monasteriis denominarent virum, domesticae 
historiae curam habditurum et res memoratu digniores atque 
his Annalibus merito inserendas fideliter cum eodem P. Carolo 
communicaturum. — Annales Congregationis Benedictino- 
Bavaricae ad annum 1717, Durd die Güte der Direktion der 
t. Hofe und Staatsbibliothet zu Münden fonnte ih für die 
eriten zwei Bände der Annalen ein Exemplar diejer Bibliothek, 
Clm 27162, I, Il. fol., benügen. Der erite Band führt den 
Titel: Annales Congregationis Benedictino-Bavaricae inchoati 
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Von den Medakteuren der Annalen nennt der erite 
Band des von mir benüßten Eremplard der Münchener 
t. Hof- und Staatsbibliothek auf jeinem Zitelblatte Gregor 
Kümpfler, Petrus Guetrather und Karl Meeichelbed. 

Gregor Kümpfler (auch Kimpfler) war jener hervor— 
tragende Abt von Scheyern, in defjen Regierung das goldene 
Zeitalter des Kloſters verlegt wird.!) Er theilt jich mit 
Abt Bernhard Wenzl von Tegernjee und Cöleſtin Vogl von 
St. Emmeram in Regensburg in das Verdienſt der Errichtung 
der bayerischen Benediktiner:Congregation. Sie erwählte 
ihn denn auch an zweiter Stelle, nach Cöleſtin Bogl, zum 
Seneralpräjes. Er jtarb am 4. Nov. 1693. Nach Abt 
Kümpfler bat offenbar das Annalenwerk mehrere Jahre 
geruht, denn der als zweiter Redakteur genannte Petrus 
von Öuetrather von Tegernjee erhielt erjt vier Jahre nach 

dem Tode Kümpfler's, nämlich 1697, 25-jährig die Prieiter: 
weihe. Sein Intereſſe lag jedoch nicht auf der Seite der 
Geſchichte, ſondern juriftiichecanoniftischer Studien. Und fo 
erklärt es fih, daß er die Annalen nur bis 1698 fort- 
führte.?) — Hier nahm den Faden der Geidhichte jpäter 
derjenige wieder auf, an dejjen Namen der Beginn der 
fritiichen Methode in der gejchichtlichen Forjchung von Süd: 
deutichland gefnüpft iſt, Karl Meichelbed von Benedikt 
beuern. Schon als Profeffor am studium commune der 
Congregation hatte er, im die Fußſtapfen der Mauriner 


a Rdmo et Amplissimo DD. Gregorio Kümpfler, Congregationis 
secundo Praeside, deinceps P. Petro Guetrather Tegernseensi 
usque ad annum 1698 protracti, demum P. Carolo Meichel- 
beckh Benedictoburano, Congregationis historico usque ad 
annum 1719 contiuuati. Pars I. Der Titel des zweiten Bandes 
lautet: Annalium Congregationis Benedictino-Bavaricae 
Pars Il, usque ad annum 1748 inclusive. 

1) M Knitl, Scheyern ald Burg und Kloſter Freiſing 1880. ©. 163. 

2) Vgl. P. Lindner, Familia 8. Quirini in Tegernsce im Ober— 
bayerijchen Arhiv, 50. Bd, Münden 1898, S. 76 ff. 

Hittor·volit. Plätter OXXVI. 2. (1900). 9 
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tretend, den theologischen Unterriht durch geichichtlide 
Themata zu beleben und zu bereichern verjucht. Es kenn— 
zeichnet ganz feine neue Richtung, daß er emer theologiſchen 
Erercitatio über das Leben des hl. Ulrih von Augsburg 
die Vita Udalrici Gerhard's zu Grunde legt, „weil Gerhard 
der Zeitgenofje des großen Biſchofs geweſen ſei.“ Meichel— 
bet wurde num 1708 von feinem Lehrauftrage entbunden 
und zum Geſchichtsſchreiber der Kongregation ermamnt. 
Bleichzeitig wurde er mit der Ordnung des Archivs in jeinem 
eigenen Kloſter betraut. Beide Stellungen, die des Geſchichts— 
Ichreibers und Archivars, waren für den Verfaſſer der 1724 
erichienenen Historia Frisingensis von der größten Bedeutung. 
Indeß auch die Annalen der Congregation, die er jekt 
jortzuführen hatte, find, ſoweit fie aus feiner Feder floſſen, 
für fich eine jehr werthvolle und dankenswerthe Leiftung 
als Bericht eines Hiftorisch geichulten Zeitgenoffen über den 
vollen Zeitraum eines Menfchenalters (1698—1732). „In 
diefen Annalen, bemerkt F. 2. Baumann, zeigte Meichelbed 
alsbald jein Daritellungstalent. Er erfennt, daß die Thätig- 
feit der Congregation an fich für eine geſchichtliche Erzählung 
zu troden und eintönig verläuft; er belebt deßhalb feine 
Annalen dadurch, daß er in fie die Ereignifje in den einzelnen 
Klöftern (3. B. Baugefchichtliches), welche für die ganze 
Gongregation Interefje hatten, aufnimmt und die Erlebnifje 
der Eongregation im Zujammenhange mit der Zeitgejchichte 

überhaupt erzählt.*") Was die Daritellung anlangt, jo it 

die von Meichelbeck behandelte Periode in den Annalen wohl 

die interejfantefte des ganzen Werfes. Da wo die Meichels 

bed’jche Erzählung abbricht, mitten im Texte des Jahres 1732, 

bemerft das von mir benüßte Exemplar: Hucusque 

P. Carolus. Bier jegte dann P. Leonhard Hocdenauer, 

Meichelbeck's Nachfolger im Archive, ein, führte aber die 


1) Baumann, a. a. ©. ©. 12, 
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Erzählung nur kurze Zeit fort.) Denn nad ungefähr 
zwanzig Blättern, welche in dem vorhin genannten Exemplare 
feinen Vermerk ihres Berfaffers tragen, jteht beim Jahre 1734 
und zwar wiederum ungefähr in der Mitte des Berichtes 
die Notiz am Rande: Incipit hie continuatio P. Alphonsi 
B. Burani. Gemeint iſt P. Alphons von Haidenfeld, 
ebenjalld ein Mitbruder des Karl Meichelbed zu Benedikt— 
beuern und deſſen zweiter Nachfolger als Archivar des 
Klojters, welcher, nachdem die entgegenitehenden Bedenken 
behoben waren, dag von Meichelbed ſchon 1729 vollendete 
Chronicon Benedictoburanum 1753 endlich der Deffentlich: 
feit übergab.?) Seine Arbeit an den Annalen reicht bis 
zum Jahre 1746, wo er wiederum von cinem Hausgenojfen, 
P. Benno Bogljanger,?) abgelöft wurde, welcher jeiner: 
jeitS die beiden folgenden Jahre 1747 und 1748 behanbdelte. 
Bis hieher reichen die eriten zwei Bände des Werkes. So 
war die Redaktion der Annalen volle fünfzig Jahre bin: 
durch den Händen von Benediftbeurern anvertraut geweſen — 
eine feineswegs zufällige Erjcheinung, wenn wir bedenfen, 
welchen Anjtoß von jenem Klojter aus die Geſchichtsſchreibung 
überhaupt empfing. 

Bon jegt ab jtodte das Annalenwerk mehr als ein 
Sahrzehnt. Erſt das Generalfapitel zu Prüfening vom 
Jahre 1759 trug wieder für feine Fortführung Sorge, 
indem es den Sekretär der Congregation, P. Baul Nagl 
von Wefjobrunn, damit betraute.*%) Die Fortjegung lag 
mir in zwei Eremplaren vor, beide der Mettener Ktloiter- 


1) Auguft (Birmin) Lindner, Die Schriftfteller und die um 
Riffenihait und Kunft verdienten Mitglieder des Benediftiner- 
ordens in Bayern. Regensburg 1380. I. Bd. S. 136 


2) Xindner I, 136; Baumann, 15—20, 38. 
3) Lindner I, 138. 
4) Lindner I, 184. 
9% 
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bibliothek angehörig.!) Das eine, in einem Sammelbande 
(Prüfening. Ms. 2753 J. Ev. Kaindl. No. XVII) ent: 
halten, umfaßt S. 1—163 die Jahrgänge von 1749 bie 
1755. Das andere, gleichfalls Beitandtheil eines Sammel: 
bandes (Bened. II, 48), reicht bis 1772. Ein weiterer 
Fascikel diefe8 Sammelbandes unter dem Titel: „Continuatio 
historiae Congregationis, in quantum ipsam Congregationem 
in genere concernit“ ijt lediglich Concept und enthält als 
ſolches Material für die Jahre 1768—1776, welches der 
Nedakteur der vorausgehenden Reinſchrift bis 1772 ver— 
werthete. Es erjcheint mir fraglich, ob die eigentlichen 
Annalen überhaupt über den angegebenen Zeitpunkt hinaus 
(1772) von irgend einer Seite her eine Fortjegung erfuhren. 


Paul Nagl hatte, ala er 1759 an jeine Aufgabe jchritt, 
auf das Jahr 1749 zurüdgreifen müſſen. Im jchlichtem, 
angenehmem Stile, das Auge nur jelten über, den nächjten 
Schauplaß der Ereignijfe, die er darjtellen jollte, erhebend, 
erzählt er die Gejchichte der Kongregation bis zum Jahre 1767. 
Wer ihm hier, da er noch bis 1776 lebte, die Feder aus.der 
Hand nahm, vermag ich nicht zu jagen. Aber es ijt eine 
andere Hand, die jie fortan führt, und ein anderes Auge, 
das jie leitet. Der Stil verrät mehr Schmud, die Auf: 
fafjung mehr Geijt, die Ereignifje werden in Zufammenhang 
gebracht mit der Landes-, Kirchen: und Zeitgeichichte. Der 
Fortſetzer überjchrieb jeinen Theil an dem Annalenwerfe, 
die Jahre 1768 bis 1772 umfaffend, mit Historia (nicht 
mehr Annales) Congregationis etc., er behält aber die 
Eintheilung nad Jahren bei. Wie Nagl, jo fcheint auch 
er erit von einem jpäteren Zeitpunfte aus an jeine Arbeit 
getreten zu jein. Stand er der Säfularifation nicht that- 
ſächlich ſchon nahe, jo hat ihm ficher die Bejchäftigung mit 
der Geſchichte den Blid für die Entwidlung der Ereignifje 


1) Die Einfiht in die Bände verdanfe ich der Güte des Herrn 
Bibliothefar® P. Bernhard Ponſchab von Metten. 


M 
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geihärft. Die Worte wenigftens, mit denen er anhebt, 
!ingen wie ein Prolog zum Säfularijationgzeitalter und der 
fommenden Satafjtrophe: Rerum, quas Congregatio nostra 
hoc et sequentibus annis vel gessit vel passa est, seriem 
daturus minus de invenienda scribendi materie quam 
de verborum vi ac proprietate sum sollicitus: adeo et 
negotiorum et calamitatum, eloquium pene omne super- 
antium, vicissitudine jsta aetas abundat. 


Die Annalen der alten bayerischen Benediktiner-Con— 
gregation, welche ſich beinahe über ein Jahrhundert Hin 
erftreden (1684— 1772), gehören als jolche, abgejehen von 
dem wechjelnden XQalente ihrer Berfafjer, nicht zu den 
gewöhnlichiten Ericyeinungen der 'einjchlägigen Literatur. 
Sie find ein Beweis für den befannten gejchichtlichen Sinn 
der Benediktiner. Nicht minder aber dofumentiren jie die 
Vortheile, die für den Orden von jeher aus einem engeren 
Zufammenjchluffe jeiner einzelnen Häufer erwuchſen. Zum 
Schluffe wiederhole ich einen Gedanken Fr. 2. Baumann's 
über die Annalen!): „Diejelben würden eine Herausgabe gar 


wohl verdienen.“ 
I. A. Endres. 


1) a. a. O. ©. 33. 


XI, 
Die Weltansftellnug der Jahrhundertweude. 


Die diesmalige Parijer Weltausjtellung zeigt einen ganz 
befonderen Charakter. Man fann von ihr jagen, fie ſchließt 
das Jahrhundert des Dampfes ab, und eröffnet das Jahr— 
hundert der Eleftricität. Auf den früheren PBarijer 
Weltausjtellungen, jelbit noch 1889, jpielte die Eleftricität 
eine untergeordnete, nebenjächliche Noll. Diesmal aber 
beherricht fie die Ausſtellung, drücdt derjelben ihr Gepräge 
auf. Die Elektricität liefert faſt ausſchließlich die Triebfraft 
für die vielen thätigen Mafchinen, und befonder® auch 
die äußerſt großartige, glänzende Beleuchtung. Gerade 
hinfichtlich der Wunder der Beleuchtung, des Lichtes, über 
trifft Sie weitaus alle früheren Ausjtellungen. Sie leiftet 
noch vieles andere, dient zum Slochen, bejonders auch zum 
Ausscheiden der Metalle, namentlic; des Goldes aus dem 
Quarz des Transvaald. Die Siemens'ſchen Elektricitäts- 
Werte haben im Transvaal dieje Goldausſcheidung ein— 
gerichtet, was geradezu ein Verdienft um die Menjchheit 
ift. Denn das Zermalmen des Goldquarzes durch fünf, 
jech8 große und jchwere, im Takt fallende Stößer wirft 
Ichlimmer auf Trommelfell und Gehirn als der jchwerite 
Kanonendonner. Der Quarz; wird dabei, umter reichlichem 
Waſſerzuguß, in eine abjchenliche Schlammmaſſe verwandelt, 
deren weitere Behandlung, trog aller Vorrichtungen, eine wahre 
Sklavenarbeit iſt, die fen Menjch lange aushalten kann. 
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lleberall werden jchon die Straßenbahnen mit Elektricttät 
betrieben, in Paris fahren auch elektrische Droſchken, welche 
fteilich noch zu wünſchen übrig laſſen. Jetzt wird Die 
(von Profeſſor Nernſt in Berlin erfundene) elektriſche Lampe 
angekündigt, welche nur noch einiger Verſuche und einiger 
nebenſächlichen Vervollſtändigungen bedarf, um auf den 
Markt gebracht zu werden. Dieſelbe verſpricht ein wahres 
Runder der angewandten Wiſſenſchaft werden zu jollen. 
Sie bedarf feiner Unterhaltung noch Erneuerung, um lange 
Jahre hindurch nach Belieben Licht zu jpenden. Ein Drud 
auf einen Knopf genügt, um fie zu entzünden und auch 
wieder auszulöſchen. 

Angeſichts der riefigen Fortichritte, welche die Anwendung 
der Eleftricität bejonders ım legten Jahrzehnt gemacht, 
dürfen die kühnſten Hoffnungen gehegt werden. Die Eiſen— 
bahnen und Schiffe werden durch Eleftricität bewegt werden. 
Die Ausjcheidung der Mietalle aus ihren Erzen wird jchon 
mehrfach betrieben (bejonder3 für Aluminium), die Ver: 
orbeitung der Metalle ergibt jich dann auch jehr bald, da 
ja ſchon 1896 auf der Ausjtellung zu Berlin eine Küche mit 
Eleftricität betrieben wurde, welche dazu noch die Schüſſeln 
den Kunden verabreichte. Es eröffnet ſich eine neue Welt, 
ein neues Zeitalter mit der Elektricität. Die Herrſchaft 
des Dampfes ijt als abgeichloffen zu betrachten, jie über: 
ihreitet gerade noch die Schwelle des Jahrhunderts, in 
welchem jie entitanden it. Die Forſcher und Fachmänner 
jehen noch eine große Weihe weiterer Berwendungen der 
Eleftricität voraus. Aber jegt ſchon ift die Möglichkeit 
gegeben, vielfach auch zur Wirklichkeit geworden, daß jeder 
an einem fliegenden Waller gelegene Wohnort eleftriich be— 
leuchtet werden kann. Die eleftriiche Kraft fann aud) weıter 
geleitet werden. Da an den Waſſerläuifen beliebig elektriſche 
Triebfraft erzeugt werden fanı, ıjt es nur eine Frage der 
Zeit und Umftände, die Merkitätten und Fabriken, welche 
derjeiben bedürfen, an Flüſſe und Bäche zu verlegen. “uf 
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den neuen Stanälen, zur Verbindung der norddeutjchen Fläſſt 
(namentlich Elbe und Oder), werden die Schiffe mittelit 
eleftriiher Kraft geichleppt. Eine eleftriiche Eiſenbahn 
(Krefeld: Düffeldorf) it Schon längere Zeit im Betrieb. Mit 
dem neuen Jahrhundert jtehen wir daher unzweifelhaft an 
der Schwelle tiefgreifender Wenderungen im gewerblichen 
und Verkehrs- und deßhalb auch im focialen Leben. Won den 
viel veriprechenden Verſuchen über die Einwirfung der 
Eleftricität auf das Wachsthum der Pflanzen und Anderes, 
aljo auf Ader: und Gartenbau, joll gar nicht Die Rede 
jein. Wir Haben eine ungeheure, vieljeitige Macht vor 
uns, deren Geheimniß erit zum Eleinjten Theil abgelaujdt 
worden tft. 

In der Ausnügung und Ausforichung der Eleftricität 
wetteifern alle gejitteten Bölfer, aber Deutſchland ſteht 
unbeftritten an erjter Stelle, wie in der Weltausjtellung aud 
einjtimmig erkannt worden it. Es darf hervorgehoben werdet, 
daß Spanien eines der Länder it, welches am eifrigiten 
fih auf Ausnügung der Efektricität verlegt. Namentlid) 
in den betriebjamen, in raſchem Aufichwung begriffenen 
bastischen Provinzen find ſchon alle Städte und größeren 
Orte mit eleftriicher Beleuchtung verjehen. Auf der Welt 
ausftellung fieht und erfährt man (durch die beigegebenen 
‚amtlichen Aufichlüffe), daß ganz Spanien fi in vollen 
wirthichaftlichen Aufſchwung befindet, Verkehrswege, Bergbau, 
gewerbliche Betriebe jeder Art ſich heben umd vermehren, 
der Ader- und Weinbau, Viehzucht einen neuen Anlanf 
genommen haben. In geeigneten Landesjtrichen ijt mit 
Anbau von Baumwolle, Kakao, Kaffee, Zuderrohr u. j. m. 
begonnen worden. Es regt ich auf allen Gebieten. Der 
unglüdliche Krieg hat das Volk aufgerüttelt, der Verluſt 
der Siedelländer, auf welche bisher aus alter Gewohnheit 
alle Strebungen gerichtet waren, hat es genöthigt, Die Aus» 
beutung der bisher vernachläffigten einheimischen Hülfs— 
quellen in die Hand zu nehmen. Spanien, dejjen Bevölkerung 
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ſich jtetig mehrt, troß ziemlicher Auswanderung, liefert einen 
ähnlichen Beweis ungebrochener Lebenskraft, wie Frankreich 
nach dem Frankfurter Frieden. 

Für die Stern: und Weltenfunde eröffnet die Welt: 
ausstellung ebenfall® ganz neue, unabjehbare Gebiete. Bor 
mehreren Jahren verfündete der frühere Abgeordnete Deloncle 
den Bau eines Riejenfernrohres, durch welches der Mond 
auf einen Meter nahe gerückt werden würde. Natürlich war 
dies eine jtarfe Uebertreibung. Aber Deloncle und der 
erprobte Fachmann Gautier haben ein ſechszig Meter langes 
Fernrohr mit vier Linjen gebaut, welches die Vorausjagen 
mehrerer Fachgelehrten widerlegt hat. Das Fernrohr hat 
nämlich die Berechnung jeiner Erbauer, mit der größeren 
Länge und Mehrung der Linjen werde auch die entiprechende 
Bergrößerung des beobachteten Sternes erzielt, vollauf 
bejtätigt. Schon der erjte Versuch vom 30. April lieferte 
ein überrajchendes Ergebniß. Er zeigte, dab die jogenannten 
Protuberanzen oder Zaden der Sonnenjcheibe, welche bisher 
nur bei Sonnenfinjternifjen beobachtet werden konnten, einfach 
durch die Wogen der die Sonne umhüllenden Feuermaſſen 
gebildet werden. Dieſe Feuerwogen aber find jo unermeßlich 
groß, daß unſere Erdfugel darin jchwimmen würde, wie 
der Spielball eines Kindes in den Wogen eines Fluffes. 
Es jchwindelt einem vollitändig, man verliert die Faſſung 
angefichts ſolcher Entdedungen, jolcher Rieſenmaſſen und 
Maße, welche die bisher bekannten riefigen, kaum durch 
Zahlen auszudrüdenden Verhältniffe aſtronomiſcher Maße 
und Entfernungen noch übertreffen. Dies größte Rieſen— 
fernrohr ift äußerſt empfindlich, bejonders auch weil die 
aufgefangenen Sonnenjtrahlen durch die von den Linjen 
bewirkte Bereinigung auf einem Punkt schnell eine jtarfe 
Ueberhige erzeugen, welche dasjelbe vernichten würde. Auch 
it es, troß ausgezeichneter Vorrichtungen, doch nicht jo 
leicht zu handhaben. Die Linien haben 1,25 Meter Durch— 
mejjer, wiegen je mehrere taujend Pfund. Ihre Herjtellung 
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ift eine lang für unmöglich gehaltene Meifterleiftung. Der 
ohne ſolche Brandgefahr zu beobachtende Mond wird durd 
das Rieſenfernrohr auf etwa 12—1500 Kilometer nahe 
gerücdt. Fachgelehrte glauben, das Fernrohr würde nod 
bedeutendere Ergebniffe ermöglichen, wenn gewiffe Verbeſſer— 
ungen angebracht worden wären, welche das 1896 in Berlin 
aufgejtellte, unter Zeitung des Ajtronomen Archenholz gebaute 
Fernrohr bejigt. Dieſes 25 Meter lange Fernrohr, mit 
1,25 Meter Durchmefjer haltenden Linjen, it das größte 
der bis dahin hergejtellten NRiejenfernrohre. 

Ebenjo feierte die entgegengejegte Wiſſenſchaft, Diejenige 
des unendlichen Kleinen, Unmehbaren, ihre Triumphe. Auf 
dem Marsfeld befindet fich, kaum einige Hundert Schritt 
von dem Niejenfernrohr, die Sammelausstellung der chemiſchen 
Betriebe Deutjchlandse. Diefelbe bildet aht Gruppen: 
Chemiſcher Großbetrieb, Salinen und Staßfurter Kali— 
u. ſ. w. Salze, welche verjchiedenartig verarbeitet, auch als 
Diüngitoffe bemüßt werden. Die Anwendung der leßtern 
hat in armem Sand: und Moorboden wahre Wunder 
gewirkt, Ddiefelben in äußerſt ergiebige Felder verwandelt. 
Da iſt auf eleftriichem Wege ausgejchiedener flüffiger Chlor, 
dann Mangan, Titan, welche ganz rein mittelft der um: 
geheuren Temperatur ausgeichieden wurden, die bei der 
Verbrennung des Aluminium erzeugt wird. “Die wider: 
ipenstigjten Metalle werden durch ſolche Hige gejchmolzen, 
gelöthet. Hieher gehört auch die Herjtellung der Schwefel- 
fäure durch Werbindung des Sauerjtoffes der Luft mit 
Ichwefeliger Säure. Die zweite Gruppe umjaßt die Heil» 
mittel und Nährmittel, worunter Antipyrin und Sacdharin 
die befanuteiten jind. Danı folgen die unzähligen Präparate 
für die Photographie, die Mineralfarben, Lad und Firniß, 
Gelatine u. j. w. In der Gruppe der fünjtlich hergeftellten 
Riechſtoffe it Deutichland ohne Wettbewerb. Ein Deutjcher 
(Bauer) erfand den chemiſch hergeitellten Moſchus, ohne 
welchen die Welt faſt ganz auf dieſen kräftigſten aller 
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&Serüche verzichten müßte, der deßhalb auch allen anderen 
Miechitoffen in der Parfümerie als Verſtärkung beigemijcht 
wird. Doc hat der Erfinder das Verfahren auch einem 
franzöfiichen Betrieb mitgetheilt. Der Profeſſor Tiemann 
(Berlin) entdedte das Banillin (das aus Tannenzapfen 
gewonnen wird), das Heliotropin, das künſtlich ausgejchiedene 
Veilchen- und Rejeda-Del, d. h. Duft, Riechitoff. Die meift 
aus Steinfohlentheer, Napbtalin u. j. w. hergeitellten Farb— 
Itoffe bilden zwei Gruppen. Der Indigo, der Krapp und 
andere Farbitoffe find durch dieſe billigeren, leichter zu 
handhabenden chemischen Farbſtoffe erjegt. In Indien it 
binnen wenigen Jahren der Anbau des Indigo auf Die 
Hälfte zurüdgegangen. Die Wichtigkeit der chemischen Industrie 
erhellt am beften daraus, daß Diejelbe 136,000 Arbeiter 
beichäftigt, welche 130 Millionen Mark Lohn erhalten, für 
948 Millionen Mark Waaren erzeugen, wovon das Ausland 
340 Millionen abnimmt. Die chemische Industrie hat das 
Belondere, daß fie werthvolle, müßliche, meiſt jchon ganz 
unentbehrlich gewordene Waaren aus falt werthlojen Stoffen 
bereitet. Es däucht fait wunderbar, wenn feine Banille 
aus Tannenzapfen, wunderbar glänzende, reine Farben aus 
ichmierigem, Schwarzen Theer gezogen werden. 

Frankreich ſteht umerreicht da in allem, was Kleidung, 
bejonders Frauenkleidung, oder vielmehr die Mode, betrifft, * - 
welcher Paris jeinen Weltruf verdankt. Die Ausjtellung 
der Pariſer Modekünſtler, bejonders der Damenjchneider iſt 
denn auch ein Slanzpunft der Ausitellung, in welchem ſich 
eine Dichte meugierige Menge drängt. ine Vereinigung 
von Geichäftslenten jchuf den Palais de Costume, worin 
beionders die Frauentrachten jeit ziweitaujend Jahren vor— 
geführt wurden, vielfach im jchönen Lebensvollen Gruppen. 
Eine ſtolz und prächtig geichmücdte byzantiniiche Kaiſerin 
jteht an ihrem Throne, vor welchem ſich Brälaten, Höflinge, 
Hofdamen ehrfurchtsvoll verbeugen. Fränkiſche und dann 
die jpätern franzöjiichen Könige und Königinen, Napoleon I. 
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mit Sofephine und feinem Hofe, kurz eine Menge der 
bezeichnendjten geichichtlichen Perjonen in getrener Erjcheinung, 
wie fie einit ausgejehen haben müffen. Die Modeentwidelung 
jeit 1855 ift für jedes Jahr durch eine Frauengeftalt, ebenfalls 
in natürlicher Größe und Gewandung, dargejtellt. Für die 
unmittelbare Gegenwart wurden jede Woche Kleider aller 
neuejten Schnittes durch lebende Berjonen vorgeführt, oder 
vielmehr getragen. Alſo das ausgiebigſte Material zur 
Beobachtung, Erforfchung der Modeentwidlung feit zwei— 
tauſend Jahren, bejonders aber für die neuejte Zeit. Eine 
nur oberflächliche Befichtigung genügt, um zu gewaähren, 
daß etwa jeit zwölf, fünfzehn Jahren die Mode fich im 
gemefjenen Schranken hält. Eigentlihe Uebertreibungen, 
wie etwa der einjtige Gehforb, und zu große Engheit und 
Knappheit des Kleides oder einzelner Theile desjelben, ſind 
ganz vermieden. 

Wer die Mode mitten im Leben und Getriebe einer 
Groß: oder gar Weltjtadt beobachtet, gelangt jehr bald zu 
dem Schluß, dab dieſelbe doch nicht jo ganz Tand und 
Trödel, nicht jo unweſentlich it, als man gewöhnlich zu 
denfen pflegt. Die Mode ift, wo nicht Ausdrud, jo Dod 
ein gewiſſer Widerjchein der jocialen, geiftigen und wirth— 
ichaftlihen Zuftände, der mannigfachen Strömungen, welche 
in Geſellſchaft, Politit und allgemeinen VBerhältniffen fich 
geltend machen. Auch Liegt ihr ein gewiſſes Bedürfniß, 
ein Streben nad) Schönheit und Vollkommenheit zugrunde. 
Ebenjo der Drang nach Veränderung und Neuheit, nach 
vorwärts. Die Mode ift und gibt Anregung, Unterhaltung, 
Beichäftigung. 

Die Mode hängt mit der Unterjcheidung der Stände 
und Schichten der Gejellichaft zujammen. Zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern haben jich VBornehmere, Döhergeitellte, 
Neiche durch die Kleidung von dem Uebrigen zu unterjcheiden 
gejucht. Prieſter, Wehr: und Beamtenjtand haben überall 
eigene Kleidung. Bei feitlichen Gelegenheiten iſt bejjere 
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Kleidung für Alle Bedingung. Den Juden war fie am 
Sabbat vorgejchrieben und der Heiland läßt den Gaſt 
hinausweiſen, der fein hochzeitliches Kleid angelegt Hat. 
Gleiche Kleidung ift ebenjowenig möglich als gleiche Be- 
ihäftigung, gleicher Lohn und gleiche Nahrung, womit die 
Socialdemofratie die durch die ftaatlihe Zwangſchule geiftig 
abgejtumpften Mafjen irreführt. Sobald aber der Unter: 
ihied der Kleidung zugejtanden werden muß, kann die Mode 
nicht verworfen werden. Die Mode gewährt ungemein vielen 
Berjonen Beichäftigung, Gewinn und Lohn, iſt deßhalb eine 
wirthichaftliche Großmadt. Ohne fie würden viele Künſte 
brad) liegen, viele, auch geiftige Arbeit, unverrichtet bleiben. 
Arbeit aber ift Prliht und Tugend, jchafft Erzeugniffe, 
Brod, auch wenn fie der Mode und dem Aufwand dient. 
Werden diefe nicht einigermaßen durch die Arbeit, wenn nicht 
geheiligt, jo doch entichuldigt? Mode und Aufwand find 
aljo am fich nichts Böſes, nur ihr Mißbrauch, ihre Ueber: 
treibung. Sie liegen im Menjchen, da fie gewilje ihm inne: 
wohnende Triebe befriedigen und bejchäftigen. Wir können, 
müffen jie deßhalb von höheren Gejichtspunften aus be— 
urtheilen. Iſt es nicht auch höchſt bedeutjam, daß nur Die 
chriſtlichen Völker, welche zugleic) auch beitändig auf allen 
Gebieten menschlichen Strebens und KHönnens fortjchreiten, 
auch eine Mode haben? Dieje erjcheint denmach als das 
äußere Zeichen der beftändigen Fortentwidelung unjerer 
Zuftände und unſeres geiftigen und jonjtigen Lebens. Die 
. Itıillftegenden, wie die abjterbenden, die Muhamedaner und 
heidniſchen Bölfer haben feine Mode, fleiden ſich und leben 
heute noch wie vor Jahrhunderten. So lange wir nicht 
alle zu jener Vollfommenheit im äußeren und inneren Leben 
gefommen find, welches unjere Mönche und Nonnen an— 
itreben, können wir Mode und Aufwand, Unterjchied der 
Kleidung nicht entbehren. 

Die Unterlegenheit der nicht chrijtlichen Völker tritt auf 
der Weltausjtelung denn doc) gar zu handgreiflich hervor, 
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um nicht Jedem auf den erjten Blid aufzufallen. AU diee 
Völkern fehlt es an wirklichem Kunftgefühl und -Verſtändniß 
an dem eigentlichen Kunjtbegriff, dem Ideal. AU ihr 
Kunst ift nur Kunfthandwerf, freilich diejes oft im grobe 
Eigenart und Volltommenheit, aber immer Fehr einjeitig, 
nicht über gewifje Schranfen gehend. Ihre Menfchengeitalten 
find faft immer nur Spott: und Zerrbilder. Chineſen un) 
Japaner, Malayen, find nicht ſchön, wie alle Wölfer nict: 
arischen Stammes. Aber fie ftellen fich ftets noch häßlichet 
vor, als fie es find; es bedarf europäticher Künstler, um die 
Schönheit darzuftellen, welche in einzelnen Strichen und 
Zügen ihrer Gefichter liegt. Selbft die Hindu, welche doch 
Arier find, den Europäern im Neußeren zum Wermechieln 
ähnlich jehen, bilden und malen Mißgeftalten, ihre Buddah's 
Jind fragenhaft häßlich. Auch ihre Baukunſt läßt viel zu 
wünjchen, wie auch jene der übrigen afiatiichen Völker. 
Nur die Baufımft der Islamiten fteht höher. Bei den 
Afrifanern steht es vielfach noch tiefer mit jeglicher Kunſt 

Ein faſt noch chrofferes Kennzeichen der Unterlegeneit 
der nicht chriftlichen Wölfer iſt die Abwejenheit jeglicher 
Tonfunft, von der ihmen ſelbſt die erjten Grundlagen fehlen. 
Sie kennen feine Darmonie, fein Tonſyſtem, bejigen wur 
einige natürliche, aber höchſt unvollkommene Weifen. Ihre 
Muſik und ihr Geſang find faum mehr als jchrilles Pfeifen, 
Sohlen und Geſchrei. Belähigung zur Muſik geht ihnen 
jedoch wicht ganz ab. Man vermag ihnen Kenntniß der 
Noten, Spielen eines Inftrumentes beizubringen. Mit der 
Zeit würde fich die Gabe der Muſik wohl bei ihnen ent» 
wideln können. Aber aus fich heraus find alle dieje Völfer 
durchaus Null auf dem Gebiete der Tonkunjt. Hievon 
haben wir jchon 1889, wie auch auf diejer Weltausstellung 
die ſchlagendſten Beweiſe gehabt. 

Wie es mit der Wiſſenſchaft bei den nichtchriftlichen 
Völkern beftellt ift, jchreien eigentlich unjere Gelehrten jeden 
Tag von den Dächern, indem fie oft joweit gehen, denjelben 
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jegliche wiſſenſchaftliche Befähigung abzujprechen. Merts 
würdig, daß diejelben Gelehrten hieraus nicht einen Verweis: 
Jag zu Gunjten des Chriſtenthums gefolgert haben, jondern 
Jich vielmehr abmühen, mittelit ihrer Wiffenichaft dem 
Chriſtenthum den Garaus zu machen. Ein jeltjamerer Wider: 
ſpruch ift noch nicht vorgefommen, jeitdem die Welt jteht. 
Wenn dieſe Gelehrten nicht etwa in China oder Indien 
geboren, jondern nur unter Chineſen, Hindu u. ſ. w. auf: 
gewachjen wären, würden jie gewiß nicht die Wiſſenſchaft 
bejigen, die Gelehrten fein, welche fie ihrer Erziehung in 
riftlichen Ländern verdanken. Kurz, fie würden jelbjt jolche 
Ehinejen, Hindu u. ſ. w. jein, auf welce fie heute aus den 
Höhen ihrer Wiſſenſchaft mit jolcher Verachtung berabjehen, 
als wenn es ſich faum um Menſchen handelte. Dagegen 
gebrauchen fie ihre Wiſſenſchaft, um zu beweifen, day Wifjen- 
Ihaft und Chriſtenthum fich gegenjeitig ausjchliegen, das 
Ehrijtentyum, der Glauben an die göttliche Offenbarung, 
d. 5. die Wiſſenſchaft der Wifjenfchaften, die eigentliche 
Wiſſenſchaft verneine, unterdrüde, zu leugnen und auszutilgen 
juche. In der ganzen Weltausftellung ijt nichts, aber auch 
rein nichts zu finden, was von den nichtchriitlichen Völkern 
berrührt und als Wiſſenſchaft — beionders im Sinne unjerer 
heutigen Gelehrten — gelten fünnte. Außer etwa dasjenige, 
was einige Japaner, Türken u. j. w. in den Schulen chriit« 
licher Länder jich erworben haben. Gerade die Wifjenichaft 
an ſich ijt einer der jchlagenditen Beweile für die Ueber» 
legenheit der chrijtlichen Wölfer und jomit wohl auch für 
die Ueberlegenheit und Wahrheit des Chriſtenthums jelbit. 
Jedem, der unbefangen die Weltausftellung betrachtet, drängt 
ſich dieſe Schlußfolgerung auf. 

Die Kirche zeichnet ich gerade dadurch vor allen anderen 
Religionen aus, daß ſie auch das Ebenmaß, den Einklang 
und die Volljtändigfeit der Gejittung der ihr treuen Völker 
hervorbringt, da jie alle Fähigkeiten des Menjchen ausbildet. 
Ein Schönes Beijpiel hievon ijt Frankreich, welches jo ziemlich 
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einheitlich fatholiich geblieben, in feiner Entwicelung feine 
vernichtenden Störungen erlitten hat, wie Deutjchland durd 
die Slirchenipaltung. Die Franzoſen beſitzen eine volljtändige, 
allfeitige Bildung und Gefittung. Ader,, Garten: und 
Weinbau, Bergbau und Metallverarbeitung, Weberei, alles 
und jedes ift bei ihmen vertreten, hoch ausgebildet. Es gibt 
feinen Gewerbe: und Kunſtzweig, wie er auch heißen möge, 
in welchem die Franzofen nicht Bedeutendes, meiſt jogar 
Ungewöhnliches leifteten. Ebenſo ftcht e3 mit Den Wiſſen— 
ichaften und der Literatur. Ton- nnd Schaujpielfunst haben 
Leiftungen erjten Ranges aufzuweilen, ebenfo auch die 
bildenden Künſte. Faſt alle Völker gehen mehr oder weniger 
in die Lehre zu den Franzoſen, die fortwährend auf ſämmt— 
lichen Gebieten des Wiffens und Könnens Neues fchaffen, 
oder doch vorwärts jtreben. Wenn fie auf einzelnen Gebieten 
von anderen Bölfern übertroffen werden, jo ift dies gewöhnlich 
durch bejondere Umftände veranlaßt, oder nur vorübergehend. 
Uebrigens hat nicht jedes Volk in jedem Fach völlig gleiche 
Begabung. Diejes Gleihgewiht und Ebenmaß, diefer Ein: 
fang im jeiner gejammten Entwidelung, jeinem ganzen 
geiftigen und wirthichaftlichen Dafein, tragen ungemein zu 
der innern eichlofjenheit und dadurch zu der großen Kraft 
nach Innen umd nad Außen bei, welche Frankreich fort: 

während bethätigt. Sie find eine Bürgjchaft jeiner Gegen— 

wart wie feiner Zufunft. Und alle bejjeren Eigenschaften 

der Franzoſen wurzeln vielfach in dieſem Gleichgewicht, find 

durch dasjelbe gefördert, veredelt worden. Troß aller Aus— 

wüchje und Schwächen kann Frankreich Stolz und zufrieden 

jein auf jeine Bildung und Gefittung. 

Deutichland bejigt ſolches Gleichgewicht, ſolche Voll: 
ftändigfeit und Allſeitigkeit nicht im jelben Grade wie 
Franfreih. In manchen Wifjfenfchaften hat es Frankreich 
überflügelt, ebenfo gegemvärtig in der Tonfunft, aber in 
Schaujpielfunft und schönen Wifjenjchaften zeigt e8 Lücken. 
Der Geſchmack ift nicht jo allgemein, deßhalb das Kunft: 
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gerverbe troß aller FFortichritte doch noch vielfach im Nüd- 
ſtande. Der Reihstommifjär hat einen mufterhaften Statalog 
der deutjchen Abtheilung der Weltausftellung herausgegeben, 
welcher in dreißig Abjchnitten den jeßigen Stand und die 
neueſten Fortſchritte Deutjchlands auf allen Gebieten jchildert. 
Fir erfahren darin, dab Deutichland jeit zwei Jahrzehnten 
ſich namentlich in Eleftrotechnif, chemiicher Induſtrie, Wohl— 
fahrt: und Gejundheitspflege, Ingenieurwejen, Glaſerei und 
Töpferei, Maſchinenweſen, Optif, Mufifinitrumenten, Photo: 
graphic, Seewejen und Schiffbau, Uhrmacherei in die vorderfte 
Reihe geitellt hat, in einigen dieſer Fächer alle anderen über: 
flügelt. Die Schiffahrts-Ausſtellung gibt ein eindrucks— 
volles Bild des gewaltigen Aufſchwunges des Sciffbaues 
und des Seehandels Deutichlande. Der Plan (en relief) 
Damburgs mit feinem unendlich) großen, vielfältigen Dafen, 
der immer wieder vergrößert wird, der Bremer Dafen, den 
man jet auf die doppelte Größe bringt, die beiden größten 
Dampfergejellichaiten der Welt (Hamburg: Amerika und Nord: 
deutjcher Lloyd), welche zugleich die größten Dampfer befigen, 
dies Alles hebt uns gewaltig in den Augen aller Völfer. 
Kurzum, wir und alle anderen jind in überwältigender Weije 
zu dem Bewuhtjein gefonmen, daß Deutichland auch in 
geiftiger und wirthichaftlicher Hinſicht rieſig fortgeichritten, 
eine Macht geworden tft, die auch vor den mächtigiten umd 
reichjten Staaten nicht zurückſteht. Unwillkürlich drängt ſich 
da der Gedanfe auf: was haben wir durch unjere vielhundert— 
jährige Zerriffenheit verloren, welche durch den dreißig: 
jährigen Krieg bejiegelt, durch Die Stirchenipaltung bervor- 
gerufen worden war ? 

Der Abſchnitt über die deutſche Kunſt bedarf einer 
beionderen Erwähnung. Der Verfaſſer, em Profeſſor 
Lichtwark, bethätigt ſeine Meiſterſchaft darin, daß er die 
Kirche außer Rechnung ſtellt, von ihrer Einwirkung auf die 
Kunſt nichts weiß. Für ihn gibt es nur eine „Kunſt des 
Mittelalters und der Rejormationszeit, welche in den großen 
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Bürgerftädten von Köln, Mainz, Ulm, Augsburg bis Nür- 
berg ihren Sit hatte. Die damals gejchaffene Kunſt tra 
einen firchlichen und im ihrer legten Entwidelung eimc 
bürgerlichen Charakter.“ Welche fadenjcheinige Umjchreibung 
der Thatjache, daß die Kirche und der Frommſinn dei 
unter ihrer Zeitung reich und fraftvoll gewordenen Bürger: 
thumes die Kunſt hervorgerufen und zur höchſten Blüthe 
gebracht haben. Kunſt der Reformationgzeit! Als mens 
nicht jelbjt jedes protejtantiiche Schulfind wüßte, Das bie 
Neformationgzeit der deutjchen Kunſt ein jähes Ende bereitet 
hat. Sie konnte ich nicht einmal ausleben, die Künſtler 
vermochten fi) nur noch mühjelig fortzufriiten, mußten in 
der Fremde ihr Brod juchen. Aber, haben nicht Protejtanten 
(3. B. A. Woltmann) mit vielipänniger Gelehriamfeit den 
Nachweis zu führen gejucht, die Reformation habe ſchon ın 
der Kunſt und den Künftlern geitedt, Luther habe jie bios 
aus denjelben, 3. B. aus Rafael und jeinen Werfen, heraus: 
geichlagen, etiwa wie Mojes das Waſſer aus dem Felſen! 
Welches Wiſſen, welche Anjtrengungen dieje Gelehrten doch 
einjegen, um die Weltgejchichte, die Entwidelung der Menſchheit 
in den fleinen Käfig ihres Syitems Hineinzuzwängen ! 

Sehr richtig bejtätigt Lichtwarf, daß nach der Kirchen— 
ipaltung es nur Fürſtenkunſt gab, die in bis dahin un— 
bedeutenden Landjtädten bejorgt wurde, meiſt durch vom 
Ausland bezogene Kräfte. Die Neformation hatte eben gar 
gründlich mit der bodenwüchligen deutjchen Kunſt aufgeräumt. 
„Der Inhalt der deutichen Kunſt wurde eine Reiterentwidelung 
italienischer, franzöfiicher und miederländischer Gedanken.“ 
Lichtwarf vergikt, dies gebührend als ein Verdienſt der 
Neformation zu preijen, welche den Bürgerjtand herabgedrüdt 
hatte zu Gunſten der Stleinfüriten. Er weiß auch nichts 
davon, daß es wiederum die Kirche war, welche durch die 
romantische Schule die Feſſeln zerbrach, die Kunjt aus ihrer 
Verelendung befreite, in welche fie die Fürſten und ihre 
Akademien gejchlagen hatten. Dagegen bejtätigt er, daß in 
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Berlin die Kunft lange zurücgeblieben, auch jegt meijt nur 
von Ausländiſchen und Auswärtigen lebt, da fie im Volke 
feinen Boden, fein Verſtändniß findet. Die große künſtleriſche 
Lleberlegenheit Münchens jucht Lichtwarf durdy die Eigenart 
des bayeriichen Stammes zu erklären, welcher Kunſtgefühl 
beſitze, weshalb der Künftler mit und im Wolfe lebe und 
ſchaffe. Daß die große Verſchiedenheit zwiichen Berlin und 
München doc auch auf dem verſchiedenen religiöjen Bekenntniß 
beruhen fünnte, vermag der Profeſſor nicht zu begreifen. 
Was Deutjchland in dieſem Jahrhundert an eigener Kunft 
beligt, verdanft es im eriter Neihe der Kirche, von deren 
Erjtarfung das jernere Schiejal derjelben abhängt. 

In wirthichaftlicher, gewerblicher Hinficht fteht England _ 
gar glänzend auf der Weltausftellung. Gediegene zweck— 
mäßige Arbeit in allen Fächern; auch Geihmad und Kunit- 
gewerbe haben Fortichritte gemacht. Auf der 1855er Welt— 
ausstellung machte jich England geradezu lächerlich durch die 
Geſchmack- und Kunſtloſigkeit jeiner Edeljchmiedereien, Möbel 
u. ſ. w. Es hat ich aber eine Lehre daraus gezogen, mit 
allen Mitteln die Lüden auszufüllen geiucht, auswärtige 
Künstler und SKunjthandwerfer angeworben, großartige 
Sammlungen (Kenſington-Muſeum u. j. w.) angelegt, zahl: 
reiche Kunſt- und Zeichenjchulen gegründet. England bejigt 
jest denn auch blühende Kunſtgewerbe, jchafft Bedeutendes, 
wenn auch Stil und Gejchmad oft noch zu wünjchen übrig 
lajjen. Sein Neihthum, die Zujammeniaffung des ganzen 
nationalen Lebens in London kommen ihm hiebei jehr zu 
jtatten, ganz wie bei der Pflege der eigentlichen, der höheren 
Kunft. Freilich läßt ſich oft dabei das Treibhaus heraus: 
fühlen. 

Seine Tochterländer find eine Fortjegung, Erweiterung 
des Mutterlandes, jotern jie von Europäern bejiedelt werden. 
Zumal Canada ijt ganz das Abbild Englands ; jeine Städte 
— nach den auggejtellten Abbildungen und Anlichten — 
gleichen ganz den englijchen, ebenjo die Erzeugnifje jeiner 
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gewerblichen Thätigfeit. Die großen Bauwerfe mie bir 
Häuſer der reichen canadischen Städte find im engliſcher 
Stil und Geichmad. Wie ungemein Auftralien, Canada, 
das Kapland u. f. w. wirthichaftlich aufblühen, einen grof- 
artigen Handel treiben, ift befannt. Anders iſt es freilich 
in Indien, welches auf der Weltausjtellung durch ungemeir 
reiche, Eoftipielige Erzeugniffe vertreten it. Ein einziger. 
freilich jehr großer, eine Art Triumphthor bildender Schau- 
faften bat 750,000 Fr. zu jchnigen gefojtet. Und jolde 
Schaufäften find mehrere vorhanden. Der Inhalt dertelben 
an Gold: und Silberarbeiten, koſtbaren Gefäßen und Stoffen, 
ift noch viel reicher. Welche Reichthümer England aus 
Indien zieht, ift befannt. Das ungeheure Land führt Weis, 
Getreide aus, währenddeſſen wiederum eine jo jchreckliche 
Hungersnoth herricht, dak fünf Millionen Menjchen mit 
dem Tode ringen. England herrſcht jchon über zwei Bahr: 
hunderte in Indien, bat alle Gewalt in Händen und bat 
offenbar es nicht verjtanden oder micht verjtehen wollen, 
diejen öfters wiederkehrenden Hungersnöthen vorzubeugen. 
Bon HDungersnoth in jpanischen und portugiefiichen 
Siedelländern hat man, troß der Iprichwörtlich gewordenen 
„erbärmlichen Verwaltung“ derjelben, nie etwas gehört. Im 
Algier trat kurz vor 1870 Dungersnoth unter den Eingeborenen 
ein, aber der Erzbiichof Lavigerie griff machtvoll ein, ohne 
ji um die von der liberalen Regierung gezogenen engen 
Schranten zu kümmern, die katholische Werfthätigfeit jtand 
ihm fräftig bei. Aus dem Unheil wurde ein Segen, indem 
eine Menge Waiſen aufgenommen, erzogen wurden und 
jeitdem chriftliche Dörfer gebildet haben: der Beginn der 
Belehrung der Eingeborenen. Denn mit dem Slaijerreich 
fielen auch die Schranfen, die der katholischen Werfthätigfeit 
gezogen waren. Wlgier blüht jeither rascher auf, als je 
zuvor. Hungersnoth iſt feine mehr eingetreten, troß der 
angeborenen Sorglofigfeit der Einheimijchen. Die Franzofen 
haben es fertig gebracht, die beiden Haupturfachen der Miß— 
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ernten, Dürre und Heuſchreckeuſchwärme, wirkſam zu befämpfen. 
Die algierijche Abtheilung iſt jehr belehrend hinſichtlich der 
Bemühungen und der Erfolge der Franzoſen. 

In Tunis haben die Franzoſen geradezu ein Meiſter— 
werf geichaffen. Binnen zwanzig Jahren it das Land auf: 
geblübt, jein Außenhandel Hat fich vervierfacht, die Be— 
völferung iſt wohlhabender geworden, die Zahl der Europäer 
bat ſich verdoppelt, diejenige der Franzoſen vervierfacht. 
Die franzöjiiche Verwaltung hat Bewäſſerung eingerichtet, 
meift durch Wiederherjtellung der von den Römern ge: 
ichaffenen Wafjerwerfe, Delbäume, Feigen u. j. w. im Großen 
angepflanzt, die Viehzucht gehoben, dabei den einheimtjchen 
SGewerbefleig zu neuem Leben erwedt. In Nabeuil 5. B. 
wurden Töpfer entdedt, welche jeit den Römerzeiten nichts 
an ihrer Arbeitsweile, noch an den Formen ihrer Gefähe 
geändert hatten. Die Franzoſen jörderten fie, verichafften 
ihnen größern Abjag und deßhalb kann man in der tunis— 
iſchen Abtheilung ächte römiſche Töpfereien jehen, die gejtern 
erjt aus dem Dfen gefommen find. Das großartige, erfolg: 
reiche Wirken des Gardinal-Erzbiichofs Lavigerie, dev den 
Batriarchenftuhl von Karthago wieder aufrichtete, iſt befannt. 

Gleich Tunis hat auch Bosnien-Herzegowing _jeine 
eigene, ebenſo belehrende als erfreuliche Abtheilung in der 
Weltausitellung. Dejtereih hat dort ganz ebenjo gewirft, 
wie Frankreich in Tunis. Der bosniiche Palajt gewährt 
das Bild eines zu neuem Leben erwachten Landes, dejjen 
Aderbau ſich gehoben, dejjen Bergbau neu geichaffen und 
deſſen Gewerbefleiß eine neue Blüthe entfaltet. Die amt» 
lichen Ausweije liefern auch Hier die ausgiebigiten Beläge. 
In Bosnien wie in Tunis jind die Eingebornen mit der 
neuen Ordnung der Dinge zufrieden. Beide Länder jind 
der Beweis, dab fatholiiche Staaten mindeſtens ebenjogut 
zu colomijiren, rohe und halbgejittete Völker zu gewinnen 
und zu heben verjtehen, als die proteitantiichen Engländer, 
denen gewiſſe Leute hiezu eine beiondere Fähigkeit, einen 
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höheren Beruf zuerfennen wollen. In Algier famen bie 
Franzoſen nicht voran, ſolange fie, in liberalen und 
revolutionären Borurtheilen befangen, die Kirche einzrmwängen 
zu müſſen glaubten. Aus ähnlichen Urjahen haben jid 
Spanier und Portugieien den Boden untergraben im ihren 
großen Siedelländern. 

Soweit es auf Kunst, Gewerbefleiß, Bildung und Ge 
jittung anfommt, trägt der alte Saijerjtaat ein durchaus 
einheitliches Gepräge, ericheint als ein ebenjo gleihartiges 
Land als Frankreich), ſogar gleichartiger als Deutſchland. 
Ungarn und die einzelnen Sronländer bieten nur fleine 
Abweichungen, Unterjchiede, wie fie ji überall unter den 
einzelnen Provinzen eined großen Staates herausfinden 
laffen. Kunst und Gewerbefleiß, Bildung ſind eben in ganz 
Oeſterreich-Ungarn deutſchen Urſprunges, unter deutſcher 
Leitung und Einwirkung emporgekommen. Soweit es auf 
Kunſt, Gewerbefleiß, Geſchmack, Bildung, gejellichaftliche 
Formen ankommt, iſt Wien durchaus Hauptſtadt des ge— 
ſammten Kaiſerſtaates, nimmt in dieſer Hinſicht eine viel 
andere Stellung ein, als Berlin im neuen Reich. Es war 
daher ganz überflüſſig, daß Ungarn getrennt von Oeſterreich 
ausſtellt, die Gleichheit ſpringt trotzdem jofort in die Augen. 
Die geichichtliche Ausstellung Ungarns iſt hochbedeutjant, 
die Kirchen, Mujeen und Sammler haben ihre Schäte 
bergeliehen. Die erflärende Ueberſicht aber ift, obwohl 
franzöſiſch abgefaht, völlig unverſtändlich. Es kommen 
nämlich darin fajt nur Namen von Perſonen und Städten 
vor, welche Niemand in Europa fennt. Die Ungarn haben 
nämlich all dieje Namen, die vielfach jchon da waren, bevor 
die Magyaren ın Das Land famen, zwangsweije in’s Un— 
gartiche überjegt, jo dab man fie im übrigen Europa nicht 
einmal richtig auszujprechen vermag. Die Bejchreibung 
weiß auch fait gar nichts von dem fittigenden Wirfen des 
Deutſchthums in Ungarn. Aber die Magyaren können doc 
nicht verhindern, daß Die Steine reden; die kunſtreichen 
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ltäre, Schnigwerfe, kirchlichen Gefäße und Gewänder, 
‚berhaupt die meijten der ausgejtellten Gegenitände bezeugen 
en Deutjchen Uriprung oder doch Einfluß. Daß Niemand 
ne ungarichen Beifchriften an den Gegenſtänden veriteht, 
\t ſelbſtverſtändlich. 

Ueberhaupt herrichte große Ausjchließlichkeit auf der 
MWeltausjtellung, welche doch die Annäherung der Völker 
fördern ſoll. Die meiften Auffchriften find nur in der 
Sprache des betreffenden Landes, was jchon eine Unhöflichkeit 
gegen Das gajtliche Land ift, welches dazu, troß großen 
Ssremdenandranges, die Mehrheit, etwa Dreiviertel, aller 
Bejucher jtellt. Es lernt doch fait fein Menich ruffiich, 
ſchwediſch, ungarisch, czechiſch oder eine ähnliche Sprache. 
Jeder Gebildete in Europa, in der ganzen Welt, muß deutjch, 
engliſch oder franzöfiich verjtehen. Nur ſpaniſch und italienijch 
zählen noch neben diejen drei Sprachen. Die Stellung der 
Spraden in der Welt kann man gerade in Baris vortrefflich 
beobadjten. Troß des viel größeren gejchäftlichen Verkehrs 
mit England ijt deutſch — auch ohne geborne Deutjch- 
tedende — weitaus Die verbreitetite fremde Sprache in 
Paris und im Frankreich. Nach den amtlichen Ausweijen 
lernt nur ein Biertel oder Fünftel der Zöglinge höherer 
Schulen in Frankreich engliih, alle anderen entjcheiden ich 
für deutſch. Sogar in den von Engländern überflutheten 
Seeftädten ift dies der Fall und jelbit in der Handels: 
Hochſchule befigen die Deutichlernenden das Uebergewicht 
(86 gegen 80). zzreilich, in wiſſenſchaftlicher wie in jchön: 
wiſſenſchaftlicher Hinjicht iſt die deutiche Sprache unendlich 
wichtiger, reicher als die engliiche. Auch in Italien, Spanien 
u. ſ. w. wird mehr deutich gelernt als englisch. 

Wie kleinlich und thöricht muß da der Kampf ericheinen, 
welcher im alten Katjerjtaat von verichiedenen Völkerſchaſten 
gegen die deutjche Sprache geführt wird; und wie Eleinlich, 
eurzfichtig ift es, daß man anderjeits fein Vertrauen in 
deren ziwerjelloje Ueberlegenheit hat, fie deßhalb den Polniſch— 
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redenden (in Preußen) aufzwingen, die Mutteriprache der 
Einwohner mit Gewalt umterdrüden zu müffen glaubt! 


Defterreich leiftet auf allen Gebieten Tüchtiges, oft 
Ungewöhnliches, tt durchweg im Fortichritt.- Es hat aud 
in unſerem Jahrhundert bedeutende Erfindungen qufzuweiſen. 
wie die Schifichraube, durch welche die Dampfſchiffahr 
erit emporzufommen vermochte, die Tajchenuhr, welche durch 
die Bewegungen des Trägers derjelben im Gange bleibt. 
das Auerlicht, das irifirende Glas u. ſ. w. Wien iſt Die: 
jenige Hauptjtadt, welche es bezüglich des Geſchmackes, der 
Mode und des KHunjtgewerbes mit Paris aufnehm en fanı. 
Seine Bronze, Leder-, Slaswaaren jind unübertrefflid, 
werden daher jchon jeit etwa vierzig Jahren in Paris ein: 
geführt, ind eine Zierde der erjten Pariſer Läden umd 
Wohnungen. Ebenjo aud) Porzellan und Fayencen, befonders 
Figuren, Statuetten und Gruppen. Es ijt Erfindung, 
Schwung und Eigenart in Allem, was Wien erzeugt. Und 
jelbft in Ungarn, in Budapejt, weiß man nichts Befferes 
zu thun, als Wien nachzuahmen. Deutjchland Hat, Dank 
jeiner Einheit, einen ganz ungeahnten Aufichwung genommen, 
weicher jelbit England und Nordamerifa Bejorgniffe ein— 
flößt, der Wohlitand hat jich ungemein gehoben in allen 
Theilen des Reiches. Trog diejes Beiſpieles juchen Ezechen, 
Ungarn, Slaven, Italiener und jelbit Deutjche den alten 
Kaiſerſtaat auseinanderzureißen, erichöpfen ihn in unfrucht: 
baren Kämpfen, ſtatt deſſen Einheit und geographiiche 
Geſchloſſenheit zum Gedeihen all ſeiner Völker zu gebrauchen 
und auszunützen. Für ſich allein vermögen nur die Deutſchen 
eine volle, allſeitige geiſtige und wirthſchaftliche Entwickelung 
hervorzubringen, wie ſie ja bis jetzt ſchon den übrigen 
Völkern ihren Stempel aufgeprägt haben. In der Iſolirung, 
welche die andern Völker — oder wenigſtens ihre Führer — 
anſtreben, können ſie nur alle verlümmern. Wenigſtens im 
der Weltausſtellung ſucht man vergebens nach Schöpfungen, 
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welche dieſe Völkertheile ohne Zuthun der Deutſchen hervor— 
gebracht haben. 
Auf der Weltausſtellung macht Spanien den Eindruck 


eines fräftig aufitrebenden Landes, es hat gegen 1889 un- 


gemeine Fortichritte gemacht auf allen Gebieten. Seine 
Gewerbethätigkeit it vieljettiger geworden, hat jich ver- 
vollftändigt. Alte Gewerbezweige find neu aufgelebt, jo die 
Herjtellung von Töpfereien nad den von den Mauren 
geichaffenen Muftern. Ganz; wunderbar jchön jind die 
Schmudjahen, auch Gefäße und größere Geräthe aus 
Damaszirtem Eijen. Auch das kleinſte Stück, wie eine 
Bujennadel, it ein Kunstwerk; die Eleinen Köpfe, Thier- 
figuren, Nanfen und Bierwerf in Gold auf Eifen find jo 
fünjtleriich gezeichnet und ausgeführt, daß man in Erjtaunen 
geräth. Dabei werden dieje jchönen Sachen in Eleinen 
baskiſchen Städten angefertigt, wo man dieſe alte Kunſt 
der Mauren wiederum in Uebung gebracht hat. In der 
bildenden Kunst steht Spanten ziemlich hoch, im Kunſt— 
gewerbe zeigt es Eigenert und Geihmad. Barcelona, mit 
500,000 Einwohnern, it eine der betriebjamiten fleißigiten 
Städte Europas. 

| In den Vereinigten Staaten waren die Anfiedler von 
Andeginn, wie überall, auf das Nothwendige angemwiejen. 
Site mußten erjt für das leibliche Leben jorgen, ehe jie an 
Höheres denfen fonnten. Kunſt und Kunſthandwerk, Gejchmad 
haben ſich erit ſehr jpät entwidelt, da der falte, nüchterne 
Charakter der proteltanttichen Engländer in Amerika jich 
vielfach bis zur Nohheit vergröberte. Die jeit Jahrhunderten 
im äußerſten Elend lebenden Irländer hatten längit alle 
Kunftthätigfeit verloren, als fie in Nordamerika jich nieder: 
liegen. Deßhalb waren es hauptſächlich die deutſchen 
Katholiken, welche dort die Kunſt in Bau und Ausſchmückung 
der Kirchen aufleben ließen. Dies wirkte auch auf die 
weltliche Kunſtthätigkeit. Aber noch auf der 1878er Welt: 
ausjtelung jtand es hierin jo tief, daß man mur von 
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Ungeichmadf und Sunjtlofigfeit reden konnte. 1889 Dagegen 
war es jchon ganz anderd. Die Vereinigten Staaten hatten 
viele geichmadvolle und fFünftlerijche Möbel und ſonſtige 
Arbeiten ausgeftellt, ihre Maler und Bildhauer Hatten fih 
in Europa, bejonders Paris, gejchult, zeigten eine Eigenart, 
Urwüchfigfeit und Neuheit, die ſich jeither noch mehr bethätigt 
hat. Die Millionen» und Milliardenbefiger Nordamerikas 
faufen Kunſtwerke, beſonders Gemälde, majjenhaft zuſammen, 
zahlen überjchwängliche Preiſe, befonders für Bilder neuerer 
franzöfijcher Malerei. Zahlte nicht einer derjelben 680,000 Fr. 
für das „Abendgebet* von Millet, welches dann ein Franzoſe 
aus vaterländiichem Stolz zurüdfaufte! Das nicht große 
Bild jtelt Mann und Frau vor (die Gejtalten etwa 
30 Gentimeter hoch), welche bei der Betglode jich im Felde 
aufrichten, um innig zu beten. Das Bild jtimmt ungemein 
zur Andacht, Fonnte daher bei den rauhen, nüchternen 
Amerikanern bejonders gut wirfen. — Für eine Vertretung 
Cuba's und der Philippinen auf dev Weltausitellung haben 
die Nordamerifaner nicht geforgt. 

Schon die bloße Thatſache, daß die nidhtehriftlichen 
Völfer auf der Weltausjtellung vertreten find, bezeugt die 
Einwirkung der chrijtlichen Bölfer auf dieſelben. Dadurch 
bethätigen le&tere die weltumfafiende Aufgabe des Chriſten— 
thums. Nur die chriftlichen Völfer kümmern fich, wenn auch 
oft nur aus wirthichaftlichen Gründen, um die gejanmte 
Menjchheit, verbreiten überall Gefittung, trog aller Miß- 
bräuche und Uebel, die fie mit fich jchleppen. Die chriftlichen 
Tölfer zeichnen ſich auch dadurd aus, daß jie fich nicht 
abjchliegen, jondern Jeden zulafjen. Es ift wur ihr eigener 
Willen, wenn die anderen Völfer und Stämme davon fait 
gar feinen Gebrauch machen, erft zu uns kommen, wenn wir 
fie dazu angeregt, gendthigt haben. Die chriftlichen Völker 
find auch die einzigen, welche ſich die Schöpfungen, die 
Gefittung aller anderen Bölfer anzueignen juchen. Wir 
haben die antife Welt aufgenommen, ihre Kunſt und Wiffen- 
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ichaften verarbeitet, fuchen nach den Spuren und Bleibjeln 
der älteſten Urvölfer in Aften umd Aegypten, bejchäftigen 
uns mit der Geichichte und dem Geiſtesleben aller Völker. 
Huf Schritt und Tritt kann man in der Weltausjtellung 
wahrnehmen, wie viele wir auch für unjeren Gewerbfleiß, 
Kunsthandwerk und jelbit Kunst in Indien, Ehina, Japan, 
jowie bei den mohamedantichen Völkern geholt haben. Wir 
verarbeiten dergleichen meiſt vollftändig, nehmen es ganz auf, 
jo Daß der Urjprung oft nur jchwer herauszufinden tt. 
Ber Porzellan, gewiffen Metallarbeiten und Webeitoffen, 
bejonders auch Teppichen und Stoffmuſtern, find die fremden 
Entleihungen am eheiten zu erfennen. Smyrna-, perſiſche u. ſ. w. 
Teppiche werden bei ung ganz in derjelben Weije und nach 
denjelben Muftern hbergejtellt wie in ihrer eigenen Heimat. 
Sehr richtig haben denn die Katholiken auch, auf 
Anregung des Cardinals Richard, Erzbiichof von Paris, 
dafür gejorgt, daß, außer der chriitlichen Werfthätigfeit in 
ihrer Fürſorge für Arme und Schwache, auch) die chriftlichen 
Miſſionen auf der Weltausitellung vertreten find. Es iſt 
fein gar großes Gebäude, welches neben den meiſt vecht 
prunkhaften Abtheilungen der europäischen Bejigungen in 
fremden Welttheilen die Ausjtellung der fatholiichen Miſſionen 
beherbergt. Wir erhalten aber ein Bild der weltumfaffenden 
Thätigfeit derjelben. Jede Ordensgemeinſchaft hat einige 
Schaufäjten mit Gegenjtänden aus ihren Miſſionsgebieten 
gefüllt, welche über das Leben und Treiben der betreffenden 
Völkerjchaften, die Erzeugnilie des Landes und alle Ver: 
hältniſſe die ausgiebigiten Aufſchlüſſe enthalten. Natürlich) 
auch Karten, Anfichten der Städte und Ortichaften, Pläne 
der Kirchen und Miſſionsanſtalten, Waiſen- und Kranken— 
häujer. Abbildungen und Gruppen, ebenjo Marterwerfzeuge, 
geben ein erjchütterndes Bild der Leiden und des Martyr- 
thums, welche jo vielen Miſſionären bejchieden jind. Cs 
it Schau-Unterricht, ein vollitändiger, eindringlicher Ueber» 
blick der Mühjeligkeiten und Gefahren, unter welchen Die 
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fämpfende Slirche auf der ganzen Welt verbreitet wird. Der 
Anteil Deutjchlands in der Verbreitung des Glaubens aut 
der Erde ift noch beicheiden. Unter den 46 Ordens 
gemeinjchaften, welche fi) in die Millionsgebiete theilen, 
gibt es nur zwei deutiche, welche erſt in den letzten dreißie 
Jahren entitanden find. Aber acht auswärtige Gemein— 
Ichaften haben jet in Deutjchland Niederlaffungen, um 
Miffionare für die deutſchen Giedelländer auszubilden. 
Außerdem gibt es ficher 800—1000 Deutiche unter den 
Mitgliedern franzöfiicher, belgiicher, italieniſcher Gemein— 
Ichaften, die fich den Miffionen widmen. Sedenfalls bat 
Deutjchland während der legten Jahrzehnte ungemeine ‚Fort: 
Ichritte in der Mijftonsthätigfeit gemacht, welche noch mehr 
hoffen Lafjen. 

Der Bardinal:Erzbiichof hat auch die Eröffnung der 
Weltausftellung firchlich feiern laffen. In Notre-Dame hielt 
dabei P. Sertillange eine jehr gehaltvolle Predigt, worin 
er nachwies, wie jehr die Kirche die Arbeit ehrt, alle Künſte 
und Wiffenjchaften fürdert, aber auch weiht, indem fie Die: 
jelben in den Dienſt des Allerhöchiten ſtellt. Wir Dürfen 
jtolz ſein auf unjer Schaffen, aber nie vergejfen, daß dasjelbe 
ohne den Segen Gottes nichts ift, feine rechte Befriedigung 
gewährt, nicht fruchtbar wird für das Wohl des Nächften. 
Der Domimnifanerpater verjtand es, den Zujammenhang der 
Dinge darzujtellen, in welchem die Weltausftellung, an der 
jo viele gute Chrijten betheiligt find, einen glänzenden Bunt 
darjtellt. So ericheint es auch ganz in der Ordnung, wenn 
Jubiläums-Pilger, bejonders aus fremden Welttheilen, außer 
Rom aud) die Weltausftellung bejuchen. 


XI. 


Zeitlänje. 
Nachdem Reihdtag; der Eintritt zur „Weltpolitik.“ 
Den 12. Juli 1900. 


Als der jchwerbeladete Reichstag nach langer Arbeit 
faum geichlofjen war,!) folgte wie ein Blitz aus jcheinbar 
beiterem Himmel der Schlag, welcher nun alle Gemüther 
in höchſter Spannung hält: China in Aufruhr. Der Ber- 
lauf ijt auf lange hinein unabjehbar. Vorerſt iſt nur Elar, 
daß das ältejte Reich der Erde mit vierhundert Millionen 
Seelen bis in die Tiefen aufgewühlt ift, und ich gegen alle 
Reiche der neueren, der chriftlichen Gultur auflehnt. Ob es 
wirklich zu einem neuen Abichnitt der Weltgejchichte fommen 
oder eine jolche gründliche Wendung abzuwenden jeyn wird: 
das iſt Die Frage. Vorerſt wird das leichtjinnige Wort 
von einer „Auftheilung China's“ von den Wiſſenden ab» 
gelehnt. 

Das Deutſche Neich fünnte der erjchredenden Kriſis 
ruhig zufchauen, wenn nicht die im Jahre 1897 erfoigte 
„Pachtung“ von Siautjchou in der Provinz Schantung 
erfolgt wäre, und den Anlaß dazu gab, daß aud) eine ganze 
Reihe anderer Nationen fich mehr oder minder große Gebiets— 
theile China’s als jogenannte Interejjeniphären von der 


1) Zur Ergänzung der „Zeitläufe” im Schlufheft vom 16. Juni 
d. 38.: „Die Erlebnijje in den Berliner Barlamenten I.” 
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Chineſiſchen Negierung einräumen ließen. Der Deutik: 
Kaijer handelte nach feiner Jdee: „Unjere Zukunft liegt aut 
dein Wafjer.“ Der Reichstag wurde nit gefragt, mm 
fonnte ſich des Strids nicht erwehren, der ihm um de 
Hals geworfen war. Freilich fonnte damals auch Die Genug: 
thuung für die Ermordung der zwei Fatholiihen Weiiftonär 
angerufen werden. Jetzt aber können die Gegner auch auf 
einen Bericht des befannten Biichofs Anzer, des Leiters der 
fatholiichen Miſſion, in Schantung Jich berufen, welchem der 
Gouverneur der Provinz erklärte: „Weil die MWeijjiomäre 
ermordet wurden, deßhalb find die Deutſchen gekommen— 
darıım Kiau-tſchou und alles, was darauf folgte Du haſt 
die Deutjchen gerufen, wären feine deutſchen Miljionäre umd 
feine von ihmen geleiteten Chriften in Schantung, Jo wäre 
Ktianztichon, Port Arthur u. ſ. w. nicht in fremde Hände 
gefommen. Ihr jeid ſchuld an allem.*!) 

Der Kaiſer zeigte fich perjönlich tief ergriffen von den 
Ereignifjen in China, noch vor die Nachricht von der grauen— 
vollen Hinjchlachtung des deutſchen Gejandten in Peking 
nad) Europa gelangte. „Die ‚gepanzerte Fauſt‘, die Deu 
Zod der Mijfionäre gerächt hat, von Mijjionären, die ſich 
doch jchlichlic auf eigene Gefahr und nicht in Vertretung 
einer weltlichen Macht auf fremdes Gebiet begeben, dieje 
‚gepanzerte Faujt‘ würde die Ermordung eines Gejandten 
noch in ganz anderer Were zu jühnen wiljen. Die Eon: 
jtellation des Momentes ergibt jedenjalls einen merfiwürdigen 
Sommentar zu dem befannten von Sailer Wilhelm ent— 
worfenen Bilde, das im WBordergrunde die Genien Der 
europätichen Mächte, im Hintergrunde in Flammen und 
Rauch ein chinejtiches Gögenbild zeigt und die Unterjchrift 
trägt: ‚Bölfer Europa's, ſchützt eure heiligjten Güter!“ * 2) 


1) Münchener „Allgem. Zeitung” vom 26. Juni d. 8. 
2) Wiener „Neue jreie Brejje* vom 18. Juni d. Ye. 
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Wie der Kaiſer die neue Lage auffaht, Hat er in feiner 
Rede bei der Schiffstaufe des Panzers „Wittelsbach“ durch 
den Prinzen Rupprecht von Bayern deutlich ausgejprochen: 
„Der Wellenichlag des Ozeans an unjeres Volkes Thore 
jeingt es, al8 großes Bolt jeinen Plag in der Welt zu 
behaupten, mit Einem Wort: zur Weltpolitif, ohne den 
deutſchen Kaiſer darf feine große Entjcheidung mehr fallen.“ 
Die Frage wegen Ehina iſt nicht zum erjtenmale aufgetaucht,") 
aber bedrohlicher war jie nie. Wenn die Uebereinjtimmung 
der betheiligten Mächte auch noch in Brüche gehen jollte, 
dann fünnte die vor Entjegen jtarrende Welt die unerhörtejte 
Entwidelung der Dinge erleben. 


AS im Reichstag die zweite Berathung der neuen 
Slottenvorlage eröffnet war, welche das Flottengejeh vom 
vorigen Jahre umftürzte und die Koſten für die Verdoppelung 
der Flotte auf mehr als zwei Milliarden jteigerte,?) da 
ſchrieb das rheinische Centrumsblatt in gedrücter Stimmung: 


„Es bejtätigt die in den legten Jahren gemachte Erfahrung, 
daß Wehrvorlagen einjtweilen aufgehört haben, den Gegenjtand 
heißer parlamentarifcher Kämpfe zu bilden. Es hat eine Art 
Refignation Plaß gegriffen gegenüber den immer weiter an— 
wadhjenden Forderungen der Heeres- und Marineverwaltung, 
Ter Widerftand nützt doch nichts mehr; der Militarismus ijt 
zu einer Weltcalamität geworden, gegen den der einzelne Staat 
vergebens ankämpfen würde; wer nicht mitmacht, ift verloren ; 
dad Uebel muß austoben, bis es jich ſelbſt erſchöpft hat; man 
lann nichts mehr tun, als die allzu raſche und üppige Ent» 
widelung möglichſt verhüten.“ ®) 


1) S. „Hiftor.=polit. Blätter“ 1895. Band 116. ©. 604 ff.: 
„Die Chriſten-, Maſſaeres‘ in China und die Milfionen; die anti» 
dynaftiihen Geheimbünde.“ 

2) „Slottenvorlage und Weltpotitif vor dem Reichstage.“ Hijtor.- 
polit. Blätter. Band 125. 1. März 1900. ©. 365 ff. 

3) „Kölnifhe Volkszeitung“ vom 7. Juni d. 38. 
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Fünf Wochen vorher hatte der Neihsfanzler Für 
Hohenlohe in jeinem Trinfjpruche bei dem Seite Der Berlmer 
Akademie der Wiljenjchaften geſagt: „Ich Din alt geworden 
in dem Glauben an den Fortichritt der Menſchheit, an den 
aufjteigenden Fortichritt. Nun geftehe ich, dap mein Glaube 
in den legten Jahren etwas erjchüttert worden iſt. De 
naturnothivendige Kampf um's Dajeyn hat in neuerer Hat 
eine Richtung, eine Form angenommen, die an Vorgänge 
in der Thierwelt erinnert und die einen Fortſchritt in ab: 
fteigender Linie befürchten läßt.“ Der Reichskanzler tröftete 
ſich damit, daß in den Heroen der Geiftesarbeit noch 
genügend geiftige Kraft und Macht vorhanden jei, um die 
drohende Fluth der materiellen Interefjen zurädzudänmen. 
Das Organ der Socialdemofratie, der Berliner „Vorwärts“, 
gab ſich den Anjchein, als ob der Kanzler fih auf den 
„widerlichen Flottenrummel der Großinduſtrie“ beziehe, und 
verjicherte ihn, „die geiftige Kraft und Macht der Social» 
demofratie werde es verhüten, daß wir in die Barbareı 
zurüchinfen.“') 

Kurz darauf Hatte in Paris die Eröffnung der Welt: 
ausjtellung jtattgefunden. Die Vertreter der Republik 
feierten fie als ein Werk des anzubahnenden Völferfriedens, 
auch des jocialen. „Der Bürger: PBräjident und der ſocialiſtiſche 
Handelsminister fanden fich in dem Gedanken des Völker— 
friedens und der jocialen Verbrüderung.”?) Im Reichstag 
zu Berlin hielt dagegen der Bankpräjident von Siemens 
über die Dedung der Koſten der verdoppelten Flotte eine 
trogige Rede, in der er jagte: die große Entwidelung des 
neuen Deutjchland jei zurüdzuführen auf die Macht des 
Geldes, „alle Politik jei Gejchäft und nur die Börje mache 
die Politik.“ Darauf enwiderte der orthodore „Reichsbote“ 
in Berlin: „Das Auftreten diejes jaljchen Propheten konnte 


1) Berliner „Kreuzzeitung* vom 27. März b. 38. 
2) Wiener „Neue freie Breije” vom 18, April d. 8. 
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zu feiner ungelegeneren Zeit in Ericheinung treten, als 
gerade jegt, wo jchon ohnehin der Zug der Zeit nicht ohne 
Mitichuld der Regierung ganz in die Richtung von Cecil 
Rhodes und Chamberlain einlenkt.“') Das Blatt bemerfte 
dazu: „Nicht am wenigsten bemerfenswerth war für ung, 
daß don Seiten des Bundesratbätiiches die Lehrmeinungen 
de3 Herrn von Siemens auch nicht die leijeite Zurückweiſung 
erfuhren.“ 

Eine jolche Abläugnung gegen den Berliner Börjenfürften 
hätte auch die Verwahrung gegen den Imperialismus bedeutet, 
wie man die neue „MWeltpolitif“ auf deutich nennen fann. 
Auch Rhodes ıft ein großer Börjenfürft. „Herr Cecil Rhodes 
bat als Hauptinterpret des engliichen Imperialismus gar 
weht jo ganz Unrecht, wenn er jein Slaubensbefenntnik in 
de Worte faht: ‚Meine große Idee ift die Löjung des 
jocialen Problems, das heißt, um die 40 Millionen Ein: 
wohner des Bereinigten Königreichs vor einem mörderijchen 
Bürgerkrieg zu ſchützen, müſſen wir Colonialpolitifer neue 
Sändereien erjchließen, um den leberſchuß an Bevölkerung 
aufzunehmen, und neue Abjaggebiete Schaffen für Waaren, 
die fie im ihren Fabriken und Minen erzeugen‘. Die Er- 
ſchließung, richtiger Eroberung, neuer Länder ıjt thatjächlich 
dag Ziel des Imperialismus“. ?) 

Das iſt auch der Jmperialismug, der ſich im Deutjchen 
Nah „Weltpolitif* nennt und der durch den thatjächlichen 
Abjolutismus die Oberhand errungen bat. Im „Evangeliich: 
ſocialen Congreß“ zu Karlsruhe hat der alte Socialpolitifer 
Geheimrath Wagner gejagt: „ES war mir zweifelhaft, ob 
uniere Weltmachtspolitif fich mit dem vereinigen läßt, was 
mir gewohnt find als chriftlich und fittlich zu bezeichnen. 
Es erfcheint mir nicht angängig, die Entwicklung zur Welt: 
macht für Deutichland mit den Intereſſen und der Aus: 


1) , Kölniſche Volkszeitung“ vom 9. Juni d. 8. 
2) Stuttgarter „Neue Zeit vom 26. Mai d. Is. ©. 234. 
Hifter.-polit. Blätter CXXVI. '2. 1900.) 11 
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dehnungsfraft unferes Volfes allein zu begründen. Aud 
andere Völker haben das Necht fich zu vermehren. Wi 
bloßen Vortheils-Geſichtspunkten läßt jich die Musdehnung: 
und Colonialpolitif nicht rechtfertigen*.!) Die chineſiſchen 
Borer im Einverjtändnig mit der Schaar anderer Geheim— 
bünde nennen das die Volitif der „fremden Teufel“, dere 
fie fih num mit diabolischer Graujamfeit zu erwehren juchen. 

Selbſt die deutſche „nationalsfociale Partei“, an Zah! 
freilich jehr schwach, fteht ganz auf dem Standpumft de 
liberalen, börjenluftigen Imperialismus und jeiner „Welt: 
politif“. Ihr Berliner Organ erklärte zur Erledigung des 
Flottengeſetzes: „Die Entwidlung Deutjchlands zur Welt 
macht freut ung, weil wir jie für die Vorausjegung einer 
gänzlichen inneren Umbildung Deutichlands halten. Der 
ISmpertalismus iſt das gerade Gegentheil deſſen, was die 
Agrarier unter dem Schlagwort ‚Heimathspolitif‘ patronifiren. 
Der Imperialismus it feinem Wejen nach induſtrialiſtiſch. 
Geſund iſt Deutjchland, das verbürgt uns jchon feine riejige 
Volfsvermehrung, die jährlich 850,000 Menjchen, die uns 
jährlich hHinzwvachlen. Die Agrarier können uns auf eın 
Sahrzehent aufhalten, ruimiren können fie uns nicht. Die 
Flotte treibt uns zur Weltpolitif. Sie wird das tödtliche 
Sift für das NMgrarierthum werden. Mit der Annahme 
der zzlottenvorlage nehmen wir Abjchied von dem alten 
Deutichland, dem Paradies der Junker. Wir grüßen Neu: 
deutjchland, wo die Imduftrie die Führung hat, wo die 
Bauern in der induftriellen Entwicklung ihre eigene Zukunft 
erbliden, wo die Junker nur noch den Werth einer Antiquität 
haben, wo England als der einzige ernjthafte Feind auf 
lange hinaus gilt“.?) 

Bälder, als man es ahnen konnte, hat fich das ganze 





1) Berliner „Areuzzeitung“ vom 10. Juni d. 38. 
2) Herr von Serlad in der „Welt amı Montag” j. „Kölniſche 
Vollözeitung” vom 14. Juni d. 38. 
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Gewicht der neuen Weltpolitif enthüllt. Das it das Ber: 
dienſt China's. Das bekannte Wort „uferlos“ it jegt erit 
rcht am Pla, werde dort in dem Weich der vieltaufend: 
jährigen eritarrten Cultur, was da wolle. Das jüngſte 
Slottengeieg, die „gräßliche Flotte“ , wie die Agrarier im 
Vertrauen jagten, hat für 17 Jahre anderthalb Milliarden 
Mehrausgaben bewilligt; dreizehn Schiffe, darunter die 
jogenannten Auslandjchiffe, waren geftrichen und 390 Mill. 
abgejegt worden. Hätte der Reichstag das gewagt, wenn 
die Rede des Kaiſers in Wilhelmshaven bereits vorgelegen 
wäre? Die Regierung hatte zur Dedung der ungeheuren 
jlottenfojten feinen Dedungsplan vorgejchlagen, und zu dem 
„natürlichen Wachstum der Reichseinnahmen“ auf den Weg 
der Anleihen veriwiejfen. Es war das Verdienſt des Centrums, 
dab es dem Berftedeusjpiel der Regierung ein Ende machte, 
und indirefte, den Mafjenverbrauch nicht belaltende Reichs— 
abgaben (Erhöhung von Zöllen, Börjenjteuern und Stempel: 
gebühren) durchjegte. Aber wird das nun genügen für die 
neue Weltpolitit in Oſtaſien und für Alles, was nod) 
nachkommt. 

Schon wird nicht nur nad) den abgelehnten Ausland: 
ſchiffen geichrieen, jondern auch eine Colonialarmee gefordert, 
die für eine neue Weltmacht mit allgemeiner Wehrpflicht 
allerdings das Natürlichjte wäre. Aber ſchon zum neuen 
Slottengejeß hatte der orthodore Berliner „Reichsbote“ ge- 
ichrieben: „Der naronale Spiritus früherer Zeit iſt ver- 
dampft, und es ijt zurücdgeblieben ein Bodenja von allerhand 
traurigen Miſchungen“.“) Möge Gott bei den chinejiichen 
Schreden die Mächte wenigitens bewahren vor den „Vor: 
gängen in der Thierwelt“, von welchen der deutjche Reichs— 
fanzler im vergangenen Frühjahr geiprochen hat. 





1) Aus dem „Neichöboten“ ſ. „Nölniihe Volkszeitung“ vom 
10. April d. 38. 
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XIII. 
Paſtor's Neubearbeitung der deutſchen Geſchichte Janſſeu's. 


Nachdem im vorigen Jahre zuletzt auch der 3. Band 
von Janſſen's Gejchichte des deutichen Volkes im meuer 
Auflage erichienen ift und ſomit jegt das ganze Werk tin 
neuer Bearbeitung durch Hofrathd Paſtor vorliegt, erſcheint 
e3 angemejjen, einmal in einem Ueberblik über die ganze 
Neubearbeitung der eriten ſechs Bände wenigitens Die 
wichtigiten Ergänzungen und Verbefjerungen zujammenzu: 
jtellen, die das große Werk, wie es jetzt vorliegt, Dem 
unermüdlichen Gelehrten verdanft; umjomehr, als Die 
Necenjenten der früher erichienenen Bände Jich im Allgemeinen, 
von einigen Ausnahmen abgejehen (vgl. bejonders Lıt. Hand— 
weijer 1893 ©. 306, Lit. Rundſchau 1897, ©. 305 f., Hit. 
Sahrb. 14, 1893, ©. 439; 15, 1894, ©. 182), faum 
bejondere Mühe gegeben haben, die neuen Auflagen mit den 
früheren im Einzelnen zu vergleichen‘) Nur eine im’s 
Einzelne gehende Vergleichung kann aber überhaupt einen 
Begriff geben von der Summe von Mühe und Arbeit, die 
in Diejen neuen Auflagen jtedt; ein Aufwand von Arbeit, 
der um jo bewundernswiürdiger it, als dieſe Arbeit, Die 
Bajtor dem Werfe jeines Freundes und Lehrers widmete, 


1) Ein Schnellrecenjent Hatte jogar einmal die Vorrede jo genau 
gelejen, daß er die Bedeutung der Zeichen in den Anmerkungen 
tein Sternchen für die von Janſſen benußten ungedrudten 
Quellen, zwei Sternchen für die neuen Anmerkungen Bajtor’s) 
verwechjelie und jeinen Leſern berichtete, die von Jauſſen benutzten 
Handſchriften Habe erſt Paſtor neu herangezogen. 
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neben den eigenen großen Werfen erging, die wir im Ver— 
laufe der legten Jahre dem Innsbruder Hiſtoriker zu ver: 
danfen haben. Im beffere und treuere Hände hätte Janfjen 
vor jeinem allzufrühen Hinſcheiden das fernere Schickſal des 
Hauptwerks jeines Lebens gewiß nicht legen können. 

leber die Grundſätze, nach denen Paſtor die neuen 
Auflagen der verjchiedenen Bände bearbeitete, jpricht er ich 
wiederholt in den Vorreden aus. Es handelte fich darnm, 
de Rücjichten der Pietät mit den Forderungen der Willen: 
hast zur vereinigen. „Die Pietät forderte, dem Werfe fein 
eigenthümliches Gepräge zu laſſen, anf die Geltendmachung 
eigener Anſchauungen möglichſt zu verzichten und nur Die 
nothiwendigiten Nenderungen vorzunehmen.”  (Borrede zu 
Band V.) Andererjeit3 jollte dasjelbe aber durch gewiljen- 
hafte Berüdfichtigung der jeit den früheren Auflagen 
erichienenen emjchlägigen Literatur auf der Höhe der Wiſſen— 
ihaft erhalten werden. Für diejenigen Bände, deren neue 
Herausgabe nach Janſſen's Tode zuerſt nöthig wurde (V 
ud VI), lagen Paſtor auch noch Handichriftliche Notizen 
Janſſen's ſowie mündliche Aeußerungen desjelben über bie 
bet einer neuen Auflage vorzunehmenden Nenderungen vor. — 
Bor Allem ift überall die neuere Literatur in den Anmerkungen 
nachgetragen, auch jeltenere oder von Janfjen früher über- 
jehene ältere Literatur herangezogen. Was für Mafjen von 
Literatur aus den verjchiedenften Gebieten der politijchen 
und firchlichen, der Literatur: und Eulturgeichichte hier meu 
ju bewältigen waren, davon geben auch die umfangreichen 
Sıteraturverzeichniffe vor den einzelnen Bänden, in welchen 
wie in den Anmerkungen die neu benußten Werfe mit zivei 
Sternchen bezeichnet find, nur eine ſehr unvollftändige Vor: 
tellung, da hier nur die öfter beuugten Schriften aufgeführt 
iind, nicht aber die zahlreichen anderen, die nur einmal zu 
einem jpeciellen Punkt heranzuziehen waren. Wo es durch 
ſichere Ergebniffe neuerer Forſchungen nöthig gemacht wurde, 
wurden matürlich auch Angaben im Texte, die ſich dadurd 
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als irrthümlich erwiejen, berichtigt, andererſeits auch Er: 
gänzungen in den Text eingefügt; die wejentlichiten Er: 
weiterungen hat der Tert im I. Bande erfahren (ſ. unten); 
joweit jolche wejentlicher jachlichen Rückſichten feine Eingriffe 
in den Tert nöthig machten, wurden aber die Zuſätze dei 
Herausgebers meiſt in die Anmerkungen verwieſen, wo jie 
durch zwei Sternchen als folche kenntlich gemacht jind, 
während auf bejondere Kennzeichnung der Zufäge im Tert 
aus typographiichen Gründen verzichtet wurde. Wo es noth: 
wendig jchien, werden in den Anmerfungen auch unberetigte 
Angriffe abgewehrt.!) 

Die einzelnen Bände der Neubearbeitung erfchienen in 
diefer Reihenfolge: Bd. V, 1893; VI, 1893; IV, 1896; 


I) Xm Uebrigen bat ſich Paſtor, wie Janſſen jelbjt, in der Berüd: 
fihtigung gegnerifcher Angriffe möglichſt bejchränft, und mit 
Recht. Janſſen jelbft konnte in fpäteren Auflagen zu einzelnen 
Buntten auf feine beiden Schriften an jeine „Srititer“ hinweiſen, 
in welchen er ſich mit denjenigen aus der Zahl auseinander: 
geſetzt hatte, die mit Rüdficht auf ihre jonftigen Leiftungen oder 
wenigitend mit Rückſicht auf ihre amtliche Stellung eine Antwort 
zu verdienen fchienen. Hatten jchen die Hier berüdfichtigten 
höheren Stritifer ihre „Superiorität” in ihren Streitichriften in 
einem höchſt zweideutigen Lichte erjdjeinen laffen, was nidt 
allein bei Ebrard, dieſem Hiſtoriker von der traurigen Geſtalt, 
der Fall ift, fo konnte das jonftige Indianergeheul, mit welchem 
der böje Janfjen, der es gewagt hatte, die Geſchichte des 16. Jahr⸗ 
hunderts einmal objektiv nad den Quellen darzujtellen, aus den 
Reihen der Befiger der berühmten „Superiorität” begrüßt wurde, 
feine Beranlafjung zu weiteren Auseinanderjegungen geben, umd 
zur Antwort auf weile Reden von der Art, wie fie der aus 
Zebaftian Brunner’3 „Diogened von Azzelbrunn“ bekannte 
„Rlempnermeilter Pfohſe“ in Bewußtſein jeiner Berliner Auf- 
Märung von fi zu geben pflegte, (— der größte Theil der 
Anti-Janſſen-Literatur ſteht aber thatſächlich auf feinem höheren 
geiftigen Niveau, als es durch dieſe mit köſtlichem Humor 
gezeichnete Figur eines ſeloſtgenügſamen Katholikenfreſſers 
repräjentirt wird —) iſt in einem wiſſenſchaftlichen Werte der 
Ort nicht. 
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II, 1897; 1, 1897; III, 1899. Dazwiſchen erjchienen auch 
die weiteren Fortſetzungen: 1893 der von Janfjen noch vor: 
bereitete, aber nicht druckjertig binterlaffene und von Bajtor 
zum Abichluß gebrachte Bd. VIT und 1894 Bd. VIII, der 
in jeiner vorliegenden Geftalt wejentlich Paſtor's Werk 
it. — In der nachſtehenden Ueberficht über die ſechs Bände 
joll nur auf das Neue, das die neuen Auflagen bieten, bins 
gewiefen werden; über das Werf Janffen’s jelbjt hat in dieſer 
Feitſchrift Dr. Jörg in feinen Schönen und gehaltvollen 
eiprechungen der einzelnen Bände referirt.') 

Im Erjten Bande?) tritt die ergänzende Hand des 
neuen Herausgebers am augenfälligiten zu Tage in der jehr 
ttarfen Vermehrung des Umfanges. Dieſe Vermehrung tft 
banptjächlich verurjacht durch den großen zuſammenhängenden 
Einichub über die firchlichen Schäden des ausgehenden Mittel: 
alters im Schlugabjchnitt des Bandes. Auch fatholiiche 
Kritifer hatten eine eingehendere Darftellung dieſer Dinge 
vermigt (vgl. Dittrich im Hiftor. Jahrbuch II, S. 674 ff., 
5895), und Paſtor jelbit hatte jchon in jeiner Biographie 
Janſſen's fich in dem Sinne ausgeiprochen, daß in Janfjen’s 
darſtellung jowohl die fchweren Schäden der deutſchen Kirche 
als die auch in nichthumaniftiichen Streifen vorhandenen 
Ippofitionstendenzen nicht in dem Umfange zur Geltung 
tommen, wie es der Bedeutung diefer Momente für dag 
Gelingen der großen Umwälzung des 16. Jahrhunderts 


1) S. Bd. 78 (1876), S. 131-139 über Janffen I, 1; 8b. 81 
(1878), ©. 840-849 über I, 2; Bd. 54 (1879), ©. 355—363 
über II; Bd. 89 (1882), S. 489-497 über III; Bd. 96 (1885), 
&. 169-178 über IV; Bd. 98 (1886), S. 408—416 über V; 
B). 103 (1889), S. 202—211 über VI. 

Bd. I: Die allgemeinen YZuftände ded deutichen Volles beim 
Yusgang des Mittelalters. 17. und 15. Aufl, Freiburg i. ®., 
Herder, 1897. LV und 792 ©. 830 (gegen XLVIII und 671 ©. 
der 15. Aufl. von. 1890, und der 16., die ein unveränderter Ab— 
dıud derjeiben war). Auf den Text (ohne Regiſter) kommen 
davon 754 Zeiten (gegen 645 der legten Auil.). 
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entipricht. (Baitor, Joh. Sanffen, S. 81f., 86 F.). Baiter 
theilt hier auch mit (S. 82), daß Janfjen jelbjt ihm gegen 
über noch die Abficht ausgejprochen habe, in einer künftigen 
Auflage dieje Dinge viel eingehender zu behandeln. Wirklich 
übergangen hatte Janffen feines der in Betracht Fommenden 
Momente, und noch weniger hatte er dies in temdenziöfer 
Abſicht gethan, nur waren fie nicht im Zuſammenhang und 
mit der ihrer Bedeutung entiprechenden Ausführlichfeit neben 
den auch früher jehr eingehend dargeitellten Mißſtänden auf 
den Gebieten des jocialen und politiichen Lebens behandelt. 
An der Beurtheilung der politiſch-kirchlichen Umwälzung des 
16. Jahrhunderts an ſich ändert fich durch das Vorhanden— 
jein oder Nichtvorhandenjerm der fraglichen Schilderungen 
nichts; es find mur die zur Erflärung ihres äußeren Erfolges 
zu berücjichtigenden Faktoren in das richtigere Verhältniß 
geſetzt. Es iſt auch für den fatholischen Hiſtorikrr nicht der 
mindejte Grund vorhanden, die bei den eigenen Leuten ſich 
findenden Mißſtände und Schattenjeiten mit Abjicht zu ver: 
ſchweigen oder zu beichönigen;') dak Janſſen jelbft von 
einer jolchen Tendenz weit entfernt war, zeigt feine ganze 
Seichichtsdarjtellung in den folgenden Bänden, in welchen 
durchweg den Katholiken mit feinem anderen Maße gemeffen 
wird, als Ihren Gegnern; wenn gleihtwohl den Nachkommten 
der letzteren das Bıld nicht gefallen will, jo jollten fie eben 
die Urſache diejes Mißfallens anderswo als bei dem Hiſtoriker 
ſuchen. — 

Die Darftellung der Mißſtände auf dem Gebiete des 
firhlichen Lebens in Deutichland im 15. und am Anfang 
des 16. Jahrhunderts, wejentlich eine neue Arbeit Paſtor's, 
nimmt jet 60 Seiten ein, ©. 683—743 (entiprechend 
©. 631—636 des frühern Textes). Es wird bier gehandelt 
über übermäßigen Reichthum und Mdelsherrichaft in der 


1) Bgl. darüber die ſchönen Ausführungen bei A. Eprhard, Stellung 
und Aufgabe der Kirchengeſchichte (Stuttgart 1898), &. 22f. 
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Deutjchen Stiche, die adeligen Bijchöfe, die Verjorgung von 
Söhnen fürftlicher Familien mit Bisthümern und andern 
Firchlichen Würden, über das vielfach ungeistliche Leben und 
Die Sittenlofigfeit im adeligen höhern Klerus (S. 683 ff.; 
Dabei ©. 689-696 „ein Ueberblid über die Inhaber der 
vornehmſten deutſchen Bisthümer und Erzbisthümer im 
15. Jahrhundert“, welcher veranichaulicht, „in welcher 
Weiſe das bürgerliche Element aus dem deutichen Epijcopat 
verdrängt war“); ſodann über die Armut des niedern 
Klerus, die Meberzahl des niedern Klerus (S. 703 ff.), 
die Sittenzuftände im Klerus (S. 708 ff.), die Folgen der 
päpftlichen Rejervationen, die jogenannten „Courtiſanen“ 
(S. 715 ff.); über die Klagen über mangelhafte Bildung 
des Klerus (S. 718 ff.); über die Mißſtände im adeligen 
Klöftern als „Spitälern des Adels“ (©. 723 ff.); über 
die Jchon im 15. Jahrhundert ſich anbahuende Verſchiebung 
des Verhältniffes zwiſchen Kirche und Staat, die ujurpirte 
Steigerung der Macht der Landesherren auf kirchlichem 
Gebiete, die jpäterhin jo verhängnißvolle Folgen hervor— 
bringen jollte (9. 728 ff.); über hervortretende Abneigung 
gegen den Klerus (S. 734 ff.), Oppofition gegen Rom 
(S. 739 ff.), Beichwerden auch von kirchlich Gefinnten 
(S. 742 f.). Dies Alles it nun jo eingehend und mit jo 
rüdjichtslojer Schärfe des Urtheils dargeltellt, daß in dieſer 
Beziehung gewiß nichts zu wünjchen übrig bleibt. 

Damit ift num auch für das volle Verſtändniß der in 
den folgenden Bänden dargejtellten Ereigniſſe ein beſſerer 
Grund gelegt, injofern dieſe Ereigniſſe, ſoweit fie nicht 
politischen, jondern firchlichen Eharafter tragen, durch das 
Zujammenmwirken der erwähuten Momente werentlich mit 
bejtimmt werden, wur freilich nicht in dem Sinne, wie der 
bei den Brotejtanten herkömmliche „Reformations“-Mythus 
dies daritellt. 

Abgeſehen von dieſem großen Zuſatze find Folgendes 
die wichtigeren Zuſätze und Berbefferungen tim I. Bande: 
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©. 4 und 5 find die Urtheile über Nicolaus von Eula 
theilweife etwas modificirt; S. 5 unten wird in einem Zujage 
zum Tert auf feine Karte von Deutjchland hingewieſen, dazu 
die Anmerfung mit einem Nachtrag ©. 755; S 7 und 755 
werden die Literaturangaben über ihn erheblich ergänzt. Das 
Kapitel über die Buchdruderfunit erhielt ©. 10 f. im ber 
Anmerkung Zufäße zur Literatur über Gutenberg und die 
Anfänge der Buchdruderfunft, S. 13 Anmerfung 4 BZufäge 
zur Literatur über die eriten Buchdruder in Italien; S. 14 
find die Angaben des Textes über deutſche Buchdrucker in 
Spanien berichtigt; ©. 24 ift dem Tert am Ende ein Zuſatz 
über die Bedeutung der Erfindung des Bücherdrucks angehängt. 
Eine Anzahl von theilweije eingreifenden Zuſätzen erhielt das 
Kapitel über die niedern Schulen und die religiöfe Unter— 
weilung des Volkes: ©. 33 f. im Terte die Mittdeilungen 
aus der Schrift: „Die gute Ermahnung und Tafel"; S. 36 
und 37 f. Bufäge zu den Anmerkungen über die Predigt 
gegen Ende ded Mittelalters; ©. 41, 3. 3 bi8 42, 8.2 
ein Zufag zum Tert über die Predigt im 15. Jahrhundert; 
5.44 Unm.2 über die gelehrten Predigten; S.45 f. Anm. 4 
über Anftößiges in Predigten, mit Zurüdweilung eine® Anz 
griffes von W. Walther auf Janffen; S. 47 Anm. Hinweis 
auf neuere Literatur über Ratechismen des ausgehenden Wittel: 
alterd; ©. 48 f. Verichtigung und Ergänzung der Notizen 
iiber die Katechismen von Dietrich Kölde - und Chriſtian von 
Honeff; S. 60 Anm. 1 über den in Franffurt wieder auf 
gefundenen Grabjtein des Sohann Wolff; S. 62—67 eim 
größerer Zufag zum Tert, Mittheilungen aus einer Communion: 
andacht des 15. Jahrhunderts nad Hulley im Pastor bonus 
1803, 564 fi; S. 69 f. ein Zufag zum Text über die 
„Nachfolge Ehrifti” ; an verjchiedenen Stellen wird auf die 
werthvollen neueren Bublilationen von %. Fall über die in 
dieſem Kapitel behandelten Gegenſtände hingemwiejen, fo auch 
S. bi, 57, 60, 68, 75, 76. 

Im Napitel über die gelehrten Mittelſchulen: S. 86 
Zuſahe zur Literatur über Murmellius; S. 91 zu Wimpheling; 
S, 94 |, Yiteratur Über Die Stadtjchulen in Tirol und Bajel; 
S. 96 ein Yulap im Text über Kirchen- und Kloſter— 
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bibliothefen; S. 97—99 mehrere Zufäße in den Anmerkungen, 
uch im Tert S. 97 f., über gelehrte Nonnen. Im Kapitel 
über die Univerfitäten: ©. 108 Anm. 4 über die Matrifel: 
bücher der mittelalterlihen Univerlitäten, nah) Schrauf; ©. 109 
Anm. 4 über die Blüthe der Kölner Hochſchule; S. 112 
Anm. 3 Literatur über W. Nolewind; ©. 112 f. im Texte 
des Urtheil über denjelben nah Wolffgram beigefügt; S. 114 
Anm. 1 über die arthäufer in Köln, Anm. 2 die neuere 
Yiteratur über die Univerfität Heidelberg; ©. 126 f. ein 
Jujap im Text über die theilweile Unzuverläfligfeit der hiſtor— 
hen Werle des Trithemius; S. 132 ijt im Text das über 
Saldjeemüller Bemerkte umgearbeitet; 5.143 Anm. 2 eine Be- 
rihtigung zu Paul Ecriptoris; ©. 151 unten ein Zuſatz 
in Tert über Johann Schöner, mit Anmerkung; S. 161 
Zufog im Tert über den Bilderſchmuck des „Weikfunig“ ; 
2. 166 Zufab im Tert über die Förderung des Holzſchnitts 
uch Marimilian I. | 

Auh im 2. Bud, „Kunſt und Volksleben“, iſt mit 
Ausnahme des Heinen 7. Kapitels Fein Nbjchnitt ohne Zuſätze 
geblieben, von denen nur auf die folgenden Hingewielen fei: 
3. 168 Anm., das Urtheil von Lampreht über die Kunſt 
des 15. Jahrhunderts; die Darjtellung der kirchlichen Baus 
thätigfeit von 1450—1515, ©. 176—135, ijt an einigen 
Stellen berichtigt und ergänzt; S. 179 f. find in der Auf: 
jäblung der Kirchenbauten aus Schwaben und aus dem Rhein— 
gebiet mehrere von Janſſen mit Unrecht aufgeführte Ortsnamen 
geitrihen, ©. 183 ift der 2. Abſatz im Tert über die 
<t. Raurentinsficche in Rotterdam neu, S. 184 ein Zufaß 
zum Tert über den Wiederaufbau der Magdalenafiche in 
Sapreutd; S. 177 Anm ift ein größeres Citat aus Bertram, 
Lie Biihöfe von Hildesheim, beigefügt. Zur Malerei: S. 209 
und 210 in den Anmerkungen neue Literatur über die Kölner 
Nalerſchule; darnad) find auch die Jahrzahlen im Texte, 
peciell über Memling und Schongauer, theilweiſe berichtigt; 
&. 216 und 219 Literatur über Dürer. S. 237 Anm. über 
den Humor im ausgehenden Mittelalter, jpeciell über humor: 
ütifhe Namen. Zur Mufit: S. 254 find im Terte die An: 
geben über die „Stammväter dev Muſikſchulen“ beridtigt, 
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deigleihen S. 255 unten die Angaben über Obredt; S. 256 
Anm. 2 über H. Iſaak; S. 258 f. ift im Tert das über den 
Drgelbauer Bernhard Bemerfte nach Bäumfer berichtigt; S. 26 1 
eine einjschränfende Anmerkung über Baumann, demgemäß auch 
dad im Text über ihn Geſagte modificirt; S. 262 jind im 
Tert die Angaben über Theoretifer in dev Muſik durch weitere 
Namen vermehrt. Zu dem Kapitel über Poeſie im Volke: 
S. 266 Anm. über das Lied: „JInnsbruck, ich muß did) laſſen“; 
©. 276 f. Zuſätze in den Anmerkungen über die neuen Bubli= 
fationen Bäumker's über das deutiche Kirchenlied ; gegen Kawerau 
werden ©. 277 Anm. auch Gejtändnifje proteitantifcher Schrift= 
jtellev de3 16. Jahrhunderts über fatholifche deutjche Kirchen: 
lieder angeführt; S. 278 f. ift das Verzeihniß der am Anfang 
des 16. Jahrhundert3 vorhandenen mit Driginalmelodien ver— 
fehenen deutschen Rirchenlieder neu vermehrt nach den Publi— 
fationen don Bäumker; S. 280 Aım. über den religiöjen 
Charakter der deutſchen Kicchenlieder; S. 284 f. Anm. neue 
Literatur über geiftlihe Schauſpiele und über Todtentänze; 
S. 297 Anm. über Faſtnachtsſpiele; das S. 297 f in Tert 
über lateinische Comödien Bemerkte ijt theilweife geändert 
und erweitert. 


Im 3. Buch, Volkswirthſchaft, find zunächſt in dem 
1. Abſchnitt über das landwirthfchaftliche Arbeitsleben die 
neueren Forjchungen von Baumann, Riezler, Bezold u. U. 
herangezogen; S. 326 ift der Tert im erjten Abja über die 
bäuerlihen Befigverhältniife etwas geändert; S. 327 Anm— 
über die Lage der Bauern im Allgäu nad) Baumann, S. 329 
Zufap zu Anm 4 über die fociale Lage des Bauernjtandes 
in RBommern und Brandenburg nah Spahn; dazu S. 756; 
©. 330 Anm. dad Urtheil von Bezold über die Lage der 
Bauern am Ausgang des Mittelalters überhaupt; S. 344 Anm. 
über die Pflege der Wälder von Seiten der Klöjter; S. 357 
ein größerer Zujaß in der Anmerkung über die Bevölferung 
Deutichlands im Mittelalter nach den neueren Forichungen ; 
S. 365 Anm. Weinbau in Ueberlingen; S. 366 f. Anm. Die 
Urtheile von U. Huber, Geſchichte Dejterreich!, und Heinemann, 
Geſchichte von Braunichweig und Hannover, über die Yage 
des Bauernjtandes im 15. Jahrhundert; S. 368 Anm. über 
Rolewinck's Darjtellung der Lage der weitfäliichen Bauern; 
im Text it ©. 368 f. der Abjab über den Zuſtand der 
bayerischen Bauern men beigefügt, nad Niezler; ©. 376 f. 
Zufap zu Anm. 1 über Gefindelohn; S 377 f. Ann. 6 
über Bezold. Im Napitel über das gewerbliche Arbeitsleben : 
>. 393 f. größere Bujäße im Text über die Nahrungsmittel: 
ſchau; S. 403 Zuſätze in Tert und Anmerkungen über die 
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SHejellenzünfte; ©. 410 unten im Text ein Zujaß über Babde- 
tuben in Dörfern; ©. 418 ein Zuſatz im Tert über die 
Thätigfeit Marimilian’3 I. für den Bergbau. — Zum Kapitel 
über Handel und Kapitalwirtdichaft: S. 428 Anm. 2 über 
die Marienkirche zu Lübeck; S. 430 Anm. Zufag zur Geſchichte 
des Poſtweſens; S. 433 Anm. 4 Zuſatz über Zölle; S. 435 
Zuſatz im Tert, Urtheile von Jtalienern über die deutichen 
Städte; S. 436 Zuſatz im Tert, der Bericht des caftilianischen 
Edelmanns Beter Tafur über jeine Reife in Deutſchland, nad) 
Häbler; ganz neu ift S. 443—454 die Darjtellung der mit 
der wachjenden Ueppigfeit und Schwelgerei zufammenhängenden 
Unfittlichfeit in den Städten (in der frühern Auflage nur 
S. 411 f. Anm. 5 berührt); S. 459 Ann. 4 ein Zujag 
über den Judenwucher in Steiermarf; S. 472 f. it im Text 
der Abjaß über den Gewinn der „Unternehmer“ umgeändert, 
die übertriebenen Angaben über das Vermögen der Höchitätter 


und Fugger nad) neueren Unterjuchungen (Ehrenberg) richtig 
gejtellt, Dazu die Anmerlung ©. 473. 


Sm 4. Buch, „Das römisch-deutjche Reich,“ ſind folgende 
Zufäge hervorzuheben: S. 516 f. die große Anmerkung über 
die jociale Gliederung Frankfurts im 15. Jahrhundert, nad) 
Bücher; ©. 532 Anm. ein Zuſatz über die Schattenjeiten des 
Serichtsverfahrens; S. 535 Anm. über das Diarium von 
Henning Brandis (hrsg. dv. Dänfelmann 1896); S. 542 Anm. 
und ©. 558 Arm, iiber Hermann Peter aus Andlau und jeine 
Gedanken über Neihsreform, nad den Arbeiten von Hürbin 
über denjelben; S. 577 Zujag zur Anmerkung, dag Urtheil 
von Yaband über den Einfluß der Einführung des römischen 
Rechts auf die Ausbildung der abjoluten Fürſtenmacht; S. 593, 
3. 105. iſt der Hinweis auf die Organijation des deutjchen 
Fußvolls durch Marimilian I. beigefügt, dazu Anm. 2; 
S. 594, 597 und 636 Zuſätze zur Literatur über Maximilian I.; 
S. 648 Anm. Abwehr eines grundlofen Vorwurf von Ulmann. 
In der Darjtellung der politifhen Lage find ©. 656 ff. die 
Reichstagsalten, herausgegeben vd. Kluckhohn (Bd. 1, 1895), 
wen benupt; auf Grund derjelben it ©. 657 f. aud) der Text 


über die Wahlverhandlungen in Augsburg 1518 wejentlich 
geändert und erweitert. 


Endlih hat der Schlußabſchnitt „Nüdblid und Weber: 
gang“, ©. 674— 754 (in der früheren Aufl. nur S. 624 bis 
645) durch die Einjchaltung der oben erwähnten umfangreichen 
Tarftellung der Schäden im kirchlichen Yeben eine ganz andere 
Geſtalt erhalten. Bon fleineren Zujägen zum früheren Text 
find hier noch Hervorzuheben: ©. 676 Anm. über die Lage 
des Bauernjtandes; ©. 682 Zuſat zur Anmerkung, über die 
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Klofterreforn des Joh. Busch, nad) Bertram, die Biſchöfe ven 
Hildesheim. ©. 746 f. Zufaß im Tert zu dem über Joham 
v. Weſel Bemerkten. S. 747f. BZufäge unten im Tert um 
in Unm 4 über die in Deutjchland noch vorhanderre Anbängli 
feit an die Kirche; S. 753 unten Zufap im Zeit übe 
„Prophezeiungen und Praktiken.“ 

Nicht weniger zahlreiche und wichtige Zujäge Hat da 
Zweite Band!) in Paſtor's Bearbeitung erhalten; auf 
hier war eine Maſſe von Literatur, darunter Bırblifationen 
von der größten Wichtigfeit, zu bewältigen, die zur Geſchichte 
des hier behandelten Beitabjchnittes jeit 1889 erſchienen 
waren. Unter den Zujägen und Berbefjerungen im 1. Bud 


ſind hervorzuheben: 

S. 7 neuere Literatur über Erasmus; ©. 16 oben it 
im Text das über die Stellung des Erasmus zur Abendmahl: 
lehre Geſagte modificirt, dazu die neuen Ausführungen in 
Anm. 2; ©. 22 Anm, ein Zufaß zur Beurtheilung der Colloquia 
des Erasmus, gegen Hartfelder; zu S. 47 Anm. I ein Nad: 
trag ©. XXXVI, über das angebliche Genfurreht der Kölner 
theol. Sacnltät; in den Anmerkungen S. 70, 71, 74 f., find 
verschiedene Ergänzungen zur Jugendgeſchichte und dem Kloſter— 
leben Luther’3 gegeben; ©. 79 Anm. 2 über den religiöſen 
Standpunkt des Staupiß; S. 81T. Anın. 5 über die Theſen 
Luther's; ganz neu, an Stelle der früheren fürzeren Darftellung, 
find ©. 82— 84 die Ausführungen über das Auftreten Tetzel's, 
nad) dem Aufjap von N. Paulus im Hiftor. Jahrbuch 1895 
(vgl. jept defjen 1899 erjchienene Monographie); ©. 88 Anın. I 
über Miltiz; S. 95 Anm. über ein Bild Luther's; ©. 96, 97, 
99 Zuſätze in den Anmerkungen über Luther’ Berhältniß zu 
den Humaniſten, gegen Neindell; S. 100 Anm. die neueren 
Anfihten über den Berfajjer des „Eckius dedolatus“ (vgl. 
dazu Schlecht in der Lit. Rundſchau 1897, S. 3057.); ©. 103, 
8. 6 ift der Text über die von Hutten benußte Druderei nad 
Halt berichtigt ; ©. 105 Anm. 3 über die Verbindung Luther's 
mit Hutten, gegen Neindel; S. 109 Anm. 2 zu Luther $ 
Anschluß an die Nevolutionspartei; S. 122 Mitte ift das im 
Text über das Benehmen der akademischen Jugend in Erfurt 


1) Bd. Il: Yuftände des deutfchen Volkes jeit dem Beginn der politiſch— 
Itchlichen Nevolution bis zum Ausgang der jorialen Revolution 
von 1525. 17. und 18. Aufl. Freiburg 1897. XXXVI und 
644 ©. &0 (gegen XXXII und 613 ©. der 15. Aufl. von 1889 
und der unveränderten 16. Aufl. von 1891). 


— 
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Bemerkte unıgeftaltet, dazu Anm. 3; S. 123 Anm. 2 Zufaß 
über Luther's Grundſätze bezüglich der digamia; ©. 125 und 
131 Zufäge über die literarische Thätigkeit Hutten’3; S. 142 Anm. 
wird auf Arbeiten von Paulus und Half zur Geſchichte 
der katholiſchen Schriftjteller der ſog. Reformationszeit Hinz 
getviejen. 

Im 2. Bud: S. 158 Anm. 2 über den Anjchlag Hutten's 
gegen Aleander, nah Fall; S. 161 Anm. 1 über den „Rath- 
ihlog“ Joh. Faber's; S. 175 ijt der unterjte Abjap des Textes 
über die eriten Studentenunruhen in Erfurt im April 1521 
reu (an Stelle des Janſſen'ſchen Tertes in der früheren Auflage 
5. 165 f., wo eine Verwechſelung mit dem fpäteren „Pfaffen— 
ſturm“ vorlag; über lebteren jetzt ©. 222 F.),;, ©. 181. 
Anm. 3 längerer Zuſatz zu der Luther-Anefdote („Hier jtehe 
id“ u. ſ. w.), bejonder8 über das Nejultat der enticheidenden 
Unterfuchungen von Wrede; S. 186 f. Anm. 3 über da3 Ver- 
halten Sickingen's im J. 1521; S. 222 ijt der Tert über die 
revolutionären Borgänge in Erfurt an einigen Stellen beridhtigt; 
S. 225 und 226 BZufäße zu den Anmerkungen über Uſingen, 
nah Paulus; ©. 226 Aum, 2 über den Gardinal Matthäus 
Yang, mit Bezugnahme auf die Arbeit von Hauthaler,; ©. 228 f. 
em längerer Zuſatz zu Ann. 4 über den Mainzer Erzbifchof 
Abreht von Brandenburg: das Urtheil über diefen umvürdigen, 
die fatholifche Kirche Deutjchlands durch fein zweideutiged Be— 
zehmen jo ſchwer jchädigenden Kirchenfürjten wird durch den 
Rettungs“-Verſuch von Gredy (Mainz 1891) nicht erjchüttert; 
&. 240 Anm. 3 wird ein Irrthum Kampſchulte's berichtigt, 
neh einer Mittheilung von Paulus; S 270 f. Anm. über die 
Schrift des Otto Brunfel3 gegen Erasmus; S. 285 f. Anm. 3 
jur Beurtheilung der zweideutigen Haltung des Reichsregiments 
in firhlihen Angelegenheiten; S. 302 und 303 f. mehrere 
gröhere Anmerkungen über Luther’3 und Melanchthon's „Papſt— 
el md Mönchskalb* ; S. 352 Anm. 2 über den Minoriten 
A. Bomhauer; S. 353 Anm. zur Sendung des Cardinals 
Campeggio; ©. 396, 3. 9 v. u. bis ©. 397, 3. 6 ein Zufaß 
im Tert über das neue „Evangelium“ Thomas Münzer's; deß— 
gleichen it S. 400 Mitte das Citat aus der Mühlhaufer Chronik 
sum Terte hinzugefügt, nach Merr. 

Im 3. Buch, über die fociale Revolution, ſind die wichtigiten 
Zufäge: S. 427 u. ff. it die Abhandlung von Haupt, Hufitifche 
Propaganda, benußt; S. 429 Anm. 1 das Wallfahrtstied der 
aufrührerifchen Bauern; S. 430 Zufaß zu Anm 3, über die 
og. „Reformation Kaifer Sigmund’3*; ©. 440 f. Anm., das 
Urtheil Riezler’3 über den Einfluß der kirchlichen Nevolution 
auf die Entjtehung des Bauernkrieges; S. 457 Anm. 3 ijt das 
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Citat aus Joh. Manlius hinzugefügt; S. 475 f. Anm. cr 
längerer Zufaß über die GStreitfrage bezüglich Des Urſprung 
der „Zwölf Artifel* der aufftändifchen Bauern, nach den neuerten 
Unterjuchungen von Baumann, Lehnert u. a; ©. 495 Ann 
über die Gründe, weßhalb Bayern vom Bauernfrieg verihon 
blieb, nad Riezler; ©. 497 f. ift der Tert über die Anfänge 
ded Banernaufruhrs und den Antheil des religiöjfen Element: 
an demjelben gänzlich umgeftaltet; S. 405 Anm. über be 
Banernhauptmann Hurlewagen ; S. 510 Anm. über den Bauern 
frieg im Nies, nach den Publikationen von 2. Müller; S. 514 
Anm, über die Bauernbewegung in Vorarlberg; S. 519 bis 
521 große Anm. über den Antheil Luther’3 am Bauernaufruft, 
Urtheile darüber von Schredenbah und dv. Bezold; S. 5261. 
über Luther's nachheriges Verhalten, Urtheil von Schredenbad 
über feine Schrift gegen die Bauern; ©. 559 Zufag im Ter 
über die Kirchenſchändungen in Mühlhauſen, nah Merr; S. 563 
Zuſatz zu Anm. 1 über den Tod Mutian's; S. 565 iſt im 
Text der Vorwurf Uſingen's gegen Eulfamer beigefügt; S. 569 1. 
über neuere Literatur zur Schladt von Franfenhaujen ; S 571 
Anm. über Miünzers Ende; ©. 573 Anm. 2, Gapito über 
Luthers Schrift gegen die Bauern, S. 574 Zuſatz zur Ana, 
Urtheile von Anhängern Luther’3 über feine Heirat; S. 576 
Anm. 2 wird noch ein Urtheil über Luther’s Vorgehen gegen 
die Bauern angeführt; ©. 584 Zuſatz im Text über Das Ber 
halten des Markgrafen Caſimir von Brandenburg: Anfpad; 
über Ddiejen auch der Zujap zur Anm. ©. 585; S. 601. 
Zuſatz zur Anm, Ufingen über die Folgen des Bauernaufruhr®. 
nach) Baulus; ©. 603 Anm. 1 Zufaß zu den Angaben über 
die Zahl der umgelommenen Bauern, ©. 616F. Anm. Das 
Urtheil von Roſcher über die Neaktion nad) dem Scheitern des 
Aufruhrs. 

Wiederholt benutzt, auch an anderen als den ſpeciell an: 
geführten Stellen, iſt der von Wrede herausgegebene 2. Band 
der Reichtagsakten (1896). Bei Citaten aus Luther's Schriften 
iſt neben den von Janſſen benutzten älteren Ausgaben nun 
auch immer auf die neue Weimarer Ausgabe hingewieſen; 
deigleichen für dejjen Briefe auf die nene Ausgabe derfelben 
von Enders. 

Dr. 5. Lauchert. 
Ein Schlupartifel folgt.) 


XIV. 
Der Altar im lutheriſchen Landeslirchenthume. 


Eine Reife durch Holland führte mich nach Groningen. 
Während des Aufenthaltes dort lodte mich der prächtige 
gothiihe St. Martinstyurm. Ich begab mich Hin und bat 
den Küjter, mir auch die Kirche aufzuſchließen. Der Anblid, 
der ſich mir darbot, war zugleich erhebend und niederbeugend. 
Die Kirche an fich jelber it ein Juwel gothijcher Baufunft. 
Aber aller einftige nicht niet» und nagelfeite Schmud ift ver: 
Ichwunden. Dagegen iſt die edle Steinfarbe der Mauern 
und der Säulen überdedt mit einer weißen Kalftünche. An 
einem der Pfeiler des Mittelichifj3 hangt die Kanzel, und 
unter derjelben dehnen jich concentriich hölzerne Geftühle, 
für etwa jo viele Hunderte von Menjchen, wie die geräumige 
Kirche taujende faſſen fünnte. Ich jchritt weiter vor zum 
Chore. Der weite Raum, öde und leer, muthete mich an, 
als jtünde ich vor einer Leiche. Während ich hinftarrend in 
meinen Gedanken mir ausmalte, welche Pracht einjtmal3 der 
firhliche Eultus in diefem Raume entfaltet haben möge, 
durchfuhr meine Träume die mich führende Küftersfrau mit 
der Mahnung an die Wirklichfeit: Daar bebben voortyds 
de Roomschen haren Godsdienst gehad. Der Ton, in 
welchen die rau diefe Worte jprach, befundete vollauf die 
Seringihägung des Galvinismus gegenüber den Schöpfungen, 
welhe die Vorfahren durc die Bethätigung der Lehre von 


den guten Werfen hinterlaffen haben, und welche die Nach- 
Öifter.»polit. Blätter CXXVI. 3, (1900). 12 
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fommen, die ſich zu Erben eingejegt, faum zu erhalten ver- 
mögen. Für das, was man im alvinismus als Eultus 
bezeichnet, das Abjingen von Palmen und die jubjektive 
Rede eines Predigers, würde allerdings ein Hörſaal genügen, 
vier Wände und ein Dach darüber. 

Einen ganz anderen Eindrud macht eine Tutherijche, 
von den einjtigen Vorfahren her überfommene Kirche. So 
viel auch da an der inneren Einrichtung von den Nach— 
fommen geändert jein mag: der Altar iſt geblieben. Aber 
der Altar repräfentirt die Opfer-Jdee. Martin Luther ver: 
warf diejelbe in nicht minder jcharfen Ausdrücden als Zwingli 
oder Calvin anwandten. . Wie aljo konnte es gejchehen daß 
zwei Richtungen, die im Principe der Verwerfung der Opfer 
Idee einig waren, dennoc in der Praxis jo verjchieden ſich 
bethätigten? — Unterjuchen wir dieſe Frage, wo immer 
möglich, im Anjchluffe an Martin Luther's eigene Worte. 

Martin Luther ift auf feine neue Hauptlehre, die er 
das Evangelium benannte, der Rechtfertigung sola fide, nicht 
erjt durch den Ablapjtreit von 1517 gekommen, fondern er 
hat jie bereits im April 1516 in einem Briefe an einen 
anderen NAuguftiner, Namens Spenlein, Elar genug aus: 
gejprochen, mit dem Beifuge: Maledietus qui hoc non 
credit.') — Jedoch vergingen noc) mehrere Sabre, bis er 
die neue Lehre auch praftiich bethätigte. Er jelber jpricht 
jich jpäter, im Jahre 1539, darüber aus in der Schrift von 
Goncilien und Kirchen, mit den folgenden Worten: „Es 
kann ja Niemand gerecht werden ohne durch den Glauben: 
daraus folgt, daß man durch Stlofterleben nicht fünne gerecht 
werden. Was hält man denn daran? Wozu joll es 
denn? — Und damit ich mich felbft auch bei der Naſe 
nehme und meine Narrheit nicht jo undanfbarlich vergefie: 
ich habe vor zwanzig Jahren gelehrt, daß allein der Glaube 
ohne Werfe gerecht mache, twie ich noch immer thue. Wäre 


1) De Wette, Quther’3 Briefe 1, 17. 
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aber dazıımal Einer aufgeitanden, der da hätte gelehrt, 
Meödncherei und Nonnerei jollte Abgötterei und die Meſſe 
der rechte Greuel heißen — hätte ich jolchen Steger nicht 
Helfen verbrennen, jo hätte ich es doch gehalten, ihm wäre 
recht geichehen. Und ic) unbedächtiger Narr konnte nicht 
ſehen die Folge, die ich mußte nachgeben, daß, wo es der 
Slaube allein thäte, jo könnte ed die Möncherei und die 
Meſſe nicht thun. Und was noch viel feiner war, ich wußte, 
daß es lauter Menjchenlehre und-Werk waren, und ich doch 
auch den guten Werfen, von Gott geboten und im Glauben 
gethan, jolches nicht zufchreibe.“ *) 

Wenn aber Martin Luther noch im Jahre 1519 die 
Conjequenzen jeined neuen Evangeliums der justificatio sola 
fide nicht 309, jo fonnten um jo weniger Andere die Con- 
jequenzen derjelben vorausjehen. Die hauptjächlichiten An— 
lagen von firchlicher Seite gegen Martin Luther bis 1521 
betrafen jeine Verwerfung der Beichlüffe der Goncilien, feine 
Lobpreijungen des Johann Hus, der doch von dem neuen 
Evangelium Martin Luthers feine Ahnung gehabt hatte. 
Luther jelber jagte jpäter über ihn: „In dieſer Finſterniß 
und Irrthum“ — nämlich der Unkenntniß des neuen Evans 
geliums — „ſteckte, wie ich gejagt habe, der heilige Märtyrer 
Sohannes Hus; aber das Feuer und das Blut haben ihn 
von diefem Irrthum gereinigt.“ ?) 

In Ermangelung aljo der praftiichen Conſequenzen 
diejer Hauptlehre Martin Luther's trat diejelbe jo wenig in 
den Vordergrund, dab fie unter dem einumdvierzig Süßen, 
welche die Bannbulle von 1520 verwirft, nicht ausdrüdlid) 
benannt wurde. Ebenjowenig geichah dies in der Begründung 
der Neihsacdht vom 8. Mai 1521. Martin Quther war nach 
Worms gegangen in der Meinung, wie er auf der Rückkehr 


1) Wald) XVI, 2737. 


2) Wald) VI, 299. Auslegung des Propheten Zjaias 9, 6. Bom 
Jahre 1532/4. 


12* 


160 Der Altar 


an Lucas Kranach jchrieb: „Der Kaiſer jollte einen Doctor 
oder fünfzig haben verjammelt und die Mönch endlich über: 
wunden.“!) Aber von dem neuen Evangelium war in 
Worms nicht die Rede. Das Urtheil der Reichsacht wurde 
von Kaiſer und Weich über Luther ausgeiprochen, weil er 
ſich weigerte zu widerrufen, und jeine Meinung der Autorität 
der Eoncilien unterzuordnen. 

Das Schlagwort ‚Evangelium‘ war ausgegangen ; aber 
die Bedeutung und die Tragweite ahnten erjt Wenige. Als 
Martin Luther im Frühling 1521 auf der Wartburg einſt— 
weilen Zuflucht fand, jtanden die kirchliche Jurisdiftion umd 
der firchliche Eultus in Wittenberg wie überall anderswo in 
voller Lebenskraft. 

Martin Luther auf der Wartburg war von Krankheit 
geplagt; dennoch drängte es ihn einzugreifen und zu handeln. 
Er wußte nur nicht: wie? Im den Erwägungen defjen 
wendete er ji) am 31. Juli an Spalatin, den Hoftheologen 
und Geheimjefretär des Kurfürſten Friedrich von Sadjien, 
aber mehr nod) Freund und Diener Martin Luthers. „Das 
Beite wäre,“ jchreibt er, „dab das gejammte päpftliche Recht 
völlig ausgejchloffen würde. Dann einmal fünnten die 
Fürſten, mit gefaßtem Muthe, in ihren Ländern jene Juries 
diftion und deren Genjuren von Grund aus abichaffen. 
Denn, wenn wir etwas Großes und Heilfames bereiten, To 
müfjen wir wagen. Denn wenn nicht jene jacrilegijche 
Surisdiktion abgeichafft wird und zu Boden liegt: wer wird 
dann das päpftliche Gift fernhalten ?” ?) 

Dieje Worte, in jpäteren Zeiten nicht immer genügend 
beachtet, gehören zu den lehrreichiten, die Martin Luther 
über jein Ziel jemals von jich gegeben. Die Hingabe alles 
Kirchlichen an die weltlichen Gemwalten, der jpäter jo genannte 
Summe-Epijcopat, tjt nicht, wie man oft angenommen bat, 

1) De Wette I, 588, 
2) De Wette Il, 33, 
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aus der Noth der Zeit geſchehen: fie ijt vom Beginne an 
in den Augen Martin Luther'3 „das Beſte.“ Bon wen 
dann die der Sache unfundigen Fürſten die Direftive für 
ihre Art von kirchlicher Jurisdiktion zu empfangen haben 
würden, ſprach Martin Luther dabei nicht aus. 

Allein er mochte jelber vorausjehen, daß, auch wenn 
Epalatin nach der gewöhnlichen, zwifchen ihnen verabredeten 
Weiſe, jene Mahnung an den Kurfürjten Friedrich brachte, 
dieſer nicht eingehen würde. Luther war des Bruders und 
künftigen Nachfolgers Johann, jowie des Prinzen Johann 
Friedrich, immer im voraus ficher, nicht jo des zagenden, 
ihwanfenden Friedrich, des regierenden Herrn. Diejen 
zeichnet er nach einem abermaligen vergeblichen Anlaufe im 
nächſten Jahre vor Spalatin mit den Worten: „Ich fenne 
ja die Weile dieſes Herrn, der ertragen kann, daß von 
Anderen geichieht, wa immer geichehen mag, nur daß er 
selber nicht zu bejehlen und zu rathen habe.“!) — Die 
Eharafterijtif erweist ſich an den Thatjachen als treffend. 

Bereit am anderen Tage, dem 1. Nuguft, entſchloß ſich 
Martin Luther zu eigener Bethätigung Er jchrieb an 
Melanchthon die Worte: „Auch ich werde von jegt an feine 
ftille Meſſe mehr Halten ewiglih!”?) Demnach hatte er 
bis dahin fie gehalten. Im jelben Gedanfengange folgen 
einige Zeilen jpäter die oft bejprochenen Worte: Esto pec- 
cator et pecca fortiter; sed fortius fide et gaude in 
Christo ete. — Aus den verjchiedenen Aeußerungen blidt 
bereits die Bejorgniß hervor, bei jeiner Abwejenheit von 
Wittenberg dort überboten zu werden. Denn dort fanden 
lebhafte Erörterungen ftatt über die nächjten Objekte des 
Anjturmes, und voran darin trat Luther's bisheriger Freund 
und Gejinnungsgenofje Carlſtadt. Es handelte jich um den 
Eölibat. Carlſtadt verneinte die Gültigkeit des Gelübdes 


1) De Wette Il, 197. 
2) De Wette II, 36. 
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nicht bloß für die Weltprieiter, jondern auch für Mönche 
und Nonnen. In Betreff der erjteren ſtimmt Martin Luther 
zu, im Betreff der leßteren jchwanft er. Er fann der Schrift 
des Carlſtadt darüber nicht beiltimmen. „Die Sache, die 
er unternommen“, jchreibt Luther an Spalatin, am 15. Auguit, 
„ist vortrefflich und fein Verſuch jehr gut; aber ich wünsche 
auch dieſen vortrefflih, geihicdt und glüdlih. Denn Du 
jiehft, welches Licht und welche Energie die Gegner von uns 
fordern, }o jehr daß ſie auch die Elarjten und beit dargelegten 
Dinge verleumden. Umſomehr aljo müffen wir, auf die der 
Erdfrei3 die Augen gerichtet hält, dahin trachten, daß, wie 
Paulus jagt, unjer Wort unantajtbar jet.“ !) 

So Martin Luther am 15. August, über die Klofter: 
gelübde noch jchwanfend. Am 11. November desjelben Jahres 
fündigt er dem Spalatin jeine Abjicht an, eine Schrift wider 
die Kloftergelübde abzufafjen.?) Er wolle, jagt er, die Jugend 
befreien aus jener Hölle des Cölibates, mit ferneren Aus— 
drüden jolcher Art, die wiederzugeben die Feder jich jträubt. 
— Während der Abjaffung fommt ihm noch ein amdercs 
Motiv: „Aus vagen Gerüchten habe ich vernommen, daß 
bei den Unſeren einige das Mönchskleid abgelegt haben, und 
es ijt mir daher die Beſorgniß erwachſen, daß fie es nicht 
nit genügend ficherem Gewiſſen gethan. Dieſe Beſorgniß 
hat mir die Abfafjung der Schrift abgedrängt, damit die 
Autorität meines Namens, wenn eine jolche vorhanden, jenen 
Perjonen bei guten und frommen Menjchen zur Stüge diene 
und fie jelber ermuthige.“ ?) 

In denjelben Tagen bejchloffen die Auguſtiner-Mönche 
in Wittenberg, fortan feine ftille Meffe mehr zu leſen. Sie 
fragten nicht zuvor bei-Martin Luther an. Dagegen richtete 
er, auf die Kunde des Geſchehenen, an fie ein Schreiben der 


1) De Wette II, 42, 
2) De Wette II, 9. 
3) Te Wette II, 106. 
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Zuſtimmung, ausgehend „von der großen Sorge, daß Ihr 
nicht Alle gleicher Beſtändigkeit und gutes Gewiſſens ein 
ſolch groß merklich Ding habt angefangen.“l) Dann ſtellt 
er ſich jelber als Beiſpiel Hin. „O mit wie viel großer 
Mühe und Arbeit, auch durch gegründete heilige Schrift, 
babe ich mein eigen Gewifjen faum künnen rechtfertigen, daß 
ih Einer allein wider den Bapit habe dürfen auftreten, ihn 
für den Antichrijt halten, die Biſchöfe für feine Apoitel, die 
hohen Schulen für feine Jupanaria! Wie oft hat mein Herz 
gezappelt, mich gejtraft, und mir vorgeworfen ihr einig 
jtärfftes Argument: Du bift allein Hug? Sollten die An— 
deren alle irren umd jo lange geirrt haben? Wie, wenn Du 
irreſt und jo viele Leute in Irrthum verführeit, welche alle 
ewiglich verdammt würden? Bis jo lang, daß mich Ehriftus 
mit jeinem einigen gewiſſen Worte befeitigt und bejtätigt hat, 
dak mein Derz nicht mehr zappelt, jondern ſich wider dieje 
Argumente der Papiſten, als ein jteinernes Ufer wider Die 
Bellen, auflehnt und ihr Dräuen und Stürmen verachtet.* 
— Er fündigt weitere Schriften an, jchärfer als bisher. Der 
durchgehende Gedanke ift derjenige feines Anſpruchs auf die 
Führerſchaft. 

Dieſen Gedanfen theilten damals aber auch noch 
nicht die Wittenberger Profeſſoren. Auf die Meldung des 
Beichlufjes der Auguftiner forderte der Kurfürſt Friedrich 
das Gutachten der „Afademia“ von Wittenberg. Dasjelbe, 
unterzeichnet von jieben Profeſſoren, zumeiit Theologen, aber 
auch Juriſten, erfennt nicht bloß den Beichluß der Auguftiner 
als berechtigt an, jondern jtellt darüber hinaus die Bitte: 
„Derhalben bitten wir in aller Unterthänigfeit, Ew. Kf. On, 
wolle als ein chritlicher Fürft zu der Sache mit Ernſt thunf 
and ſolchen Mißbrauch der Mefjen in Ew. Kf. Gn. Ländern 
und Fürſtenthum bald abthun, und weltliche Schande oder 
Unehre, daß man Ew. Kf. Gn. einen Böhmen oder Kleber 


1) De Wette II, 107. Bom 25. November 1521. 
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jchelten würde, gar nichts achten; denn alle, die um Gottes 
Wortes willen etwas thun, die müſſen ſolche hohe Unehre 
und Schande dulden und leiden, und wird ihrer feiner davon 
frei bleiben. Auf daß Ew. Kf. Gn. von Ehrifto am jüngsten 
Tage nicht, wie Kapharnao, vorgeworfen werde, daß jolche 
große Gnade und Barmherzigkeit in Ew. Kfſt. Gnaden Landen 
umſonſt, ohne unjer Zuthun, gejchehen, und das heilige 
Evangelium darin geoffenbart (!!), erklärt und an Tag ge: 
fommen it: derhalben er aud; von Ew. Sf. Gn. der Gnade 
und Gaben, Ew. Kf. Gn. vor allen anderen Königen und 
Fürften erzeigt, wird Nechenfchaft fordern.“ !) 

Dieje Profejjoren jprechen aljo in etwas anderer Form 
denjelben Gedanken aus, den Martin Luther einige Monate 
zuvor als „das Beſte“ bezeichnet Hatte: jie bitten um den 
Eingriff der weltlichen Gewalt zur Unterdrüdung des kirch— 
lichen Eultus. Aber fie beziehen fich dafür nicht auf Luther. 
Sie nennen nicht einmal feinen Namen. Er war nicht ihr 
Haupt. 

Zu Ende November begab ſich Luther in der Stille für 
wenige Tage nad) Wittenberg. Alles was er dort hörte uud 
ſah, fand jeinen vollen Beifall.?) Bon der Wartburg aus 
jchrieb er dann, im Anfange Dezember, an Spalatin: „Sollen 
wir denn vom Worte Gottes immer nur disputiren und des 
Thuns uns enthalten?“°) Es drängte ihn aljo zu Handeln. 
Einige Tage jpäter jtellte er einem anderen Freunde jeine 
Rückkehr nach Wittenberg auf DOftern in Ausficht. *) 

Aber auch Andere drängte e8 zu handeln, vornehmlid) 
einen unter jenen fieben Profefjoren, Andreas Carlſtadt. Auf 
das Gejuch derjelben un den Eingriff der weltlichen Gewalt 
un den Cultus antwortete der Kurfürft mit der Mahnung, 
zu bedenfen, daß Kirchen und Klöſter gemeiniglich auf Meile 

1) Corpus Reformatorum I, 469. 
2) De Wette II, 109. 

3) A. a. O. 11l. 

4) A. a. O. 115. 
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halten geftiftet jeien, und daß, wenn die Urjache aufhöre, 
auch die Folge und Wirkung falle.) — Dieje jchwächliche 
Antwort Des berufenen Schügers der Ordnung hemmte den 
Eifer nicht mehr. Um die Weihnachtszeit begann der Klirchen- 
ſturm von Wittenberg, von den Zeitgenofjen mit Staunen 
und Widerwillen vernommen. 


Es kommt hier weniger auf viele befannte Einzelnheiten 
diejes vorübergehenden Sturmes an, al3 auf einige, die nach: 
wirkten. Der Anhang des Carlſtadt war nicht gering. Es 
erijtirt von ihm ſogar eine Kirchenordnung, die, jo furz fie 
it, dennoch in das gejammte bürgerliche Leben eingreift.?) 
In Betreff des Eultus jchreibt fie vor: „Die Meſſen jollen 
niht anders gehalten werden denn wie fie Chriſtus am 
Abendejjen hat eingejegt; doch um etlicher Sachen (? Schwachen) 
um Glaubens willen läffet man fingen: Introitum, Kyrie 
Eleiſon, Gloria ujw.“ ES entfiel die Elevation und der 
Canon. „Es mag auch der Communicant die confecrirte Hoſtie 
in die Dand nehmen und felbe in den Mund jchieben, des— 
gleichen auch den Kelch und daraus trinken.“ 


Der Furfürftliche Statthalter von Einfiedel verlangte das 
Öutachten der Akademia. Diefe erklärte in Betreff der Ele: 
vation: „Dieweil die Elevation ijt eine Art und Eigenjchaft 
eines Opfers, und dafür gehalten wird, daß aus der Elevation 
die Mefje für ein Opfer und Sacrificium geachtet ift, haben 
wir fie mit gutem Rath und Bedenken, dieweil nicht viel 
daran gelegen, ausgelafjen.“ °) 


Einfiedel war jedoch damit nicht einverjtanden. Auf 
jein weiteres Zureden einigten fich die Univerfität und der 
Rath, der Stadt, „daß es mit der Meſſe bei dem alten Ge- 
brauch bleiben folle.“ Demnach ward die Elevation her— 


1) Corpus Ref. I, 473. 

2) Richter, Kirhenordnungen II, 484. 

3) Corpus Ref. I, 554. Nach der Anficht des Herausgebers in de’ 
Note vorher, von Melandthon. 
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gejtellt.") Im dem Berichte darüber, vom 14. Februar, an 
den Kurfürſten, meldet Einfiedel weiter, daß „Dr. Carlſtadt 
zugelagt habe, ſich Hinfür dergleichen Predigens zu enthalten, 
und wo es nicht geichehe, wollte er willig Strafe darum 
leiden.“ Der andere Prediger der Unruhe, Gabriel Didymus, 
habe Wittenberg verlafien. „So verhoffe ich,“ ſchließt Ein- 
jiedel jeinen Bericht vom 14. Februar, „es werde wohl bei 
der Ordnung, jo jeit der Zeit abgeredet, und jie uns jeßt 
übergeben, bleiben.” 

Diefer Bericht, welcher neben der Herjtellung des äußeren 
Friedens doch die Ausficht durchbliden ließ, daß Aenderungen 
im Mebcultus fortdauern würden, fand nicht die völlige Zu— 
ftimmung des KHurfüriten. „Wir haben das mit bejchwertem 
Gemüthe gehört und hätten ung verjehen, jie würden, wie 
an fie geworben, es beim alten Gebrauch Haben bleiben lafjen“.?) 
So am 17. Februar. 

Dies alles konnte Martin Luther auf der Wartburg 
nicht unbekannt bleiben. Und damit war für ihn die Seit 
jeines Handelns, nämlich der Bethätigung jeiner Führerſchaft, 
gefommen. Er hatte früher jeine Nüdfehr nad) Wittenberg 
auf Oſtern angejegt. Er wartete Oſtern nicht ab. Un— 
geachtet der Abmahnung, die der Kurfürft ihm zukommen lieh, 
eilte er in den eriten Tagen des Monates März von der 
Wartburg nad Wittenberg, im voraus ficher, daß dennoch 
jein Zandesherr allen feinen Schritten dort zuftimmen, jeine 
Führerſchaft gut heißen werde. Vom Sonntage Invocavit 
an predigte er täglich acht Tage hindurch. Gleich in der 
erſten Predigt gab er ſein Ziel mit beſtimmten Worten an. 
„Darum, liebe Freunde, folgt mir. Ich habe es ja noch nie 
verderbt: ich bin ja der erite geweſen, den Gott auf dieſen 
Plan gejegt hat: ich fann Gott nicht entlaufen, jondern muß 
jo lange bleiben, als es Gott meinem Herrn wohl gefällt. 


1) A. a. DO. 557. Bgl. Seckendorf I, 217. 
2) Corpus Ref. I, 559. 


im futher. Landeskirchenthum. 167 


sh bin auch Der geweien, dem e3 Gott zum eriten geoffen- 
sart Hat, Euch ſolch jein Wort zu predigen und anzufagen. 
sh bin es ja auch gewiß, daß Ihr das lautere, reine Gottes 
Wort Habt. Darum laht uns jchön hierin thun und jäuber- 
lich fahren“ !) ujw. 

Sn den Predigten nennt Luther den Carlſtadt nicht mit 
Namen, in Briefen jpricht er beftimmter. „Ich habe Garl- 
ſtadt beleidigt, weil ich jeine Anordnungen aufgehoben habe, 
obwohl ich jeine Lehre nicht verwerfe, nur daß er fich ab- 
müht mit Ceremonien und äußeren Gebräuchen, und dabei 
zuweilen Die wahre chrijtliche Lehre vernachläſſigt, nämlich 
den Glauben und die Liebe. Denn mit jeiner thörichten Art 
zu lehren Hatte er das Bolf dahin gebracht, daß es fich für 
rijtlich hielt durch Dinge von feiner Bedeutung : durch die 
Kommunion unter beiderlei Gejtalt, durch das Anfafjen der 
Hoitie, durch Nicht-Beichten, durch Bilder-Stürmen. Sieh 
da die Bosheit des Satans, wie er fih müht eine neue 
Weiſe aufzurichten zum Verderben des Evangelii. Denn ich 
meinerjeitS habe bisher dahin gejtrebt, daß die Gewiſſen be: 
freit würden von jenen irrigen Vorjtellungen, und daß dann 
die Sache ſelbſt“ — mämlich der alte Cultus — „binfiele 
durch die allgemeine Zuftimmung. Aber jener wollte jogleich 
ein neuer Meiſter werden, und, mit Unterdrüdung meiner 
Autorität, im Volke feine Anordnungen aufrichten. Nicht fo, 
ihr Gottloje, nicht jo, jondern Gott allein die Ehre!“ ?) 

Dr. Carljtadt ward hinaus gedrängt, und damit Die 
Führerſchaft Luthers entjchieden. Diejenigen Brofefjoren, die 
wit Carlſtadt gegangen waren, fügten ſich dem ſtärkeren 
Villen. Bezeichnend dafür it, was Carljtadt zwei Jahre 
ipäter in Jena dem Luther auf das Vorhalten des Bilder: 
ſturmes antwortete: „Das habe ich nicht allein vorgenommen ; 
jondern die drei Räthe und Eurer Gejellen etliche, die be 


1) Wald) XX, 14. 
2) De Wette II, 177. Bom 30, März. 
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ſchloſſen es. Darnach zogen fie die Köpfe aus der Schling 
und ließen mich allein jtehen.*!) Vom Mär; 1522 an mar 
aljo Luther völlig Herr des kirchlichen Wejens in Wittenberg 
Beitimmter noch als in den acht Predigten, durch welche « 
diefe Herrichaft durchgejegt, legt er die Grundzüge jeimes 
Verfahrens fortan dar in einer bejonderen Schrift?) Darin 
heißt es wie folgt. 

„Dieweil wir den gemeinen Mann nit fünnen bom 
Sacramente ziehen, wie es wohl fein follte, bi8 das Evangelium 
erfennet werde, müffen wir der Einfältigen, die darunter find, 
Ionen, fie nicht beider Geſtalt brauchen lafjen, oder dazu Helfen 
und alſo thun: 

„Aufs erſte den alten Brauch laſſen bleiben, daß man mit 
geweiheten Kleidern, mit Geſang und allen gewöhnlichen Cere— 
monien auf lateinisch Meſſe hält, angeſehen, daß ſolches alles 
äußerlich Ding ift, daran dem Gewifjen feine Fahr liegt. Da- 
neben mit der Predigt die Gewiſſen frei behalten, daß der ge 
meine Mann erlerne, daß ſolches nicht gejhehe darum, daß e& 
müſſe alfo geihehen, oder Ketzerei fei, wer anders thät, wie 
die tollen Gejehe des Papſtes dringen; denn ſolche Tyrannen, 
die das mit Geſetzen wollen fahen und erziwingen, muß man 
Iharf und Hart antajten, daß die hriftlihe Freiheit ganz bleibe.“ 

„Aufs andere. Die Priejter, die Meſſe Halten, müſſen 
meiden alle Worte in dem Canon und den Eollecten, die auf 
da3 sacrificium lauten. Denn foldes ift nicht ein Ding, das 
frei zu thun oder zu lafjen, wie das nächſt gejagt, ſondern es 
muß und joll ab fein, es ärgere fid) daran wer da will. Es 
fann aber der Prieſter ſolches wohl meiden, daß der gemeine 
Mann nimmer erfährt, und ohne Aergerniß ausridten. Wer 
aber verjtocdt niht will folhe Worte meiden, der antworte für 
ſich felbit, und man laſſe ihn nimmer machen.“ 

„Aufs dritte, daß man in der Predigt wohl treibe die 
Worte des Sacramented: Das ijt mein Leib, für Eud 
gegeben; daß ijt mein Blut, für Eud vergoffen; 

1) Ulenberg I, 183. 
2) Meinung von beider Geftalt Sacramenti, bei Wald XX, 122, 
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nD ein jeglicher Chriſt fie ind Herz faſſe und ſonderlich fie 
‚orbilde und handele, wenn er dad Sacrament nimmt oder 
Neffe Hört. Denn e3 liegt taufendmal mehr an denjelben 
Worten, denn an den Geſtalten des Sacramentes, und ohne 
olche Worte ift das Sacrament nit ein Sacrament , jondern 
in Spott vor Gott. Darum ift in der Papiſten Kirche wohl 
das Sacrament: ed wird aber Niemandem gegeben; denn fie 
verbergen die Worte und geben nur die Geftalt: das ijt 
greulich.“ 

Hier hat alſo Martin Luther ſich abgegrenzt nach beiden 
Seiten. Das Volk ſoll durch die Beibehaltung der äußeren 
Formen hinweg getäuſcht werden darüber, daß der Kern und 
das Weſen des Cultus, die Opferidee, ihm genommen iſt; 
zugleich aber ſoll es feſt gemacht werden gegen die 
Meinung Carlſtadts, daß im Abendmahle nur Brot und 
Wein jei. — Er gibt einige Jahre jpäter feinen Standpuntt 
gegenüber der Richtung des Carljtadt in bejtimmter Weife 
an mit den Worten: „Das befenne ich, wo Dr. Carljtadt 
oder jemand anders vor fünf Jahren mich hätte mögen be- 
richten, daß im Sacramente nicht denn Brot und Mein 
wäre, ber hätte mir einen großen Dienjt gethan. Ich habe 
wohl jo harte Anfechtungen da erlitten und mich gerungen 
und gewunden, daß ich gern heraus gewejen wäre, weil ich 
wohl jahe, daß ich damit dem Papſtthum hätte den größten 
Buff können geben. Ich Habe auch zween gehabt, die ge: 
ihidter davon zu mir gejchrieben haben, denn Dr. Carlitadt, 
und nicht aljo die Worte gemartert nach eigenem Dünken. 
Aber ich bin gefangen, fann nit heraus: der Text ift zu ge— 
waltig da, und will ſich mit Worten nit lajjen aus dem 
Sinne reißen.“ !) 


„Carlſtadt,“ jagt er ein anderes Mal, „tödtet auf diejer 
Seite die Seele, wie der Papſt auf jener Seite, brechen alle 


I) De Wette II, 577. M.L. an die Ehriften zu Straßburg, 15. De- 
jember 1524, 
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beide, wie die Seelenmörder, chriftliche Freiheit. Wir aber 
gehen auf der Mittelbahn und jagen: es gilt weder Ge— 
bietens, noch Berbietens, weder zur Rechten, noch zur Zinfen; 
wir jind weder päpitiich, noch carlitadtiich, jondern frei umd 
riftiich, dab wir das Sacrament eleviren und nicht eleviren, 
ivie, wo, wann, wie lange es uns gefällt, wie und Gott die 
Freiheit hat gegeben.*!) — Zum Beweije diefer Art von 
Freiheit führt er die Verjchiedenartigfeit des Verfahrens beim 
Eultus in Wittenberg an. „Denn im Kloſter haben wir 
Meſſe gehabt ohne Kajel, ohne Elevation, ſchlecht, auf das 
einfältigjte, wie Carlſtadt Chriſti Erempel rühmt. Wiederum 
in der Pfarrkirche haben wir noch Kaſel, Alben, Altar, elc- 
viren, wie lange es ung gelüjtet”. 


In einer Antwort an jeinen ehemaligen Gönner Staupit 
der ihm vorgehalten, daß jeine Schriften gerühmt würden 
von demjenigen, qui lupanaria colunt, bezeichnet Martin 
Luther jein Evangelium als scandalum sanctorum et sapien- 
tum.?) Unverfennbar jollte dies eine Ironie fein. Aber die 
Ironie hat eine bedenkliche Berwandtichaft mit dem Vor: 
wurfe von Staupiß. 

Es liegt hier die frage nahe, welche Bedeutung damals 
Martin Luther dem Altare beimaß. Da er die Opferider 
verwarf, jo mußte er eine andere Bedeutung juchen. Gegen 
Ende 1523, wo er den Eultus neu ordnete, jpricht er ſich 
barüber aus mit den Worten: „Bei der Feier der Meſſe 
ſchickt es ſich, daß die Communicanten gejondert an Einem 
Orte und in Einem Haufen zuſammen ſtehen. Denn zu 
dieſem Zwecke iſt der Altar erfunden, jo wie der. Chorraum. 
Nicht ala ob es bei Gott eine Bedeutung hätte, hier zu jtchen 
oder dort, oder als ob der Ort zur Stärkung des Glaubens 
diene, ſondern weil es erforderlich ift, daß die Communicanten 
gejehen und erfannt werden, jowohl unter einander als von 


1) Wald) XX, 251. Jahr 1524. 
2) De Wette IT, 216. 
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den Nicht-Communicanten, damit dann das Leben Jener dejto 
beifer gejehen, gebilligt werden und zur Kunde kommen 
inne“ u.ſ. w.!) 

So bei Lebzeiten des Kurfürſten Friedrich, der geſchehen 
ließ. was Luther anordnete. Erſt nach Friedrich, unter ſeinem 
Aruder und Nachfolger Johann, beginnt von 1525 an das 
agentliche kurſächſiſche Landeskirchenthum. Mit Ermächtigung 
dieſes Fürſten gab Martin Zuther im Jahre 1526 die „Deutfche 
Weite und Ordnung des Gottesdienjtes“?) heraus. Darin 
heipt es: „Des Sonntages für die Laien, da laflen wir die 
Altar, Lichter noch bleiben, bis fie alle werden oder ung 
gefällt zu ändern; wer aber hier anders will fahren, lajjen 
wir geichehen. Aber in der rechten Mefje, unter eitel Chriſten, 
mühte der Altar nicht jo bleiben und der Briejter ſich immer 
zum Bolfe fehren, wie ohne Zweifel Ehriftus im Abendmahle 
sethan hat. Nun das erharre jeiner Zeit.“ 

Dagegen jagt dieje Kirchenordnung über die Elevation: 
‚Das Aufheben wollen wir nicht abthun, jondern behalten 
darum, daß es fein mit dem deutichen Sanctus ſtimmt und 
bedeutet, daß Ehriftus befohlen hat, jein zu gedenken. Denn 
gleihwie das Sacrament wird leiblich aufgehoben, und doch) 
darunter Ehrifti Leib und Blut nicht wird gejehen, aljo wird 
durch das Wort der Predigt jeiner gedacht und erhaben, 
dazu mit Empfahung des Sacramentes befannt und Hoc) 
geehrt, und doch alles im Glauben begriffen und nicht gejehen 
wird, wie Ehrijtus fein Leib und Blut für ung gegeben, und 
noch täglich für uns bei Gott, und Gnade zu erlangen, 
zeiget und opfert.“ 

DOnno Klopp. 
(Schluß folgt.) 


1, Richter, Kirchenordnungen 1, 5. 
2) Richter, Kirchenordnungen I, 35. 
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Die engliſche Staatskirche. 
(Schluß.) 


18. Die höheren Schichten, äußert ſich Julius Werner, 
Pfarrer zu Frankfurt a. M.,!) find aus äſthetiſchen Gründen 
für die „schönen Gottesdienſte“ des Ritualismus. Die 
mittleren und niederen Klaſſen lieben mehr die einfachen 
Formen. Manche jtehen jo wie Biſchof Creighton von 
London: mit ihrem Kopf find fie für den Evangelismus, 
mit ihrem Herzen und wegen der jocialen Stellung für den 
gemäßigten Ritualismus.?) Was dem Ritualismus, der 
natürlich wieder Schattirungen bejigt, oft eine mit perjönlicher 
Abneigung verbundene objektive Anerkennung verichafft, das 
ift der Eifer und das jelbftverläuguende und opferbereite 
Leben vieler ritualiftiicher Geiftlichen. Im übrigen ift Die 
berrichende Stimmung, daß der Ritualismus, vereinzelte 
Ausnahmen abgerechnet, niemal® zur römischen Propaganda 
werden könne.“) Das ſei unmöglich: erjtlich wegen der 


1) Der Reichöbote vom 25. Dftober 1899. 

2) rüber gaben fi) die Nitwaliften mit den „ſechs Punkten“ 
zufrieden: üftlicde Stellung des Celebranten beim Vollzug der 
Liturgie, der Gebrauch brennender Lichter auf dem Altar während 
desjelben, eucharijtifche Gewänder, gemifchter Kelch, ungejäuertes 
Brod und Gebrauch ded Weihrauchs. 

3) That the Anglican Church is rapidly drifting towards Ro- 
manism is patent to the eye of all impartial observers. By 
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tionalen Gejinnung, die fich gegen jegliche Art von aus— 
ndischer Suprematie jträubt und zweitens, weil die Bijchöfe 

die gejeglihe Macht bejigen, den ertremen Ritualismus, 
x mit dem Prayer Boof nicht übereinjtimmt, zu verbieten. 
>o bat auch fürzlich eine Biichofsconferenz den gottesdienit- 
chen Gebrauch von Weihrauch bei Strafe der Amtsdenthebung 
erboten. 

19. Die Gegner machten nämlich geltend, die von den 
Ritualiften eingeführten Gebräuche jeien durch die Dritte 
und vierte Uniformitätsafte unter Elijabeth und Karl 11. 
verboten worden, und erreichten ein Einjchreiten der vor— 
gejegten Behörde. Kinige Ritualiften leifteten den Ent— 
ſcheidungen de3 Court of Arches!) und des Geheimen 
Raths (Privy Council) Gehorjam, andere nur theilwetje 
und bedingt. Die legteren unterliegen es nicht, ihr Ver: 
halten mit theologischen Gründen zu rechtiertigen. 

Zunächſt fönnen fie darauf hinmweijen, dat die Biſchöfe 
bezüglich der Zuläfjigfeit der Gebräuche nicht übereinjtimmen : 
jo erklärte der Erzbiichof Benjon von Canterbury im Prozeß 
gegen den ritwalijtiihen Biihof King von Lincoln am 
21. November 1890 die Miſchung des Weines mit Waſſer, 
die öftliche Stellung des Eelebranten, den Gebrauch brennender 
Lichter bei der Liturgie für erlaubt.” Wenn ihnen Das 


this it is not meant that there is auy considerable party 
intent on the restoration of the old supremacy of Roıne. 
That is perhaps the last point in the Papal creed which 
these anti-Protestaut would accept. Guinness Rogers. The 
nineteenth Century. 1899. 45, 353. 


1) Bogenhof, jo genannt, weil er früher in ber Kirche St. Mary 
le bow (St. Maria de arcubus) abgehalten wurde. Bol. 
E. Fiſchel, Die Verfaſſung Englands. Berlin 1362. ©. 237. 

2), Bol. Der Katholit. 1891. 1, 20 fj. Harcourt, 1. c. p. 8. 10 £, 
Karl Rihard Summer, Biſchof von Wincheſter, geftattete im 
Jahre 1865 den Gebrauch des Weihrauchs. The Churh Times. 
Oct. 13, 1899. p. 396. 411. 
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Aufitellen von Beichtjtühlen unterſagt wird, können fie dbaraı 
erinnern, daß es im Prayer Boof heikt: „der, welcher auf di 
vorbejchriebene Art jein Gewiffen (vor der Communton) nic) 
beruhigt, jondern weiteren Trojtes oder Nathes bedarf, komm: 
zu mir oder zu einem andern verftändigen und erfahrencı 
Diener des göttlichen Wortes und entdede, was ihn drüdt; 
damit er, vermöge des Amtes des heiligen Wortes Gottes. 
die Wohlthat der Abjolution und zugleich geiftlihen Rat! 
und Bejcheid erlangen fünne*“.!) Iſt aber die Beicht mich: 
bloß geitattet, jondern jogar empfohlen, wenigſtens für 
gewiſſe Perſonen, jo it die Ablegung in der Kirche der 
an einem andern Orte jedenfall vorzuziehen”) Wirt 
ihnen die Aufbewahrung des Saframents verboten, ?) jo 
fönnen fie erwidern: der Erzbifchof Friedrich Temple von 
Ganterbury bat vielleicht im Rückſicht auf die Formel Der 
Homilien, daß wir Leib und Blut Chriſti unter der Form 
von Brod und Wein empfangen, im Sabre 1898 wiederholt 
erklärt, daß die englische Kirche gemäß ihrer Entwicelung eine 
gewilje Weite im der Lehre vom Abendmahl zulafje, von 
Luther bis zur streng calvinischen Anſchanung, und mur 
die extremen, nämlich die Zwingli's und Noms verbiete:*) 
ıjt aber die lutherische Annahme der Conſubſtantiation geftattet, 
dann ſei es geradezu Unrecht, die Aufbewahrung, die An- 
betung, das Brennen eines Lichtes vor dem Tabernafel zu 
unterjagen. Wenn ihnen gejagt wird, es gebe feinen Reini: 
gungsort, jo fünnen fie entgegnen, die Läugnung der Emigfeit 
der Döllenjtrafe werde in der Kirche von England nidt 


l} Order for the communion; order for the visitation of the 
sick. gl. das allgemeine Gebetbuch. Yondon 1864. ©. 158. 244. 

2} Davidson, Confession in the Church of England. 3. ed. 
London 1899; The Tablet. 1899. 94, 541. 

3) Der Biſchof von Durham erflärte, daß er die Nuibewahrung 
des Saframents für die Kranken nicht geftatte. The illustrated 
London News. Aug. 5, 1800. 115, 174. 

4) Bgl. Preußiſche Jahrbücher. 1599, 97, 256, 
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beftraft, wer aber die Hölle läugne, laffe an deren Stelle 
den Reinigungsort oder das Fegfeuer treten. Das Gebet 
für die lieben Berjtorbenen aber fünne überhaupt nur ein 
gefühlsloſer Menſch dem Herzen verwehren. 

Da die Ritualiften den Gebrauch des Weihrauchs damit 
rehtfertigten, daß fie jagten, derjelbe ſei alt und katholiſch,!) 
entſchieden die Erzbiichöfe von Canterbury und Mor: fein 
Kıtus und fein Gebrauch, ſei er auch alt und fatholiich, 
dürfe eingeführt werden, wenn er nicht ausdrüdlich im 
Tommon Prayer Boof geftattet oder vom Staatäoberhaupt ge- 
aehmigt je?) — norite or ceremony, however „Primitive 
and Catholic“, other than those expressly set forth in 
the Book of Common Prayer, can be introduced without 
the sanction of the Sovereign.?) 

In der jüngften Zeit erteilte der Herzog von Newcajtle 
fu Nat, auch den Gebrauch des Weihrauch nicht auf: 
geben; denn mit einer Nachgiebigfeit in dieſem Punkte 
»irden die proteftantischen Agitatoren nicht befriedigt, im 
Segentheil zu größeren Forderungen ermuthigt. *) 

20. Schon früher war von den Ritualiſten die Autorität 
der weltlichen Gewalt des Barlament3 und der Krone in 
irhlihen Dingen zurüdgemwiefen und die Parlamentsafte 
von 1662 als ungejeglih und nicht bindend bezeichnet 
worden. ®) 





I) The Tablet. 1899. 94, 619. 

2) Elizabeth boasted that she tuned her pulpits; Charles forbade 
discussions on predestination, George on the Holy "Trinity; 
Victoria allows differences on Huly Baptism. Comp. The 
nineteenth Century. 1899. 45, 346. 

3) The Tablet. 1899. 94, 543; The illustrated London News. 
Oct. 28, 1899. p. 634. 

4) At a meeting of East London branches of the Church 
Union the Duke of Newcastle remarked, „Yon cannot satisfy 
a hungry wolf with a penny bun“, and Protestant agitators 
would not be satisfied with the giving up of incense. The 
illustrated London News. Jan. 27, 1900. p. VI. 

I) Vgl Katholiſche Kirhenzeitung (vom 14. Mum.) 1899 ©. 515. 
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In einer großen Verſammlung der English Church 
Union, die am 28. Februar 1899 in London jtattfand, 
wurden die Thejen angenommen: volljtändige Unabhängigkeit 
in Sachen der Lehre, Zucht und des Rituals von jeder 
bürgerlichen Gewalt; Freiheit, jeden präreformatoriichen 
Kirchenbrauch zu üben, der nicht ausdrüdlich verboten ſei; 
Gehorfam gegen die Bijchöfe nur injoweit, als fie beweijen 
fünnen, daß das, was jie verbieten, auch im Prayer Boof 
verboten jei, ſtreng katholische Auslegung des Prayer Book.!) 

Auf „proteftantifcher“ Seite, jo wird berichtet, ?) macht 
man geltend, daß die Kirche als eine Landeskirche auf Der 
nationalen Autorität beruht, die allein durch die Krone 
und das Barlament ausgeiibt werde. Die firchliche Dierarchte 
jet feine jolche Autorität, und nur das Parlament jei im 
Stande, irgend welche Aenderungen an den Geremonien 
oder in der Lehre von der Kirche vorzunehmen.) Obendrein 
jei die Geijtlichfeit durch ihren fanonijchen Eid zum Gehorfanı 
gegen den Staat verpflichtet. Dagegen jtreiten die Ritualiſten 
dem Parlament oder der bürgerlichen Obrigkeit das Recht 
ab, in geiftliche Dinge einzugreifen oder der Kirche darüber 
Borjchriften zu machen, zumal die bürgerliche Behörde in 
den legten Jahren bewiejen habe, daß fie nicht mit Sad): 
kenntniß in Dinge einzugreifen vermöge, die nicht im Bereich 


1, Preußiihe Jahrbücher. 1899. - 97, 247. The Prayer-book 
made no pretension to be a clear guide in matters of ceremonial. 
Its rubries had been drawn up at different times to meet 
different emergencies, and had always been framed with an 
eye to a body of established custom. That body of custom 
had itself varied very much from time to time, Wakeman, 
l. c. p. 494. 

Kölniihe Zeitung vom 16. Auguſt 1899. 

} Die Shbortened Service Act von 1872 gejtattete „Keine Ab— 
änderungen“, aber mehr als je, wird bemerkt, bewies diefe 
PBarlamtentsatte, dag der Kirche die Hände gebunden waren. 
Vgl. Kölnische Volkszeitung vom 11. Augujt 1899; Harcourt, 
l, ce. p. 3; The Tablet. 1899. 94, 619. 
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isrer Zuftändigfeit lägen.!) Weder die Court of Arches 
— der Gerichtshof des Erzbiichofs von Canterbury, wo ein 
Ddechant als Dffizial hauptjählih die Disciplinargewalt 
über die Geijtlichen ausübt — noch der Geheime Rath 
Innen als geijtliche Gerichtshöfe gelten; im Geheimen Rathe 
sin die Biſchöfe nur Beifiger, die an den Verhandlungen 
ucht theilmehmen, und es liege ein Zeugniß vor, wonad) 
dieſe Körperichaft in einem bejtimmten Falle nicht das Kirchen— 
geh, Tondern die Stirchenpolitif im Auge gehabt habe. 
Und was den Eid betrifft, jo gelte er der Kirche und dem 
Ztaat, nicht dem Staat allein, wenn dieſer im Gegenjaß 
zu den Gejegen der Kirche handelt, und wenn der Staat 
etwa die arianische Ketzerei verfündete, wäre es Pflicht der 
Kirche, ihm Widerjtand zu bieten. 2) 

Weiter wird die Autorität des Barlaments in kirchlichen 
Ingen durch den Hinweis auf die Thatjache beftritten, 
da demjelben auch Diſſenters und Katholiken angehören. 


I) The masses are sick ofthe negations ofa dying Protestantism; 
they will not take their religion from Parliament. They 
will not listen to a Church — whether it be at home or 
abroad — in which spiritual interests are sacrificed to 
temporal considerations. Comp. The Church Times. Oct. 13, 
1899. p. 412. 

The supreme legislative authority for both Church and 
State is one and the same. Our great ecclesiastical laws 
äre, as regards source and sanction, civil; our civil authorities 
appoint the men who fill our great ecclesiastical offices. 
Civil penalties follow the violation of ecclesiastical laws, 
and our ultimate ecclesiastical tribunals are all civil. The 
Act of Uniformity was passed and enforced by the civil 
power, and under it dissent was a civil offence punished 
by eivil and political penalties. Fairbairn, 1. c. p. 286 f. 
Des Minijterpräfidenten Ealisbury theory of the Church is 
a simple one. It resembles a bureaucratic department of 
the State. The Bishops are the permanent heads of this 
department and the clergy are the second division clerks. 
Harcourt, 1. c. 121. 
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Dieſes Widerſtreben gegen den Eraſtianismus, aeg 
das Syſtem, welches die Selbſtändigkeit und Leitung 
Kirche an den Staat preisgibt,!) gleicht der Bekämpfu 
des Byzantinismus oder Cäjaropapismus (Summepijfopat 
auf dem europäischen Feitland jeitens pojitiver proteitant: 
iſcher Theologie.?) „Die Beherrihung und Leitung de 
Kirche durch Menſchen, die in ihr Amt hineingeboren find. 
wie die Fürjten, oder von der Welt in ihr Amt gejegt find, 
wie die ftaatlichen und firchlichen Obrigfeitern , ift wider 
die Natur der Kirche:“ erflärt der frühere preußijche Dot: 
prediger Stöder in der „Deutichen Evangeliſchen Kirchen— 
zeitung“.*) 

21. Was aus dem Ritualismus werden wird, läßt ſich 
zur Zeit wohl nicht mit Bejtimmtheit jagen.) DBedentalls 
dürfte zu jeiner Kräftigung der Umstand nicht beitragen, 
daß die anglifantichen Weihen von dem apoftolifchen Stuhl 
nicht anerfannt werden fonnten, und auch von der rujfiichen 
Kirche nicht als gültig angefehen werden.d) Er weist aller 
dings auf ein mächtiges Heimweh hin, das die Derzen zum 
ganzen und vollen Befig des Chriſtenthums hinzieht,“) 
andererjeitö ijt nicht zu überjehen, daß manche feiner Au— 
hänger von dem ererbten Haß und dem anerzogenen Bor: 


1) Comp. The Tablet. 1899. 94, 514. 

2) The freedom and independence of the church has become a 
waichword, Erastianism a hated and unholy thing. Fairbairn, 
l. c. p. 75. Comp. The Tablet. 1899. 94, 568. 

3) Bal. Kölnische Volkszeitung vom 6. Kebruar 1900. 

4) Im Parlament war der Antrag gejtellt, aber zurüdgemiejen 
worden, wonach fein geiftlihe® Mitglied der English Church 
Union geeignet jein ſollte zur Belleidung eines der von der 
Krone zu verleihenden geijtlihden Aemter. Kölniſche Bolkszeitung 
vom 17. Oftober 1899, 

5) 8. M. Brandi, Rome et Cantorböry. Commentaire de la 
Bulle „Apostolicae curae“ döclarant nulles les ordinations 
anglicanes. Paris, 1898. Vgl. Literariſche Rundichau. 19. 
©. 15 f. 

6) Stimmen aus Maria-Laach. 1900, 58, 18. 
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rt Heilen und irrigen Vorjtellungen gegen und über „Rom“ 
tch nicht logmachen können oder wollen. Jedenfalls hat 
ie ritualiftiiche Bewegung einiges Leben in die englische 
Staatsfirhe gebradt 
22. Schlimmer für fie als der Nitualismus dürften 
andere Dinge jein. Die Baitorenjtellen mit Anſpruch auf 
feſte Einnahmen oder auf etatsmäßigen Gehalt, schreibt 
Bobedonoszew,!) jind in England erbbejitlich, d. h. gehören 
dem Patronat an, und das Recht, die Juhaber zu wählen, 
bildet einen Beſitz — entweder privater Grundbeſitzer oder 
der Krone, aber weniger fraft eines jtaatlichen als vielmehr 
eines feudalen Herrenrechts. Deshalb ericheint auch der 
Paſtor, der nicht vom Volke erwählt wurde und in feinem 
Unterhalt vom Bolfe unabhängig it, inmitten diejes Vollkes 
als ein über dasjelbe gejtellter Sebieter. Das Predigeramt 
ericheint vor allen Dingen als ein Brivilegium (preferment) 
und ein Belig, und man jollte jich ſchämen, es zu jagen, 
daß dieſer Belig ein Gegenjtand des Handels it.?) Die 
Aemter der Hauptprediger (incumbents) ſind für einen ge: 
willen Preis, der nach der Kapitaliſirung der Einfünfte feſt— 
geftellt ijt, fäuflich, gemau jo, wie man es mit den Boten 
von Sachwaltern, Notaren, Maklern u. ſ. w. macht. In jeder 
beliebigen englijchen Zeitung fann man in einem fir Anzeigen 
jogenannter preferments bejtimmten Theil eine Hehe Ans 
gebote von Predigerjtellen, mit Angabe der Einkünfte, finden. 
Die Stelle wird gerühmt in Anbetracht der Bequemlichkeiten 
für das Leben, es wird das Haus, die Ortslage bejchrieben, 
die Einnahmen angegeben und ein Preis gefordert mit der 
beiläufigen Bemerfung, daß der gegenwärtige incumbent zur 
Zeit in hohem Alter jtehe, jo und Yo alt jer und jich wahr- 
cheinlic nicht mehr lange jeiner Stellung erfreuen werde. 





1) Bobedonoszew, a. a. D. ©. 216 f. 


2) Roc weniger rühmlich al& die Bezeihnung preferment ijt eine 
andere, nämlid living. 
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Zu näherer Auskunft wird man da und dahin verwieſen ir 
London erjcheint jogar eine befondere Zeitung (The Churk 
preferment registrar) mit der genauen Beſchreibung ale 
Zugehörigfeiten, Einkünfte u. |. w. einer jeden Stelle, um 
denjenigen, die diejelbe für eine gewifje Summe zu erhalte 
wünjchen, befannt zu geben.!) 

Daß ſolche Dinge zur Hebung der Achtung des Polls 
vor den Dienern der Staatäfirche, zur Förderung ihre 
wiſſenſchaftlichen Strebens nicht beitragen, liegt auf der Han 
Das Studium der Theologie wird auch dadurch nicht gewech 
daß der Geiftliche die Predigt vorzulejen pflegt.?) 

23. Der Kirche wird ferner vorgeworfen, Daß jie di 
Bedeutung der focialen Frage unterjchäge und ſociale Arbet 
vernachläffige, daß fie mehr zu den Arbeitgebern und Gros 
grundbefigern, als zu den kleinen Leuten halte;°) fie jer nid 
jo fajt eine Volkskirche, als eine Sicche für die Reichen un 
Vornehmen. 

23. Die Folge davon ift, daß die Sekten bei dem ei 
fachen Manne großen Anklang finden. Die Zahl derjelber 
iſt nicht gering.) Das „Illustrated Church Annual“ ver 
zeichnet im Ganzen 310 protejtantiiche Sekten in Englant. 


1) Val. Döllinger, Kirche und Kirchen ꝛc. ©. 214 ff., 190 ff. 

2) Richter, a. a. O. ©. 17. 

3) gl. Chronik der hriftlihen Welt. 1899, ©. 485 f. 

4) Dissent has produced, as it is its nature to produce, &ü 
endless chain of quarrels, of envying and hatred and bitter- 
ness. Judged by its fruits, it is a failure. Dissenters hart 
„brought forth much fruit“, but not because they were 
dissenters; because they were Christians. Dissent, as you 
can see for yourselves, has sundered and divided the army 
of God into hostile camps, and it has helped to paralyse 
our Christianity. If „union is strength,“ as we often 887, 
division must be weakness. It is not only the Bible, there- 
fore, that condemns separation; experience does the same. 
Hammond, |. c. p. 30. 
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Sm 0 Sahre 1899 entitanden fünf neue!) Eine der ſonder— 
barjten iſt die Heilgarmee. 

25. Einen geradezu abitoßenden Eindrud, leſen wir,?) 
machen die Sottesdienfte, welche die Jünger der Heilsarmee 
auf offener Straße veranitalten. Das heißt nicht, ſich zu 
Gott erheben, jondern Gott in den Straßenitaub zerren. 
Segen Abend hatte ſich auf dem Marktplatze eine große An— 
zahl Menſchen verjammelt, die einen weiten, mehrgliedrigen 
Kreis bildeten. Inmitten des Kreiſes jtanden drei fromm 
unD frech blidende Soldaten der Heilsarmee mit rother, gold: 
geitidter Weite und einer ebenjall3 bejtidten, rothrandigen 
Portiersfappe; außerdem in der befannten Tracht der weib: 
lichen Krieger ein junges Frauenzimmer, auf dejfen ganze 
Erjcheinung die in Päſſen und Stedbriefen häufig auf Naje, 
Mund und Sinn angewandte Bezeichnung „gewöhnlich“ in 
ungewöhnlichem Maße pahte. Nach geheimen oder offenen 

Winken der Heilsjoldaten traten Männer und Frauen in die 
Mitte und predigten, zumeijt ein jchauderhaftes Phrajen: 
gedrejche, eitel Selbitzerfnirichung, untermijcht mit erwedlichen 
Geſchichtchen aus dem eigenen oder anderer Leute Leben, 
etwa in dem Stile, daß der Herr in jeiner unergründlichen 
Barmherzigkeit ein ganzes Stadtviertel eigens zu dem Zwecke 
angeitedt habe, dem in Sünden verfommenen Redner auf 
den Weg des Heild zu leuchten. Einige Frauen erzählten 
mit eindringlich freifchender Stimme von Berjuchungen, denen 
fie fiegreich widerftanden hätten ; wenn dies feine Renommiſterei 
war, jo müfjen die betreffenden Verjucher äußerſt genügjamer 
Natur geweſen jein. Die Soldaten der Heilsarmee unters 
brachen als eine Art Chor die Redner oft mit kurzen, raſch 
und majchinenmäßig hervorgeltoßenen Bwilchenrufen: All 
right, Hallelujah! Dabei waren fie die wenigjt andächtigen 


1) Augsburger Bojtzeitung vom 16. Jan. 1900; The Tablet. 1900, 
9%, 65. 
2) Kölnifhe Zeitung vom 8. Oft 189. 
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Zuhörer, vielmehr tujchelten und lachten fie unter fich und 
Ichienen zu den Reden wibige Gloffen zu machen. Zwiſchen 
den Predigten wurde ein Lied geplärrt, das fich in einiger 
Entfernung anhörte wie ein Enjemblejag für Dänneschen, 
Beiterader, Marizebill und — in England nicht zu ver 
geilen — Speimanes. Zuweilen jchlug ein Soldat auf die 
in der Mitte des Kreiſes gewiſſermaßen als Altar ſtehende, 
dumpfflingende Trommel und hielt eine jpaßige Anſprache., 
in der er zu milden Spenden aufjorderte. Selbſt im dieſe 
Blechpaufe, wie heimlich fneipende Gymnaſiaſten jolche Reden 
benennen, waren Bhrajen über die Allmacht Gottes verwoben, 
die der Burſche mit jchnellem, vollenden Rüdwärtswerfen 
des Kopfes hervorstieß. Dann jammelte eine fede Dame in 
die Kappe eines der Heilsfoldaten, und wie geichmolzenes 
Kupfer — dieſes Metall paßt bier bejfer ald das übliche 
Blei — brennen auf meinem Gewiffen die paar Pence, die 
ich nothgedrungen zu den Zwecken der Heildarmee beijteuerte.') 

26. Nicht die Frömmigkeit des fiebenzcehnten, ſondern 
erit der „Gewerbefleiß“ des neunzehnten Jahrhunderts, be- 
merkt K. Sentjch,?) hat den gemeinen Mann im Merry Eng: 
land jo ganz auf den Hund gebracht, daß er über einen 
Wig nicht mehr lacht, weil er ihn nicht verjteht, und dab 
die Abgeichmactheiten der Temperenzler und der Heilsarmee 
nöthig find, ihn aus der VBerthierung zu erretten, in Die er 
verjunfen iſt. 

Millionen menschlicher Gejchöpfe, wird geklagt, *) ſind 
in England jchlechter behaujt, als das Rindvich und die Pferde 
vieler Lords und Squires. Nahezu eine Million von Lon— 
doner Armen wohnt nad) ärztlichen Berichten in 141 000 um: 


1) Auch in Berlin und Leipzig und in anderen Städten Deutſchlands 
und der Schweiz ſucht die Heildarınee Anhänger zu gewinnen, 
Vgl. Der Reichsbote vom 15. Oft. 1899, Augsburger Abend» 
zeitung vom 24, Oft. 1809. 

2) Tie gutunft vom 17. Sept. 1899. ©. 409 f. 

3) Bgl. Der Reichsbote vom 14. Sept. 18,9. 
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gefunden Häufern, von 4 bis 12 an der Zahl in einem Zimmer. 
Die ſchmutzigſten und ärmjten Diftrifte werden mit Getrünfe: 
Kirtbichaften vollgeitopit.') 

Daß dem armen Volke durch die puritanische Sonntags- 
feier die unjchuldigen Freuden genommen jind, trägt ficherlich 
zu jeiner Veredelung nichts bei ?) 


Die Heilsarmee, bemerkt Kardinal Manning,?) will er: 
Härt und verftanden fein im Blick auf die geiftliche Ver: 
wahrlojung Englands. Nur auf diefem Boden fonnte jie 
erwachlen. Die halbe Bevölkerung Londons Lebt tyatjächlid) 
ohne Gott und Chriftus in der Welt. Auch in den Pro: 
vinzen Englands leben Millionen ohne Glauben und in 
Sünden. Selig ist, der des Armen und Dürftigen gedenfet *) 


Der Arme kann fid) in der Staatskirche feinen anjtändigen 
Bag faufen, die Sekten find auf die Geldbeiträge ihrer Mit: 
glieder angewiejen. Die Folge ijt, daß er ſich von dem 
öffentlichen Gottesdienfte fernhält. 

27. Bon der Hochfirche der Engländer, ihren zahlreichen 
sreifirchen und Sekten, jchreibt Steffen?) kann man ohne 
Berteres mit dem franzöfiichen Humoriften jagen: plus ga 
change, plus c’est la m&me chose. Immer das anglikanijc): 
puritantiche Chriſtenthum in ebenjoviel „Ichügenden Verklei— 
dungen — alle dazu beſtimmt, den verjchtedenen Formen 
des ſocial Angenehmen, Nüglichen, „Neipektabeln“, Erfolg: 


1) Ueber die Zuftände, welche das Gejeg zur Verhütung von Grau: 
jamfeiten und zum Schutze der Kinder veranlagt haben, vgl 
(Wiener) Fremdenblatt vom 12. Dez. 15. 

2) In London hat fi) eine Gejellichaft zu dem Zwecke gebildet, die 
bleierne Dede des Sonntags etwas zu lüften; dank ihren Be: 
müdungen jind ſchon einige Mujeen des Sonntags an gewiflen 
Stunden zugänglid. Kölnische Zeitung vom 20. Sept. 1899. 

3) Bgl. Kirchliche Monatsjcrift. 1882/3. S. 140. 

4) Bi. 40,2. 

5) 8. Steffen, England als Wellmadt und Kulturftaat. Stuttgart. 
1899. ©. 234 fi. 
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reihen oder fchleht und recht praktiſch Unumgängliche 
„religiöje Sanftion* zu ertheilen. Sie laffen uns erkennen, 
daß jede englische Gejellichaftsklaffe das Ehriftenthum jo zu 
geichnitten haben will, daß e8 gerade ihre mehr oder weniger 
reinliche Methode, fich im focialen Leben Gedeihen zu er: 
fämpfen, gutheißen fünne. Es find lauter Sonntagsreligionen, 
gut genug zum Sanftioniren, nicht aber die ökonomiſch— 
focialen Rohheiten der Arbeitstvoche zu reformiren. Die ein: 
zigen Gruppen, in denen die theologijche Seite der Reli— 
gion mit tieferem Ernite behandelt wird, find vielleicht auf 
der einen Seite die römisch-katholifchen Brojelygten und auf 
der anderen die Unitarier und die verjchiedenen Seften der 
„Freidenker“. Im Großen gejehen, jpielen jie im geijtigen 
Leben Englands jedoch nur eine unbedeutende Holle. Die 
Bereitwilligfeit der englifchen Staatsfirche, aus einem oder 
dem anderen verjtect liegenden politischen Grunde eine Ber 
bindung mit einer von den fatholijchen Kirchen oder aud 
gleichzeitig mit beiden einzugehen!) beweiit, ebenjo wie das 
üppig wuchernde Seftenwefen, daß die Neligionsform felbit 
in England feinen enticheidenden, nationalen Werth mehr hat. 
Die Engländer lieben es, ich zu zahlreichen Theologien zu 
befennen und find gern bereit, beim Bulammenfliden welt 
geichichtlicher Schismen zu helfen. Sie haben nicht mehr das 

Bedürfniß, als Nation theologiſch einheitlich und von anderen 
Völkern verjchieden zu fein. Nicht mehr durch ihre theo— 

logijchen, ſondern durch ihre ökonomiſch-politiſchen und etgijchen 

Werthtabellen wollen fie ſich als Nation, als kollektive Indi— 

vidualität fühlen. Was fie in gewöhnlicher Rede ihre „natio- 

nale Religion“ nennen, ift nur das Ueberbleibſel einer 

chriftlichen Theologie, die fie zu der Hofpredigeraufgabe ent: 


1) Manche Angehörige der engliichen Kirche nahmen an alttatho= 
liihen Gottesdienſten und mitunter jogar am heiligen Abendmahl 
theil. Dieje Beziehungen haben allerdings bald aufgehört. Deuts 
iher Merkur. 1899. ©. 79. 
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würdigen, ihre erfolgreichjten Methoden in Kampfe ums Dafein 
unter einander und mit fremden Völkern zu janftioniren.!) 
Der Eugländer weiß recht wohl, daß man in diejer Welt 
jo erfolgreich, wie er das jein will, „ohne zu jündigen“ 
wicht ſein kann, und feine Selbftachtung gebietet ihm, von 
keiner Religion zu verlangen, daß dieje ihm feine für den 
Erfolg notbwendigen Sünden mit gutem Gewiffen, mit dem 
Gefühle, rein dazuftehen, begehen lafje. Der Buritanismus 
it eine Religion, welche „reinigt“ — auch von unbarm- 
gerzigem, biutigem Tagewerke, das aus roher Abenteuerluft 
und Gemwinnjucht unternommen worden iſt.?) 

238. Wenn wir auch nicht fo jtrenge urteilen, jo möchten 
wir mit Rüdjicht auf die Thatjache, daß die Zahl der Difjenter 
größer iſt als die der etablirten Kirche ?) uns die Fragen 
geſtatten: 

Weshalb ſoll das Staatsoberhaupt gezwungen ſein, der— 
Aben anzugehören? 
weshalb ſoll es genöthigt werden, einen Krönungseid 





I) „Protestantism,“ says Cardinal Newman, „is as it has been 
for centuries, the religion of England.“ „The English people 
is sufücient for itself; it wills to be Prostestant and pro- 
gressive; and Fathers, Councils, schoolmen, Scriptures, saints, 
angels, and what is above them, must give way. What are 
they to it? It thinks, argues, and acts according to its own 
practical, intelligible, shallow religion; and of that religion 
its bishops and divines, will they or will they not, must be 
exponents.“ The nineteenth Century. 1899. 45, 341. 

Unjere Hohen Grundſätze und jchönen Worte, geiteht die „Weſt— 
minjter Gazette”, ſtehen in einem Mikverhältnig mit gewiſſem 
Thun und Treiben unjeres Volkes in den legten fünf Jahren, 
und wir find daher den Vorwurf auögejept, dab wir niedrige 
Heuchler find, die eine der Habgier fröhnende Verſchwörung hinter 
einer Betheuerung hoher Moral verdeden. Allgemeine Zeitung 
vom 11. Febr. 1900. Vgl. Velhagen und Klafings Monatshefte, 
Dezember 1899. 5.426. — Wir dürfen übrigens nicht vergefien, 
daß fein Boll jehlerlos ijt. 

3) The Tablet. 1899, 94, 661. 
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zu jchwören, der Kränkungen für die Slatholifen enthält, vr 
denen es Liebe verlangt?!) 

weshalb jollen die Biſchöſe diefer Kirche, die ſich a 
Slaubensartifel verpflichten, zu denen fie ſich wicht befennen. 
einen Sig im Oberhaus haben ? 

weshalb jollen den Dienern diefer Kirche Bortbalr 
eingeräumt werden, wie Steuerermäßigung, Die anderen md 
gewährt werden ??) 

weshalb jollen zur Unterhaltung ihrer Inſtitute di 
Angehörigen anderer Denominationen Beiträge zu leiten g« 
halten jein? 

weshalb joll fie Staatsfirche bleiben ? 

ift das Disestablishment und das Disendowment mdl 
eine berechtigte Forderung ? 

wird dieje Forderung erjt dann erfüllt erben, went 
das Unterhaus einen mehr demokratischen Charafter erhält?” 

29. Indem wir dieſe ragen jtellen, haben wir de: 
Ganze, nicht die Perſonen im Auge. Wir beftreiten nid, 
wir erkennen im Gegentheil mit Freuden an, daß es unte 
den Mitgliedern der etablirten Kirche nicht wenige, Jonder 
viele gibt, die von Liebe zu Gott und zum Nächiten erfült 
jind und auch dieje Liebe opferwillig im Werke bethätigen, 
wie und joweit es in ihren Kräften gelegen ift. 

Paſſau. Röhm. 





1) Bapft Leo XIII. jhidte der Prinzeſſin Maud von Wales als 
Hochzeitsgeſchenk ein goldenes Armband in antitem Stile, beief! 
mit einer funitvollen Camee. Das Gehen! war von einem 
Schreiben begleitet, in welchem der hi. Vater in eindrudsvolen 
Worten den Segen Gottes auf Braut und Bräutiganı herabfledt 
Allgemeine Zeitung und (Wiener) Fremdenblatt) ‚vom 6. Aug. 
1896. — To those who profess the religion of Rome we hart 
no hostility. Harcourt, I. c. p. 120. 

Val. Allgemeine Zeitung von 9. Aug. 1899, 

Die ganze engliihe Verwaltung iſt ebenſo wie die höchſlen 
minijteriellen Aemter ein Erbgut der Nriftofratie geblieben. 
Kölniſche Volkszeitung vom 30, Januar 1900. 
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XVII. 
China und die europäiſchen Mächte. 


Ein Rückhlick auf die Geſchichte des 19. Jahrhunderts 
muß uns mit Bewunderung für die Thatkraft der europäiſchen 
Nationen erfüllen, die trotz der biutigen Kriege unter ein— 
ander, troß der durch Aufjtände uud Mevolutionen vers 
urſachten Gefetlofigfeit und Anarchie Zeit gefunden haben, 
die Künſte des Friedens zu pflegen, auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft ungeahnte Furtichritte zu machen und die Seg— 
ungen der modernen Eultur auch den Völkern zugänglic) 
zu machen, die Jahrtaujende lang ſich hermetisch gegen das 
Geiſtesleben Europas abjchloffen. Man erinnert ih unwillkürlich 
an Japan, an die Vereinigten Staaten Amerifas, die binnen 
furzer Zeit alle die Errungenschaften der europätichen Eultur 
ich angeeignet und auf dem Wege find, ihren Lehrmeiſtern 
dag, was fie empfangen haben, mit Zinfen zurüczuzahlen. 

Ueber der Lichtjeite dürfen wir indeh die häßliche Kehr— 
jeite nicht vergeffen ; der Injelgruppe, welche das Reich Japan 
bildet, liegt gegenüber ein anderes Neich, das fich einer tauſend— 
jährigen Cultur rühmt, ein Neich, deffen Bewohner, wo 
immer fie ſich niedergelajien, gewaltige Fortichritte machen 
und gefährliche Nivalen für ihre europäischen Mitbewerber 
werden. Diejes große Neich hat der modernen Eultur nicht 
nur den zäheſten Wideritand entgegengejeßt, Tondern ſteht 
im Begriffe, alle den Europäern gemachten Zugeftändnifje 
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zurücdzunehmen und die Spuren des europäiihen Einflufie 
zu verwiichen. Was iſt, jo müfjen wir ung fragen, der tiefere 
Grund dieſes HDafjes der modernen Eultur? Iſt es de 
moderne Bildung jelbjt oder find e8 die Träger und Ber: 
breiter diejer Bildung, welche den Chinefen einen ſolchen 
Abjcheu eingeflößt Haben? Welch unfelige Verfettung von 
widrigen Umjtänden Hat die chinefische Nation veranlaßt, mit 
den europäischen Mächten zu brechen und es auf einen Ber- 
nichtungsfrieg ankommen zu lajjen ? 

Kurzfichtige Politiker behaupten fühn, die antieuropäiſche 
und antichrijtlihe Stimmung in China jei eine gemachte, 
künstliche, habe feine Wurzel im Volfsleben und würde, ſobald 
das Volk eines Beſſeren belehrt werde, den Gefühlen der 
Hohadtung und Dankbarkeit Pla machen. Wofür jollten 
die Chinejen dankbar jein? Für das Chriſtenthum, gegen 
das fie zum Theil durch die Schuld der Europäer das größte 
Vorurtheil hegen? Für die Handelsverbindungen mit dem 
Ausland, aus denen die Europäer allein Vortheil ziehen? 
Für die Eingriffe der fremden Conſuln und für die ſchweren 
Strafgelder, die fie zu bezahlen haben, wenn fie in Streitig- 
feiten mit Guropäern verwidelt wurden? Die Chineien, 
welche die Europäer die Teufel nennen, die alles Unglüd 
über China gebracht haben, geben den Gejinnungen und 
Gefühlen der großen Mehrheit des Volkes Ausdrud. So 
beitechlich, charafterlos die Mandarine auch jein mögen, Das 
Volk vergibt ihnen alle ihre Vergehen, weil jie Feinde der 
Fremden find, weil fie e8 wagen, die Fremden durch allerlei 
Plackereien zu beläftigen, und betrachtet jie als Märtyrer, 
wenn jie infolge der Stlagen von Europäern abgejegt und 
bejtraft werden. Das iſt das Betrübendite an der ganzen 
Sadje, daß die Chineſen alles, was von den Europäern 
fommt, verabjcheuen und jelbjt von den Segnungen der Eultur 
nichts wiſſen wollen. 

Wer die Gejchichte der Beziehungen Chinas zu den 
europäiſchen Nationen, vor allem zu den Engländern und 
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anzojen, jorgfältig verfolgt, wird fich die Abneigung und 
n Daß der Chinejen leicht erklären. Beide europätiche 
ationen haben ihren eigenen Vortheil und die Ausbeutung 
yinas vor Augen gehabt, beide, namentlich England, haben 
e Sejege Der Gerechtigkeit und Billigfeit grob verlegt und 
e chinejiichen Regierungen zu Sriegen getrieben, für Die 
e jelbjt nicht vorbereitet waren. Wir erinnern nur an den 
piumfrieg von 1842, einen der jchmäbhlichiten und ent- 
jrendften Kriege, die je von einer chriftlichen Nation geführt 
yorden ſind. Weil die Regierung die Einführung des Opiums 
us dem englifchen Oftindien verbot, erflärte England den 
trieg und zwang die Befiegten, nicht bloß die Kriegskoſten 
zu zahlen, jondern auch die Einführung de Opiums nad) 
China freizugeben. Alle Präventivmaßregeln , welche den 
Schuß der Unterthanen gegen dieſes verderblichite aller Gifte 
bezwedten, waren durch den mit England abgeichlofjenen 
Vertrag vereitelt, England ift verantwortlich für alle die 
Verwäftungen, welche der Genuß des Opiums in Millionen 
von Familien unter Männern und rauen angerichtet hat; 
England Hat jelbjt durch alle jpäteren Dienjte, die es 
China geleistet, dieſen Aft der Ungerechtigkeit und Grauſam— 
feit nicht in Vergefjenheit bringen fünnen. Die Mandarine 
und alle Feinde der europäischen Eultur verfehlen natürlich 
nicht, die Flamme des Hafjes unter dem Volke anzufachen 
dur den Hinweis auf den Opiumfrieg, die Engländer aber 
haben nicht den Muth, einem Dandel zu entjagen, der jie 
an den moralischen Pranger jtellt. 

As erjte europäische Seemacht, als Beherricher des 
großen indischen Reiches, hatten die Engländer die Pflicht, 
Shina zu bejchügen und gegen die Angriffe anderer Staaten 
zu vertheidigen, alles zu thun, was in ihrer Macht ftand, 
um das chinejiiche Worurtheil, die Europäer wollten Erobe- 
tungen in China machen, zu zeritreuen. Infolge der engliſchen 
Schaukelpolitik, infolge des nadten Egoismus und der Selbſt— 
ucht vergaßen die Engländer ſo ſehr ihrer Pflichten, daß ſie 
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nicht nur China ohne Unterftügung liefen, ſondern em 
Kothlage benüsten, um dasjelbe zu GebietSabtretungen m 
zum Verzicht auf unveräußerliche Nechte zu zwingen. Bas 
die chinefischen Staatsmänner fich je einbildeten, endlich eınmd 
dauernde Verhältniffe gejchaffen zu haben, jollten jie it 
nur zu bald enttäufcht fühlen; denn jedes Zurgejtändm 
machte die Engländer und Franzoſen nur noch fühner m! 
zudringlicher. Hätten die Europäer von Anfang an gröhe 
Uneigennügigfeit und Mäßigfeit gezeigt, jo wären viellac 
mit der Zeit freundichaftliche Berbältniffe angebahnt worden: 
jo entwidelte fih ein Syftem des gegenjeitigen Miktrauem: 
und des Verſteckensſpielens. Da die Chineſen im jeden 
Conflitt mit den Europäern den Kürzern gezogen hatten, ' 
verlegten fie fich auf die Künfte der Schwachen, machten die 
allerichönften Verſprechungen, legten aber unter der Han 
den Europäern allerlei Dinderniffe in den Weg und jeßten 
der rohen Gewalt die Intrigue entgegen. Manche Eonflitt 
und Reibungen hätten vermieden werden fünnen, wenn En; 
länder und Franzoſen ich in die Lage der Ehinefen Hätte 

hineindenfen fünnen und es veritanden hätten, ihre empfin® 
Iıchen Gegner rücjichtsvoll zu behandeln und weniger ıbit 
Ueberlegenheit fühlen zu laffen. Statt fih als Gäſte ze 

benehmen, die Beleidigungen überjehen, um den Frieden zu 
erhalten, benahmen ſich die europäischen Kaufleute wie die 

Herren im Haufe und zwangen durch Demonftrationen und 

Drohungen die chinefischen Beamten, ihre Untergebenen zu 

verurtheilen und zu bejtrafen, obgleich fie deren Verhalten 

im Herzen billigten. 

Zu den bereits beſtehenden Elementen der Zwietracht | 
fam ein neues hinzu: Die Begünstigung der chriftlichen Miſſionen 
durch die Mächte, die weder den Beichügern noch den be | 
jhüßten Predigern Segen gebracht hat. Wir gehen wohl 
faum fehl, wenn wir die meilten Ichten Chriftenverfolgungen | 
in China auf Rechnung der Mikgriffe Englands, Frankreichs | 
und der Vereinigten Staaten jegen. Die fatholijchen Miffiomäre | 


die europäiſchen Mächte. 191 


3 16. und 17. Jahrhunderts jegten fein großes Vertrauen 
X europäijchen Schuß und zogen, two immer es möglich 
ar, vor, das Evangelium unter Heiden zu predigen, Die 
it Den Europäern feine Fühlung hatten; die Mifjionäre 
Hinas (wir haben hier bejonders die protejtantijchen im 
(uge) appelliren mit Vorliebe an europäische Gefandte und 
‚soufuln und fühlen ſich nur dann wohl, wenn der Büttel 
nit dem Stod hinter ihnen jteht und die Chineſen maßregelt, 
weiche e3 wagen, die Ausländer zu beleidigen. Dieje Miffionäre 
yaben vffenbar eine ganz unrichtige Auffaffung von ihrer 
Aufgabe. Anjtatt durch Wort und Beilpiel das Evangelium 
deilen zu predigen, der von ſich jagt: ‚Lernet von mir, denn 
ich bin janftmüthig und von Herzen demüthig‘, erklären diefe 
Derren: Niemand wird mich ungejtraft veizen, ich bin eng— 
ftjcher, amerifanijcher Bürger. Statt die Kluft, die ihn von 
den Eingeborenen trennt, zu überbrüden, reißt er jie nur 
weiter auf; jtatt mit dem hl. Baulus allen alles zu werden, 
betont er jeine Nationalität und zieht jeinen Beleidiger zur 
Strafe. Ungleich den fatholischen Miſſionären, welche fich 
jo viel als möglich den Gebräuchen und Sitten des Landes 
aupaſſen, chinefiiche Kleidung tragen, chineſiſche Koft zu jich 
uehmen, die Tugenden der Armut, Keujchheit und des 
Gehorſams üben, die auch von den Eingeborenen jo hoch 
geſchätzt werden, machen ſich die protejtantiichen Miſſionäre 
durch ihr gefliffentliches Zurjcyautragen ausländiicher Sitten, 
Kleidung, Nahrung, Wohnung bemerkbar, durch Rechthaberei, 
Eiferſucht, Anfeindung nicht bloß der katholiſchen Miſſionäre, 
jondern auch ihrer eigenen Amtsbrüder. Die Chinejen find 
zu gute Beobachter, als daß ihmen dieje Fehler, welche die 
lonftigen guten Eigenschaften der Mijjionäre verdumfeln, ent: 
schen jollten, und ziehen daraus den Schluß, dab in der 
Hriftlichen Religion die Lehre von der Praxis ebenjo weit 
abweiche wie in der eigenen. Man fanı demnach Reijenden, 
wie Henry Norman, nicht ganz Unrecht geben, wenn jie 
jwerfeln, ob das von den Miſſionären geitiftete Gute die Nach: 
14* 
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theile aufiwiegt, die an ihre Thätigfeit unter den Chineſen 
ſich knüpfen. Die Miſſionäre ſelbſt beitätigen dieſes durch 
die Klagen über die ſtets zunehmenden Angriffe Der chineji. 
ihen Preſſe, die Verhöhnung der Miſſionäre, wenn fie fid 
auf der Straße zeigen. 

Auch der katholiſche Miffionär wird in Mitleidenschaft 
gezogen und als Agent der europätichen Regierungen ver: 
jchrieen, während der Uebertritt zur chriftlichen Religion als 
Baterlandsverrath betrachtet wird. Es gehört wahrlich großer 
Muth dazu, eine Religion zu befennen, die durch die Man- 
darıne und Batrioten in den Bann gethan worden ijt. In 
Erwägung aller diefer Gründe hätten die Miffionäre Die 
Hilfe der ausländischen Mächte nie und nimmer anrafeır, 
vielmehr als Fürjprecher zu Gunſten ihrer Feinde auftreten 
müfjen; nur dann hätten jie Ausficht gehabt, den Zorn der: 
jelben zu entwaffnen. Das geichah leider nicht und jo it 
auf das Mafjacre von Tientjin 1870, auf die wiederholten 
Unruhen in Fokien, Kwangſi, Szetichuan, auf die Chriſten— 
verfolgung im Yangtiethal 1891, den Aufitand im der 
Mongolei 1892, die furchtbare Katajtrophe der legten Tage 
gefolgt, die Beitürzung in ganz Europa hervorgerufen hat. 

Diplomaten, Kaufleute und Miffionäre waren indeß nur 
untergeordnete Faktoren, die Haupturjache des furchtbaren 
Trauerſpiels der legten Tage ift ohne Zweifel die Preſſe, 
welche jeit dem unglüdlichen Kriege Chinas nie müde wurde, 
die Regierungen zur Theilung Chinas aufzufordern. „Man 
hat, jagt v. Brandt in der ‚Deutjchen Rundſchau‘ vom Juli 
1900, aus dem Fell des Bären Eijenbahnen, Bergwerke, 
Conceſſionen geichnitten wie Niemen, ohne das Thier jelbit 
zu fragen, und offen umd ungenirt darüber disputirt, wie 
man jeinen Leib zu zerlegen gedenfe, und da wundert man 
ſich, daß der ungejchlachte Per anfängt, fid) zu bewegen und 
mit jeinen Prauken die Sächelchen umwirft“. Nichts ift pein: 
licher, nichts reizt mehr zum Widerſtand, als die Ungewiß— 
heit der Yage, im der man jchwebt, als die beftändige Er: 
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rtung einer neuen Öewaltthat. So haben denn die Zeitung: 
reiber durch ihre unbefugte Einmichung in die Politik 
erjt Die öffentliche Meinung, dann die leitenden Staats- 
inner beeinflußt und endlich das chinefiiche Volk auf's 
ıBerjte gereizt. 

Beitungsjchreiber, Neijende, Diplomaten, Militärs famen 
le darin überein, dab China umnrettbar verloren, daß alle 
3ande, welche die Provinzen Chinas früher verbunden hätten, 
elöst ſeien, dab Die europätichen Mächte nur zuzugreifen 
rauchten, daß die verjchiedenen Provinzen die Europäer als 
Netter begrüßen würden. Es ift ganz anders gekommen, 
die Europäer Haben zu ihrem Erjtaunen bemerkt, daß Die 
Ehinejen die Streitigkeiten unter ſich jelbit beilegten, Waffen, 
Munition, Kriegsbedarf anfauften und fich zum Striege 
rüfteten. Die faliche Sicherheit, in die man fich allgemein 
einwiegen ließ, erleichterte das Unternehmen der Chinejen; 
wie ein Blig aus heiterem Himmel traf der Aufjtand die 
ahnungslojen Europäer, die erit nad) und mach erfahren 
\ollten, eine wie graufame Rache die Chinejen an ihren Feinden 
genommen hatten. 

Noch nach den erjten Nachrichten hoffte man den Krieg 
lofalifiren, die Boxers und ihre Anhänger zur Strafe ziehen 
zu können, dieje Hoffnung ift bereits aufgegeben, der Boden 
wanft unter den Füßen der verbündeten Mächte, überall cr- 
itehen neue Feinde, die Negenzeit ift im nächſter Ausficht, 
die Chinejen, die den Europäern fich gegemüberjtellen, find 
weit beffer gewaffnet und geführt und weit muthiger, als 
die, welche gegen Japan gekämpft haben, und je länger der 
Krieg dauert, defto mehr werden fie die kriegerischen Eigen» 
Ihaften entwiceln, die gründliche Kenner ihnen zugeiprochen 
haben. 

Der Krieg mit China wird, wenn nicht alle Anzeichen 
täufchen, fich in die Länge ziehen; die Eroberung Pekings 
wird die Chineſen nicht entmuthigen, die Wendung, welche 
der Krieg nehmen wird, läßt fich überhaupt nicht voraus: 
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jehen. Nur das kann man behaupten, daß Die verbünden 
Mächte hier ein neues Transvaal mit allen feinen em 
rajchungen und Enttäufchungen finden werden, und daß eu 
ichnelle Niederwerfung der Chinefen noch gefährlicher jex 
wird, als ein langjähriger Srieg. 

Seen wir den Fall, die chinefiiche Regierung befomm 
die Zügel wieder in ihre Hand, verjteht es, die widerſpenſtige 
Elemente niederzubalten und bittet um Frieden. Die Müte 
fünnen nicht umhin, die günftigften Bedingungen zu gewähte 
und fich aller Eingriffe in die Regierung des Yanıdes zu mi 
halten. Bon neuen Gebietsabtretungen, von neuen Privilegie 
für die Miffionäre und Kaufleute kann feine Mede jein. & 
ift überhaupt jehr fraglich, ob fte nicht manche Der ermer- 
benen Vorrechte aufgeben müffen. Dankbarkeit werden 
für diefe Nachgiebigkeit bei den Ehinefen nicht ernten, dw 
jelben vielmehr in ihrem Haß und ihrer Verachtung de 
Ausländer beftärfen. Werden alle Mächte betreffs die 
Punktes jich vereinigen und, um die Friegsflamme zu Löldhe 
die ganz Ajien zu ergreifen droht, die Hand zum Friede 
bieten? Werden die Diplomaten der Preffe gegenüber, weldx 
die öffentliche Meinung macht, die Grundjäge der Mäßigung 
und Billigkeit zur Geltung bringen fünnen? Alles hängt 
hier vom Zufall, von der jeweiligen Stimmung der Menge, 
von den Führern der großen politischen Bewegungen ab. 

Gerade weil auch der für China günftigfte Friede voraus: 
jichtlich nur ein Waffenftillftand it, den die Chineſen bei der 
nächiten Gelegenheit fünden werden, um ihre frühere Un: 
abhängigfeit wieder zu gewinnen, werden die Mächte nıdt 
leichthin Frieden gewähren und denjelben an harte Bedingungen 
knüpfen, ſich jelbjt aber dadurch die größten Verlegenheiten 
bereiten. China iſt nicht ein Fleines Land wie Aegypten oder 
ein Gebiet mit dünner Bevölkerung wie Transvaal oder ein 
uneiniges, in Parteien geipaltencs Neich wie Indien, ſondern 
ein ungeheures, Dichtbevölfertes Land, deffen Bewohner jtol; 
jind auf ıhre glorreiche Vergangenheit, und noch nicht gelernt 
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ben, ein fremdes Joch zu tragen. Man kann das Volk in 
richtedenen TFeldzügen bejiegen, aber nicht endgiltig unter: 
erien. Schon der Umjtand, daß die Mohammedaner (zu 
ner Die Borer gehören) Schulter an Schulter mit den 
‚binejen Fämpfen, zeigt doch zur Genüge, daß die Ehinejen 
miger find, als man bisher angenommen hat. 

Die gegenwärtigen Zuftände Chinas haben viel gemein 
mit denen Fankreichs beim Ausbruch der großen Revolution. 
Furcht vor dem Angriff der fremden Mächte, Unwille über 
die, welche jie gerufen, führten zu den furchtbaren Wuth: 
ausbrüchen und dem entjeglichen Blutbad, das man unter 
den Freunden der Ruhe und Ordnung anrichtete. Die 
Cymeſen Stehen den Schredensmännern an Graujamfeit und 
KRüdjichtslofigfeit faum mach und werden wie legtere das 
Bolt für ihre Pläne gewinnen. Im Intereffe des Welt: 
friedens Fönnen wir nur wünſchen, daß die Mächte die 
Fehler ihrer Vorgänger vermeiden und vor allem bedenfen, 
daß in einem Volkskriege Drill, taktiſche Ueberlegenheit nicht 
immer den Ausjchlag geben. Der Uebermuth und die Un: 
einigfeit unter den Alliirten arbeitete den Revolutionsheeren 
in die Hände und führte deren Steg herbei; niemand garantirt 
uns, daß dasjelbe nicht auch in China geichehen könne. 

Wenn wir auch über die Urheber der Verſchwörung, 
ihre Pläne und Tendenzen binlänglich unterrichtet find, 

jo kann doch darüber fein Zweifel beitehen, daß jie einen 
zum Losjchlagen günftigen Zeitpunkt gewählt haben, daß 
jelbjt ihre Exeeſſe ihre Sache nur fördern, ihren Gegnern 
aber Bejorgniß einflößen müßten. Zwar iſt der Plan, die 
europäiſchen Poſten zu überrumpeln und einen nach dem 
andern aufzuheben, mißlungen, zwar find die wiüthenden 
Angriffe der Chineſen abgejchlagen worden und ungeheure 
Baffenvorräthe in die Hände der Sieger gefallen; aber die 
errungenen Vortheile jind doch nicht jo bedeutend, daß die 
Rebellen ſich genöthigt jähen, die Waffen niederzulegen. 
Sie werden vorausjichtlich ihre Taktik ändern , jede Feld— 
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ichlacht vermeiden und den Guerillafrieg führen, ihre Be 
weglichfeit, ihre Ortsfunde, ihre Ausdauer im Crtragum 
von Strapazen werden ihnen zu jtatten fommen. Da di 
hinefifche Regierung zum Aeußerſten entichloffen it, gei 
ihon aus der Niedermeglung der vielen Taujende vor 
Ehinejen hervor, welche den Frieden wünſchten, und au: 
den großartigen Ankäufen von Sriegsmaterial. Hödi 
wahricheinlich haben die Vicefönige der Provinzen, meld: 
Frieden mit den Europäern halten wollen, die Weilung 
dazu von Peking erhalten und find im bejien Falle zweifel— 
hafte Freunde, die jich eines jchönen Morgens als offem 
Feinde entpuppen können. Man hat im 19. Jahrhundert 
das Nationalitätsprincip fo oft und jo Itarf betont, Stämme, 
die friedlich nebeneinander gewohnt haben, entziweit und 
nicht geruht, bis die durch Sprache und Sitten getrennten 
Völker jich ſelbſtändig conftituirten. Aſien hat diefe Ideen 
aufgegriffen und ſich mit dem Gedanken befreundet, Die 
Europäer zu verjagen. „Japan für die Japaner, Indien für 
die Hindus, China für die Chinejen, lo8 von England, 
verjagt die Europäer und Amerifaner, macht euch frei“ — 
jolche umd Ähnliche Nedensarten kann man überall vernehmen 
und jie find ganz geeignet, die Gährung unter den Maſſen 
zu befördern. Denen, welche der Anficht find, daß Der 
gegenwärtige Krieg ebenſo ausjichtslos für die Chinejen jei 
als der Sipahifrieg für die Oftindier, möchten wir zu 
bedenken geben, daß die Zeiten ſich jtarf verändert haben. 
Im Jahre 1857 lag der Handel mit Aſien ganz in englischen 
Händen, die indischen Empörer fonnten weder Munition 
noh Waffen aus Europa beziehen, auch wenn jie das 
hierfür nöthige Geld bejejfen hätten, feine der übrigen 
Mächte war gewillt, die Nothlage Englands zu benügen 
behufs Erwerbs neuer Golonien. Jet ift alles anders 
geworden, die Ehinejen können mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß das Bündniß der Auffen, Engländer, Franzoſen, Deutichen, 
die alle ihre Sonderinterejjen verfolgen, ſich auflöfen werde. 
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Das Benehmen der Vereinigten Staaten ift zweideutig, ihre Er: 
tlärung, feine Eroberungen machen zu wollen, tft ſehr bedeutfam 
und wird die übrigen Mächte, die auf die Theilung Chinas 
Tpefulirt haben, in Schranfen halten. Ein langivieriger, 
tojtjpieliger, nur im Interefje Chinas behufs Aufrechthaltung 
Des Weltfriedens geführter Krieg wird nie populär werden, 
die Völker, die Parlamente werden die Regierungen zum 
Tsrieden nöthigen; China aber wird weit günjtigere Beding- 
ungen erhalten als nach dem Kriege mit Japan. 

England jucht Japan zu engagiren, dieſes wird jich 
zweimal bedenfen, bevor es jeine Armee mobil macht, und 
alle jeine Kräfte zur Niederwerfung Chinas einjegt, das 
vieleicht jchon im nächjter Zeit ſich als ſehr nüßlıcher Bundes: 
genojje erweiſen kann. Ob bereits chinefiiche Abmachungen 
mit Japan und den Vereinigten Staaten eriftiren, das wird 
uns die Zufunft lehren. Eines ijt klar, weder die Conjuln 
noch die Miffionäre, weder die Diplomaten noch die Männer 
der Prejje, welche jich in allerlei Muthmaßungen ergehen, 
haben die Größe der drohenden Gefahr ermejjen, und haben, 
befangen in blindem Optimismus, am Rande des gähnenden 
Abgrundes Triumphgejänge angeitimmt, denen jobald Die 
Zodtenflage folgen jollte. Der Satz Discite justitiam moniti, 
nec temnere divos iſt bejonders in gegenmwärtiger Stunde 
jehr beherzigungswerth; denn wir haben durch unjere Rechts: 


verlegungen die Chinejen zur Berlegung des Völkerrechts 
getrieben. A. 2. 


XVII. 
Eine Biographie Louis Veuillot’s.') 


Nachdem das Leben des Grafen von Montalembert 
vom Pariſer Oratorianer Lecanuet den Lejern dieſer Zeit: 
Jchrift in mehreren Artikeln vorgeführt worden,?) darf aud) 
die Biographie eines anderen Vorkämpfers der Fatholijchen 
Sade in Frankreich, Louis Benillot, nicht mit Still: 
Ichtveigen übergangen werden. Beide Männer haben lange 
Jahre hindurch im jchönem Verein der Sache der Religion 
und der Slirche gedient, beide haben ſich als Schriftjteller 
mit ımvergänglichem Ruhme bededt, beide haben durch ıhr 
öffentliches Wirken leuchtende Spuren in der franzöfijchen 
Staats- und Käirchengeichichte zurücdgelaffen, beider literariiche 
Werke find reiche Quellen des höheren Geifteslebens, aus 
denen heute noch Tauſende ihrer Yandsleute jchöpfen. 

Der Biograph Veuillot's iſt deſſen Bruder Eugen, 
der feine Arbeit bald nach dem im Jahre 1883 erfolgten 
Dinjcheiden feines Bruders Louis begann und dann 1899 
den eriten Band derjelben an's Licht ftellte. Das Jahr des 


1) Louis Veuillot par Eugöne Veuillot. (1813—1845.) Paris 
[1899]. Vietor Retaux. 82 Rue Bonaparte. 5°. X1, 552 pag. 
Mit dem Bruftbilde Veuillot's in Heliogravüre. 

2) Zuletzt in Band 123, 237 fi, 329 Fi. 
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Erſcheinens, das anf dem Titelblatt fehlt, erſieht man erſt 
aus der Vorrede (VIII). Mit Unterbrechungen hat er 
jechgzehn Jahre daran gearbeitet, was ung zu dem Wunjche 
veranlaßt, e8 möchte die Vollendung des ziveiten Bandes, 
welhes uns den Helden des Buches in feiner vollen Ent: 
wicklung (1845—1883) vorführen joll, in kürzerer Friſt 
erfolgen. Dem Berfaffer jtanden die umfangreichen hinter- 
laffenen Akten Louis Veuillot's zur Verfügung. Gm eriter 
Linie fommt in Betracht defjen Briefivechjel mit tonangebenden 
Männern aus allen bedeutenden Ständen de8 damaligen 
Frankreichs. ALS jolche nennen wir den Marjchall Bugeaud, 
deilen Liebling Veuillot war, den Minijter Guizot, der 
Veuillot, aud) nachdem der leßtere aus dem Staatsdienjte 
getreten, feine alte Anhänglichkeit bewahrte, den Grafen 
von Montalembert, welcher Hand in Hand mit Benillot 
ging, wenngleich jchon jeßt leiſe Kundgebungen ihrer nad): 
naligen Berjchiedenheit und Gegenſätze nicht fehlen, den 
P. Nozaven, j. 3. in Rom, der Veuillot aus einem religiös 
gleihgültigen Manne zu chriftlichefatholischem Leben wieder: 
envedte. Daran reiht fich der WBriefivechjel Louis’ mit 
jeinem Bruder Eugen, welcher tiefe Blide in fein reiches 
Gemüthsleben gejtattet. "Und von ebenjo großer Bedentung 
dünfen ung die Auszüge aus jenen amtlichen Berichten, 
melde Louis Ventllot 1841 dem Minister Guizot aus Algier 
einfandte mit den ebenjo umjaffenden wie unerjchrodenen 
Bemerkungen über die franzöfiiche Politif gegenüber den 
heidniſchen Arabern. Mehr als dreißig Jahre it Louis 
Beuillot damit der Politif des großen Emancipators der 
llaven, Charles Kardinal Lavigerie, Erzbiſchof von 
Carthago, vorausgeeilt. . 

Diefe und andere wichtige ungedrudte Mittheilungen 
bat der Verfaffer zu einem farbenreichen Bilde entworfen 
und damit einen bochwichtigen Beitrag zur Aufhellung der 
yitgenöffischen Geſchichte Frankreichs geliefert, die man mit 
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um ſo reinerer Freude genießt, je weniger die Siebe des 
Bruders die Unparteilichkeit des Geſchichtsforſchers be— 
einträchtigt hat. 

Die fünf erſten Kapitel darf man unter dem Geſichts— 
punkt einer Einleitung zu Veuillot's Befchrung auffaſſen, 
welche ſich 1838 in Rom vollzog. Sie jhildern uns jeine 
Sugend und jein erſtes Auftreten in Rouen und Berigueur 
als Journaliſt. Viele der hier verwertheten Notizen fommen 
zwar auch in Veuillot's zahlreichen Werfen zeritreut vor. 
Eugen Veuillot befigt das Berdienjt, daß er fie gefammelt 
und uns auf dieſe Weije ein anfprechendes Charafterbild 
jeines berühmten Bruders jachkundig gezeichnet hat. Geboren 
am 11. Oktober 1813 zu Boynes im Gätinais als Sohn 
eines Faßbinders, empfing 2. Veuillot nur mangelhafte 
religiöje Eindrüde. Was er über die Vorbereitung zur 
eriten bl. Communion berichtet, läßt einen Schluß zu auf 
die religiöje Gleichgültigfeit, welche die SKreife der Laien 
wie der Geiftlichfeit in damaliger Zeit beherrſchte. Doc 
berichtet er von feiner Mutter, daß „ie ung Sonntags zur 
Meſſe jchickte, und fie ſelbſt bejuchte Ddiejelbe an den vier 
großen Feiertagen und empfahl uns, jeden Abend vor dem 
Schlafengehen ein Ave Maria zu beten“ (13). Der Bank: 
bruch des Brodheren hatte die Eltern veranlaßt, nach 
Paris zu ziehen, wo Louis Veuillot 1827 beim Advofaten 
Fortuné Delavigne als letter Schreiber eintrat. Damit 
war jein fünftiger Lebenslauf beſtimmt. Der hoch talentirte 
Knabe, der jchon als Kind von einem verzehrenden Lejefieber 
beherricht war, das an Märchen, wie der vier Daimons- 
finder, aber auch an den unjauberen Romanen eines Paul 
de Kod Sich befriedigte, wurde jegt im die Lektüre der 
franzöſiſchen Klaſſiler eingeführt. Denn im Bureau 
Delavigue'3 wurden nicht bloß Prozehaften angefertigt, 
hier wehte eine Eafjiische Luft, welche vom Bruder des 
Advokaten, Caſimir Delavigne, befannt als Verfaſſer der 
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Mess£niennes, ihren Ausgang nahm. Auch Veuillot wurde 
von ihr ergriffen, und bald hatte er jich in das Studium 
Der Klaſſiker des 17. Jahrhunderts und der Xiteratur: 
gejichichte derart vertieft, daß er ihnen jeden Augenblid 
Teiner freien Beit widmete. Auf der Heimfehr vom Juſtiz— 
palaite, wo er den Advofaten ihre Akten einhändigte und 
Warteien über den Stand ihrer Angelegenheiten benachrichtigte, 
pflegte er in der Sorbonne Villemain, Guizot und Eoujin 
zu hören, die damals als Schriftiteller und Redner glänzten. 
Man jtaunt über den riejigen Fleiß des nur in der 
Elementarichule erzogenen Schreibers, deſſen färgliches 
Gehalt faum zur Beltreitung feines Lebensunterhaltes 
genügte, und den der in Paris anjäflige, aus Boynes 
ftammende Schneider Renard durch Unteritügung vor Noth 
Ihügen mußte. Aber gerade die Noth trieb Veuillot zu 
raſtloſem Studium der Literatur. Er wurde eriter Clere 
bet Delavigne, trat als Sritifer auf, jchmiedete jelbit 
Verje, gehörte zur Claque, die Victor Hugo's Leijtungen 
im Theater bejubelte, und gewann die Gunſt des Schrift: 
jteller8 Henri de Latouche. 

Während der legtere Veuillot's Artifel über bedeutende 
Ereignifje des Tages in den Figaro brachte, verjchaffte ihm 
jein Freund Olivier 1831 eine Stelle in der Redaktion 
des Echo de la Seine inferieure in Rouen. Bon jegt ab 
bildete die Betheiligung an der Journaliftif feine Haupt: 
thätigfeit. Seine Bieljeitigfeit war erjtaunlidh: „Xheater, 
Bolitif, Polemik, Kritif, Kunſt, ökonomiſche Fragen, Proja 
und Poeſie, Archäologie, Geographie und Geſchichte — 
alles das ging ihm gut von ftatten* (51). Der Biograph 
theilt Stellen aus feinen Kritifen über das Schaujpiel mit, 
die allerdings eine ſolche Schärfe verrathen, daß man ſich 
über eine zweimalige Herausforderung zum Zweikampf, den 
Veuillot den Leichtjinn hatte anzunehmen und auszufechten, 
gar nicht zu wundern braucht. Zu jeiner Ehre ſei aber 
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hinzugefügt, daß er, als er einige Jahre nachher in Be 
gleitung jeines Bruders und jeiner beiden Schweſtern den 
Ort des Duelld bejuchte, „uns an feiner Seite niederknieen 
und Gott wegen der Uebertretung jeines Gejeges um Ber: 
zeihung bitten und für die Erhaltung jeines Lebens danten 
hieß* (70). Hervorheben wollen wir aus den Damaligen 
funftkritiichen Arbeiten Veuillot's feine tief empfundenen 


Aeußerungen über Mozart und Karl Maria von Weber (67) 


Der NFiograph betont aber auch bei Benillot Die Ber: 


nachläffigung der religiöfen Idee, „obgleih er Den Wei, 


die. Größe und die Kraft derjelben dunfel erfannte*“ (65) 
Dagegen verrät der prächtige Appel Veuillot's an die Reichen 
zu Gunſten der von einer Dandelskrijis betroffenen Arbeiter 
eine Tiefe des Empfinden und eine Vollendung der Spradte, 
die ergreifend auf den Leſer wirfen (60). 

In Benillot’3 Leben folgen drei Jahre journaliftitcher 
Thätigfeit in Perigueur, wo er das M&morial de la Dor- 
dogne leitete, welches ji) des Schuges des Marjchalls 
Bugcaud erfreute, mit dem der eben neunzehn Jaäahre 
zählende Sournalift auf der Neife nad) Perigueux in Paris 
eine Zujammenfunft hatte. „Schreiben Sie mir,“ bemerfte 
der alte Haudegen, um ihn zu erproben, „etwa® über 
Ddilon Barrot.“ Sofort brachte Venillot einen Artifel zu 
Bapier, niht über, jondern gegen Odilon Barrot, welcher 
dem General in dem Maße gefiel, daß er ihm zeitlebens 
jein Wohlwollen bewahrt hat. Das Memorial, jeiner Be: 
jtimmung nach eine orleaniftiiche Zeitung, wurde von Beuillot 
in diefem Sinne mit jolchem Geſchick geleitet, daß es bald 
zu den glänzendjten Blättern der Regierungspartei zählte (89). 
Unter folcben Umständen huldigte VBenillot auch in Diejer 
Periode ganz im Sinne der tonangebenden Gejellichafts- 
klaſſen einer verblüffenden Gleichgültigkeit in Sachen der 
Neligion, und unternahm bei allen möglichen Gelegenheiten 
die Verteidigung der Regierung wider die Geijtlichkeit. 
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Die vom Biographen gelieferten Auszüge aus damaligen 
Artikeln gejtatten einen DBli in die hohen geiftigen Fähig— 
teten des Berfaffers, welcher jede Minute freier Zeit dem 
Studium der Klaffiter widmete. Wenn man erfährt, daß 
er Moliere bevorzugte, dann iſt die Thatjache erklärlich, dab 
„a raillerie“ in Berigueur zu jeinen vornehmlichiten Waffen 
aehörte und daß er noc) ein Duell, das dritte und Gott 
jei Danf feßte in jeinem Leben, ausgefo.hten hat. Neben 
der Zeitung des Memorial verfaßte Veuillot in Perigiteur 
zahlreiche Novellen, welche durd) ein Parijer Unternehmen 
„Le Cabinet de lecture“ die weitejte Verbreitung fanden 
md den Namen des Berfajfers überall hin befannt machten. 

Mit dem Minifter Guizot trat Louis Weuillot 1836 
w Berbindung, indem er die Zeitung des von demjelben 
geiörderten Journals „La charte de 1830* in Paris unter— 
eahın, wohin er jeßt dauernd jeinen Wohnſitz verlegte. 
tr Sturz Guizot's, an deſſen Stelle Mol& trat, führte 
Leuillot zum Journal Paix, an welchem er ganz im Sinne 
jenes hohen Gönners das neue Minijterium befämpfte. 
In der Nedaftion Ddiejes Blattes machte er die erite Be: 
fanntjchaft mit dem Grafen von Montalembert, der 
für die wohlwollende Würdigung feiner „Deiligen Eliſabeth“ 
jenen Dank abftatten fam. Köſtlich iſt der Bericht über 
jeine Begegnung mit Zamartine Er empfing von der 
Regierung den Auftrag, dejjen Sandidatur für die Kammer— 
wahlen in einem Artifel zu empfehlen. Eine Beiprechung 
mit dem Dichter, den Veuillot mit jeinen zwei Hunden im 
Bett antraf, ergab, daß diejer ſich als Proteftor der Ne: 
gierung, nicht aber als ihr Protégé geberdete und jede Ein: 
vichlung als Kandidat des Miniſteriums jich verbat. Und doc) 
mußte Veuillot die Arbeit liefern. Um Rache zu nehmen am 
Dichter, der ihn etwas hart behandelt hatte, aber auch, um 
ſich ſelbſt etwas zu ergötzen, ahmte ev im Artıfel Lamartine's 
Stil mit folder Naturtreue nach, daß der große Dichter 
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ustief: „Das geht zu weit, man wird glauben, daß id) 
nic ſelbſt lobe“ (117). Seine Thätigfeit im Dienite der 
regierungsfreundlichen Sournaliftif fam ihm 1838 trefflich 
zu Itatten, als Veuillot's Freund Guſtav Dlivier ihn als 
Begleiter zu eimer Reife nach Italien auserſah, während 
der Direftor des Moniteur Parisien, zu dem Veuillot über: 
gegangen, ihm das Reiſegeld in der Form eines guten 
Rathes vorjtredte. „Erbitten Sie ſich“, jagte er ihm, „vom 
Miniſterium eine Miſſion. Keine Miffion ohne Reiſe— 
fojten“ (121). Der Eultusminiiter de Salvandy und der 
Miniſter des Innern de Montalivet wiefen ihn an, Die 
Schulen und Unjtalten der Wohlthätigkeit in Italien zu 
unterluchen. 

In Rom it Beutllot durch den berühmten P. Rozaven S. J. 
Ehrijt geworden. Am Montag in der Charwoche 1838 
führte die Lektüre der berühmten Predigt Bourdaloue’3 „Sur 
le retardement de la p@nitence* die Kriſis in der Gährung 
feines inneren Lebens herbei, am Charfreitag legte er bei 
Nozaven feine Beicht ab und am Djterjonntag empfing er 
in ©. Maria Maggiore die erjte hl. Communton. Für 
jein fjerneres Leben lautete das Programm: Seine Ber: 
minderung der Wahrheit und rüdhaltlojefte Dingebung an 
die Intereffen Chriſti und jeiner Kirche. Seine Belehrung, 
die fi in Rom vollzog, jeinen Bejuch im Loreto und 
Einfiedeln nebit andern bedeutenden Gejchehniffen aus dieſer 
Zeit hat Beuillot in Pelerinages en Suisse, das ihn zum 
ersten Schriftiteller der neuen fatholischen Generation machte, 
niedergelegt. Anfangs Auguſt 1838 in Paris wieder ans 
gelangt, empfing er jeine Ernennung al® Unterchef im 
Minijterium des Innern. Bereits am 15. Oftober 
vollendete er die zulegt genannte Schrift, die übrigens von 
Sonderbarfeiten und Uebertreibungen nicht frei zu ſptechen 
ift, an denen er ungeachtet des Zuſpruches des Erzbiſchofs 
von Paris hartnädıg feithtelt (165). Aber alles, mas er 
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röffentlihte, war geiſtreich, packend, vom Feuer der Ueber— 
ugung durchglüht und von vollendeter Schönheit des 
stiles. Dahin gehören jein Rosaire médité, die einzige 
Schrift, für welche er die firchliche Genehmigung nachjuchte, 
ex Pierre Saintive, in welchem er, jeiner Zeit vorauseilend, 
te bedeutendjten jocialen Fragen aus der zweiten Hälfte 
des meunzehnten Jahrhunderts behandelte, und jein eriter 
Artifel im Univers über die Bedeutung der chriftlichen Er— 
ziehung. Die hier auggejprochenen Grundjäße übte er aud) 
vraktiſch aus, indem er jeinen beiden Schweitern Annette 
und Elije auf jeine Koſten im Kloſter der Dames Auguftines 
ın Paris cine höhere Bildung zuwenden ließ und jpäter 
jeder derjelben bei ihrer Vermählung eine Ausjtener von 
zehntaufend France auszahlte. Was den damaligen Parijer 
Freundeskreis von Louis Veuillot betrifft, jo jei der Leſer 
auf das neunte Kapitel verwiejen. Unter jeine Freunde 
zählten theils wirkliche, theil® nicht die Religion ausübende 
Katholiken, von welch' legtern er nicht wenige zur Pflege 
der Uebungen der Kirche zurüdjührte. Unter den Jejuiten- 
vätern traten Barin und Boulanger in nähere Beziehung zu 
Beuillot. Dieje jowie jeine Freunde Dlivier und Feburier 
haben ihm damals die Abjchliegung des Ehebundes nahe: 
gelegt. Borderhand lehnte er alle Anträge ab, von denen 
einer ihm den Stoff darbot zur Abjafjung der „Epouse 
imaginaire* (220). 

Eine merkwürdige Epiſode im Leben Veuillot's fällt 
in das Jahr 1841. Sein Gönner General Bugeaud, 
welcher den Poſten eines Generalgouverneurs von Algier 
empfangen, nahm Beuillot als Berather mit ſich. Der 
berühmte Zournalijt hatte die Bejtimmung, den Gouverneur 
durch jeine Beobachtungen über Yand und Leute aufzuklären, 
und außerdem jollte er dem Miniſterium in Parts durch 
eingehende Berichte Material zur Verbeſſerung der Lage 
der Colonie unterbreiten. Mit Vergnügen liest man Die 
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Auszüge, welche Eugen Beuillot aus zwei Denkſſchrifter 
jeine® Bruders an den Minifter Guizot mittgeilt. Be 
ſonderes Intereffe erregt die zweite Denkichrift vom 19. Anl 
1841, welche auf der Nothwendigfeit der Zuwendung der 
christlichen Eivilifation an die Araber beiteht. Die Errichtum 
„hriftlicher Dörfer mit einer ebenjo theokratiſchen wie mil« 
täriichen Verfaſſung“ verlangt er (259). Dieje und ander 
Gedanken berühren fich mit der Politif des Cardinals ZYavıgent 
in den jechsziger und fiebziger Jahren. Was der geiftvol: 
Sournalijt mit feiner allgemein beivunderten finesse d’obser 
vation jo richtig aufgefaßt hatte, das hat Yavigerie im jermer 
hohen Stellung zur Ausführung gebradt. Guizot, am 
echter Doftrinär und außerdem protejtantijchen Bekenn tniſſes, 
glaubte „Durch officielle Organtjation des fatholiichen Eultus“ 
jeiner Pflicht als Staatsmann Genüge zu thun und verber 
alle Maßnahmen, die geeignet jchienen, die Einzelnen mi 
dem Chrijtentyum bekannt zu machen. „Die Befehrumg 
eines einzigen Arabers hätte ihm mehr Unruhe bereite 
als die Nachricht einer Niederlage des Heeres“ (260 
Veuillot's Mittheilungen enthüllen uns die damalige gedrüdt 
Lage der Kirche in Algier. Allerſeits hinderte das m 
religiöjer Gleichgültigkeit befangene franzöſiſche Beamten- 
thum die Wirffamkeit des Biſchofs Dupuch, defjen Ver— 
theidigung an der Tafel des Gouverneur Marjchall Bugeaud, | 
dem legtern gegenüber Veuillot eines Tages mit erftaunlicher 
Kühnheit übernahm. Zum eriten Male durfte der Biſchof 
1841 öffentlich die Fronleichnams:Prozefjion feiern, wobei 
Louis DVenillot einen Stab des Baldahind zu tragen die 
Ehre hatte. 

Veuillot's Sendung in Algier nahte im Auguft 1841 
ihrem Ende entgegen. „Ste haben mir,“ jo empfing ihn 
der Minifter Guizot in Baris, „beachtenswerthe Dentichriften 
eingereicht. Ueber bedeutende Punkte der algerifchen Frage 
haben Ddiejelben mich aufgeklärt. Viele von Ihren Ideen 


Louis Veuillot. 207 


: sch und werde ich benützen, andere ſcheinen mir weniger 
iſch.“ Damit jpielte der Minijter an auf die Behand: 
‚ ver religiöjen Frage, über welche Beuillot mit der ihm 
ien Dffenheit fich verbreitete. „Nehmen Sie,“ jo ſchloß 
Unterredung, „Ihre Arbeiten im Minijterium des Innern 
yer auf und machen Sie ſich mit dem Gedanfen vertraut 

Sie Denjelben nicht lange obliegen werden. Ich habe 
ne Abfichten mit Ihnen“ (268). Wenn nicht alle Striterien 
gen, Dann war Beuillot zu einem hohen Pojten auseriehen. 
deß Ichon damals machte er fich mit dem Gedanken ver- 
ut, aus der Staatsverwaltung zu ſcheiden und 
h, von allen weltlichen Feſſeln befreit, dem Dienfte der 
eligion vermitteld der Feder zu widmen. In die Einzel: 
:iten der folgenden Kapitel, jo interefjant fie auch jein 
iögen, brauchen wir bier um jo weniger einzugehen, da ſich 
tejelben in mehr als einer Hinficht mit der Biographie des 
Srafen Montalembert vom Barifer Dratorianer Lecanuet 
eden. Sie betreffen das Entjtehen der fatholischen Preſſe 
it dem von Beuillot geleiteten „Univers“ an der Spige, die 
Bildung der fatholiichen Partei und die Kämpfe der Statho: 
ten um Erlangung der Unterrichtsfreiheit gegenüber dem 
taatlih gewährleifteten Monopol des Unterrichts, welches 
ne Univerfität als oberjte Auffichtsbehörde jeit Napoleon 1. 
yenoß. 

Auch aus Veuillot's Biographie erfieht man die fait 
unüberfteiglichen Sch wierigfeiten, mit welchen man bei 
der Schöpfung der katholiſchen Preſſe zu ringen hatte. 
Dem Leſer wünfchen wir insbejondere das vierzehnte Kapitel 
mit der gejchichtlichen Abhandlung über „den Urſprung und 
dad erite Auftreten der katholiichen Partei“, welche in die 
Schredensherrichaft Napoleons I. zurüdreichen, zu empfehlen. 
Ferner tritt und Beuillot entgegen in jeinen freundlichen, 
aber auch vielleicht noch mehr gegemfäglichen Beziehungen 
zum Grafen Montalembert und dem P. Zacordaire. Denn 
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„ungeachtet der Macht jeiner Rede und eines hei 
Geijtesfluges beſaß Lacordaire etwas vorm parlamenturi 
Bourgeois, während Benillot zum Volt und zur Auen 
neigte — Gegenjäge, die erjt jpäter zum Vorſchein 
(317). 

Was ihn aber damals namentlich beſchäftigte, das 
die Frage nach der Erlangung der greiheit des Unte 
richts, für deren Erfämpfung die franzöjtichen Kathei 
damals alles aufboten. Im Hauptllofter Der durch den 
rühmten Abt Gueranger wieder in Frankreich eingeſũt 
Benediktiner zu Solesmes während der Monate Auguft = 
September 1843 von jeinen aufreibenden journaliftise 
Arbeiten fich erholend, verfaßte Venillot dajelbjt feinen ® 
rühmten Brief an den Cultusminiſter Villemain über & 
‘Freiheit des Unterrichtes. Derjelbe gipfelt in Der ‚ordern 
der Freiheit für die Schöpfung fatholijcher Unterrichtö: » 
Erziehungsanftalten, deren Schüler ſich den Staatsprüim® 
unterziehen jollten. In dieſer Brojchüre, die jofort & 
Auflagen mit neuntaujend Exemplaren erlebte, zeichnet Bil 
ein Bild der bisherigen Bemühungen der Katholifen e 
diejem Felde und begründet dann die katholiſche Forder 
aus dem natürlichen, wie dem pofitiv-chrijtlichen Rechte 2 
der Verfaffung von 1830, welche diejelbe ausdrüdlich gewährt 
feiftet hatte: die Univerfität fteht dem Chriſtenthum u 
der Kirche entweder feindlich oder gleichgiltig gegenüber, det 
Beite, was fie leiften kann, ijt ftillichweigende Leugnung jede 
Religion (400). In der Zurüdwerjung der von Villeman 
wider das Univers und ſeinen Hauptleiter Veuillot geſchle— 
derten Vorwurfes, fie ſeien Verleumder, erſcheint Yenla 
beſonders glücklich. „Was wir,“ jo bemerkt er treffend gay“ 
den Schluß, „in menjchlichen Angelegenheiten erjtreben, f 
nothwendig. Wir möchten einen Baum pflanzen, dei 
Schatten und deffen Früchte für die öffentlichen Gemalte 
und die Gejellichaft nothweudig find. Wir vertpeidigen | 
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ndjätße des Lebens, wir vertreten Anſchauungen, ohne 
de Die Menjchen auf diefer Welt ſich nicht leiten laſſen“ 
y: „Dieſer Veuillot,“ ſchrieb Montalembert an Foifjet, 
t mich entzüdt, das ift ein Mann nach meinem Derzen“ 
5). Der Minifter Billemain hieß jeine Preffe, den Brief 
tſchweigen, während der berühmte Kritiker Sainte:Beuve 
\einen anonym herausgegebenen Chroniques parisiennes 
fend bemerkte: „Das Alles jcheint im Prämiß jehr ver: 
aftig und joll nicht aufhören, die Univerfitarier zu be— 
rubigen, bie unter der Rejtauration (1830) für Alle die 
eiheit des Unterrichts beansprucht haben“ (405). 

Ein etwas fräftige Würdigung des ebenjalld in den 
:hulfompf verwidelten und deßhalb vom Gericht beitraften 
bhé Combalot brachte auch Veuillot mit dem Staatsanwalt 
1 Konflikt und führte 1844 zu feiner Verurteilung zu 
inem Monat Gefängniß und einer Geldbuße von 
reitauſend Franes. Während die flingende Münze ihm 
ofort durch den Epijfopat mit verbindlichen Briefen über- 
andt wurde, mußte er die Gefängnipitrafe in Paris verbüßen. 
Liefer unfreiwilligen Muße verdanfte der Artifel: Ce que 
'on pense en prison jein Entjtehen, während zu anderen 
tachmaligen Arbeiten damals die erjten Anſätze fich kund— 
zaben. Unter den leßteren feien genannt: Les Nattes und 
'Honnete Femme. Eine befonders wichtige Folge des Opfers, 
welches Veuillot für die fatholifche Sache gebracht, war eine 
gerechtere Würdigung jeiner Bemühungen durch den Erzbijchof 
Are von Paris, der ihm gegenüber bis dahin eine nicht 
beionders freundliche Haltung eingenommen hatte. Monta- 
lembert befuchte den Gefangenen in der Conciergerie und 
Yatte dabei die „Ahnung, daß ich eines Tages feine Stelle 
einnehmen werde“ (505). Während der großen Berhand- 
lungen der Kammer über Villemain’s Unterrichtsgejeg, ſowie 
im Comit6 zur Vertheidigung der religiöfen Freiheit 1844 
ind beide Männer, Montalembert und Beuillot, Schulter 
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an Schulter geitanden. Gegen Ende des Jahres trat e 
Entfremdung ein. Aus der geiftigen Umnahtung, wel 
Billemain damals umfing, im Univers Capital zu jchlaa 
wie Montalembert jeinem Freunde Benillot zumuthete, | 
der leßtere jich geweigert (528). 

Nach einer umvollendet gebliebenen Autograph 
ſchildert das legte Kapitel Beuillot’8 Berehelihung ı 
Mathilde Murcier, einer frommen und gebildeten Bürge 
tochter aus Verſailles, welche durch den Glanz ihres tugen 
haften Lebens jein Dajein verjchönerte und Donoſo ort 
das Wort entlocdte, daß fie ein Mufter der Demuth ſei (53: 
„Wir haben zujammengelebt,* jchrieb Veuillot, „in eim 
Glück, wie es größer nicht jein fonnte, faum acht Jah 
Sieben Töchter hat fie mir geichenft und ift dann bei 
gegangen, ohne auch nur eine einzige bittere Erinnerung, wu 
aber das Gefühl tiefen Schmerzes in mir zu hinterlafſe 
(536). 

Louis Veuillot, der arme Handwerkersjohn von 181 
glänzte 1844 im Ruhme eines der erjten Schriftjteller!) un 
opferbereiten Mannes tm fatholischen Franfreihd. Bei di 
Verehelichung liefen von allen Seiten Glüdwunjchjchreib: 
ein, u. a. von Veuillot's alten Schugherren, dem Marſcha 
Bugeaud und dem Staatsminister Guizot, fodann vom | 
de Ravignan. 


1) Beuillot's Werke umfajien heute: 1. Correspondance 7 vol 
2. Les Melauges en trois series 18 vols., 3. außerdem no 
17 andere Arbeiten. 


XV. 
Paſtor's Nenbearbeitung der dentſchen Geſchichte Jauſſen's. 
Schluß.) 


Auch für den neueſten Dritten Band!) „war eine 
außerordentlich reiche Fülle neuen Materials, das durch den 
Fleiß zahlreicher Herausgeber und Bearbeiter in den legten 
acht Jahren zugänglich gemacht worden ift, zu vermwerthen.“ 
(Vorrede.) Ilm ein übermäßiges Anfchwellen zu verhüten, 
faßte Bajtor auch hier jeine daraus fich ergebenden zahl: 
reihen Zuſätze in möglichft fnappe Form. Auf die Geitend- 
mahung eigener Anjichauungen, die eine Erweiterung des 
Tertes bedingt hätten, konnte er im Allgemeinen um jo eher 
verzichten, als ein großer Theil der hier behandelten Ver— 
hältuiffe auch in den fünftig erjcheinenden Bänden feiner 
eigenen Gefchichte der Päpſte zur Darftellung kommen wird; 
mit Rücdfiht darauf konnte auch davon abgejehen werden, 
hier die ganze neuere Specialliteratur über die Beziehungen 
Karls V. zu den Päpiten jeiner Zeit eingehend zu berüds 
ſichtigen und volljtändig nachzutragen. (Darauf weist Paſtor 
ah S. 141 zur Darjtellung des Sacco di Roma nochmals 


— — 


1) Vd. III: Allgemeine Zuſtände des deutſchen Volkes ſeit dem 
Ausgang der ſocialen Revolution bis zum ſogenannten Augs— 
burger Religionsfrieden von 1555. 17. u. 18. Auflage. Freiburg 
1899. XLVIII u. 831 ©. 8%. (gegen XLIV u. 792 ©. der 
15. Aufl. von 1890). 
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hin.) Es blieb auch abgejehen von diefen VBerhältnitien ie 
viel neuer Stoff in Zujägen zum alten Terte zu verwertker. 
daß auch diefer Band nicht weniger als die beiden voraus 
gehenden in einer Weife bereichert worden iſt welche ſich as 
der verhältnigmäßig nicht bedeutenden Vergrößerung de 
Umfanges faum vermutbhen ließe. Im 1. Buch find ale dw 
wichtigeren Zujäße hervorzuheben: 


©. 32 f. Unm,, Georg von Sachſen an Philipp von Hefte: 
©. 41 Zuſatz zu Anm. 4 über Albreht von Preußen; ©. 5: 
Unm. über die hHeimliche Abreife Philippg von Heffen van 
Neichdtag zu Speier 1526; ©. 58 Anm. 1 über die religiör 
Stellung Philipp von Heſſen feit 1523; S. 78 —79 as 
größerer Zufaß im Tert über dad „Reformationd* Programs 
de3 Queis für das Bisthum Pomefanien; S. 80 ein Zur 
im Text über die Heuchelei des Albreht von Brandenburn 
gegenüber dem päpftlichen Legaten Campeggio; ©. 85 Anm. 3 
it die Ungabe über die Zahl der Kinder Albrechts nach Tjchader 
berichtigt; ©. 86 Anm. ein Zufaß über die traurigen fittlihe 
Zuftände in Preußen nah Einführung der neuen Leäre 
©. 87 f. Zuſatz im Tert über die Vorgänge in Braunſchweig 
S 94 Anm. Zufaß über den Lebenswandel Zwinglis, die Ein 
wendungen von Stähelin gegen Sanfjen widerlegt durch Paulus 
&.100 Anm. 3 über den rohen Fanatismus des Decolampadiu®; 
S. 101 f. u. S. 111 f. ift die Schrift von Burckhardt-Bieder— 
mann über Bon. Amerbach benutzt, daraus S. 102 Anm.? 
der Bericht Amerbachs über die gewaltthätige Abſchaffung dei 
fatholifchen Eultus in Bajel angeführt, S. 111 f. Anm. defjen 
Urtheil über die Wiedertäufer; S. 104. iſt der Tert über den 
veligiöjen Umſturz in Straßburg neu gejtaltet, nad) den Arbeiten 
von Paulus und Baum; S. 106 Anm. Zujag über die Kloſter— 
jäcularifation in Straßburg, Paulus gegen Baum; S. 118 |. 
ein Zufag im Tert über die Wiedertäufer in Oeſterreich; S.120 
Anmerkung über ein die Stellung der ſächſiſchen Theologen zur 
Bewiffensfreiheit beleuchtendes Schriftſtück, das früher von Janſſen 
als von Melanchthon allein herrührend angeführt worden war, 
wie ed im „Uorpus Reformatorum* mitgetheilt iſt; S. 186 
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Hrımrerfung über ein den Erflärungen der Augsburger Eonfeffton 
mwiDderijprehendes gleichzeitiges protejtantisches Schriftitüd ; S. 187 
Anır. 3 Zuſatz über Reuniondverfuhe; ©. 189 f. iſt der Tert 
über die Entitehung der „Confutation“ an einigen Stellen ge- 
ändert; S. 211 Anm. wird über Melanchthons Unduldjamkeit 
auf den Aufſatz von Paulus im Katholit 1897 Bd. I hin: 
gewiefen, ©. 212 über Butzers Fanatidmus auf defjen auch 
ſonſt benußte Schrift über die „Straßburger Reformatoren“ ; 
&. 232 ein Zujag im Text zur Königswahl Ferdinands, nach 
Winckelmann; S. 233 Anmerkung über die politifche Lage. 


Zum 2. Bud: 


©. 242 und weiterhin find zur Geſchichte des Schmal— 
faldifchen Bundes die Bublikationen von Windelmann neu heran 
gezogen, darnad) ©. 242 auch der Tert an einigen Stellen be= 
richtigt; S. 242 f. Anm, 4 über die Haltung Nürnbergs; 
©. 259 ein Zuſatz im Tert über den Eindrud der Niederlage 
von Cappel in Zürih ; ©. 277 unten im Tert ein Zuſatz über 
den bayerischen Kanzler Ed, mit Anmerfung; S. 285 Anm. 
ein Zuſatz zu deſſen Eharakteriltif; S. 299 und 301 Zufäße 
zu den Anmerkungen über die Eroberung Württembergs 1534; 
©. 308 Anm. 3 Zuſatz über die Behandlung der Frauenklöſter 
in Württemberg; S. 343 Anm. Zuſatz über die Neuerung in 
Lübeck, mit Bezugnahme auf die Arbeiten von Jlligens und Lesker; 
©. 346 f. Anm., Möller-Slawerau und Bezold über die Frage, 
ob bei den Ereignijjen in Lübeck wiedertäuferiiche Einflüffe mit— 
ipiellen; S. 357 Unmerfung zur firchlihen Ummwälzung in 
Bommern; S.366 Anmerkung zu Buperd Auftreten in Augs— 
burg; ©. 377 ein größerer Zuja im Tert über die Bes 
mühungen des Vergerius für das Zujtandefommen eines Concils 
nach den auch weiterhin benußten Nuntiaturberihten; S. 378 
oben Zufaß im Text über die Aufnahme der Abficht des Papites 
in Deutſchland; S. 379 Anm. 1 über die religiöje Stellung 
des Kanzler Ed, nad Niezler; S. 387 Anm. 2 Zujap über 
Luthers Schmalkaldiſche Artikel; S. 431 Anm. 2 über Herzog 
Heinrih von Sachſen; S. 432 Zuſatz im Text über das Tejta- 
ment des Herzogs Georg, nach Brandenburg, defjen Arbeiten 


214 Paſtor's Meubearbeitung 


über Herzog Heinrih und Mori von Sachſen auch weiterks 
herangezogen werden, fo S. 437, 446 und weiterhin 471, #1 
535, 537; ©. 439 Anmerkung über die SKirchenordnun 
Joachims II. von Brandenburg; S. 447 Anm. Ginführun 
des Proteftantismus in der Graffchaft Dettingen, nach Grup; 
©. 475 und 477 Literatur über die Neligionsgefpräcde vor 
Hagenau und Worms 1540; ©. 481 Anmerkung über dei 
Verhalten der proteftantifchen Fürften zur Doppelehe Philip: 
von Heflen, nad) Brandenburg; ©. 481 f. Anım. 3 werden 
neuere Urtheile über diefe ſchmutzige Angelegenheit amgeführt, 
©. 484 Anm. proteftantifche Urtheile über da8 unwaährhaft 
Verhalten Luthers in diefer Sache; ©. 489 Anmerkung zur 
theologischen VBertheidigung der Bigamie vom Jahre 1541, nad 
Koldewey; S. 494 Anmerkung über das Verhältnig Des Haifer: 
Karl zu feiner Gemahlin Sfabella; S. 505 und weiterhin ik 
der 3. Bond des von Lenz herausgegebenen Briefwedie: 
Philipps von Heffen neu benußt; ©. 513 Anm. 3 über Günthet 
von Schwarzburg; ©. 516 Anm. Zufag über die Expedition 
de3 Naifers Karl nach Algier; S. 517 u. ff. wird der 3. Band 
von Windelmanns Bolit. Eorrefpondenz der Stadt Straßburg 
neu herangezogen; S.539 Anmerkung über die Schmähjchriften 
des Herzogs Heinrich) von Braunſchweig ımd feiner Gegner, 
nah Heinemann; S. 542 Zuſatz zu Anm. 2 über defjen Ber- 
hältniß zu Eva von Trott, nach Heinemann; ©. 549 mehrere 
Zufäße im Tert über die bei der Proteftantifirung Hildesheim: 
verübten Schandthaten, nach Schledht, der Hildesheimer Faſching, 
Röm.Quartalfchrift 1896; S. 550 Zufap zur Anmerkung über 
Valentin von Teutleben, weitere Yiteratur über Hildesheim; 
&.576 BZufaß zur Anmerkung über Sleidan; über den Reichs— 
tag von Speyer 1544 wird ©. 576 ff. bejonders Windelmann 
und die Schrift von de Boor neu herangezogen; nad Letzterem 
die Zufäße in den Anmerkungen S. 580 und 581; ©. 600 |. 
Zuſatz zur Anmerkung über Luthers Lebensende, nach den ab: 
ſchließenden Unterfuhungen von Paulus; beigefügt iſt ©. 601 
ein medizinisches Gutachten von Dr. A. Tichermaf. | 

Im 3. Buch, über den Schmalkaldiichen Krieg und de ; 
jolgende innere Zerrüttung: 
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S. 608 der Text an einigen Stellen geändert, nach den 
Nuntiaturberichten; S. 621 BZufäße zu den Anmerkungen über 
den Vertrag ded Kaiſers mit Bayern, nad Riezler; ©. 624 f. 
Anmerkung über das doppelzüngige Verhalten des Morik von 
Sachſen, nad) Brandenburg; zur Darjtellung des Schmalfal- 
diihen Kriege® S. 638 ff. find die Venetianifchen Depeichen, 
Tuba, Verhaftung und Gefangenschaft Philipps von Helen 
und Ißleib, die Gefangennahme Philipps von Heflen neben 
anderer Literatur bejonderd benußt; ©. 638 find die Angaben 
über die Truppenzahl der vereinigten Schmalfaldener berichtigt 
nad Le Mang; ©. 640—641 ein Zufaß im Tert mit Ans 
mertung S. 641 f., über die Stellung Bayerns, nad) Riezler 
(ju ©. 613 des früheren Tertes; dagegen iſt ein Stück des 
Terted der früheren Auflage S. 615 f. geftrichen, dem Inhalte 
nad) theilweife in die Anmerkung S. 641 verarbeitet); S. 642 
ein Zujaß im Tert über das Verhalten der Schmalfaldener vor 
Ingoljtadt, nach Niezler; S. 647 der Text theilweife geändert 
nad) Brandenburg; ©. 647 f. Anm. 5 und ©. 649 Anm. 4 
über Bhilipp von Heflen; S. 660, 661, 665, 668 f. verſchie— 
dene Zufäge in den Anmerkungen nad) Turba; S. 664 iſt nach 
deifen Forſchungen der Tert über die Verhandlungen Philipps 
mit dem Saifer ganz umgeftaltet; S. 679 Auım. ein Zujak 
zur Beurteilung der „kaiſerlichen Interimsreligion“ ; S. 6833 f. 
ift der Tert über die Entftehung des Interims an einigen 
Stellen geändert, nad Paulus; S. 684 Anmerkung zur Bes 
urtdeilung des Interims, nach Paulus und Beutel; S. 696 
Zufaß im Tert über den Erfolg des Anterims in Württemberg, 
nah Boflert; ©. 697 f. größerer Zuſatz im Text über den 
Erfolg desjelben im obern Deutfchland, nad Heide und Bojlert ; 
S. 718 Anm. 1 das Urtheil von Bezold über den Reichs 
verrath des Morik von Sachen und der mit ihm verbündeten 
Fürſten; ©. 726 unten der Text nach Egelhaaf berichtigt; 
5.727 Anm. die interefjante Notiz über die Zujfammenftellung 
der Wappen der fürftlichen Reichsverräther mit dem franzöliichen ; 
S. 730 f. Anm. das Urtheil Ehrenberg’3 über den Vaterlands— 
verrath der mit Frankreich verbündeten protejtantijchen Fürſten; 
©. 741 Bufäße zum Tert und den Anmerkungen über Die 
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Unternehmungen des Morit von Sachſen im Jahre 1552, Ein- 
nahme der Ehrenberger Klaufe; S.757 Anm. das Urtbeil der 
Herzogin Elifabetd von Rochlitz über ihren Bruder Philipp von 
Hejlen; ©. 766 und 788 ff. verfchiedene Zufähe nach dem 
4. Bande von Druffel, Briefe und Alten; ©. 789 ijt der Text 
nach Druffel durch Entfernung eines früher nad) Ranfe gegebenen 
faljchen Datums beridhtigt, vgl. Anm. 1; S. 799 Anm. 4 über 
die Augsburger „Nebendeklaration* ; S. 800 Anm. 2, der 
geiitliche Vorbehalt, nah Druffel; S. 801 Anm. 2, die Be: 
ftimmung des Neligionsfriedend über die Reichsſtädte, nad) 
Druffel. 

In dem Vierten Bande!) find neben der zahlreichen 
Literatur über jpecielle Gegenftände befonders Ritters Deutjche 
Geichichte, Huber's Gefchichte Dejterreichd, Braunsberger’s 
Epistolae Canisii, Schwarz, Briefe und Akten zur Geſchichte 
Diarimiltans IL, und ©. Wolf, Zur Gejchichte der deutjchen 
Proteftanten 1555—1559 (Berlin 1888, [diejes Buch be: 
jonders in den eriten Kapiteln]) neu benugt. Im Einzelnen 
ift von dem Neuen, das die neue Auflage in den Zujägen 
bietet, auf folgendes bejonderse hinzuweiſen: 

Sm 1. Bud: 

©. 4 find im Texte die Jdeen Capito’3 über Religions: 
zwang nad) Paulus vollitändiger gegeben; S 27 Literatur zum 
Wormſer Neligionsgeipräd 1557; S. 41 Anm. 2 über die 
mit der KReligionsneuerung zufanmmenhängenden Gewaltthaten in 
der Pfalz; S. 46 und 47 Literatur über die Zuſtände in der 
Pfalz unter Friedrih II.; ©. 47 auch ein Zuſatz im Text 
über die Vertreibung der Juden aus der Pfalz unter Friedrich ILL. ; 
im 6. Kapitel iſt ©. 71 ff., 88 f. (auch jpäter ©. 139 f., 
179, 260) wiederholt auf Heidenhain, Beiträge zur Politik 


1) Bd. IV: Allgemeine Yuftände des deutſchen Volles ſeit dem 
jogenannten Augsburger Religionsjrieden vom Jahre 1555 bis 
zur Berfündigung der Goncordienformel im Jahre 1580. 15. u.16, 
Aufl, Freiburg 1896. XXXV und 5605. 80 (gegen XXXI und 
515 ©. der 1.--12. Aufl. 1885). 
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Philipp's von Heffen und: Die Unionspolitik Philipp's von 
Helfen verwiejen; ©. 78 Anm. Literatur über Wiguleus Hundt; 
5.110 Anm. 4. über die verweltlihten Domherren, ©. 112 f. 
it der Text über Albrecht V. von Bayern volljtändig geändert, 
mit Würdigung der Anfichten von Knöpfler, Niezler, Stieve u. A.; 
über feine Perſon ergibt ſich daraus auch für die frühere “Periode 
ein günftigered Urtheil; S. 114 Anmerkung über Pancraz 
v. Freyberg; S. 117 oben ijt das im Text über Eruft von 
Bayern, Erzbifhof von Salzburg, den Janſſen zu günftig be= 
urtheilte, Gefagte geändert; ©. 124 Anm. 2 über Aachen 
S. 128 ff. iſt die Schrift von W. Voß, Die Verhandlungen; 
Pius IV. über die Neuberufung des Tridentiner Concils 
Leipzig 1837) benußt; S. 130 oben ijt der Tert über die 
kaiſerlichen Räthe verändert; S. 157 und 158 Anmerkungen 
über den Laienfelh; S. 160 wichtige Anmerkung über die 
httlihen Zuſtände im fatholifchen Elerus, mit Bezugnahme auf 
die Unterfuchungen von 9. H. Koh, Die Reformation im 
Herzogthum Jülich (TI, 1888); ©. 188, nah 3.5 ift eine im 
früheren Text (1. Aufl. S. 178) aus Möhſen angeführte Stelle 
geitrichen ; S. 202 Anm. Literatur über den Heidelberger Kate- 
chhismus; ©. 204 ein Zufa im Text über die facrilegijche 
Rohheit Friedrich's III. von der Pfalz; S. 210 f. ift der Tert 
über die religiöfe Stellung Marimilian’3 II. völlig umgejtaltet, 
ah S. 212 unten ein Zufaß beigefügt; in der Anmerkung 
&.210F. ift die neuere Literatur über- diefen Punkt volljtändig 
verzeichnet, mit Würdigung der Anjichten von Hopfen und 
W. Götz; dabei lehnt Paſtor mit Recht die von Hopfen u. U. 
für die zweideutige religiöje Haltung Maximilian's beliebte 
Bezeichnung „Compromißkatholicismus“ ab;!) S. 215 und 216 
1) ©. 211: „Der Name, Compromiplatholicismus („derjeibe hielt 
vom Papſt nichts und von den Biſchöfen wenig, verwarf Die 
Ohrenbeichte, Firmung, legte Delung u. f. w.“) erjcheint ſehr 
wenig glüdlid; gewählt. Es mag einen Compromißproteſtan— 
tismus geben, einen Compromibfatholicismus gibt ed nicht. Wer 
aud nur eine Lehre der Kirche vermirft, ift nicht mehr Katholik. 
Ras Hopfen Compromißlatholicismus nennt, ijt latenter Pro— 
teſtantismus.“ 
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über die Wahl Maximilian's, ©. 215 unten aud ein Zuſaß 
im Tert; ©. 216 f. ein Zuſatz im Text über die weſentlich 
unfatholiihe Haltung des „in den veridiedenften Farben 
ſchillernden, zmweideutigen Fürſten“ auch nad) feiner Königswahl, 
abweichend von dem Urtheil von Paulus; in der Darſtellung 
der Religionsverhandlungen auf den Augsburger Reichſtag 156% 
iit ©. 222, 223 u. ff. neuere Literatur benugt, Hopfen, Chwar;, 
Nitter u. a.; ©. 232 Unmerfung über das zweideutige Ber— 
halten des Kurfürſten Auguft von Sachſen, nah Ritter; S. 233 
und 254 fleine Zufäße zum Tert nad) Ritter — S. 302 ijt der 
Text über Schwendi’8 religiöje Stellung verändert ; dazu Die 
Literatur ©. 305; ©. 320 der Tert über die Türfenfriege iu 
einigen Angaben berichtigt, nach Huber, Dejterreihiiche Ge- 
Ihichte, weitere Literatur ©. 325 f.; ©. 341 Anm. 1 ift der 
3. Band der Benetianischen Depefchen, herausgegeben von Turba, 
benutzt; ©. 358 Anm. ift ein Irrthum Döllinger's bezüglich 
der PBerjon des Joh. Silvanus berichtigt, S. 359 Anın. deß— 
gleihen das von Kluckhohn falich angegebene Datum der Hin: 
rihtung des Silvanus (über den jet der Aufſatz von Paulus, 
Hift.-polit. Blätter Bd. 121, 1898, ©. 250—266, zu vergleichen 
it); ©. 365 f. Unm. wird bei Gelegenheit der Braunſchwei— 
gischen Kirchenordnung von 1569 Janſſen gegen Koldewey ver: 
theidigt; ©. 381 Anm. 1 das Urtheil von Wagenmann über 
die Behandlung Peucer’3 in feiner Gefangenjchaft beigefügt; 
S. 389 Anm. 3 wird Janſſen bezüglid) des über die pfälzische 
Intoleranz gegen die Katholifen Bemerkten gegen Morig ver- 
theidigt; die betreffende Schrift von Morik, die Wahl 
Nudolf’3 II. (Marburg 1895), iſt in der folgenden Darftellung 
des Negensburger Wahltage von 1575 ©. 391 f. neu benußt, 
vgl. ©. 391 Anm., darnach S. 392, 3. 6 ff. aud) der Text 
verändert. 


Im 3. Bud): 

In den beiden erjten Kapiteln über das erite Wirken der 
Sejuiten in Deutjchland (S. 397—420) ijt beſonders Brauns— 
berger und andere neue SefuitensLiteratur (vgl. S.399, 401, 
409, 416, 418) neu herangezogen; ©. 415 Anmerkung über 
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die Anfänge des Kölner Jefuitencollegs, Nuseinanderjeßung mit 
Yanjen; S. 437 ift das im Tert über die Katechismen von 
Caniſius Gefagte umgearbeitet nad) den Forſchungen von Brauns: 
berger, Entitehung und erſte Entwicdlung der Katechismen des 
jeligen Betrus Canifius (Freiburg 1893), vgl. auch S. 439 
und 445; ©. 446 Anmerkung über die Thätigfeit des päpit- 
lihen Legaten Commendone in Defterreich; weiterhin ijt iiber 
die traurigen veligiöfen Zuftände in Velterreih unter Mari: 
wiliau II. (S. 446 ff.) neben Huber’3 Oeſterreichiſcher Geſchichte 
auch andere neue Literatur benußt, vgl. S. 443, 450, 452, 
453, 454; ©. 453 ein Zufaß im Tert über das rohe Treiben 
vr protejtantischen Adeligen in Dejterreih, nad) Huber; Lite— 
ratur zur Fatholifchen Reaktion in Bayern ©. 458, 459, 461, 
463, 464; ©. 467 über die Thätigfeit des Nuntius Zelician 
Ninguarda; ©. 481 ff. iſt zum Negensburger Reichstag von 
1576 befonders die oben erwähnte Schrijt von Morig neu be: 
nuht, darnach ©. 485 ein Zuſatz im Text über Ferdinand's 
„Rebendeclaration* von Augsburg 1555; ©. 496 Literatur 
über den Tod Marimilian’s, 

Im Fünften Bande!) find vor Allem Ritter's 
deutſche Geichichte, Huber's Geſchichte Defterreichd Bd. IV, 
Yırm’s Ferdinand Il. ven Tirol und die Nuntiaturberichte 
durhgängig herangezogen. Im Einzelnen find folgende Be- 
teicherungen der neuen Auflage hervorzuheben: 

Im 1. Bud: 

S. 7 f. ein größerer Zuſatz im Tert über die Heuchelei 
und Zweideutigfeit des Gebhard Truchſeß von Köln, mit Bes 
rüfjihtigung Ritter's und der Nuntiaturberichte; S. 29 ein 
Zujap im Text über dejjen offenen Abjall, nach den Nuntiatur— 
berichten; S. 37 Anm. 3 zur Gharakterijtit des Ernſt von 
Bayern; ©. 70 ein Zuſatz im Text über die zweite Heirath 


11 85. V: Vorbereitung des 3Ojährigen Krieges. 13. und 14, Aufl. 
Freiburg 1893. XLVI und 754 ©. 8° (gegen XLIII und 716 ©, 
der 1.—12. Aufl. von 1886). 
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des Auguft von Sachſen, nad Ritter, dazu Anm. 3; ©. 95 i 
Anm. 3 und ©. 99 Am. 2 über den kurſächſiſchen Hofpredige 
Mirus; ©. 110 ift der Tert über den Straßburger Bilde 
305. dv. Manderjcheid und die proteftantiiden Domherren ge— 
ändert, nad Loſſen und Meifter, dazu S. 111 Anm. eim 
Auseinanderjegung mit Loſſen; Zufäße zum Türkenkrieg 15947. 
in den Anmerkungen ©. 123 und 124 f.;, S. 128 iſt da 
Tert über den Salzburger Erzbifhof Wolf Dietriy v. Haittenau 
geändert; S. 147 f. Anmerkung über Heinrih IV. von Frant: 
reich beim Abſchluß des Friedens mit Spanien 1598; ©. 148 
Anm. 6 über die Spanier am Niederrhein; S. 149 und 15 
Zufäße im Tert über die Bedrängnig des Volkes am 
Niederrhein durch die fremden Truppen, nah Stieve, Wittel- 
bacher Briefe; auh ©. 153 f. Anm.; ©. 173 Anın. 3 über 
die Geijteskranfheit des Kaiferd Rudolf II., nach Stieve. 
Die zahlreihjten und eingreifenditen Zuſätze erhielt in diejem 
Bande auch im Texte das 17. Kapitel des 1. Buches, über 
. die fatholifchen Reformbejtrebungen (S. 186— 219): S. 188 FF. 
iſt die Publikation von W. E. Schwarz, Zehn Gutachten über 
die Lage der katholiſchen Kirche in Deutichland (Paderborn 1891| 
im Text und Anmerkungen benußt; ©. 191 f. ein größere 
Zufag im Tert über die Sendung von Nuntien durch Papit 
Öregor XIIL, nah den Nuntiaturberidten, Schwarz um 
Untel; ©. 197 Anm. 2 Zuſatz über die Jeſuiten in Breslau; 
©. 199 ein größerer Zufag im Tert über das jeelforgerlicde 
Wirken der Sejuiten, nah Hirn; ©. 202 und 204 Zufäße 
zum Tert über marianische Congregationen, nad Hirn; S. 205 
unten Zufaß im Tert über die Unterjtügung des deutjchen 
Eollegiums in Nom durd Gregor XIII., nad Schwarz; 
S. 208 Zuſatz im Tert über die charitative Wirkſamkeit der 
Sefuiten, nah Hirn; ©. 211 Anm. 2 über gelehrte Domini: 
faner; ©. 211 5. Zufag im Tert über die Thätigfeit des 
Dominikaner Felician Ninguarda für die Klofterreform , nad 
Schlecht; S. 212 Anm. 6 über Wolfg. Sedeliud und andere 
hervorragende Benediktiner; S. 217 ijt der Tert über Die 
Kapuziner theilweife geändert, im den Anmerkungen Literatur 
angeführt. Auch das folgende Kapitel über die Zurüdjührung 
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einzelner Gebiete zum alten Glauben (S 220—255) iſt ent— 
Iprechend ergänzt: ©. 227 Zuſätze im Texte über die Wirk— 
jamfeit der Jeſuiten in Paderborn, nah Richter; S. 228 
Zuſatz im Tert über die Wirffamfeit der alten Orden im 
Bisthum Würzburg; S. 233 f. Anm. über das Juliusfpital 
in Würzburg und den Bifhof Julius; S. 234 ijt der Tert 
über die Rejtauration im Bisthum Fulda theilweife umgearbeitet ; 
S. 238 der Tert über Wolf Dietrich von Naittenau ftellen- 
weile geändert, dazu Ann. 4; ©. 243 iſt der Tert über die 
Univerfität Graz berihtigt, nad Krone; S. 253 Anm. 3 
über die fatholifche Rejtauration in Kärnthen und Krain; ©. 254 
Zujag im Text über die Wirkfamfeit der Jeſuiten und Kapuziner 
in Kärnthen und Krain für die Belebung des katholiſch-kirch— 
Iihen Lebens, nad) Lebinger, und ein weiterer Zufaß über 
die Thätigfeit der Kapuziner nah Huber. In den folgenden 
Kapiteln über die politischen Verhältniffe: S. 262 ift der Text 
über das Verhältniß des Kaiferd Rudolf zu Matthias geändert; 
S. 300 Anm., Zuſatz über Milenfio; S. 310 Anm. 2 zur 
Eharakteriftif des Verjhwörerd Tſchernembl; S. 321 Anm. 1, 
Zuſatz zur Beurtheilung des protejtantiihen Sonderbundes, 
uch Klopp. 

Im 2. Bud, über die confefjionelle Bolemit: Im 1. Kapitel 
it befonderd Marr, Von der proteftantifchen Kanzel, Katholik 
1887 Bd. II, neu bemußt, ©. 330 in einem Bufaß zum 
Tert über proteftantiihe Schmähpredigten, S. 344 Anm. 1 
über den Zwed der Beichimpfung des Papſtthums, S. 347 f. 
und 348 in Zufägen zum Tert über die in der protejtantischen 
Predigt zum Zwed der Beichimpfung der katholiſchen Kirche 
verwendeten „Gejchichtsfabeln“. S. 373 unten ift der Text 
über die Aufregung der Protejtanten über den Gregorianijchen 
Kalender geändert, ©. 374 Anm, Literatur über die Ein: 
führung desſelben in Dejterreich nachgetragen; ©. 382 f. ein 
größerer Zufag im Text über den Convertiten Bartholomäus 
Kleindienjt; S. 384 Literatur über Joh. Nas; 5. 444 Anm. 
Zufap zu Erſtenberger's „Traftat von der Autonomie“; 
S.465 5 Anm, 4 Zufaß über die Billigung der Kepertödtung 
durch Melanchthon und Butzer; ©. 465, 3. 1 v. u. bis 
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©. 467, 3. 10 ijt im Terte neu Hinzugefügt, über die Keher 
beitrafung bei den Proteftanten, die grundfägliche Intoleren 
der proteftantifchen Theologen de 16. Jahrhunderts; Heinen 
Zufäße über die gegenfeitigen Schmähungen der Lutberanz 
und alviniften in den Anmerkungen ©. 488, 489, 49, 
S. 508 Anm. 3, zur Vergewaltigung der Neichdabtei Hersfeh 
S. 535 Anm. Zuſatz, Goedefe über Fiſchart; S. 539 Anm.) 
zur Charakteriſtik des Schandwerks von Haſenmüller geom 
die Jeſuiten; ©. 562 Anm. 4 zur proteſtantiſchen Lehre übe 
den Tyrannenmord; S. 564 und 565 Anm. über Langue 
und Duplefjis-Mornay; ©. 566 Anm. 4 wird ein Irrthun 
von Stieve über W. Gifford bericdhtigt; S. 568 Anm. 3 über 
den pfjeudonymen Bonacofa; S. 532 f. Anm., das Urthen 
von Kreb über die Schmähſchrift von Lonner; S. 583 ' 
Am, über die unheilvolle Wirkfamkeit der Preffe im 16. Jakı 
hundert. 


Im 3. Bud: S. 590 ift der Tert über die Verfchwörung 
der calvinischen Landesverräther in Defterreih mit Chriitie: 
von Anhalt theilweife umgearbeitet, nad Bernd; S 643 Ann. 
find Proben von Echmähliedern gegen die Sejuiten in Prag 
neu angeführt; ©. 650 iſt der Tert über den Tod Rudolfs I 
geändert, nad) Stieve; ©. 651 Anm. über die Politif Kur 
fachjens, nad) Kohl; S. 653 f. Anm., die Wünfche der geilt: 
lichen Kurfürjten bei der Kaiſerwahl 1612; wiederholt it 
Krebs, die politiihe Publiciitif, benupt, jo außer 643 aud 
noch 706, 707, 719; ©. 726. Anm. über die Verhandlungen 
Chriſtian's von Anhalt mit Savoyen. 


Sechster Band.!) Hier iſt befonders das 1. Bud, 
Bildende Kunſt, Tonkunſt und Kirchenlied, in den meijten 
Stapiteln gründlich überarbeitet. 


1) Band VI: Eulturzuftände des deutjchen Volkes jeit dem Ausgang 
des Mittelalter bis zum Beginn des dreifigjährigen Kriege. 
Erſtes und zweites Buch. 13. und 14. Auflage. Freiburg 1893 
XXXVI und 546 ©. 8°. (gegen XXXI und 522 ©. der 1. bid 
12. Auflage von 1888). 
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Zum 1. Kapitel über funftfeindlihe Lehren und Bilder: 
fürmerei der Proteftanten find Zufäße gegeben nah Paulus 
(in den Anmerkungen ©. 22 f. und 27 f. über Zandi umd 
Vermigli), Lehfeldt (S. 28 Anm. über Luther’3 Verhältniß 
zur Kunſt, aud) ©. 35), SJanitfchet (S. 34 und 35), und 
nah Oldecop's Chronik (S. 26 über die in Hildesheim ver- 
übten Schandthaten). — Im 2. Kapitel, die Kunſt im Dienfte 
confeffioneller Polemik, find kleinere Zufäße in den Anmerkungen 
©. 37, 39, 40, 41, 42, 46 f., 48 beigefügt; dabei ift 
wiederholt die ſchon erwähnte Schrift von Lehfeldt benutzt. — 
Turhaus umgearbeitet ijt daS folgende Kapitel über die fogen. 
Renaiffance im Allgemeinen (S. 51—64), befonders ©. 56 
bis 64, wejentlih gekürzt und mit einiger Einjchränfung des 
iharfen Urtheil3 von Janſſen; entfprehend ift auch ſchon der 
Uebergang ©. 50 und vorher der Schluß des Rüdblid3 ©. 21 
ganz verändert (aud der einleitende Abſatz S. 65), dagegen 
°. 18 oben das Urtheil über die von Janſſen doch überjchäßte 
Spätgothit modificirt. Zur Baukunſt und Bildnerei: ©, 75 f. 
lingere Anmerkung über die Entwicdlung der Renaiffance-Bau- 
funft in der norddeutſchen Holzarchiteftur; im Folgenden ijt 
der Tert an verfchiedenen Stellen nach Keppler verbefjert und 
ergänzt, ©. 77 über Klojterlirchen des 17. und 18. Jahr: 
hundert3 im Barockſtil, S. 78 über proteftantifche Kirchenbauten, 
© 85. Bur Malerei S. 100 Literatur. Zum Kupferftich 
und Holzſchnitt: S. 106 Anm. über die Entartung der Nürn: 
berger Kupferftecherfunft; S. 108 find im Terte die Angaben 
über die Holzjehnitte von Birgil Soli8 und Tob. Stimmer 
zu Luther’3 Bibel berichtigt, nach A. Meyer. Im dem Kapitel 
über Kleinkünſte und Kunſthandwerk ijt beſonders Falfe, das 
Aunſtgewerbe (Gejchichte der deutjchen Kunſt Bd. V) benußt 
in Zufägen zu den Anmerkungen S. 112, 114, 115, 116, 
120, 121. In den Anmerkungen S. 124 f. und 127 Zuſätze 
über die Sammlungen Rudolf'3 II., nach) Ilg, Kaifer Rudolf I. 
28 Kunjtfreund; S. 126 fonftige Literatur über Ddiejelben. 
Zum Naturalismus in der Kunſt Zufäße zu den Anmerkungen 
©. 130, 146, 148. — Weniger zahlreid find die Zufäge zu 
dem Kapitel über Mufit, darunter: S. 154 Anm. über die 

16* 
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Correfpondenz des Orlando di Lafjo; 155 Hinweis us 
Schriften von Lilieneron zur Mufitgefhichte de$ 16. Jahr: 
hundert3; 156 Anm. über den Gebraud der Orgel; 160 Anm 
über Melanchthon3 Stellung zur Mufit; 173 Unm. üben 
das SKirchenlied der böhmifchen Brüder; ©. 174 BZujaß im 
Tert über das Lied des Michael Weiße. 

Am 2. Buch, Volksliteratur: S. 208 Literatur über 
Hans Sachs; S. 219, 225, 228 zu Murner; S. 231 längerer 
Zufaß zur Anmerkung über den Charakter der proteftantifchen 
Schmähſchriften; ©. 236 f. Arm. über den literarifchen Ge— 
jchäft&betrieb von Cammerlander und Bielfeld,; S. 256 Anm 
zu Fiſchart's Bertheidigung der Herenverfolgung; S. 258 
Titel einer jeltenen Schrift aus der Herenliteratur (Münchener 
Staatöbibliothef); ©. 261 f. u. 267 Zuſätze zur Literatur über 
das geiftliche Schauspiel. In der Beſprechung des polemijd- 
ſatiriſchen Schaufpield Hat Paſtor die von Janſſen angeführten 
bewundernden Urtheile moderner proteftantijcher Literarhiftoriker 
über die Hierher gehörigen proteſtantiſchen Leitungen des 
16. Jahrhunderts mehrfach durch weitere Citate vermehrt; 
vgl. S. 295, 327; vgl. auch im folgenden Kapitel S. 403 das 
Urtheil eines Berwundererd über die Yabeln des Walbis. 
Es wirft auf die im Fatholifenfeindlichen Lager angeblich vor: 
handene „Superiorität” ein höchſt bedenkliches Kicht, wenn man 
fieht, wie nicht etwa bloß objcuren Zeitungsfchreibern, jondern 
auch den Berfaffern von Schriften, die auf wifjenjchaftlichen 
Charakter Anſpruch machen, das Schamloſeſte aus der Literatur 
einer in Rohheit und Verwilderung verfunfenen Beit, wie die 
von Schmuß und Gemeinheit triefenden Stüde eines Burdard 
Waldis oder Th. Kirchmair, gerade das Wichtige und Der 
höchſten Bewunderung Würdige ift, injofern es fi ja um 
Beſchimpfung der fatholiihen Kirche handelt. — Das „Bod- 
jpiel Martin Luther’3* iſt S. 302—309 viel ausführlicher 
behandelt als in der 1. Auflage (S. 295—297), mit reich— 
liheren Auszügen, nad) dem jpäter erichienenen Aufſatz von 
Janſſen im Katholik 1889, I, 184 fi; vgl. Anmerkung 
©. 309 f. (Ueber die Berfafjerfrage vgl. übrigens jet den 
Aufjap von M. Spahn im Katholif 1897, Bd. IL, S. 360 
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18 368.) ©. 312 Zufaß zur Anm. 2, Anſicht von Ph. Straud) 
iber „Daniel von Soejt*. ©. 315 Zuſatz zur Anmerkung 
iber Den „Pammächius“ des TH. Kirhmair; auch S. 324 
nd 327. ©. 379 Anm. 1 über Aegidius Albertinus; 
S. 381 Anm,, Mittheilungen aus den Kölner Rathsprotofollen 
sum Jahr 1615 über den englifhen Comödianten Bohn 


— 


Spencer. ©. 395 Zuſatz zu Anm. 3 über Joh. Pauli; 
S. 396 Anm 4 über af, Frey; S. 421 Anm. 2 über 
Briefjtil im 16. Jahrhundert. Zum Kapitel über Wunder: 
und Scauerliteratur find in den Anmerkungen bejonders mehrere 
Zuſätze aus der Chronik des Dldecop beigefügt, 9. 426, 443, 
447 T, 451 f. ©. 459 und 461 Anm. zu Paracelſus, nad 
Häſer, Gejchichte der Medicin; S. 511 Zuſätze zur Literatur 
über das ältejte Fauſtbuch. 

Dieje Ueberficht nur über die wichtigeren Ergänzungen 
und Werbefjerungen zu dem jechd Bänden , wobei die zahl: 
loſen weiteren Stellen, an denen die Literaturverweile ergänzt 
find, und zahlreiche nebenjächlichere Eurze Notizen außer 
Betracht bleiben mußten, mag einen ungefähren Begriff 
geben von der von Paſtor mit eijernem Fleiß geleifteten 
Arbeit; fie wird auch gezeigt haben, wie jehr es wünſchens— 
werth iſt, daß ſich wifjenjchaftliche Bibliotheken nicht mit 
dem Beſitze der älteren Auflagen begnügen. 


Münden. Dr. 5. Yaudert. 


XIX. 


Ans der Zeit Ludwig's XIV. 
(Briefwediel der Brüder van der Gors.) 


Unter den Aufzeichnungen vergangener Tage haben Privat: 
briefe ſtets ein befonderes Anterefje erregt. Sind es doch 
Schriftſtücke, die feinen anderen Zweck als den eines unbefangenen 
vertraulichen Meinungsaustaufches hatten, die nur für eine be: 
ſtinmte Perfon beftimmt waren, in denen der Verfajler fid 
alfo ganz fo gab, wie er es auch in familiärer Unterhaltung 
gethan haben würde. Man wird daher durch die Lektüre joldyer 
zwanglofer Meittbeilungen gewiſſermaßen Wertrauter eines 
intimeren Verhältniſſes und wird dem Berfafjer um jo lieber 
zuhören, je größer die Wahrfcheinlichkeit ift, daß er etwas 
Befonderes zu erzählen hat. 

Mit folchen Gedanken greifen wir zu einer Briefſamm— 
fung,!) die jüngſt von der „Historisch Genootschap* in Utrecht 
herausgegeben iſt und die Correipondenz dreier Holländer aus 
der Zeit Ludwig's XIV. enthält. Die Veranlafjung zu dieſem 
Briefwechjel ift uns befannt : 

Wilhelm van der Goes, ein angefehener Bürger der 
Stadt Haag, hatte im Jahre 1653 das Unglüd, einen hollän- 
diichen Edelmann im Duell zu erjtechen. Er mußte fliehen und 
ließ jih nad längeren Neifen in Wien nieder. Seine beiden 
Brüder, Martin und Adrian, fuchten ihm die Rückkehr in die 
Heimat zu erwirten, was ihnen nad) zwanzig Jahren endlich 
gelang. In der Zwiſchenzeit fand nun ein lebhafter Brief: 
wechſel zwijchen den drei Genannten jtatt, der ſich zumächit auf 


1) C. J. Gonnet: Briefwisseling tusschen de ge 
broeders Van der Goes. — Werken uitgegeven door 
het historisch genootschap, derde serie No. 10 — Amifterdam, 
oh. Müller. 1899. XXXIX und 539 ©. 
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die erhoffte Nückehr des Flüchtlings, außerdem aber auf alles 
Mögliche, Wetter, Tagesneuigkeiten Familienereigniffe, gemein 
ſame Belnunte, vor Allem aber auf die gleichzeitigen politischen 
Begebenheiten bezog. Die Briefe waren häufig begleitet von 
Zeitungen, auch ausländischen — jo fonmt eine lateinifche 
Zeitung aus Köln vor —, Copien von politiichen Schrijtjtücen, 
Briefen, Altenjtüden u. dgl. Bon diefem Briefwechſel, deſſen 
Originale im biſchöflichen Archiv zu Haarlem beruhen, liegt der 
erite Band vor. Er umfaßt die Briefe der Jahre 1656 — 1668 
und enthält Mittheilungen und Urtheile fajt über Alles, was 
auf der politiſchen Schaubühne Europas damald vor fi) ging. 

Wenn wir nach dem Werthe fragen, den dieje brieflichen 
Mittheilungen nod) heute für den Hiltorifer haben, fo ift zunächſt 
zu bemerken, daß die Briefichreiber an der Politik feinen aktiven 
Antheil nahmen: Wartin war ein Advofat, Adrian ein Guts— 
beſitzer und Wilhelm ein Nentner, Durch ihre Lebensitellung 
ftanden fie aljo den Vorgängen, über die fie jo eifrig corre- 
jpondiren, nicht näher als andere. Doch wurde diefer Mangel 
zum Theil dadurd erjegt, daß fie zahlreiche Verwandte und 
Befannte hatten, die auf politifchem Gebiete tdätig waren. So 
ift im Jahre 1661 ein Better von ihnen bei der holländifchen 
Sejandtihaft in Paris, einer ihrer Neffen iſt Mitglied der 
Seneralitaaten. Mdrian bat Beziehungen zu dem brandenz 
burgifhen und faiferlihen Gejandten im Haag. Den letzteren, 
Friquet, fennt er jo gut, daß er jich das Urtheil über ihn er— 
faubt: „quandoque bonus dormit“, Auch mit feinem Nach: 
folger Crambreg verfehrt er näher, erweist ihm manche Ge— 
fälligkeiten, verſchafft ihm z. B. Sämereien für den botanifchen 
Garten in Wien oder begleitet ihn auf den Salmenfang und 
die Reiherjagd. Bon hochgeitellten holländischen Perjünlichkeiten, 
mit denen die Gebrüder van der Goes mehr als oberflächlich 
verkehrten, iſt namentlih Prinz Morig von Nafjaus Ziegen zu 
erwähnen, der als brandenburgifcher Statthalter von Cleve 
dieſe Ztadt durch die noch heute erhaltenen Parkanlagen und 
Alleen verſchönte. Fir diefe Anlagen erhielt er einen Theil 
der Zämereien, 3. B. Lärchenſamen, von unjerem Adrian 
van der Goes. Als dann 1667 die Rede davon it, daß der 
Prinz al3 Gefandter nah Wien gehen joll, jchreibt Adrian, 


228 Briefwechſel 


er werde ihm ein Packet Tulpenzwiebeln für Wilhelm mitgeben. 
Daß Adrian derartige Bekanntſchaften gelegentlich dazu benutzte, 
un in Politicis etwas Neues zu erfahren, jagt er ausdrücklich. 
So citirt er bei Mittheilung politischer Neuigfeiten mehrmals 
den Faiferlichen Gefandten im Haag als feine Quelle. Ein 
anderes Mal jchreibt er: „Neulich hatte ich mit dem Mlitgliede 
der Generaljtaaten Huygend wegen einer Weide etwas zu be: 
ſprechen. Nach Erledigung unferes Geſchäftes brachte ich die 
Nede auf die deutichen Angelegenheiten (anno 1664), wm zu 
fondiren, ob von Holland für den Kaifer Unterjtüßung gegen 
die Türken zu erwarten ſei“ — Ebenjo fehlte es Wilhelm 
van der Goes in Wien nicht an einjlußreihen Bekannten. So 
erhielt er 1662 den Auftrag, für den Gouverneur der ſpaniſchen 
Niederlande, Erzherzog Leopold, eine Naritätenfammlung zu 
beihaffen, die auch wirklih durch Adrian in Amfterdam an- 
gefauft wurde. 

Es it nad alledem an ſich nicht undenkbar, daß die 
Gebrüder van der Goes durch ſolche Beziehungen über die 
politifchen Tagesereignifje befjer unterrichtet waren, als gewöhn: 
liche Sterblihe. Aber mehr als diefe Wahrjcheinlichkeit vejultirt 
aus jenen Belanntjchaften noch nicht. Sie zur Gewißheit zu 
erheben und nachzuweifen, daß in den vorliegenden Briefen 
wirklich neues, werthvolles Material jtedt, wäre in erfter Linie 
Aufgabe des Herausgebers gewejen, Leider fchweigt diefer jid 
hierüber vollftändig aus. Nach meinem Dafürhalten ift für die 
politifche Geſchichte aus dem vorliegenden Bande allerdings nicht 
viel zu holen, und zwar deßhalb, weil die Mittheilungen meijtend 
nur kurz find, fich zwar häufig wiederholen, aber niemals tiefer 
in's Einzelne gehen. 

Belanntlih haben nun aber Briefe in erjter Linie ein 
culturhiftorifches Interefje. In unferem Yale zeigen fie uns 
angejehene,, gebildete Männer der beiten Geſellſchaft in ihrem 
intimen, durchaus nicht für die Veröffentlichung bejtinmten 
Berfehre. Man kann jagen, daß die Briefe der Gebrüder 
van der Goes uns mit den Anfichten und Stimmungen gebil: 
deter Holländer des 17. Jahrhunderts befannt machen, Und 
da3 it ja allerdings interefjant. Wenn wir von ihrem Jutereſſe 
für Goldmacher, Tulpenzucht, indische Euriojitäten, Meerkahen, 
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ıFadus und ungarische Enten hören, wenn fie von dem Auf» 
ten deutiher Schauspieler im Hang reden, oder Deffnung 
cer Brieffchaften durd die Poſt befürchten, wenn fie das Ende 
cv Melt nahe glauben und die Waldftätte in den Schwarz- 
ald verlegen — fo ift dad ja alles cdharakteriftiich für Die 
Tenſchen und ihre Zeit. Und fo ift es auch bezeichnend für 
es friegerifch bewegte Jahrhundert, daß diefe Bürger des 
(einen Holland, Männer, die feinerlei perjönlihen Antheil an 
en Staatögefchäften haben, dod in ihrer Correfpondenz die 
sofitifchen Vorgänge von ganz Europa regelmäßig und inter: 
Hirt erörtern, Wie allgemein die Vorliebe für derartige Unter— 
haltung damald war, zeigt ein Schreiben Adrian’, in dem er 
jeinem Bruder verjichert, er habe fi niemals die Mühe ver- 
drießen laſſen, für ihn nach politischen Neuigkeiten zu forjchen, 
„da ich wohl weiß, wieviel einem in der rende daran gelegen 
iſt, ans Holland und England Nahrichten zu erhalten, durch 
die man fich bei allen Leuten von Kondition angenehm machen 
tann.“ 

Die Politik war eben damals die Lieblingsunterhaltung 
der Gebildeten, und daher dürfen auch die Gedanken der Ge— 
brüder van der Goes wohl unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nehmen, wenn ihre thatjächlichen Mittheilungen und auch viel— 
feicht nicht viel Nenes lehren künnen. 

Die Grundſtimmung der Briefe ift ernft, beinahe gedrückt, 
bier und da aber durch Bittere Eatire gewürzt. Ueberall am 
politiſchen Horizonte drohen finftere Wolken, und Europa geht 
einer trüben Zukunft entgegen. „Das Weich des Antichrift 
Icheint nahe ‚* fchreibt Adrian. Er fol in Utrecht geboren 
werden, jeine Eltern find fchon bekannt, der Bater iſt ein 
reformirter Domherr. Das Geburtsjahr iſt 1666, denn in 
dieſer Jahreszahl ift der „numerus bestiae“ 666 aus der 
Apokalypſe (13,18) enthalten, Much deutet ein „jterren met 
den ftaerten“, d.h. ein Komet, auf fchwere Zeiten. Die Feinde, 
von denen ſolches Unheil droht, find zunächſt die Erbfeinde der 
Epriftenheit, die Türken. Die berufenen Vertreter der chrift- 
(ihen Welt, Papſt und Kaifer, find ohnmächtig gegen jie. Der 
eine veranjtaltet in Rom Brocejlionen, „om met bidden en 
olmofen den Turk te bevechten, en wilt, dat Gott alles jall 
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alleen doen.“ Der andere aber erläßt Edikte gegen die Tu 
tejtanten, fo daß man glaubt, es werden in kurzem barae 
neue Unruhen im Reiche entjtehen. Man merke daran mil, 
daß der Kaifer fich zu viel von den Geiltlichen berathen lik 
„durch die das Haus Oeſtreich mehrmals mißleitet worden 
Und dann ſchickt der Kaifer noch gar Gejandte an bas mr 
teftantifche Holland, um hier Beiitand gegen Die Türken zu © 
halten! Aber die Holländer meinen, es fei beſſer w= 
türkijcher als unter jefuitifcher Herrichaft zur leben, und Adna 
citirt 1664 die Aeußerung eines Mitgliedes der Generalitasiz, 
daß Holland den Kaifer nicht unterftüßen werde: „Mögen d 
Sefuiten, die reich genug find und das Volk angefponnen habe, 
ed aud) für ihn abhaspeln.* Man fieht, die Jeſuiten war: 
ſchon damal3 an Allem jchuld. 

Näher als die Türkengefahr berühren Holland aber die 
Eroberungspläne Ludwig's XIV. Sie haben Holland zus 
Anfhluffe an den Kaifer und Spanien gezwungen, un 
Zudwig XIV, fucht diefen Bund nun wieder zu trennen, um 
Holland zu ifoliren und es dann wehrlos zu überfallen. „Dam 
möge und Gott helfen, denn von den Menſchen ift nicht vie 
Hilfe zu erwarten.“ Die deutfchen Fürften ftehen auf Zeiten 
Frankreichs. Sie find von den Franzoſen zwar ſchon oft be 
logen worden, werden auch jeßt nicht viel für fi) davon bringen, 
aber fie trauen ihnen doc noch immer. Und wie werden ji 
behandelt? Der lüneburgiſche Gejandte in Paris, defien Her 
fi) 1667 die Ungnade Ludwig’3 XIV. zugezogen hatte, wurde 
von diejem in der Audienz dermaßen angefahren, „daß der 
gute Mann dajtand und bebte. Daran mögen die deutfchen 
Fürſten fehen, wie man fie zu Hofjunfern machen wird, wenn 
Frankreich einmal die Niederlande hat.“ Der Kaifer aber thut 
nichtö gegen die franzöfiich gefinnten Fürjten, denn er läßt jid 
zu ſehr von Kurmainz leiten, „die heel franzgefinnt is.“ E— 
fehlt ihm an jeder Autorität und Energie. Da fißt er in Wien, 
amüſirt ji mit Neiterjpielen und Koftümfeiten und verfchiwendet | 
fein Geld, jtatt dafür einige Negimenter gegen die Franzojen 
zu werben, die jept (1667) ein ganz andere Spiel fpielen 
und in den Niederlanden eine Etadt nach der anderen erobern. 
Inzwiihen wird die Anmaßung Frankreichs immer größer. 
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Schon tritt fein Streben nad) der römiſchen Kaiſerwürde deutlich 
hervor. Wie Wilhelm van der Goes fchreibt, gilt in Wien 
ald ein bemerfenswerthed Anzeichen dafür die Haltung des 
Straßburger Biſchofs, der 1668 feinen Streit mit der Stadt 
Straßburg nicht dem Kaifer, jondern dem franzöfiichen Könige 
zur Entfcheidung anheimſtellt. Im diefer Zeit richten fi die 
Hoffnungen freiheitsliebender Männer auf den jungen Cohn 
des Kaijerd, „qui puer iste erit, die de Fransen sall leeren 
haer woort t’houden, daervan sy roemen, que leur roi n’est 
pas esclave.“ 

Ueber die Haltung, die damals der Große Kurfürft ein- 
nahm, find die Gebrüder van der Goes ſich nicht Klar. Adrian 
erfährt 1663, daß der Kurfürjt von den Franzofen jehr um: 
worben wird, die ihm Geld und hohe Würden für den Beitritt 
zum rheinischen Bunde bieten. Ebenſo werden 1666 zwiſchen 
Sranfreih und dem Kurfüriten Berhandlungen gepflogen, „om 
hem contentement te doen,“ wobei der Kurfürjt feine Rech— 
nung wohl nicht finden dürfte. „Man verjpridht ihm Die 
Räumung aller Elevifchen Feitungen, die wir von ihm bejeßt 
halten, aber mit dem Halten dieſes Verſprechens wird es jo 
genau nicht genommen werden.” Auch die anderen Staaten 
juhen Brandenburg auf ihre Seite zu ziehen. „Jetzt find in 
Eleve Abgejandte aller Fürſten,“ jchreibt Adrian, „und jeder ſucht 
von Brandenburg etwas für fich zu erlangen. Man fagt, daß 
der Kurfürjt ſchwanke, und das fcheint mir glaublich.“ Daher 
traut man in Holland dem Kurfürſten nicht. „De heer Cheur- 
vorst wert hier seer gesuspecteert,‘‘ jchreibt Adrian ſchon 
Ende 1665. Doc ändert fich dieſes ungünſtige Urtheil, und 
zwei Jahre fpäter meint Wilhelm van der Goes: „Früher 
fonnte man zu Brandenburg fein Bertrauen haben, weil es zu 
gut Franzöfifh war. Aber jet ſcheint man bier (in Wien) 
eine befjere Meinung von ihm zu haben.“ Auch Adrian glaubt 
jezt, daß Brandenburg am meiften NReichdinterefje habe, md 
lann 1668 jogar von dem Beitritte des Nurfürjten zur Tripel- 
allianz berichten, „jo daß es jeßt ganz im Ernſt gegen Frank: 
teih angeht.“ Uber in Wien ift man inzwiſchen wieder anderer 
Anficht geworden. „Man hat bei euch gemeint, jchreibt Wilhelm 
im März 1668, daß Brandenburg gut öſterreichiſch ſei. Daß 
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er es geweſen, kann fein, aber jet verfichern mir Leute, bie 
ich nicht nennen darf, genau das Gegentheil jei der Fall, und 
wie man meint, fommt die Veränderung don dem geringen 
Eifer ber, den man bier bei Hofe entwidelt.*“ In demjelben 
Jahre alaubt Adrian, man werde im Falle eined Krieges mit 
Frankreich den Kurfürften zum Generaliffimus der Reichsarmer 
ernennen, mas beſonders auch auf die Evangeliichen einen guten 
Eindruf machen würde, während Wilhelm von dem ungnädigen 
Empfange des brandenburgiichen Gefandten in Wien berichtet 
und verlichert: „Chur-Brandenburg, daerop Uw sooseer ver- 
trout heeft, sall hem in den kryg niet inlaten, alsoo hem 
neutral verklaert heeft en gaet trouwen met Mademoviselle 
Orleans.“ So fchwanft die Benrtheilung des Großen Rurfürften 
bin und ber, ein intereflanter Beleg für die überaus fchwierige 
Lage, in der er fich befand. 

Das wäre Einiges aus den politiihen Urtheilen der Ge— 
brüder van der Gocd. Auf anderes der Art, wie ihre Stellung 
zum Rathspenſionär Jan de Witt, Wilhelm von Oranien, mit 
dem fie jehr ſympathiſiren, die Lage der Katholiken in Holland 
— die Brieſſchreiber find nämlich, troß einiger etwas feltfam 
anmutbhender Neußerungen, fatboliid — hat der Heraus: 
geber in der Einleitung aufmerfiam gemadt. Schade nur, daß 
die Benupung feiner Ausgabe durch die vielen völlig belanglojen 
Einzelheiten des Briefiwechlel3 jo ſehr erichwert wird. Wenn 
da immer wieder von dem Wetter, dem Etand der Feldfrücte, 
von dieſem unbefannten Mynheer und jener ebenfo objcuren 
Mefrouw die Rede ift, oder mindeitens ein halbe Dutzendmal 
berichtet wird, „dat de Keyserinne swanger is‘ — fo wird 
dad auf die Dauer doc langweilig. Der Herausgeber hätte 
derartiges rubig jlreichen dürfen. Wird der zweite Band 
wenigftens ein Regiſter bringen? Die Negeften am Kopfe der 
einzelnen Briefe find ja jehr dankenswerth, vermögen ein über 
fichtliches Negifter aber nicht zu eriegen. Auch der Drud hätte 
anf den bunten Anhalt der Briefe etwas mehr Rückſicht nehmen 
können. Man jicht es diejen engbedrudten Seiten gar nicht an, 
über wie viele ganz disparate Öegenftände die Briefichreiber 
in einem Athem veden Fünnen. Um mit einer jpradlihen 
Nuriofität zu fliehen, was heißt (S. 525): „Surdus sibi 
malum caecat?* Vielleicht holt der Herausgeber im Schluß: 
band das Erwünſchte nad). 


Verihtigung: Sn dem MArtifel über Dinant im 1. Heft ©. 51 3. 15v. 0 
iſt Start „mir geflügelten Yöwen zu Ardennes“ zu leien: 
„mit geflügeltem Löwen zu Andenne”. 


XX. 
Der Altar im lutheriſchen Landeslirchenthum 
(Schluß.) 


Diejen pojitiven Grund für die Beibehaltung der 
Elevation macht alſo Martin Luther geltend in der öffent- 
Iichen Kirchenordnung für Sadjen. Aus jpäteren Aeußer— 
ungen von ihm blidt hervor, daß ein anderer wichtiger 
Grund für ihn beitand in der Abwehr der Garlftadt’schen 
Richtung. Hören wir ihn jelber in jeinem „Eurzen Bekennt— 
nifje vom Abendmahl 1544.*1) 

„Bor 20 oder 22 Jahren, da ich anfing die Mefje zu 
verdammen und hart wider die Papiften jchrieb u. j. w., 
war ich zur jelben Zeit wohl dazu geneigt, die Elevation 
abzuthun, um der PBapijten willen, die es ein Opfer und 
Verf, von uns Gott geopfert, hielten, wie fie noch thun 
und über 600 Jahre bisher gethan haben.“ 

„Aber, weil zu der Zeit unjere Lehre neu und über 
die Maßen ärgerlih war in der ganzen Welt“ — 
man wolle diefe bier durch den Drud hervorgehobenen 
Rorte recht beachten — „mußte ich jäuberlich fahren und 
um der Schwachen willen viel nachlajjen, was ich nachher 
niht mehr thät. Ließ alio die Elevation bleiben, weil fie 
doch eine gute Deutung haben könnte.“ Es folgt dann eine 
ähnliche Darlegung wie in der Kirchenordnung. 


1) Walch XX, 2228. 
Hifor.spolit. Blätter OXXVI. 4. (1900) 18 
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Diefe Worte Luther's bisher beziehen fich auf den 
BZuftand in Wittenberg von 1522 an. Im Jahre 154 
aber hatte er durch die furfürftliche Regierung den Carlſtadt 
aus Sachien hinausgedrängt, und diefer dann heftiq gegen 
Luther geichrieben. In Bezug darauf fährt Martin Quther 
in jener Schrift fort wie folgt: 

„Indem ich jo denfe und bleibe, poltert und rumpelt 
wider mich herein Hans Unvernunft Dr. Carlſtadt mit jeinen 
himmlischen Propheten und läßt wider uns ein Büchlein aus- 
gehen, darin fchilt er und Wittenbergiihe Chriitmörder, Ehrift- 
freuziger, neue Bapiften und macht es fehr grob umd 
unefje (sic). Hatte doch feine anderen Urjachen, denn Daß mir 
da8 Sacrament aufhöben. Solches Aufheben deutet er — 
geopfert. Weiter, deutet er, geopfert jo viel als Chriftum 
gefreuzigt, ermordet, gefchlachtet, und viel ärger gehandelt 
weder die Juden je gethan Hatten. Nun wußte er jehr und 
aus der Maßen wohl, daß wir Wittenberger dad Sacrament 
nicht ein Opfer hielten, fondern hatten nun faſt bei drei 
Jahren (alfo von 1521 bis 1524) wider die Papiſten 
geitritten, daß es nicht ein Opfer fein noch heißen Fönnte“ 
u. ſ. w., u. f. w. 

„Da ich nun ſolchen tollen Geilt toben ſah wider uns, 
ohne Urfache, daß er und wollte Sünde machen, und fe 
greuliche Sünde, die doch feine Sünde war, nod fein fonnte, 
fuhr ich zu und behielt die Elevation, demjelben Teufel eben 
zumider und zu Verdrieß, welche ich doch geneigt war fallen 
zu lafjen wider die Bapijten. Denn ich es nicht leiden wollte, 
auch nod nicht wollte, daß der Teufel mich etwas lehren 
jollte in unferer Kirche zu ordnen oder jeßen“ u. ſ. w., u. j w. 

Welche Gründe für Martin Luther bei der Abfaſſung 
der Ktirchenordnung von 1526 wirfjamer gewejen find, die 
pojitiven der Erbauung, oder die negativen des Kampfes 
gegen die Carlſtadt'ſche Richtung, mag dahin geitellt jein: 
das Ergebniß war die Thatjache, daß die Elevation blieb. 
Dies hatte eine andere und weitere Conjequenz. Die Worte 
Martin Luther's haben ums gezeigt, daß er auf den Fort: 
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Beitand des Altares an fich nicht einen hohen Werth legte, 
einen höheren dagegen auf die Berbehaltung der Elevation. 
Aber Dieje fonnte, für die ganze Kirchengemeinde fichtbar, 
Jwedmäßig nur von Altare aus gejchehen. Darım mar 
Die Fortdauer der Elevation ein getwichtiges Moment für 
Die Erhaltung des Altares. 

Den jonntäglichen Cultus, wie derſelbe nach der 
Dronung Luther'3 ſich darjtellt, beichreibt er jelber mit 
folgenden Worten:!) „Es find, Gott Lob, unjere Kirchen in 
den Neutralibus fo zugerichtet, daß ein Laie oder Wal 
oder Spanier, der unjere Predigt nicht verjtehen fönnte, 
wenn er ſähe unjere Meſſe, Chor, Orgeln, Gloden, 
Eajeln u. j. w., würde er müſſen jagen, ed wäre eine 
rechte päpftiiche Kirche, und fein Unterſchied oder gar wenig 
gegen die, jo fie jelbjt unter einander haben.“ 

Es mochte das alles für diejenigen, welche fich den 
firchlihen Eultus nicht entreißen laſſen wollten, äußerlich 
jehr ſchön anzujehen jein, nur war es ähnlich einem Baume, 
dem man die Herzwurzel abgejägt hat: er muß verwelfen 
und verdorren. 

Wittenberg war maßgebend, unmittelbar oder mittelbar, 
für die anderen norddeutjchen Länder. Mittelbar namentlich 
durch die Stadt Braunjchtweig, wo Bugenhagen, Pfarrer 
von Wittenberg, im Jahre 1528 im Auftrage des Rathes 
die Hlirhenordnung verfaßte, die dann für die Länder und 
Städte rund umber zum Dlufter diente. Demgemäß ver» 
blieb überall dort die Elevation und unter dem Schuße der: 
jelben der Hauptaltar. 

Dies galt für den deutſchen Nordweiten, ferner für 
Schweden, Dänemark, Norwegen; im deutjchen Südweiten 
und namentlich im der Schweiz ftand die Sache anders. 
Martin Luther Hatte den Karljtadt erjt hinausgedrängt, 
dann die Bitte um die Nüdfehr zugeitanden nur gegen 


1) De Wette IV, 340. Anfang Auguſt 1541. 
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einen Widerruf, den Martin Luther vorjchrieb, jowie gegen 
das Berfprechen des Schweigens fortan.!) „So hülfe das 
gar mächtiglich," jchreibt Auther an den Kurfüriten Johannes, 
„wider Alle, die feinen Irrthum gefaffet haben, den ſelbigen 
zu dämpfen, daß er allhier nicht fern von uns als unſerer 
Meinung und Gnade gelebte. Doc; jtelle ich das im Euer 
KH. Gn. gnädiges Bedenken.“ !) Der Kurfürſt hieß gut, 
was Luther ihm vorſchlug. Die Meinung, daß der durch 
Noth erzwungene Widerruf des unglüdlichen Garljtadt die— 
jenigen dämpfen follte, die, befähigter ald er, nicht durch 
ihn, fondern aus fich jelber, in eine verwandte Geiſtes— 
richtung gekommen waren, erwies ſich als irrig. Der Kampf 
zwißchen Luther und Zwingli und den Parteigenoſſen beider 
über das Sacrament des Abendmahls entbrannte. Er ward 
geführt, damals und noch lange mit einem DMafjenaufgebot 
grober, beleidigender Worte, die in unjerer Zeit noch zu 
leſen einen feiten Muth der Geduld erfordert. Zwingli 
jedoch faht den Kern des Streites zujammen in Die Worte: 
„Kurz, Du bringejt feinen anderen Grund, den der 
Papſt zum Schirme feines Irrthumes nicht als wohl 
gebracht hat.“ ?) 

Daß in Wahrheit für die Meinung Martin Luther's 
vom Abendmahl die Lehre der Kirche feine legte Zuflucht 
war, ergibt ſich aus jeiner Warnung an den Herzog 
Albreht von Wreußen vor den Zwinglianern, im 
Sahre 1532.) „Dieſer Artifel (der realen Gegenwart) iſt 
nicht eine Lehre oder Auffag außer der Schrift von Menjchen 
erdichtet, jondern Elärlih in Evangeliv durch helle, reine, 
ungezweifelte Worte ChHrifti gejtiftet und gegründet, und 
von Anfang der chriftlichen Kirche an in aller Welt bis auf 
dieje Stunde einträchtiglich geglaubt und gehalten, wie das 


1) Walt XX, 409 u. f. Sedendorf II, 8. De Wette III, 38, 
2) Wald XX, 1448. Im Jahre 1527, 
3) De Wette IV, 364. 
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ausweifen der lieben Väter Bücher und Schrift, beide 
griebiiher und Tateinijcher Sprache; dazu der tägliche 
Brauh und das Werk mit der Erfahrung, bis auf dieſe 
Stund, welches Zeugniß der ganzen Heiligen chrijtlichen 
Kirche — wenn wir jchon nichts Anderes hätten — joll 
uns allein genugfam fein, bei diefem Artifel zu bleiben, und 
darüber feinen Rottengeift zu hören noch zu leiden. Denn 
es fährlich iſt und erjchredlich, etwas zu Hören oder zu 
glauben wider das einträchtige Zeugnis, Glauben und 
Lehre der ganzen heiligen chriftlichen Kirche, jo von Anfang 
ber nun über fünfzehnhundert Jahre in aller Welt ein: 
trädtiglich gehalten hat.“ 

Bei diefen Worten, in denen die katholische Neminiscenz 
in Luther die reformatorische Tendenz zurüddrängt, hat er 
wohl faum daran gedacht, daß auch fein Evangelium der 
Rechtfertigung allein durch den Glauben völlig neu, der 
chriſtlichen Kirche bis auf ihn unbekannt, ihm, wie er oft 
ih) ausdrüdt, offenbart war. Aehnlich jedoch verhielt es 
fi mit feiner Meinung vom Abendmahl. Die Tradition 
der Kirche ift vollgültig beweifend für ihre Lehre, namentlich 
für diejenige des Opfers durch den von der Kirche geweiheten 
Priefter. — Martin Luther dagegen faht jeine Meinung in 
die Worte wie folgt: ') 

„Daß Brot und Wein ChHrifti Leib und Blut werden, iſt 
nicht unfere® Thuns, Sprechend noch Werkes, viel weniger des 
Chreſems oder der (Priefter:) Weihe Schuld, fondern es iſt 
Ehrifti Ordnung, Befehl und Einfegung Schuld. Derjelbe 
hat befohlen — wie St. Paulus fagt 1. Kor. 11, 23 —: 
wenn wir zufammenfommen und feine Worte über 
Brot und Wein fprehen, jo foll es fein Leib und 
Blut jein; daß wir hier aud nicht mehr thun denn reichen, 
und geben Brot und Wein mit feinen Worten, nad) jeinem 
Beiehle und Einfegung. Und fol fein Befehl und Einfeguug 


1, Bald XIX, 1549. Bom Jahre 1583. Die durch den Drud 
bervorgehobenen Worte, ebenſo bei Wald. 
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vermag und fchafft, dag wir nicht ſchlecht Brot und Wem, 
fondern feinen Leib und Blut darreihen und empjaben, mie 
feine Worte lauten: das ift mein Leib, das ift mein 
Blut; daß nicht unfer Werk oder Sprechen, jonderu der 
Befehl und die Ordnung Chriſti das Brot zum Leibe und 
den Wein zum Blue macht, vom Unfange de3 erjten Abend— 
mahles bis an der Welt Ende,” 

Diefer Meinung Martin Luther's jtellte jein Zeitgenoſſe 
Cochlaeus die Frage entgegen: „Ich wollte gern hören, 
aus welcher Schrift Luther beweilen möge, daß, wenn em 
futherifcher Prediger, der allein getauft umd micht zum 
Priejter geweiht ift, in jeiner neuen evangeliichen Meſſe die 
Worte Ehrifti: das iſt mein Leib u. ſ. w. auf's lautejte 
jingt oder jagt, dadurch Fleiſch und Blut Chriſti in Brot 
und Wein fomme Wo jteht das gejchrieben ?* —!) Im 
minder höflihen Worten, deren nad) der Weije der Gegner 
auch dieſer Streiter Eochlaeus ich zu bedienen pflegt, 
meint er den Zutheranern vorausjagen zu können, daß der 
von ihnen betretene Weg fie in den Zwinglianismus führen 
werde. 

An der Spitze der Richtung, die nach Zwingli den 
Namen führt, ſtand in der Stadt Straßburg der ehemalige 
Dominikaner Martin Bucer. Bon Martin Luther ſpäter 
bezeichnet als das Klappermaul, war Bucer in der Wirklich— 
keit gewandt in Wort und Schrift wie wenige, und an 
Verſatilität von Keinem übertroffen. Auch er begann nicht 
mit der Zerſtörung, ſondern ließ zuvor die Predigt ihre 
Wirkung thun. Nachdem dies geſchehen, ſagte er Ende 1524: 
„Wir haben jolche (priejterliche) Kleidung von dem an, dab 
der Herr uns fein Wort fund gethan, nie als nöthig 
geachtet, noch vermeint damit Gott einen ©efallen zu 
beweijen, jondern allein um der Unerfahrenen willen getragen, 
damit wir ſie nicht durch die ungewohnte Neuerung vom 


1) Eodjlaeus, historia Martini Lutheri 592. 
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Worte abichredten.“!) So Martin Bucer und mit ihn die 
gejammten Prediger in Straßburg, zu Ende 1524. Dann 
fiel, wie Bucer fi) ausdrüdt, „die ganze Mummerei der 
Meſſe.“ Es hörte auf als Gögendienft die Elevation und 
demgemäß die Adoration des Sacramented. Die Altäre 


wurden abgethan, der Schmud der Kirchen zerjtört, die 
Bilder vernichtet. 


Wie diefe Zwingli'ſche Richtung firchlich eine jchärfere 
Aggreifion bethätigte als die lutheriſche, eben jo auch 
politiſch. Darum übte fie auf den immer friegesdurftigen 
jungen Landgrafen Philipp von Heſſen eine ftärfere An— 
ziehungsfraft, als die f£urjächjiich-lutheriiche. Er jann 
darauf, beide Richtungen zu einigen. Die Neigung dazu 
bei den Häuptern in Kurjachien war gering. „Die Sache 
iſt fährlich,“ jchrieb Luther an jeinen Kurfürjten, „des Land: 
grafen halben, weil er ein unruhiger Mann it. Möchte 
er abermal, wie er jenes Mal thät, etwas anfahen, Stifter 
und Klöfter ftürmen ohne unſeren Willen, jo müßten wir 
hinnach und mitthun oder mitgethan (haben) alles was 
er thät.“ ?) 

Es gelang dennoch dem Landgrafen, die Häupter beider 
Richtungen in Marburg um ſich zu jammeln, im Herbite 1529, 
und unter jeinem Vorſitze disputiren zu laſſen; nicht jedoch 
gelang es ihm, eine Einigung zu bewirken. Die furjächitich- 
lutheriſche Richtung hatte die Oberhand. Sie verfahte im 
nächſten Jahre die Augsburgiiche Confeſſion, umd richtete 
in derjelben den Artikel über das Abendmahl, den zehnten, 
jo ein, daß in ihm eine Abweichung von der Kirche nicht 
fichtbar, die anders Lehrenden aber verworfen wurden. — 
Unter den fünf Fürften, die unterfchrieben und dem Kaijer 
dieie Sonfejfion als die Lehre ihrer Landeskirchen überreichten, 
befand fich auch der Landgraf Philipp. 


1) Bei Waldı XX, 506. 
2) De Wette III, 465. Mai 1529. 
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Über er ruhete nicht mit feinem Bemühen um die 
Einigung der zwei divergenten Richtungen. Er fand jür 
dies Bemühen ein auserlejenes Werkzeug an dem ſchmieg— 
jamen, aalglatten Bucer in Straßburg. Bucer gab jchen 
1530 die feierliche Erklärung und rief dafür Gott zum 
Zeugen an: „daß wir in der Sache vom heiligen Abend: 
mahl bloß den Worten nah von Dr. Luther mißhellig 
ſind.“y) Nach dem Tode des Zwingli und des Defolampad 
war Bucer der angejehenfte unter den oberländiichen 
Theologen.) Die Partei Martin Luther’3 jedoch war 
ftärfer, weil ihr eigentlicher Meittelpunft der mächtigite 
Neihsfürft war, der Kurfürſt von Sacjen, an Deffen 
Macht fie nach innen jowie nach außen jich lehnte. Bucer 
war daher mehr bemüht die Seinen zu Luther zu ziehen, 
als Ddiefen zu jenen, was unmöglich war. Der neue Kur— 
fürft Iohann Friedrich zeigte fich geneigter, als jein Vater 
Sohann gewejen war. Martin Luther fam dahin an die 
Prediger in Augsburg zu jchreiben: „Wenn diefe Concordia 
bejeftigt ift, will ich mit freudigen Thränen fingen: Herr, 
nun läſſeſt Du Deinen Diener in Frieden fahren.“*?) Im 
Sinne Luther's bejtand allerdings die Concordia in der 
Unterwerfung unter fein Diktat. 

Im Mai 1536 erichien Bucer mit jeinem theologischen 
Gefolge in Wittenberg. Die leberlegenheit der Poſition 
war bei Martin Zuther, und er war der Mann, fie auszus 
nügen. Der Bericht des anwejenden Yutheraners Myconius 
jtellt den Verlauf dar, al® wären Bucer und Capito vor 
ihrem Meijter erjchienen, der nach ihrem Bekenntniſſe sie 
freijprach, jedoch mit nachdrüdlicyer Ermahnung.*) „Und 
haben Capito und Bucer angefangen zu weinen, und wir 


1) Walch XVII, 2406, 

2) Baum, Bucer und Capito 483. 

3) De Wette IV. Vom 20. Juli 1535, 
4) Walt) XVII, 2541. 
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>aaben zu beiden Theilen mit gefaltenen Händen und gottes- 
Fair rchtigen Geberden Gott dem Herrn gedankt.“ 


Bucer und feine Gefährten machten das „Amt“, wie es 
genannt wurde, mit und wie cd, nach der Angabe Martin 
Styıther’3 (oben ©. 235) für einen Fremden von einem 
Ecartholisch-firchlichen schwer zu umterjcheiden war.) Noch 
einmal wieder forderte bei der Elevation das Glödlein auch 
Den Bucer und jeine Gefährten auf zur Adoration. Dann 
gingen fie mit den Lutheranern zur Kommunion. 


Nachher jedoch erhoben fie einige Einwände „Nach 
Dem Amte,“ heißt e8,?) „handelten fie mit dem jtattlichen 
Prediger (Bugenhagen) über die Menge von katholischen 
Sebräuchen, welche ihnen bet der Stirchenfeterlichfeit auf— 
gefallen waren, und (fragten), warum ſie noch Bilder, 
Meßtkleider, Lichter, das Aufheben und fnieende Anbeten der 
Hoſtie beibehalten, welche vielen unter den Ankömmlingen 
gar anſtößig jchienen. Da antwortete der ruhige Mann: 
den Mißbrauch hätten fie jo widerfochten, daß die Papiſten 
fich feinen Behelf daraus machen könnten; Bilder, Die 
angebetet worden, hätten jie abgethan; die Mehkleider, 
Stola und Manipel hätten fie um der Schwachen willen 
beibehalten, die noch im Papſtthum befangen find, um fie 
nicht vom Evangelium abzuichreden; fie hielten auch das 
Abendmahl ohne Lichter, Meßkleider und Elevation, um zu 
zeigen, daß man nicht darauf halte. — Als die Fremden 
doc) ernjtlih auf die Aergerniſſe und Mißbräuche folcher 
Ceremonien drangen, gab Bugenhagen zu, daß man aller- 
dings die Elevation abjichaffen fünne, als welche am meijten 
zu unevangeliichen Anjtoße und Mergerniffe Anlaß gebe.“ 


In diejer Unterredung wird, wie man jieht, die Frage 


1) Einzelheiten darüber bei Kolde, Analecta ©. 216 u. f. 

2) Baum, Gapito und Buper 513. Leider nicht die direfte Rede 
der Betheiligten, jondern in der Auffaflung des 9. Baum, 
Vgl. Wald) XVII, 2562 den Bericht des Kranffurter Bernard. 
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der Ehrlichkeit und Aufrichtigfeit gegenüber dem getäujchten 
Volke kaum geftreift. 

Für die in Wittenberg vereinharten Sätze der Koncordia 
fand Bucer bei ſeiner Partei theils Zuſtimmung, theils Wider— 
ſpruch: den letzteren namentlich bei den Schweizern, die erſtere 
beſonders bei dem Landgrafen Philipp. Aber die Elevation 
und demgemäß die Adoration in Wittenberg und den von 
Wittenberg moraliſch abhängigen Orten dauerte fort. Dabei 
jedoch fuchte Martin Luther zu unterjcheiden zwiichen Der 
Elevation und der Adoration. „Denn im Empfangen Des 
Eacramentes gejchieht die Adoration an fich jelber dadurch, 
daß die Communicanten fnieend den wahren Leib und Das 
wahre Blut Ehrifti empfangen.“ !) 

Einige Zeit jpäter fam die Sache lebhaft wieder zur 
Sprache in Anlaß einer ganz verjchiedenen Angelegenheit, 
nämlich der Bigamie des Landgrafen Philipp. Es iſt Hier 
nicht der Ort auf diejen minder ehrenhaften Handel ſelbſt 
einzugehen. In Anlaß desjelben aber ließ der Landgraf 
zur Bertheidigung eine Schrift unter dem Titel Neobulus 
abfaſſen. Sie war das Werf eines Predigeed Lening, von 
Bucer nur durchgejchen und forrigirt; aber Bucer als einer 
der hauptjächlichden Faktoren in der widerlichen Angelegenheit, 
wurde vielfach als Berfafler angejehen. Er vernahm von 
vielen Seiten das Gerücht, daß Martin Quther mit der Abficht 
umgehe, wider den Neobulus zu jchreiben, und bat darum 
den Landgrafen dies zu verhindern.?) Der Landgraf eriwiderte 
jofort: „Ob Etliche wider diefe Sade (die Bigamie) 
ichreiben wollen, das müfjen wir gejchehen laſſen. Thäten 
es aber die, jo hievor anders davon gejchrieben, gelehrt 
und Rathſchlag gegeben hätten, dann wollen wir gewiß 
antworten und anzeigen, wie wir ihnen die Sache von erjt 
angebracht, was fie uns darauf geantwortet haben, und 


1) De Wette V, 361. Im Mai 1541 
2, Lenz, Briefwechjel u. j. w. II, 67, 21. März 1542. 
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as ſie hiefür geſchrieben und ausgehen laſſen 
aben, vor Augen ſtellen, und daneben ihnen 
re Mbgötterei, die fie noch mit der Elevation 
es Sacramentes und (mit) Bildern braucden, 
it unter die Bank jtedfen.“!) 

Die Drohung galt offenbar dem Martin Luther jelbit. 

Zunächſt jedoch richtete der Landgraf an Melanchthon die 
Bitte, Martin Luther vom Schreiben abzuhalten. Dann 
machte er fich jelber auf den Weg nach Wittenberg, um in 
dem Streite, den der Kurfürjt Johann Friedrich wider den 
Herzog Mori über die Stadt Wurzen angefangen, zu ver— 
mitteln. Nach der Rückkehr meldete der Landgraf von 
Safjel aus, am 16. Mai dem Bucer: „Wir haben mit 
Luthero ſelbſt von allen Sachen, auch wie wir zur Bublicirung 
des Dialogs (Neobulus) fommen jeien, geredet und allerlei 
Eonverjation mit ihm gehabt. Darauf er mit uns zufrieden 
worden, auch gejagt, mit dem Dagegen:Schreiben inne zu 
halten“ u. ſ. w. — „Wir haben auch nit unterlaffen und 
mit ihm der Elevation halber geredet, da er ung ziemlich 
gute Antwort gegeben und gejagt, daß die bet ihnen big 
anhero Carlſtadt's wegen, welcher in etwas darauf jtunde, 
blieben wäre: er wolle aber davon weiter mit den Pfarrern 
zu Wittenberg, welche der Zeit eben zum Theil abiwejend 
waren, wann die wiederum anheim kämen, ferner veden. 
Und wie wir vermerfen, jo werden ſie die Elevation ab- 
itellen.“ 2) 

Die Meinung des Landgrafen erwies jich als richtig: 
die Elevation unterblieb in Wittenberg. Es war Manchem 
nicht recht. Der Fürſt Georg von Anhalt ließ bei Luther 
jeine Meinung darüber ausjprechen. Luther antwortete: 
„Es iſt mir angezeigt, wie E. F. Gn. bewogen jeien, daß 





1). a. ©. 70. Bom 26. Die dur den Drud hervorgehobenen 
Worte ebenjo in der Publikation von L. 
2) N. a. O. 883. 
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wir allhier nacjlaffen da8 Sacrament aufzuheben. Wie 
ich es nicht für mich gethan, jondern Dr. BPommer (Bugs 
bagen), To habe ich doch darum nicht wollen ftreiten, wä 
ijt mir bisher gleich viel geweit, ob man es aufhebe we 
bei uns oder liegen lafje wie anderswo.“ !) 

Wie Hier, jo hätte Martin Zuther gern nach ala 
Seiten bin die Elevation oder Nicht-Elevation als indifferen 
dargeitellt. Es gelang ihm nicht, namentlich nicht me 
Herzogthume Sacjen, über welches erjt drei Sabre zube 
das Princip des cujus regio, ejus religio gefommen war 
Aber auch nicht daheim. „Täglich,“ jchreibt er im Re 
vember 1542, „ermüdet man mich mit diejer Frage.“ ’) — 
„Der Pöbel macht feinen Unterjchied zwiichen Glauben am 
Geremonien“, ruft er aus?) Es wurden Stimmen laut, 
daß er fih zum BZwinglianismus neige. Sein Unmuth 
darüber wuchs empor. Bereits im Auguſt 1543 Fündigte 
er den völligen Bruch mit den Schweizern an.) Er vol: 
zog Ihn im nächſten Jahre durch die Schrift: „Kurzes 
Befenntnig vom Abendmahle.“ — Indem aber dann dem 
minder janftmüthigen Rufe Martin Luther's der Widerhal 
von der Schweiz her in ähnlicher Tonart entgegenjchallte, 
erweiterte fich der Spalt zu der gähmenden Kluft, über die 
fortan feine Brüde mehr gefunden wurde. 

Das Unterlaffen der Elevation in Wittenberg war 
ohne weitere Verkündigung vorgegangen, und fand Daher, 
weil jedes Landesfirchenthum auf fich jelber ftand, nicht eine 
allgemeine Nachfolge. Unter den deutjchen Ländern hatte 
die Mark Brandenburg, wo Joachim IL. jich bet der 
Errichtung jeines Landesficchenthumes nicht nach dem Bei: 
jpiele Wittenberg's gerichtet hatte, in ihrem Kirchenweſen 


1) De Wette V, 478. Bom 26. Juni 1542, 
2), A. a. O. 607. 
3) A. a. O. 542. 
4) A. a. O. 687. 
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en auffallend katholiſches Gepräge bewahrt. Erſt im 
Jahre 1598 unterjagte Joachim Friedrich die Elevation.') 
Jedoch noch im Jahre 1613 erhob Johann Sigiemund, nad) 
jeinem Uebertritte zum Calvinismus, die Klage, daß in dem 
Orte Storfow „die Elevation der conjecrirten Hoſtie, das 
Säuten dabei und andere päpftiiche Geremonien den Leuten 
zum Aberglauben Urfache geben.“!) — Geſchichtlich richtiger 
aufgefaßt, ergibt eine ſolche Thatjache einen Beweis, wie 
ihwer es gewejen fein mag, dem chrijtlichen Wolfe den 
rhlihen Eultus zu entwinden. 

Anderswo bejtand die Elevation noch länger. ‘Die 
Braunjchweig » Züneburgische Kirchenordnung von 1657 
brachte die Abſchaffung auf's neue in Erinnerung.) In 
Holitein beftand die Sitte der Elevation jogar bis zum Ende 
des achzehnten Jahrhunderts.?) 

Und dies führt uns zurüd zu der Frage des Altares 
in den lutherischen Zandesfirchen. In der urjprünglichen 
Lehre Martin Luther's lag für das Fortbeſtehen eines 
Atares eben jo wenig ein Grund wie in derjenigen Zwingli's, 
und wir haben von Luther jelbit das Wort vernommen, 
da der Altar jo nicht bleiben fünne. Aber, indem die 
Elevation beibehalten wurde, blieb auch diejenige Stätte, 
von der aus allein fie zwedmäßig geichehen fonnte: der 
Hodhaltar. So in allen denjenigen Ländern, welche von 
Rittenberg aus unmittelbar oder mittelbar die Anregung 
der Unterordnung des Kirchenweſens unter die weltliche 
Gewalt empfingen : in ganz Norddeutichland, in Schweden, 
in Dänemark, in Norwegen. 


In dem Maße wie der Aggrejjive des Calvinismus 
gegenüber das lutherijche Landeskirchenthum mehr conjervativ 


—— — — — 


I) Häberlin.Sentenberg XXI, 481. 

1) Der Ehur Brandenburg Reformations-Werk u. j. w. 57. 
2) Hafienfamp II, 188. Nad) Daniel, codex lit eccl. Luth. 
9) A. a. O. 
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wurde, bildete fich jogar die Meinung aus, daß im mid 
fatholijchen Sirchen der Fortbejtand des Altares — dem 
nene Kirchen baute man im jechszehnten Jahrhundert mit 
— ſpezifiſch lutheriſch ſe. Der Kurfürft Friedrich IV. ver 
der Pfalz calvinijirte fein Land und zerbrady Die Altäre. 
Sein Nachfolger Zudwig war lutheriſch. „Als die Yutheramer 
wieder die Oberhand erhielten, 1577, nahmen ſie im ber 
Kirche den Tiich hinweg, der den Neformirten gedient hatte 
und bauten einen neuen hin, der die Geitalt eines Altare 
hatte*.!) — Anders der Landgraf Mori von Deffen, der 
jein Land calvinifirte. „An der Stelle der ſteinernen Altäre 
joll eine mit jchwarzem Leinen ganz behangene hölzerne 
Tafel ftehen, über die beim Nachtmahl ein weißes Tud 
gelegt wird. Statt des goldenen Bechers joll ein Hölzerner 
gedreheter Becher gebraucht, jener jammt den alten Gloden 
nach Hofe geſchickt werden“. *) 

Derartige Thatjachen ergeben, dag nad) und nach dat 
sortbejtehen des Altar als das äußerlich unterſcheidende 
Merkmal des Lutherthumes gegenüber dem alvinismus 
angejehen wurde, Als im Januar 1701 der erjte preußiſche 
König Friedrih in Königsberg verkünden ließ, daß er, 
nachdem er jelber fich die Krone aufs Haupt gejegt, auch 
eine Salbung an ſich in der bis dahin lutheriihen Schloß— 
fiche vornehmen laſſen werde, erwuchs bei den Lutheranern 
dort die Beſorgniß, daß er vorher den Altar mit dem Kreuze 
darauf bejeitigen wolle?) Die Bejorgnig war nicht begründet: 
vielmehr jchenfte der König neben anderer Bier ein meues 
jilbernes Kreuz. 

Wie in den firchlichen Gebäuden, welche die Iuther: 
ischen Zandesfirchenthümer von den Vorfahren überfommen 
haben, allgemein der Hauptaltar erhalten ijt: jo dürfte aud) 





1) Arnold, Kirchen- und Ketzerh. II, 136. 
2) Rommel IV. Anm. ©. 84. 
3) Tbeatrum Europaeum XVI, 116, 
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im feiner der lutherischen Kirchen, die jpäter gebaut find, 
der Altar fehlen. Die Frage der Berechtigung dazu mag 
den Betheiligten jelbjt anheimgeftellt bleiben. Uns Anderen 
ericheint der Altar in einem lutherischen Kirchengebäude als 
eıne Erinnerung zugleich und Mahnung zur Nückehr zu 
der Einen und allgemeinen Kirche, von der die Vorfahren 
ih weniger freiwillig getrennt haben, als getrennt worden 
ind durch die Bethätigung des paganischen Satzes des 
cujus regio, ejus religio. 
DOnno Klopp. 





XXI. 
Die „Los von Rom“-Bewegung in Oeſterreich. 
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Wir haben jchon wiederholt darauf aufmerfjam gemacht 
und müſſen e3 immer wieder betonen, daß wir es bei der 
öfterreichijchen Abfallshetze lediglich mit einer politischen 
tion der deutſch-radikalen Partei Dejterreichs zu thun 
haben. Sie hat die Parole „Los von Rom“ ausgegeben 
und fie ift es auch, die bis zur Stunde tapfer an der 
Arbeit ift, die Parole durchzuführen. Die fräftigite Unter: 
tügung fand fie gleich) am Anfange bei dem reichsdeutſchen 
„Evangelischen Bunde“ und es gewinnt nachgerade den 
Anihein, als ob die öfterreichiichen Deutjchradifalen von 
dem „Evangeliichen Bunde* den erjten Impuls zu ihrem 
Feldzuge gegen die katholische Kirche empfangen hätten. 
Feſt jteht, daß gleich beim Beginne des Feldzuges unſere 
Deutichradifalen und die reichsdeutjchen evangeliichen Bündler 
gemeinſame Sache machten. Letztere hatten, das unterliegt 
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feinem Zweifel, e8 jchon längit auf Dejterreih abgeichen 
Nur mollte fich feine Gelegenheit bieten, mit ihrer 
„evangeliichen“ Arbeit einzufegen. Badeni jollte fie ihne 
verschaffen. ALS dieſer jeine Sprachverordnungen Heraus 
gab und das Nationalbewußtjein der Deutjchen ſich Dagegen 
aufbänmte, da konnte der „Evangeliiche Bund“ jeine Zeit 
für gefommen halten. Er bandelte mit den radıfala 
Deutjchöfterreihern an und verjpradh ihnen jeine thai 
fräftigite Mitarbeit und Unterftüßung. Nun konnte der 
Tanz gegen die katholiſche Kirche losgehen. 

Unjerer deutjchradifalen Bartei war es indeljen gar 
nicht darum zu thun, die Deutjchöjterreicher evangelıid 
zu machen. Ihr lag am „evangeliichen“ Chriſtenthum blut: 
wenig. Es jei hier nur an den jchon citirten Ausſpruch 
des bekannten Neichsrathsabgeordneten Wolf in feiner 
„Oſtdeutſchen Rundſchau“ erinnert: „Wiederholt betonen 
wir, daß das deutjchvölfiiche Lojungswort: Los von Rom‘ 
lediglich und ausschließlich politischen Erwägungen entjpringt. 
Zur religiöjen Werbung im Sinne irgend eine® Belennt- 
nifjes kann fich eine deutichvölfische Partei nie und nimmer 
hergeben.“ Nicht das „Din zu Wittenberg,” jondern das 
„208 von Nom* war ihr die Hauptjache. Es war ihr 
daher auch ganz gleichgiltig, ob ihre Leute zur evangeliſchen 
Kirche, oder zur altfatholiichen Sefte, oder zu ſonſt einer 
religiöjfen Genoſſenſchaft abfielen; wenn fie nur abfielen 
von der katholiſchen Kirche. Das war das Entjcheidende. 
„208 von Rom“ jchrieen die Deutichradifalen; die evan- 
geliichen Bündler aber jchrieen Dazu: „Hin zu Wittenberg“, 
und unſere Deutichradifalen ftimmten ſehr bald mit ein 
in dieſen bümdlerischen Ruf, einmal aus Dankbarkeit für 
die reichlich fließenden Subjidien, dann aber auch deshalb, 
weil das „Din zu Wittenberg“ jeine großen politiſchen 
Vortheile hatte. 

Die politiihen Zwecke unjerer radikalen deutſch— 
dfterreichijchen Partei concentriren fich in dem Rufe: ‚Los 
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on Habsburg!“ Sie wollen nicht, daß ein Habsburger 
iber fie herriche. Sie wollen übrigens auch nicht, daß 
etwa ein Hohenzoller über jie das Scepter führe. Sie 
wollen überhaupt feine Herrichaft über ſich. Sie wollen 
ſelbſt Herrichen, fie wollen frei jein von jeder Unterthänig- 
feit, autonom im vollen Sinne des Wortes, Republikaner. 
Die Principien der franzöfiichen Revolution, das find auch) 
die Principien unferer Deutjchradifalen. Wer ihnen zur 
Durchführung diefer Principien hilfreiche Hand bietet, ift 
ihnen willlommen und wenn ihnen ein „Bang nad Witten- 
berg“ gute Dienfte verjpricht, jo gehen jie auch nach Witten- 
berg und huldigen dem „reinen Evangelium.“ So lange 
natürlich nur, als die „guten“ Dienfte anhalten. 

Radikale Erijtenzen, wie fie jich heute in den Reihen der 
Deutjchöfterreicher in großer Zahl vorfinden, gibt es übrigens 
auch bei den anderen Dejterreich bemohnenden Nationen. 
Die Ezehen 3. B. haben daran am wenigiten Mangel. 
Wohl iſt das czechische Volk in feiner überwiegenden Mehr: 
zahl von Haus aus conjervativ und faijertreu gefinnt; aber 
es geräth, Danf der Wühlarbeit einer liberalsradifalen 
Prefje, immer mehr in eine Strömung hinein, welche mit der 
deutjch-radifalen parallel läuft. Und bei den radikalen 
Gzechen heißt e8 wie bei den radikalen Deutichen: „Los 
von Rom“; aber während die Legteren dazu jagen: „Hin 
zu Luther“, rufen die erjteren: „Din zu Hus“!!) Alles 
1) Das Intereſſe für Hus und den Hufitiömus war ja beim 

czechiichen Volke nie ganz erloſchen; in meuerer Zeit aber regt 

er fih wieder in ganz bedenklicher Weiſe. Beſonders wird 
von ber jungezehiichen Partei dieſes Intereſſe protegirt und 
propagirt, natürlid; weniger um ber Religion, als der Nation 
willen. Es bildete fih ein Gomitee zur Errichtung eines 
Dentmals für den „großen Sohn und Martyrer der böhmifchen 
Nation;” Geldjammlungen wurden veranjtaltet zur Gründung 
eines „Husfonds“, und die Stadt Prag erbot fih, alljährlich 
aus Gemeindemitteln die Summe von 1000 Gulden beizufteuern. 
Als das Hus-Gomitee an die ÖStadivertretung das Anſuchen 
Öliter.»polit. Blätter CXX VI. 4. (1900). 19 
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aber flingt wiederum aus in dem Rufe: ‚Weg vor 
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Habsburg‘. Für unjere Radifalen, gleichviel ob deutitr 


jtellte, für die Aufitellung des projeltirten Hus-Denkmals eise 
würdigen Platz innerhalb der Stadt zu überlaſſen, rejolvirte fh 
die Stadtvertretung dahin, daß dad Dentmal in Prag in} 
ftellung finden jolle, lie jedoch die Frage offen: Bo? % 
zeichnend ift, dab bei den bezügliden Verhandlungen auf a 
Rathhauſe ein als „ultramontan“ geltender Stadtverordnern 
auf die frage, ob er für oder gegen die Aufitellung eines Hr— 
Denkmals in Prag jei, die Antwort gat: „Als Katholik ftimme 
ih dagegen, als Czeche dafür;“ als ihm aber bedeutet wurde. 
daß er al® Stadtverordneter entweder Ja oder Wein jagm 
müßte, jagte er jein czechiiches Ja. Borige® Jahr nun ıma 
dad Hus-Comitee an die Etadtrepräjentan,g mit dem Erſuchen 
heran, für die Aufftellung des Dentmald den „Großen Wins“, 
den ſchönſten Plag Prags zu überlaffen, und per majora 
wurde diefem Erjuchen willfahrt. In der Mitte diefes Blafe: 
aber jteht eine von der faijerlichen Kamilie gejtiftete und beim 
gläubigen Volke in hohem Anſehen ftehende Marienjäufe. Die 
liberalen und radifalen Mitglieder der Stadtvertretung ftimmten 
nun für die Entfernung der Marienjäule rejp. für eine ander: 
weitige Aufitellung derjeiben, auf daß der Magijter Hus allein 
den Plap „ſchmücke“; doch diefe Anſicht drang nicht durd. &e 
wird denn eine® Tages in der „Latholiihen” Stadt Prag die 
Merkwürdigkeit zu jehen jein, dal die hodhgebenedeite Mutter 
unfere® Grlöjer® und Magifter Hus auf ein und demſelben 
Plage verherrlicht werden! — Wer heuer am 6. Juli, dem 
Sterbetage Hus’, durd die Stadt Prag ging, fonnte nur ftaunen 
über die vielen Husbilder, mit welden die Schaufenjter der 
meiften czechiihen Kunjt: und Buchhändler geihmüdt maren. 
An nicht wenigen war fogar Hus auf dem Sceiterhaufen 
jtehend, und Chriſtus in lichter Gejtalt zu ihm fich niederbeugend 
und ihn küſſend, zu erbliden! — Bor nicht langer Zeit find 
aud die von Hus ftammenden „Poſtillen“ durd eine liberale 
czechiiche Buchhandlung von neuem aufgelegt worden, und eine 
fatholiiche czechiihe Buchhandlung fand nichts Ungereimted 
darin, dieje Poſtillen auch in katholiſchen Prieſterkreiſen unter 
zubringen! Merkwürdige Erideinungen das! Wieder ein Beweis 
dafür, daß der Geiſt des Widerjpruches gegen die Kirche, jobald 
er nur in einem nationalen Mäntelchen auftritt, ſelbſt da ſich 
einzujhmuggeln vermag, wo man ed am wenigjten erwarten jollte, 
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oder czechiiche, Find Fatholiiche Kirche und Habsburger 
Dynaftie gleichwerthige Begriffe; ihre Angriffe auf die 
Kirche qualificiren ſich immer auch als Angriffe auf die 
Dynaftie.e Die Schläge, welde jie der Kirche bei- 
bringen, gelten im Grunde der Dynajtie So 
it es heute und jo war es immer in Defterreich. 

Gewiß, fo war es immer. Wir erinnern nur an die 
Geihichte Defterreih’ 3 im ausgehenden 16. und im 
beginnenden 17. Jahrhundert. Damals ging eine ftarfe 
Los von Rom: Bewegung durch Dejterreichs Erblande. Dank 
den eigenartigen Verhältnifjen und Umjtänden, in welchen 
die Erblande ſich damals bejanden, gelang es dem 
Proteftantismus, in Ddiefelben einzudringen und fich jogar 
eine maßgebende politiiche Stellung zu erringen. Auch 
Böhmens Bevölferung ging zum größten Theile der Kirche 
verloren. Die damaligen radifalen Los von Rom-Schreier 
feterten Triumphe auf Triumphe. 1618 fühlten fie fich 
ftarf genug, der Habsburgischen Dynaſtie den Handſchuh 
hinzuwerfen: jie jtürzten die fatjerlichen Statthalter Martinic 
und Slawata zum Fenjter hinaus, riffen die böhmijche 
Königsfrone vom Haupte der Habsburger und übertrugen 
jie auf den damals hervorragendjten protejtantischen deutjchen 
Fürſten, den Kurfürften Friedrich IV. von der Pralz.') 

1) Komiſch wirft es, wenn Brotejtanten die böhmijche Revolution 
noch vertheidigen. In einer der legten Broſchüren des 
„Evangelijhen Bundes“, betitelt: „Die evangelijche Be- 
wegung in Dejterreih” und verfaßt bon einem „jüddeutichen 
Piarrer*, Heißt e8 ©. 18: „Böhmen war zu */ıo evangeliich, 
die Slaubensfreiheit garantirt, aber die Fürjten waren Schwäch— 
linge, die Jeſuiten wühlten und wütheten, die mit heiligen 
Eiden beichworene, durch Kaijerwort zugejicherte Freiheit wurde 
auf's ſchnödeſte verlegt. Wem jollten die Bürger des Staates 
noch vertrauen, wenn die Geſetze von den eriten Räthen der 
Krone, von den höchſten Würdenträgern gewiſſenlos gebrochen 
werden und der Träger der oberjten Gewalt Ja und men 
dazu jagt? Damals wurden im Namen des Katholicismus 
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Dieſes gewaltthätige hochverrätheriiche Beginnen der 
böhmischen Radifalen blieb indefjen nicht ohne die verdiente 
Sühnung. Auf Habsburgs Thron ſaß in jemer jchmweren 
Zeit ein Mann, der flaren Blides die Verhältniſſe durd- 
und überjchaute, der die Zeichen der Zeit verjtand und 
Kraft und Entjchloffenheit genug beſaß, das Erbe feiner 
Väter zu retten. Unterftügt von dem fatholijchen Fürſten— 
bunde in Deutichland, der jogenannten „Liga“, warf er die 
böhmische Revolution nieder. Die Schlaht auf dem 
Weißen Berg bei Prag, am 8. November 1620, vernichtete 
das Heer der Rebellen, zwang den Kronenräuber Friedrich 
von der Pfalz, den befannten Winterfönig, zur eiligen 
Flucht und brachte das Land an jeinen rechtmäßigen Befiger 
zurüd. Nun galt es das unerhörte Majeftätsverbrechen zu 
rächen und die Wiederfehr einer Revolution im Keime zu 
eritiden. Die Hauptmifjethäter, 28 an der Zahl, wurden 
deßhalb dem Blutgerichte überliefert (21. Jumt 1621) umd 
Ferdinand verfügte die Bändigung und Ausrottung Des 
Protejtantismus im ganzen Lande. Daß er zur Bejeitigung 
der lutheriichen Reformation in Böhmen, wie auch in jeinen 
übrigen Erblanden, berechtigt war, unterliegt feinem 
Zweifel, angejihts des damals innerhalb des 
deutijhen Reichsgebietes herrſchenden Staat 
grundgejeges: Cujus regio, ejus religio, d. i., Der 
Landesherr bejtimmt die Religion jeiner Unterthanen. Diejes 


Verbrechen aufgebäuft, die auch eine Lammesnatur rafend machen 
mußten. Auf diefem Wege wurden die Böhmen zur 
Revolution gezwungen.“ Gejegt, die in den Borderfägen 
aufgezäblten „Berbrechen im Namen des Katholicismus” feien 
wabr, was folgt daraus? Revolution mahen? Bie ein Mann 
vom „reinen Evangelium“ einen ſolchen Schluß machen kann, 
iſt wirfiih — komiſch. Er leje gefälligit den Brief des HI. Baulus 
an die Römer, Kap. 13, nach. Uebrigens find die Borderjäpe 
teine „Geſchichter, jondern proteſtantiſche „Phantafie*! Siehe 
Janſſen, Geſchichte des deutihen Volkes, 5. Bd., 3. Bud. 
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Recht nahm Ferdinand auch für fich in Anspruch. Dasfelbe 
fonnte ihm am wenigjten von protejtantijcher Seite 
bejtritten werden, da gerade die protejtantiichen Fürſten es 
zuerjt in der ausgiebigiten Weife für jich ausgenügt haben, 
Sie waren e3 ja, welche auf dem Reichstage zu Speyer 
(1529) Kaiſer Karl V. die Anerkennung diejes Rechtes ab- 
troßten, um für fich die Freiheit zu gewinnen, in ihren 
Gebieten nach Herzensluft zu „reformiren.“ Und wenu 
ſpäter auch fatholijche Fürften diejes Necht für fich reflamirten, 
zum Vortheile des Katholicismus und zum Nachtheile des 
PBrotejtantismus, wie 3. B. eben Ferdinand oder der Erz— 
biichof von Salzburg, der die proteftantifirenden Bauern 
jeine® Gebietes des Landes verwies, fo haben am aller: 
wenigiten die Protejtanten Grund, ihnen daraus einen 
Vorwurf zu machen. 

Aber nicht bloß berechtigt war Ferdinand II. zu 
jeinem jcharfen Vorgehen gegen den Proteftantismus, 
jondern auch verpflichtet. Der Weiterbeitand feiner 
Dynaftie, das ruhige und friedliche Gedeihen jeiner Erblande 
jorderten von ihm gebieteriich, daß er alle dynajtiefeindlichen, 
den religiöjen Frieden jtörenden, die Ruhe im jtaatlichen 
und politiichen Leben gefährdenden Clemente unmöglich 
made. Diejer Forderung fonnte und durfte er jich nicht 
entziehen. Dafür war er Regent und der verantwortliche 
Träger der Souveränitätsrechte. Und wenn er der lieber: 
jeugung war, dab die gefährliche Kriſis, welche die Habs— 
burgischen Lande nur mit großer Mühe überwinden fonnten, 
im Protejtantismus ihren eigentlichen Uriprung hatte, jo 
war dieje Weberzeugung gewiß nicht grundlos. Wo eine 
Thatſache von jolchem Gewichte wie die böhmijche Nevolution 
redet, da hören alle Einbildungen auf. Ferdinand 11. als 
einen „graujamen Wütherich“ und „fanatiſchen Protejtanten: 
verfolger“ Hinjtellen und vernadern, wie es in protejtantischen 
Geſchichtsbüchern und Flugſchriften Sitte ist, ift eine 
Ungeredhtigfeit, die auf das entjchiedenjte zurüdgemwiejen 
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werden muB.) Daß die Proteſtanten für Ferdinand feine 
Sympathie haben, begreift jich, wird auch von ihnen gar 
nicht erwartet; aber das muß verlangt werden, daß ſie ſich 
bei der Beurtheilung gejchichtlicher Thatiahen nicht vom 
Gefühle, fondern von der Geredtigfeit leiten 
lafjen. 

Mehr denn je hat fich feit den Tagen Ferdinands 11. 
in Dejterreih, bei Dynajtie wie Bevölferung, der Gedanfe 
feftgejegt, daß die Erhaltung und die Wohlfahrt des Reiches 
nur in dem innigjten Anjchluffe an die fatholiiche Kirche 
gefichert ift. Der öÖfterreichiiche Staatsgedanfe iſt ein 
wejentlih fatholijcher. Und wie die Rettung Defterreichs 
durch Ferdinand nur dadurch zu erreichen war, daß der 
Proteftantismus aus dem Lande verwiejen und die Glaubens: 
einheit im fatholischen Bekenntniſſe wieder hergeitellt wurde, 
jo werden ganz gewiß auch die jeßigen Wirren, in welche 
das Reich verſtrickt ift, nicht dadurch ihre Löfung finden, 
daß der Protejtantismus in's Land gerufen wird, jondern 
gewiß nur dadurd), daß die Kirche in die Lage verjegt wird, 
ihre reichen moralischen Kräfte alljeitig zu entfalten, daß 
fie fich in vollſter Uneigennügigfeit in den Dienſt des Volkes 
jtellt, und ihren beruhigenden, ausgleichenden, verjöhnenden 
Einfluß voll und ganz allüberall zur Geltung bringt. Dazu 
gehört freilich ein großes Maß von Freiheit für 
die Kirche. Eine von der jtaatlichen Bureaufratie am 
Gängelbande geführte, ihres berechtigten Einfluffes auf das 
höhere wie niedere Schulweien beraubte, der Berfolgungs- 
jucht einer charakterlojen ungläubigen Preſſe faſt ſchutzlos 
preisgegebene Kirche kann unmöglich das leijten, was ſie 
leisten jollte und könnte. „In deinem Lager ift Oeſterreich“, 
ruft Inſpektor 9. Diefenbah in feiner Brojchüre: „Die 


1) Bergl. „Geſchichte Ferdinands IL“ von Fr. v. Hurter. Schaff— 
banjen 1364. 4 Bde. Beionders beachtenswerth die Charakterifirung 
Ferdinands im legten Buche des 4. Bds. 
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Wahrheit über die Los von Rom-Bewegung in Dejterreich“ 
dem Bjterreichiichen Klerus zu. Wir aber möchten lieber, 
was Hier dem Klerus allein zugerufen wird, der ganzen 
Kirche zurufen: „In deinem Lager ift Dejterreich.“ Gewiß 
im 2ager der Slirche ift Defterreich; mit der Kirche ſteht 
und fällt es. Dieſer Satz joll aus den Annalen der 
Geſchichte noch weitere Beleuchtung finden. 

Nehmen wir die von vielen jo hochgepriefene, von den 
wahren Freunden Oeſterreichs aber nicht genug zu bedauernde 
Zeit Joſephs 11. Wir wollen die Mbfichten dieſes 
Kaijer8 bei feinen merkwürdigen Maßnahmen gegen die 
Kirche auf die ihnen zu Grunde liegende Gefinnung nicht 
näher unterjuchen ; aber offenfundige Thatſache iſt, daß bei 
jeinem Tode (1790) das ganze öfterreichiiche Staatsgefüge 
gewaltige Riſſe zeigte. Joſeph führte Culturfampf gegen 
die Kirche, jchlimmer ala e8 die Preußen in den 7Oer Jahren 
de3 19. Jahrhunderts gethan haben. Er hob eine Menge 
Klöfter und firchliche Inftitute auf und confiscirte deren 
Vermögen; reglementirte bi8 in das Innerſte des Heilig- 
tyums hinein; errichtete die berüchtigten Generaljeminare, 
in denen der angehende Klerus an Geiſt und Herz ver: 
fümmerte und beitenfalls zu einer Schaar religtöfer Polizei: 
leute im Dienfte des Staates audgebildet wurde. Was hat, 
fragen wir, diefer Joſephiniſche Eulturfampf dem üfterreich- 
ühen Staatswejen genügt? Nichts genügt bat er ihm, 
nur gejchadet; er Hat ihm Wunden beigebracht, an demen 
ed heute noch laborirt. Joſeph jtarb frühe, aber nicht zu 
frühe, um noch zu jehen, wie verderblich jeine Kirchenpolitif 
geweien. Als er die Regierung antrat, freute Sich fein 
Sand der Ruhe und des Friedens, das Werk jeiner Mutter, 
der großen Kaijerin Therejia; als er aber die Augen ſchloß, 
war alles in Gährung. Ein Glüd für das Reid war es 
no, daß nun bald die unjagbar fchweren Zeiten der 
Napoleon’schen Gewaltherrichaft eintraten; denn dieſe 
zwangen die Völker Dejterreichs, jich enger an einander und 
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an die Dynaftie anzufchliegen und ihre ganze Aufmerkjam: 
feit auf die Abwehr der gemeinjamen Gefahr Hinzurichten, 
worüber jie denn der Mikhandlung durch Kaiſer Joſeph 
vergaßen. Was Joſeph that, war auch ein „Los von 
Nom“, nur einige Nummern tiefer, als das heutige; zum 
Heile Oeſterreichs war es aber nicht. 

Eine weitere unerfreuliche Periode der öjterreichiichen 
Geſchichte liegt nicht gar weit hinter uns. Es iſt die Zeit 
der Herrichaft des deutichen Liberalismus im Wiener 
Parlamente in den 60er und 70er Fahren. Damals war 
die Gejegmacheret gegen die Kirche an der Tagesordnung. 
Regierung wie „Volksvertretung“ überboten ſich in Ver— 
unglimpfungen der Kirche im Namen der modernen Staats- 
idee. Das Concordat wurde über den Haufen geworfen, 
die interconfejjionellen Gelege wurden erlajjen, das ganze 
Schulweſen wurde fäkularifirt. Die katholische Kirche wurde, 
einer minimalen Minorität Andersgläubiger zulieb, ihrer 
taujendjährigen Borzugsitellung ım Staate beraubt und 
Deiterreih, das alte katholiſche Defterreih, um feinen 
traditionellen katholischen Charakter gebracht. Und die Folge? 
Das „modern“ gewordene Dejterreich jteht heute am Rande 
des Verderbens. Alle Nationen find in Aufruhr und in 
grimmiger Kampfesitellung gegen einander; feine tjt zufrieden ; 
die Geſetzgebungsmaſchine ſteht jtille; das Schöne Parlaments» 
gebäude in Wien tft zum Tummelplatze wilder Leidenichaften 
geworden; des Staates Kraft ift bis in's Mark gelähmt, 
die Großmachtitellung erfchüttert, Dejterreich8 Stimme zählt 
faum mehr auf dem Gebiete der großen Weltpolitit. Was 
hat ihm mun die Stirchenpolitift des verjudeten deutſchen 
Liberalismus genügt? Dieſe Sirchenpolitif iſt in eimer 
Weije ad absurdum geführt, wie es eclatanter nicht 
fein kann. 

Neben der gemeinjamen Dynaltie iſt die katholiſche 
Kirche der natürliche Mittel- und Einigungspunft für Die 
verichiedenen Oeſterreich bewohnenden Nationen. Sollen 
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teje einig bleiben und jtaatlic) zufammengehen, darf das 
inigende Band um feinen Preis gelodert werden. Und 
ieſes einigende Band find und bleiben die Anhänglichkeit 
ırr Die Dynaftie und die Liebe zur fatholiichen Kirche. 
Beides muß gejchont, gewect, gepflegt und gefördert werden. 
Sie alle, die Deutichen, die Czechen, die Polen, die 
Slovenen u. f. mw. müfjen in gleich pietätspoller Weife 
aufjchauen zu ihrem gemeinjamen Landesvater und zu ihrer 
gemeinfamen geijtigen Mutter, der fatholiichen Kirche. Hier 
müfjen fie jich zufammenfinden. Dynaſtie und Kirche: eine 
andere Grundlage für das öjterreichiiche Staatswejen gibt 
es nit. Die „Lo von Rom“-Rufer der 60er und 
70er Fahre glaubten ein bejjeres Fundament legen zu 
können, als Dejfterreihs große Regenten des 16. und 
17. Sahrhunderts gelegt haben und für deſſen Güte die 
Geichichte zeugt. Die kirchenſtürmenden Deutjchliberalen 
haben die Staatsgeſetzgebung „entfatholifirt”, haben die 
Kirche degradirt, deren Einfluß auf das öffentliche Leben 
„geieglich“ bejeitigt, ihre erhabene Miſſion unter jtaatliche 
Eontrole geitellt, wähnend, daß es jo für des Neiches 
Wohlfahrt dienlih wäre. Aber ein Wahn nur war es. 
Tieferblidende jagten e8 voraus, daß, wenn das Einigende 
der verjchiedenen Nationen vernachläfjigt oder gar befämpft 
wird, dag Trennende dann um jo ftärfer hervortreten 
und fich geltend machen werde. So fam es. Der firchliche 
und damit auch der dynaftische Geift war zurücgedrängt, 
der nationale trat dafür jet in den Vordergrund, Dejterreich 
in jo viele Lager jcheidend, als es Nationen hat. Man 
täufche jich nicht, die Nationalitätenfämpfe find nicht von 
geitern; fie werden auch nicht eher verichwinden, als bis 
die verfehlte Kirchenpolitit der deutjchliberalen Partei eine 
gründliche Correftur gefunden hat. 
Oeſterreich ijt fein Nationalftaat, wie etwa Frankreich 
oder Spanien, welche e8 nur mit eimer Nation zu thun 
haben; darum kann Oeſterreich als Staat auch feine 
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nationale Politik treiben. Würde es die Politik der Ezechen 
z. B. zur Politik des Staates machen, müßte dies noth: 
wendig den Unmuth nicht nur der Deutjchen, jondern auch 
der anderen Nationen herausfordern; umgekehrt mühte es 
jihh den Zorn der Elaven auf fich laden, wenn es aud 
nur verjuchen wollte, die Macht des Staates den jpeciellen 
Intereffen der Deutſchen dienftbar zu machen. Nationale 
Politik ift in Defterreich unmöglich und die Regierungsfunft 
der öÖfterreichiichen Staatsmänner fann nur darin bejtehen, 
allen nationalen Sonderbeitrebungen der einzelnen 
Nationen gegenüber ſich ablehnend zu verhalten, dagegen 
den jpecifiichen öjterreichiichen Staatsgedanfen mit allen 
Mitteln zu weden, zu pflegen, zu entwideln und zu 
befejtigen. Diejer jpecifiich Öfterreichiiche Staatsgedanfe aber 
concentrirt fich, wie gejagt, in der Liebe zur Habsburgiſchen 
Dynaftie und zur fatholiichen Kirche. An diefem Staats: 
gedanfen hat ſich die deutiche liberale Partei im ihrer 
Herrichjucht und Slirchenfeindlichkeit fchwer verfündigt. Die 
Nemeſis vollzieht ſich jhon unter unjeren Augen. Möchte 
es den patriotischen Elementen aus allen Nationen gelingen, 
jih zu jammeln und in gemeinjamer Arbeit den gründlid) 
verfahrenen öſterreichiſchen Staatswagen wieder flott zu 
machen. 

Der dfterreichiiche Staatsgedanke ift der von Schönerer 
und Wolf geführten deutjch-radifalen Partei in der Seele 
verhaßt. Ihre ganze Agitation richtet fich gegen ihn. Im 
Schatten der Badent’schen Sprachenverordnungen fonnte 
dieje Agitation in der deutichen Bevölferung weithin Boden 
gewinnen; mun aber die Sprachenverordnungen nicht mehr 
eriftiren, hat auch die deutſch-radikale Agitation ihre Werbe: 
fraft eingebüßt. Mit der Los von Rom-Bewegung jtodt's. 
Beweis ift 3. B. ein Circular, welches Ende Mai von 
Innsbrud aus an viele Zeitungsredaftionen verjandt wurde. 
Dasjelbe hat folgenden Wortlaut: 


Vertraulih!  Unentbehrlih für die 2o8 von Rom— 
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Pewegung. Innsbruck, 20 Mai 1900. Berehrlihe Schrift: 
leitung. Zur Förderung der Los von Rom-Bewegung, die 
eined der wirkſamſten Mittel im Kampfe um unfer Volklsthum 
it, werden ab 1. Juni d. J. in unferem Verlage wöchentliche 
‚Mittheilungen an die deutjche Tagesprefje zur Förderung der 
Les von Rom:Bewegung“ erfcheinen. Die Mittheilungen find 
als willfommener Behelf für die verehrlihen Schriftleitungen 
gedacht, denen die rajch wechjelnden politiſchen Geſchehniſſe im 
ttanfenden Deiterreih oftmal3 feine Zeit lafjen, an eigene 
Schlihe Aufſätze auch nur zu denken. Darunter leidet die 
Bewegung, die nur dann jteten Yortgang nehmen fann, wenn 
die Tagesprejje ununterbrochen neue Beweije gegen Rom häuft. 
Insbefondere der firhliden Prejje im Deutjchen Reiche und 
der Schweiz werden die Mittheilungen fehr willlommen fein. 
Kir zeichnen mit treuem Handſchlag und Heilruf: Der 
‚Scherer“-Berlag. 

Mit jeinen hier angekündigten und bereit3 aud) jchon 
lieferten „Mittheilungen“ wird der Innsbruder Radikale 
riht viel erreichen, höchitens, daß er ſich — blamirt, wo— 
gegen wir nichts einzuwenden haben. 

Daß ein bedeutender Procentjaß unſerer afademijchen 
Jugend im deutjch-radifalen Fahrwaſſer jegelt, it in den 
Sltor.=polit. BI. ſchon wiederholt hervorgehoben tworden. 
Bar e3 doch gerade eine Studentenverfammlung (zu Wien 
am 10. und 11. Dezember 1897), in welcher dıe Parole: 
„2o3 von Rom“ ausgegeben wurde. Bon Zeit zu Zeit 
fühlt die deutjch:nationale Studentenjchaft das Bedürfniß, 
durch ungezogene Bübereien gegen fatholijche Profeſſoren 
x; B Dr Hirn in Wien, Herbſt 1899) oder durch 
Kaufereien mit Mitgliedern katholischer Studentenverbindungen 
iih bemerkbar zu machen. Derartige „Heldenthaten“ aber 
mrten nichts weniger als empfehlend für „Los von Rom“; 
und wenn Wolf mit Hinweis auf jeine unreife afademijche 
Sefolgichaft fich brüftet, die deutſche „Intelligenz“ auf 
einer Seite zu haben, jo tt das die Prahlerei eines 
Itren. 
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Die deutſch-radikale Breffe, welche in Folge des Sprachen: 
rummel3, und Danf den aus Neichsdeutichland reichlich 
zufliegenden Geldjubjidien, in legter Zeit eine nicht un- 
bedeutende Ausdehnung gewonnen hat, arbeitet im Schweihe 
ihres Angefichtes weiter an der „Aufflärung”“ des deutſch— 
öſterreichiſchen Volles und an der Werbung für den 
Proteſtantismus. Indeſſen ift diefe Arbeit zu jchmusie, 
daß es für den Protejtantismus feine Ehre ift, auf dieje 
Weiſe befördert zu werden. Vor uns liegen Nummern der 
„Egerer Nachrichten“,!) der in Saaz erjcheinenden „Nationalen 


1) In ihrer Nummer vom 19. Wonnemonds, d. 5. Mai, (befannts 
lid verabſcheuen die Deutjchradilalen die herkömmliche Be- 
zeihnung der Monate und bedienen fih „altdeutiher* Benenn— 
ungen!) fallen die „Egerer Nachrichten“ in einem langen Artikel, 
betitelt: „Ein Benediktinermönch“ über P. Alban Schadleiter 
von Prag ber. Derjelbe hielt im Mai eine Woche hindurch in 
der Egerer Decanaltirhe einen Eyflus von Predigten gerade 
über jene Wahrheiten, welche in der „Yo von Rom“-Bewegung 
am meijten angegriffen, entftellt und verfegert wurden und werden. 
Der Erfolg war, wie öffentliche Blätter alsbald zu berichten 
wuhten, ein unerwarteter. Eine mit jedem Tage fich mehrende, 
nad Tauſenden zäblende Zuhörerihaft aus Stadt und Land 
umjtand die Kanzel ded Prediger und laufchte den einfachen, 
überzeugenden, mit großer Wärme gejprodenen Worten eines 
nur im Dienfte der Kirche arbeitenden Mönches. Die Glaubenden 
wurden gläubiger, die Schwanfenden fanden wieder Halt und 
Stärke, die aus Neugierde gelommenen Un- oder Anders— 
gläubigen wurden zum Nachdenken gezwungen. Diefer Erfolg 
in Eger, der „Hochburg“ der Schünerer-Bartei, war natürlic 
dem „Los von Rom“-Organ gemaltig gegen den Strid. Unter 
Underem perorirte ed; „Der römiſche Hepfaplan jteht immitten 
einer unangemeldeten Berfammlung und fannegießert darauf 
08, ohne daß einer von den Zuhörern das Recht hätte, feine 
eigene bejcheidene Gegenmeinung zu äußern.“ Apologetiſche 
Predigten halten, wird bier „Lunnegießern“ genannt, und der 
Gottesdienſt in der Kirche, bei welchem dieje Predigten zum 
Bortrage kamen, heißt in der Sprade der Deutichraditalen 
„unangemeldete Berfammlung.“ Und für jolde „unangemeldeie 
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Zeitung“ und der von der bdeutjch-nationalen Zeitungs: 
genofjenichaft für Zöplig-Schönau-Turn herausgegebenen 
„Deutichen Volkswacht.“ Wernünftige Erörterungen find in 
diefen Blättern wenig zu finden. Blöde Schimpfereien über 
mißliebige politiiche Perjönlichkeiten, Gejchichtsverdrehungen, 
fades Geihwäg über Kirche und Klerus, Verleumdungen 
von geiltlihen Perſonen und Inftituten: das ift größten» 
theil8 der Inhalt dieſer deutichradifalen Zeitungen. Daß 
derartige Geiltesnahrung auf die Dauer. vorhalten werde, 
iſt jelbjt für Norbböhmen nicht gut denkbar. Und, das will 
etwas jagen für ein Gebiet, das im Rufe jteht, an der 
Spite des „Freiſinns“ zu marjchiren. 


Für den 16. Juli hatte Schönerer jeine Getreuen 
aus dem Egerlande zu einer „alldeutichen Tagung“ nad) 
Eger berufen. An die 4000 jollen zur Stelle geweſen jein, 
der Mehrzahl nad offenbar Protejtanten aus dem nahen 
Rich und deſſen Bezirf. Daß auch die „Los von Rom*- 
Frage zur Beiprechung kommen würde, war jelbitverjtändlich 
und der befannte K. Wolf batte jich ſelbſt diejes Thema 
refervirt. Einem Beitungsberichte zufolge jagte er u. A.: 


„Mit den Slaven würden wir leicht fertig werden! Sie 
würden aud nicht jo fanatijch fein, wenn fie nicht die Deutjch- 
Nerifalen an ihrer Seite hätten. Der Klerikalismus ift 
des Deutſchthums Hafjer, der Feind jeder Ent- 
widelung, darum verbindet er jich mit den Slaven, dieſem 
ausgeſprochenen Heerdenvolfe. Immer, wenn unfer Volk auf 


Verjammlungen” verlangen die neumodiſchen Freiheitshelden — 
polizeilihde Controle Denn in dem rtifel heißt es 
gegen Schluß: „Wir verlangen, da die Gejeggebung 
ihleunigit daran gehe, hierin Wandel zu ſchaffen, damit der 
ultramontanen Anarchie der fiherite Schlupfwinfel genommen 
werde.“ Alſo „Kanzel“ Paragraph für die ihrer Kirche treuen 
Geiftlihen auh im katholiſchen Dejterreih! Und zwar 
„Ihleunigit“, als ob die Abjallsbewegung ſchon in den legten 
Zügen läge. 
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der Höhe der Gitwation ftand, fam jene böfe Gewalt über 
die Ulpen und griff mit ihrer fnöchernen Hand in unfer 
Leben ein.“ 


Nach diefer Probe fann man fich ungefähr einen Begriff 
machen, wie die Rede Wolf's ausgefallen ift. Eine Brand: 
rede wildejter Art war fie, wie fie auch von einem Apojtaten 
nicht anders zu erwarten Stand. Sein jchließlicher Appell 
an die Frauen, in den Ruf: „Los von Rom!“ fräftig mit: 
einzujtimmen und darnach zu Handeln, jcheint indefjen 
nicht viel gemügt zu haben. Weberhaupt jprechen alle An- 
zeichen dafür, daß es mit der Herrichaft der Deutſch— 
radifalen im Egerlande, jo weit es fatholisch iſt, zu Ende 
geht. Das Städtchen Wilditein Hat jchon officiell, durch 
das Bürgermeifteramt, die Barole: „Los von Schönerer“ 
ausgegeben; !) andere Orte werden nachfolgen. 


In legter Zeit find wiederholt reichsdeutjche protejtantifche 
Prediger wegen ihres Eingreifens in die antiöfterreichiiche 
„208 von Rom“-Bewegung aus Oeſterreich ausgewieſen 
worden, jo der befannte Pfarrer Lic. Bräunlich von Wegdor! 
im Thüringifchen, der Anfangs Juli in Brünn jprechen 


1) In Wildjtein jollte Anfangs Juni ein Gauturnfeft jtattfinden 
und hatten fi die Seichäftsleute, beſonders die Wirte, daraui 
eingerichtet. Durch die Quertreibereien der Schünerianer, die 
den Wildjteinern wegen einer geringfügigen Sache gram waren, 
aber fam es, dab viele Turnvereine ausblieben und das Feil 
theilweije Fiasko machte. Wildftein Hatte fonft immer zur 
deutjchradifalen Fahne gehalten, den Scüönerianer Hofer in den 
Landtag gewählt; nun aber materiell geichädigt, fam es zur 
Einficht, daß die Schöuerer: Partei Yand und Leuten zum Ber: 
derben gereihe. Am Schluſſe der vom Bürgermeijteramte jelbit 
ausgehenden Abjage beißt ee: „Zum Schluſſe ſei nod 
gejagt, dab für Profelytenmaderei in Wildftein 
fein Platz iſt. Das Lofungswort ber Bevölferung von 
Wildjtein ift von nun an: Los von Schönerer, los von Hofer.“ 
Dafür wurde auf der „alldeutihen Tagung” in Eger Wildjtein 
in Acht und Bann gethan! 
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wollte, und am 13. Juli die beiden ſächſiſchen Pfarrer 
D. Sommer von Bärenwalde und Curt Beder von Düren 
thal, welche zu Neundorf in Böhmen in einer „Los von 
Rom“-Verſammlung geiprochen haben. Dieje Ausweijungen, 
zu Denen die öjterreichtiche Regierung vollauf berechtigt und 
verpflichtet war, hat nun den Zorn der deutjchradifalen 
Bartei gewaltig ' gereizt. Sie beichloß, beim nächjten 
Zujammentritte des Neichsrathes mit Hilfe eines Dringlich- 
feitSantraged® den Minifterpräjidenten von Körber wegen 
der Ausweiſungen zur Rede zu ftellen und Rache an ihm 
zu nehmen. Hoffentlich werden dieſe deutjchradifalen 
Drohungen dem Minijterpräfidenten den Schlaf nicht 
rauben. Auch wurde von Dresden aus die Meldung ver: 
breitet, die Führer der nationalzliberalen Partei Sachjens 
beabjichtigten, beim Wiederzujammentritte des Reichstages 
die Meichsregierung über die Ausweiſung evangeliſcher 
Pajtoren aus Dejterreih zu interpelliren. Alſo Inter: 
pellationen hüben und drüben, alles um einiger zudring: 
licher Sendlinge des „Evangeliichen Bundes“ willen, die 
wahrlich befjer thäten, jie blieben, wo fie jind, und ließen 
uns Dejterreicher in Ruhe. 
Aus Böhmen. * 


XXI 


Friedrich Wilhelm Weber. 
Bon Dr. Eduard Arens M.-Gladbach. 


1. Als im Jahre 1878 die „Dreizehnlinden“ an 


Licht traten, war der Name Friedrich Wilhelm Weber m 
weiten Streifen noch jo gut wie unbefannt. Emanuel Geibel. 
dem nach der eriten Lektüre des Epos die hohe Bedeutung 
des Dichters und feiner Schöpfung fofort ar war, fragte 
im April 1879 bei jeinem Sanggenofjen Emil Rittershaut 
telegraphiſch an: „Wer tjt dein Landsmann Weber, der Wer: 
faffer von ‚Dreizehnlinden‘?" Uber der Freund mußte 
zurüddepejchiren: „Buch und Autor find nicht aufzutreiben“, 
worauf Seibel ihm fein eigenes Eremplar zuſandte. Ritters— 
haus hat kurz darauf, unter dem frischen Eindrud der 
ihönen Dichtung, Weber und jein Werk in begeijterten 
Morten gepriefen und im frommen Wupperthale erjtlic 
befannt gemacht. 


Aber ähnlich wie ihm ift es gewiß den meijten liter: 
ariich Gebildeten damals ergangen; und nur im engiten 
Zirkel feiner Freunde war der vielbejchäftigte Arzt auch 
als Dichter jchon jeit langen Jahren befannt und gejchägt 
Hatte er doch ſchon eine ganze Reihe von Ueberjegungen 
veröffentlicht , denen die Kritik das verdiente Lob nicht vor: 
enthielt. Aber wie erjt „Dreizehnlinden* ihm mit einem 
Schlage berühmt machte, jo erinnerten fich auch erjt jegt 
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ältere Freunde und Bekannte, die des Lebens Wellen an 
andere Ufer getragen und Neigung oder Schidjal in fremde 
Bahnen gelenkt hatte, des Genofjen wieder, der fchon als 
Student durch fein tüchtiges Streben, jeine lautere Ge: 
Yinnung und auch durh der Mufen Gunft ihnen als 
Meufter und Vorbild gegolten. Guftav Freytag iſt hierfür 
Flaffticher Zeuge. „Mir erfchien Weber, jo heißt es in den 
‚Lebenserinnerungen‘, ald das deal eines Dichters . . und 
ich ſah mit großer Hochachtung auf ihn“. 

An „Dreizehnlinden” fnüpften ſich auch alle Verſuche 
an, die liber Webers Lebensgeichichte Auskunft geben. Denn 
als man erfannt hatte, daß hier ein außergemöhnliches 
Talent aufgetaucht war, regte ich natürlich auch alsbald 
das Verlangen, vom Leben des hervorragenden jchlichten 
Mannes Näheres zu erfahren. Diejem Intereffe fam — 
wenn wir von einer Anzahl in Beitichriften veritreuter 
Aufſätze abjehen — zuerit Heinrich Keiter entgegen. Zehn 
Sahre jpäter (1894), furz vor des Dichter Tode jchilderte 
dann Karl Hoeber, Oberlehrer am biichöflichen Gymnafium 
zu Straßburg, in einer längeren biographiichen Studie?) 
unferen Dichter, worin er nicht bloß über „Dreizehnlinden“ 
hinaus aud) die übrigen Schöpfungen eingehender würdigte, 
jondern auch die Hauptthatjachen des einfachen Lebens feit: 
zuftellen fi bemühte. Die friich geichriebene Darjtellung 
jihert ihr ebenjo wie dem Keiter'ſchen Schriftchen auch 
für die Zufunft einen gewiſſen Werth. 

Was aber beide Darjtellungen vermijjen liegen, war, 
daß des Dichters literariihe Entwidelung allzuiehr 
im Dunfeln blieb. Ganz jüngſt nun üt jene monus 


1) Heinrih Keiter, 5. W. Weber, der Dichter von Dreizehnlinden. 
Paderborn 1884; 5. Aufl. 1897, 


2) Karl Hoeber, Friedrid Wilhelm Weber. Sein Leben und 
feine Dichtungen. Waderborn 1894; 2. Aufl. 1899, 
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mentale Weber-Biograpbhie erichienen ,') Die did 
Lüde ausgefüllt und uns eime Schilderung Des ganzen 
Menjchen gibt, wie wir jie jchon vor Jahren am dieſer 
Stelle (Band 117, [1896] ©. 344) als wünſchenswerth 
bezeichnet haben. Julius Schwering war der berufenite 
Biograph; einem Befleren hätte der Dichter jelbit die 
Aufgabe nicht anvertrauen können. Wenn Goethes Wort 
immer ®eltung behält: 
Willſt den Dichter du verftehen, 
Mußt in Dichters Lande geben, 

jo wird gewiß doch nur der in „Dichters Landen“ das 
echte jehen, der ſelbſt mit friicher Empfindung und tiefem 
Gefühle den Garten der Poeſie betritt. Aljo dürfte, wenn 
nicht immer, jo doch gewiß oft, der Dichter des Dichters 
berufeniter Interpret jein. Zritt aber zur poetiichen Be: 
fähigung noch die jtrenge Zucht der Wifjenichaft, die Hijtorijche 
Schulung, jo ſind wir jicher, dab das Urtheil nicht von 
bloßer Begeijterung eingegeben, jondern vom Verſtande 
begründet, geflärt und vertieft it, und werden uns gerne 
einem solchen Führer anvertrauen. Julius Schwering bat 
ihon durch jeine „Lieder und Bilder“ (1887) ein um: 
gewöhnliches, viel veriprechendes poetiiches Talent bewiejen, 
und anderjeit8 auf literarbiitortiichem Gebiete jich mit Ehren 
eingeführt; ich brauche bier bloß an jeine Arbeit über Grill: 
parzer zu erinnern.) Feinſinniges Urtheil und grobe 
Belejenbeit zeichnen auch jein neues Werf aus. Aber was 
das Allerwichtigfte und Wertbvollite für uns iſt: ihm jtand 
auch der geiammte Nachlaß des Dichters zu Gebote, auf 
dem naturgemäß eine Schilderung jeines Lebens ji) auf 


I) sriedrih Wilbeim Weber Sein Leben und jeine erfe. 
Unter Benupung jeines bandicriftiigen Nachlaſſes dargeſtellt 
von Tr. Julius Shwering, Privatdozenten an der K. Alademie 
zu Münſter. Wir einem Porträt in Staählſtich und acht Voll⸗ 
bildern. Paderdorn. 5. Schöningh 424 S. (Au 8,00). 

2, Franz Brillparzers delleniſche Tramen. 1891. 
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ern muß. Schon in den legten Jahren dem Dichter und 
nem Hauſe nabegetreten (S. 371 ff.), blieb der junge 
elehrte auch in der Folge Freund der Weber’ichen Familie 
nd Durfte in Muße das ganze Quellenmaterial jammeln 
nd ſichten. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir an: 
ehmen, daß fein fundiger Nath auch die Tochter des Ver— 
torbenen bei der Derausgabe der AOFTORNANGT: 11895) 
interjtüßt bat. 

In Folge des Zuſammentreffens all der erwähnten 
yünftigen Umjtände durften wir erwarten, in Schwerings 
Biographie eine im wejentlichen abichließende Leiftung 
zu erhalten. Dieje Erwartung ijt nicht getäufcht worden. 
In Einzelnheiten mag noch manches berichtigt und 
erweitert werden können — obwohl wir auch darin ung 
werden bejcheiden müfjen, — im großen und ganzen ſteht 
des Dichters Leben und fein Lebenswerk jegt für alle Zeit 
feſt. Es ift daher wohl am Plage, bier eine zuſammen— 
taffende Würdigung der Ergebuifje zu verjuchen. 

2. Werfen wir zumächjt einen furzen Blick auf Die 
Quellen, die dem Biographen zu Gebote jtanden. Die 
wichtigfte Duelle fließt natürlich in des Dichters Werken, 
von demen noch weiter unten die Rede fein wird. Auch ijt 
eine ganze Reihe von Aufzeichnungen Weber'3 vorhanden, 
zum Theil (was bejonders zu begrüßen) aus der Studienzeit, 
jo u. a. Tagebücher über die Reiſe nach Italien und 
Frankreich. Sodann fommt der große Briefwechiel in Be: 
trat, natürlich in jeinen einzelnen Theilen von ganz 
unterfchiedlicher Bedeutung, je nad Verfaſſern und Aulaß 
des Schreibens. Für die ältefte Zeit geben eine Reihe von 
Briefen eines Studiengenofjen, Wilhelm Danneil (der 
Ipäter Arzt in Calbe an der Milde war), an jeinen Vater 
über den Studenten Weber die ausführlichjte und lebendigite 
Darftellung. Webers eigene Briefe — die en den genannten 
Danneil find leider, abgejehen von einem Bruchjtüde, ver: 
ihollen (S. 400) — werden manchen enttäujchen; aber 

20* 


268 Schwering : 


wir dürfen nicht vergeffen, daß der unermüdlich Thätige 
feine Zeit zu beſſeren Dingen nöthig hatte als zum Bne- 
jchreiben. So ftimmen auch jeine Briefe ganz zu jenes 
innersten Wejen. Wenn er aber zu bejtimmten Zwede— 
feine Feder anjegt, wie far, wie wahr fließen Da jem 
Gedanken! Niemand wird ohne Rührung die Briefe leſer 
die er an jeinen Sohn gerichtet, ald diejer großjährig mir 
(©. 350), und furz vor feinem Tode (©. 382). Die 
wer jollte ji nicht an den Briefen erfreuen, die der jung 
Arzt an feine Braut gejchrieben (S. 144 ff.), „feine Ergüff⸗ 
eines jugendlich überipannten Schwärmers, jondern di 
ihönften Töne echter und wahrer Mannesliebe“. - 3 
diefen direkten Quellen eröffneten fich zahlreiche indirekte. 
Sp hat Frl. Eliſabeth Weber und manche werthvolle Not; 
aufgezeichnet, u. a. die Vorlage zum „Goliath“, auf dr 
wir noch zurüdfommen müffen. Friedrich Platte, Bıkur 
in Bödenförde, der als Staplan in Nicheim namentlıd 
wegen jeiner germaniftiichen Stenntniffe dem Dichter nahejtand, 
hat „Erinnerungen an Fr. W. Weber“ verfaßt und dem 
Biographen zur Verfügung gejtellt. Ebenjo hat Schwerin 
jeine eigenen Aufzeichnungen über den perjünlichen Verkeht 
mit Weber (jeit 1893) benugt. Außerdem jind eine Unzab! 
von Skizzen und Aufjägen in den verjchiedenjten BZeitjchriften 
vorhanden; jofern jie auf näherer Bekanntſchaft mit dem 
Sanitätsrath beruhen, liefern einige davon, wenn auch wie 
natürlih das Hauptgewicht auf der Würdigung der Werke 
liegt, hübſche Züge zur Bervolljtändigung des ganzen 
Bildes, die man nur ungern entbehren würde. Fügen wir 
Ihlieglih noch hinzu, daß auch die mündlichen Aufſchlüſſe 
der nmächiten Freunde, unter deren großer Zahl der 1899 
verjtorbene Landgerichtsrath Aljred Hüffer in Paderborn 
und für die legten Lebensjahre der Abgeordnete Heinrich 
Wattendorfj in Ibbenbüren wohl am meijten hervorragen, 
jorgfältig benugt find, jo werden wir geitchen, daß für 
das Fundament, auf dem das Gebäude ruht, alles von 
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Seiten Schwerings herbeigeichafft ift, was man billiger 
Weiſe verlangen fann. 


3. Auf Grund dieſer reichhaltigen Quellen fonnte der 
Verfaffer ein lebenswahres, mit vielen anziehenden Einzels 
zügen lebendig ausgeſtattetes Bild entwerfen, auf dem unjer 
Auge mit Befriedigung weilt. Zwar einfacher fann nicht 
gut ein Menſchen- und Dichterleben verlaufen, wie das 
unſeres Friedrich Wilhelm Weber. Und doch iſt es in 
Schwerings Darftellung nicht eintönig. Nicht auf den 
Rahmen kommt es ja an, jondern auf das, was er umſchließt. 
Der äußere Umrig war längjt befannt,*) aber Schwering 
hat einen fräftigen Hintergrund gezeichnet, auf dem fich die 
literariiche Entwidlung des Dichters hell und klar abhebt. 
Die janften Höhen des Eggegebirges, die Fluren, auf denen 
der Knabe fich getummelt, das einfache Elternhaus jtehen 
vor unjeren Bliden. Wir fönnen es dem jungen Burjchen 
nahempfinden, wie er fich mit Gewalt von der Heimat los— 
eigen muß, als er auf dem altehrwürdigen Gymnafium 


1) Es bedarf faum der Erwähnung, daß Schwering auch zahllofe 
einzelne Punkte berihtigt und urkundlich fejtlegt, die in den 
biöherigen Werten falſch ſtehen und daraus aud in befannte 
Nahichlagewerke (4.B.Brümmer’s Lexikon deutjcher Dichter des 
19. Jahrhs. oder Wienſtein's Lexikon der fatholiichen deutichen 
Dichter, Hamm 1899) übergegangen find. So tjt der Geburtätag 
der 25. (nicht 26.) Dezember 1813 (S. 397). Den Winter 1833 
brachte Weber in feiner Heimat zu; in Breslau hat er nur ein 
Semejter ftudirt; die Promotion fällt in den Februar 1839 
(nicht Dezember 1838); die italieniſch-franzöſiſche Reife ſchließt 
fih erit an dad Staatderamen und erfolgt von der Heimat 
(nit von Greifswald) aus. Weber war in Driburg niemals 
Babdearzt; 1841 (nicht 1842) lieh er fid bier nieder; bie 
Stellung als Brunnenarzt in Lippſpringe gab er 1865 (nicht 
1867) auf, u. ſ. w. Sch eripare mir weitere Einzelheiten, um 
als das Werthvollite Hinzujtellen, daß bei Schwering aus dem 
Chaos von unverbundenen Thatfahen die zuſammenſchließende 
Kette eines wirklichen Lebenslaufes geworden ift. 
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der Paderſtadt (Herbit 1826—33) jih auf dad Studm 
vorbereiten joll. Dann begleiten wir den jungen Studente 
wie er auf die Hochſchulen wandert: nach Greifswald um 
Breslau (Ditern 1834— 1839), wie er anfangs zwiſce 
Epraden- und dem ärztlichen Studium ſchwankt, bis ix 
Medizin den Sieg davon trägt. Nachdem er mit Erick 
das Nigorojum und (20. Mai 1840) in Berlin die grox 
Staatsprüfung beitanden hat, zieht er, wehmüthig ice 
mit Walther ausrufend Ow& war sind verswunden allı 
miniu jär, ins Land der Philiſter. Aber ehe er ſich dauer! 
in der Heimat niederläßt, unternimmt er noch, der Em 
ladung eines Freundes folgend, die große Südlandsfahr 
die ihn im Fluge durch Italien und Frankreich führt (2. Se 
tember — 23. Dezember 1840). Wie dieſe Eindrüde ar 
ihn gewirkt haben, legt und Schwering eingehend dar; 
erwähne noch, dab der junge Student jchon früher Lan) 
und Leute in Schweden aus eigener Anjchauung fenne 
gelernt hatte. Dann ziehen die Jahre friedliher Thätigfet 
an unjeren Augen vorüber, anfangs im ſchönen Driburi 
(1841— 67), dann auf der „Siedelei am Wafferichlofie‘ 
in Thienhaujen (1867— 87), endlich im eigenen Heime ir 
dem anmuthig gelegenen Städtchen Nieheim. Nicht nur 
im Worte, jondern auch im Bilde werden dieje Stätten 
uns vorgeführt, was der Schilderung größere Anjchaulichket 
verleiht. Bon großer Wichtigkeit für des Dichters geiltiget 
Fortſchreiten und die Conception dichteriicher Gejtalten und 
Ideen ijt bejonders die Thätigfeit, die er als Brunnenarjt 
in Zippipringe ein Jabrzehent lang (1856—65) die Sommer: 
monate über ausübt, und die Wahl zum Landboten, die 
ihn faſt ununterbrochen über 30 Jahre lang (1862—9) 
für fürzere oder längere Zeit aus faft ländlicher Stille ine 
Getriebe der großen Welt führt. Aber Glanz und Farbe 
würde dem Dichterleben fehlen, wenn wir nicht nachdrücklich 
auf die jchönfte Seite im Leben unjeres Dichters hinweiſen 
wollten, auf jene überaus glüdliche Ehe und jein jchönes 
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Familienleben. Als er mitten in den politiichen Wirren, 
die auch ihm eine Zeitlang in ihren Strudel zogen, jeine 
Braut fennen lernte, war er jchon ein gereifter junger 
Mann, fein ichwärmerifcher Jüngling mehr. Wie Nüdert, 
durfte er jeine Neigung bezeichnen nicht als „wilde, jchwärmende 
Sinnesübermeijtrung”, jondern als „milde, wärmende, 
baltende Begeiftrung,*“ die fein ganzes Leben lang 
bis zu feinem Tode (5. April 1894) ihn erfüllt hat. „Faſt 
alle Freunde, die ich je gewann, jagt Guftav Freytag!) 
bejagen jolch jtillen Reichtyum des Familienlebens, bis der 
Tod dem zurüdgebliebenen Theile die Krone jeines 
Dajeins raubte*. Das gilt auch für jeinen Freund 
Fr. W. Weber. 

So viel von den äußeren Verhältniſſen, die wir unſeren 
Leſern kurz in's Gedächtnis rufen mußten. 


4. Wichtiger iſt für uns des Dichters literariſche 
Entwidelung, über die wir durch Schwerings genaue 
Forihungen und Feſtſtellungen oft ganz neue Aufichlüffe 
erhalten haben. Eine große Zahl bisher unbekannter und 
ungedrucdter Gedichte und Bruchitüde find dem fortlaufenden 
Gange der Erzählung eingeflodhten; daß darunter auch recht 
viele Zugendgedichte find, dafür find wir bejonders dankbar. 
Denn wenn auch der gereifte Dichter dieje frühen Kinder 
feiner Muje fpäter verwarf und wenn fie auch oft äjthetiich 
oder technifch nicht vollftommen find, für des Künſtlers 
Werdegang find es die flariten, oft die einzigen Zeugniſſe. 
Andererjeit3 hat Schwering mit Necht darauf verzichtet, 
jeden Lappen und Fetzen bervorzufuchen, und ſich auf das 
Bedeutjame und Werthvolle beichränft. Auch in den „Herbſt— 
blättern“ hatten jchon Jugendſchöpfungen in ziemlicher 
Menge Aufnahme gefunden. Doc erjt jegt, wo wir jo 
ziemlich) das ganze Material überjchauen und jehr oft 


1) Xebenserinnerungen 1887. 5. 340. 
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urfundenmäßig über Jahr und Tag der Entitehung einzelner 
Stüde unterrichtet find, fünnen wir das Gejchaffene vol 
würdigen. Daß Weber jchon auf dem Gymnaſium der 
Mufen diente, war nicht mehr unbefannt. Seine Begabung 
fand Anerkennung bei Mitichülern und bei Lehrern. Als | 
Primaner hatte er einjt auf Geheih feines Lehrer Ahlemeyer 
vor verjammelter Prima eine allegorische Dihtung „ Thuiskona's 
Klage“ vorzutragen, worin er den Genius unjeres Bater- 
landes, Thuiskona, trauernd über die Verödung und Ber: 
jumpfung des deutjchen Bardenhaines, der großen Sänger 
gedenken läßt, die ihr einft mit Harfe und Schwert dienten. 
Ein paar daraus mitgetheilte Strophen (5. 36) über 
Klopftod, Goethe und Schiller, geben jchon einen vol: 
gültigen Beweis für des Schülers poetische Befähigung. 
Natürlich zeigen die damaligen Verſe nur jelten eine Eigen- 
art, jondern find bloße formelle Uebungen des Talentes, 
das bei den Klaslifern, und bei der Sentimentalität eines 
Hölty und Salis, die ja den jchwärmerijchen Jünglings— 
jahren bejonders congenial erjcheinen muß, jpäter bei ber 
Romantik Anleihen aufnimmt. Die Jahre auf der Hochichule 
flären den gährenden Moſt auffallend jchnell. Eine große 
Zahl von Schöpfungen gelingt dem Jünger der Kunſt, 
deffen Fein Meijter fich zu Ichämen brauchte. Mit über: 
ihäumender Begeilterung berichtet jein Freund Danneil, 
der, wie viele der Studiengenofjen, verehrend zu Weber 
aufichant, von den Dichtungen nach Haufe: „Er madit 
jelten Gedichte und nur, wenn er von feinen Gefühlen ganz 
hingeriffen wird, und auch dann nur furze, aber gehalt: 
volle“ (&. 50). Charafterijtiich it, was wir (S. 54) 
über das Lied „Heut ift Sonntag* (1834, Herbitblätter 
©. 50) erfahren. „So fang Weber, berichtet Danneil drei 
Sahre ſpäter zu einer Abjchrift des Gedichtes, ald er an 
einem jchönen Sonntagmorgen zu mir fam; er dachte an 
feine Heimat, wie von Dörflein zu Dörflein, von Berg zu 
Berg, von Thal zu Thal der feierliche Auf fich erhebt, 
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und er weinte vor Heimweh. . . Es ift fo wundervoll 
ondächtig und rein, dab es mich jedes Mal rührt.“ 


In Greifswald und in Breslau, wo Weber nur den 
Winter 1836/37 zubrachte, wird auch der feſte Grund 
gelegt zu den Kenntniffen in dem altdeutjchen Studien, die 
der Dichter zeitlebens gepflegt hat, wie alle jeine Werfe 
bezeugen. Die meiften der damaligen poetijchen Schöpfungen 
gehören der reinen Lyrif an; doch zeigt ſich auch jchon jene 
jatirifche Ader, aus der in der jpäteren Zeit die Lieder des 
„Uhu“ und jo viele gepfefferte Sprüche geflofien find. 
Proben aus dem Liederfranze auf Deine und die heintjirenden 
Berliner Poeten — nebenbei gejagt waren dies die Erjtlinge 
Weber’icher Poeſie, die in einem verjchollenen Fournale 
1837 das Licht der Welt erblidten — find köſtlich und 
rechtfertigen den großen Beifall, den Gujtav Freytag ihnen 
damals spendete. Wie vortrefflih it der Schluß dieſer 
Barodie: 

‚Schon lag fie in meinen Armen, 

Schon lag fie an Bruft und Mund; 

Da fah ih den Himmel offen — — 

Und — ftarb zu derfelbigen Stund’.“ 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir in gleich 
ausführlicher Weile die folgenden Jahre beiprechen; dafür 
müffen wir auf die Biographie jelbjt verweilen. Der Born 
poetischen Schaffens verjiegte dem Dichter nie; die Reifen, 
die Ärztliche Thätigfeit, die demofratiiche Bewegung der 
bierziger Jahre, die aus dem „schwarzen“ Weber Der 
Studentenzeit den „rothen“ Weber machte, bis ihn die felige 
Zeit junger Liebe der Politik entzog, dann die glüdlichen 
Jahre jeiner Ehe und jein eifriges unermüdliches Schaffen 
im Dienste der Kranken und Armen, der anregende Berfehr, 
den er in den Sommermonaten als Brunnenarzt in Lipp— 
ipringe pflegte, alles das lieh gelegentlich Fleinere oder 
größere Werfe entitehen. Aber eigenthümlich, faſt alles 
blieb, vielleicht nicht zum Schaden für uns, ungedrudt ım 
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Schreine liegen; vieles verflatterte in alle Winde und 
ung verloren. ber fruchtbarer als in eigenen Servur- 
bringungen war Weber in den fünfziger umd ſechziet 
Sahren im Ueberfegen. „Für den Entwidelungsgang umier« 
weitfäliichen Epifers iſt es höchſt charafteriltiich, daß er hit 
zu größeren jelbjtändigen Schöpfungen durch eine Reitt 
von Uebertragungen vorbereitete, während andere jun: 
Talente in der Regel, ihre Kraft überſchätzend, mit wm 
fafjenden eigenen Produktionen beginnen und Dann ent 
durch das Miplingen darauf hingewiejen, ſich zu beichränten, 
allmählich den Weg einschlagen, der zum Gipfel führt 
Das Ueberjegen betrachtete unjer Dichter als ein vortrefflicet 
Mittel zur Ausbildung feiner poetiſchen Kunſt und metriſcher 
Gewandtheit, und in allen Zebensperioden fühlte er fid 
getrieben, an größeren und Eleineren Dichtungen des Auf 
landes das Amt des poetischen Dolmetſchers auszuüben.“ 
©. 164.) Die nordiiche Literatur und jpäter die engliſche 
— die Sprache erlernte Weber noch im Alter von über 
50 Jahren (&. 190) — zogen ihn bejonders an; ihnen jind 
deßhalb auch die meilten feiner meifterhaften ®er: 
deutſchungen entlehnt: Tegner und der Finne Runeberg 
(S. 167) und namentlich Tennyſon find, neben vielen 
anderen, jeine auserforenen Lieblinge. Tegnér's „Arel“ 
bat er jchon 1849 feiner Braut gewidmet; aber erft viele 
Sabre jpäter wurde es in den „Gedichten“ gedrudt. 1866 
entjtand Tennyſon's „Enoch Arden“, 1868 „Aylmers Field‘, 
1873 „Maud“, 1871 die „Schwedilchen Lieder mit ihren 
Singweijen.“ Aber es bedurfte erjt dringenden Zuredens 
der Freunde, che Weber fich entichloß, mit „Enoch Arden‘ 
1868 den erjten Schritt in die große Deffentlichkeit zu 
wagen; was bisher von ihm erjchienen, war in obſkuren 
Tajchenbüchern jo gut wie verloren und drang nicht im die 
große Fiterariiche Welt. Auch an Walther von der Vogel: 
weide und die Minnefinger, an Freidank's „Beicheidenheit“ 
— von jeher jeine Lieblingsdichter — hat er ſich gemacht. 
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In manchen Gedichten merkt man den Einfluß knapper und 
eigenartiger Walther’ichen Strophen, in vielen Sprüchen 
Freidank's Vorbild; in erjterer Dinjicht ift eine gewiſſe 
Uebereinjtimmung mit des fürzlich veritorbenen Johannes 
Schrott formvollendeten Strophen nicht zu verfennen. 
Diefe gründliche Schulung trug für die eigene Pro- 
duftion Weber's die jchönften Früchte; nicht zum wenigften 
für jein Lebenswerk, denn das ift und bleibt „Dreizehn: 
linden“, wie aus den eingehenden Erörterungen Schwerings 
wieder mit aller nur wünjchenswerthen Klarheit hervorgeht. 
Ih erwähne dies bejonders, weil mehrere Beurtheiler das 
Epos hinter den Fernigen „Gedichten“ und den Epifer 
Weber hinter dem Lyrifer zurüdtreten laſſen möchten. 
Gerade diejer ausführlichjte Theil der Biographie (S. 255 
bi8 320) verdient das Prädikat vorzüglich, und geht an 
Bedeutung über alles weit hinaus, was bi&her von Berufenen 
und Unberufenen über „Dreizehnlinden*“ gejagt und gejchrieben 
worden it. Die Entjtchung liegt aufgehellt vor unjeren 
Bliden; das Verhältnig zu den Quellen, zu den Vorgängern 
und Borbildern Liegt offen zu Tage, die Zujammenhänge 
zwijchen Dichtung und Heimat des Dichters können nicht 
ſchöner dargelegt werden. Faſt noch bedeutender möchte ich 
den zweiten Theil der Betrachtung nennen, der zeigt, „wie 
das Werk in der Geſtalt, in welcher e8 vorliegt, auf ung 
wirkt, was es fünftlertjch bedeutet“ Sm lichtvoller, 
ihöner Diltion verbreitet unjer Autor fich über Inhalt und 
Form, Aufbau und Charakter. Es war nicht zu umgehen, 
auf jchwebende Fragen zu antworten; Borwürfe, die man 
dem Dichter gemacht hat, Einwendungen von Seiten der 
Aefthetif, zu unterjuchen und womöglich zu entfräften: und 
wir geftehen, Schwering’8 Erörterungen baben ung durchweg 
davon überzeugt, daß der Dichter auch im kleinen Dingen 
mit überlegtem Plane und größter Sorgfalt vorging und 
zumeift das Rechte getroffen hat. Auch die Stellung 
Weber's innerhalb der literarischen Gruppen ıjt jeßt Elarer 
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geworden. So wird man 3. B. fünftig wohl davon ob 
jtehen müſſen, Weber immer wieder unter die Nachahme 
Scheffel’s zu zählen, wogegen der Dichter ſelbſt ſich icher 
energisch gewehrt bat (S. 263). Wie feinfinnig find 
Schwering’8 Bemerfungen über den Rhythmus und die 
Werthung trocäiicher Verſe! (S. 313 ff.) Leider mühe 
wir auch hierbei ung beichränfen, da wir nur des Vichters 
Fortſchreiten erörtern wollten. Der Plan eines epiſcher 
Gedichtes, worin der weltgeichichtliche Kampf zwiſchen ab: 
jterbendem Heidenthum und friich erblühendem Ehriftenthum 
auf heimifchem Boden gejchildert werden jollte, hat langt 
in des Dichter Bruſt nad) Geftaltung gerungen, ehe er bie 
vollendete Geſtalt annahm, die wir bewundern. Schon ber 
Student verjuchte 1834 einen Cyklus „Lieder von ber 
Zeutoburg*, von denen wir dur Schwering zum erjten 
Mal Ausführliches hören (S. 64—68). Aber die Bilder, 
die uns in die Römerzeit, wie auch zu Karl dem Großen 
führen, entbehren der Einheit und zerfließen jchließlich dem 
Dichter unter den Händen im nichts. Auch der Plan 
„Kloſterruinen“ (S. 192) jcheint mir einen wenn aud 
entfernten Zuſammenhang mit unjerem Stoffe zu Haben. 
Nach Jahrzehnten näherte jich Weber wieder ernjtlich dem 
Probleme jeiner Jugend. „Ich war, erzählt er jelbjt, da 
ich Dreizehnlinden zu schreiben anfing, fein junger Menſch 
ohne Gedanken, da war ich 57 Sabre alt.... Ich hatte 
ihon einige Jahre lang, ehe ich einen Buchſtaben nieder: 
ichrieb, mich mit der Idee getragen, die Zeit des Ueber: 
ganges unſeres engeren Vaterlandes zum Chrijtenthum, id 
will jagen, die Ehriftianifirung unjeres Landes irgendwie 
dichterijch darzuftellen ; einen beftimmten Blan hatte ich noch 
gar nicht, aber ich jtudirte doch fleißig die Vorzeit unjeres 
Volkes... Ich hatte auch von meinem Vorhaben meinem 
Freunde Hüffer erzählt, der den Gedanken mit Freuden 
aufnahm und mich feithielt. Nun waren wir in Berlin... . 
Hüffer jagte zu mir: ‚Weber, wir werden beide alt, wenn 
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du dein Vorhaben ausführen willſt, jo gib dich dran, 
ehe es zu jpät wird; halt du jchon einen Plan fertig 
Nun hatte mir die Sache jelbjt immer im Kopfe gelegen; 
ich jagte, ich wollte anfangen, und ich fing an.“ 

Man erlaube und mit Schwerings Worten anzufügen, 
in welcher Hinficht denn der urſprüngliche Plan ſich zu 
jeinem Vortheile geändert hatte. Der Leſer hat darin 
zugleich eine charafteriftiiche Probe des glänzenden Stile, 
der die ganze Biographie auszeichnet. „Weber faßte das 
dichteriiche Thema — jo führt Schwering ©. 248 f. aus — 
ganz anders auf, als man nach der gewiſſermaßen im Stoffe 
vorgezeichneten Schablone erwarten jolltee Nicht den 
eigentlichen Kampf zwiichen Heidentyum und Chriſtenthum 
im Sacjenlande, jondern den Schlußakt Ddiejes welt- 
geihichtlihen Dramas, den endgültigen Sieg des Kreuzes 
über heidnischen Wahnglauben machte er zum Bormwurfe 
jeines Werfes. Ein Epifer der alten Schule hätte bei einer 
poetischen Verarbeitung des gleichen Stoffes die Erzählung 
in die Zeit der Suchjenfriege verlegt und uns die Thaten 
des Schwertes in farbenreichen Schlachtgemälden gejchildert. 
Nicht jo der moderne Dichter, deſſen höchſte Aufgabe die 
Enthüllung des inneren Menfchen it, der die ewigen 
Gewifjensfragen, die Conflifte in der Tiefe des Gemüths— 
lebens fucht und die über den Druck diejer Eonflikte hinaus- 
hebenden Ideen. Ihn feffelt vor allem das geijtige 
Moment des weltgeichichtlichen Kampfes, das nicht in der 
iturmvollen Epoche des großen Karl, jondern erjt unter der 
Regierung jeine® Nachfolgers rein und erhebend in die 
Eriheinung trat. Weber jegte daher mit der epijchen 
Handlung erjt dort ein, wo dem Waffenwerfe die friedliche 
und verjühnende Arbeit des chrijtlichen Bekehrers folgt. 
Wohl bot ihm dieſe Epoche feine großen Vorgänge, feine 
Ipannenden äußeren Ereigniſſe fie bejigt aber wie jede 
Uebergangszeit eine eigenthümliche Anziehungsfraft, fie zeigt 
ein interefjantes Doppelbild des Werdens und Bergehens, 
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auf der einen Seite das freudige Emporblühen chriftlicher 
Cultur auf der mit Blut gedüngten Sachjenerde, und auf 
der anderen das Berfinfen der altheimiichen Götterwelt und 
ihrer tiefiinnigen Sagen. Das gibt einen jtarfen, Die 
Phantaſie herausfordernden Gegenſatz, und für den Dichter, 
den Seelenmaler, der überall das piychologische Problem 
im Wandel der Erjcheinungen beobachtet, bietet ſich eine 
Fülle danfbarer Motive.“ 

Während des Sommers 1874 entwarf der Dichter die 
beiden erjten Gejänge; nach längeren und fürzeren Stodungen 
fällt dann die eigentliche Ausgeltaltung des Epos in Die 
Jahre 1876 und 77T, und zwar entitand der größte Theil 
in Berlin, mitten zwilchen dem Lärme der Landtags: 
verhandlungen. Als Curioſum jei erwähnt, dab das Ganze 
auf die Rückſeite von Landtagsakten gejchrieben iſt. „ALS 
ih (1877) in die Weihnachtsferien ging, legte ich meiner 
Tochter das jäuberlich gejchriebene Manuffript unter den 
Chriſtbaum. Wie das alles entitanden ift, weiß ich nicht 
zu jagen. Mir fam es vor, daß es jo oder doch nicht weit 
anders jein müſſe, und da habe ich es jo gemacht, wie es 
mir vorfam.“ Wie großen Dank wir Freund Hüffer für 
jein ſtetiges Drängen, feine hülfreiche und belebende Theil: 
nahme jchulden, wird erſt aus den VBeröffentlichungen unjerer 
Biographie recht Har. Endlich, im September 1878 erjchien 
die Dichtung; mit welchen Erfolge ift allbefannt. Dem 
beicheidenen Dichter fam die begeijterte Aufnahme ganz 
überrajchend. Wie Lord Byron fonnte er von ſich jagen: 
„sch erwachte eines Morgens und fand, daß ich berühmt 
war“ (©. 315). 

Diejer Erfolg veranlaßte den Dichter, eine Sammlung 
jeiner zerftrenten, zum Theil überhaupt nocd nicht gedrudten 
kleineren Iyriichen, eptichen, didaktischen Sachen vorzunehmen. 
Zu Weihnachten 1881 lagen die „Gedichte“ vor, die Weber’s 
Zalent von neuer Seite im ſchönſtem Lichte zeigen. „Die 
reine Lyrik, das jchlanfe Lied, das leicht und ungehemmt 
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aus der Bruft emporfteigt und mit wenigen dürftigen, vers 
zitternden Slängen einen Chor von ahnungsvollen Stimmen 
in unjerem Gemüthe wachruft, ift nicht fein eigenjtes Gebiet. 
Weber's Stärke beruht in der betrachtenden Lyrif, die bei 
ihm aber immer aus dem quellenreichen Strome tiefer 
Empfindung jchöpft, ferner in der Ballade, der Romanze, 
dem erzählenden und jchildernden Gedichte. Auf diejem 
Grenzgebiete der Lyrif und Epif jchaltet und waltet jein 
Talent geitaltungsmädtig und unnachahmlich.“ Der 
erworbene Ruhm konnte den Dichter nicht verführen, jeine 
Didtungen in Bauſch und Bogen darzubieten; vielmehr 
machte er fich die jtrengite Sichtung zur Pflicht, und jo tft 
unter allem, was er jelbjt herausgegeben, fein werthlojes 
Gedicht, ja faum ein Vers, der zu beanjtanden wäre. In 
diefjer Strenge der Selbjtkritif dürfen nur wenige unjerer 
Sänger fih ihm an die Seite jtellen; auch in diejer Be— 
ziehung find er und Annette von DProjte verwandte 
Raturen. 


Bon dem Siebenzigjährigen erwartete man wohl kaum 
neue Schöpfungen mehr; und doc hat er bis zum legten 
Tage noch gejagt und gejungen und Diejenigen Lügen 
geſtraft, die dem Greijenalter jchöpferiiche Kraft abiprechen. 

Die Eleineren Gedichte, deren Sammlung er im legten 
Lebensjahre noch jelbjt vorbereitete, find al$ Opus post- 
humum 1895 erjchienen, die „Herbjtblätter.“!) Ein großer 
Wurf aber gelang dem greijen Dichter noch im „Goliath“ 
1892, dem Hohen Liede auf das vierte Gebot. Zum 
erjten Mal werden uns die Andeutungen, die im Eingange 
Weber ſelbſt dunkel gibt, aufgeklärt; ja ung iſt jogar die 
Erzählung, auf die das Idyll zurücdgeht, erhalten geblieben. 
Wir erinnern ung, daß der Eingang des „Goliath“ uns das 
Mahl jchildert, bei dem jein Freund, der jchwedische Dealer 





1) Man vergleihe Hierzu unjere Ausführungen Bo. 117 [1896], 
© 30—44. 
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Magnus von Bagge, die tieftraurige Gejchichte von Goliath 
und Margit erzählt. Als Eliſabeth Weber im Frühjahr 1877 
bei ihrem Bater in Berlin weilte, waren fie eines Tages im 
Marcard'ſchen Hauje zu Tiſche geladen, wo ſie auch den 
Norweger trafen. Auf ihre Bitten erzählte er jeine 
Begegnung mit Goliath noch einmal. Seine Gejchichte 
machte auch auf Weber's Tochter einen ſolchen Eindrud, 
daß jie diefe im Gedächtnifje behielt und zu Anfang der 
achtziger Jahre niederjchrieb. Lange ruhte diejer Entwurf 
im Schreibtijche, bis der Zufall den Dichter im Frühjahr 1888 
wieder in FZühlung mit dem Stoffe brachte. Ausgearbeitet 
ift die Dichtung im Laufe des Jahres 1890. Daher find 
wir bier in der glüdlichen Lage, nachzuprüfen, was Der 
Dichter ans dem einfachen Stoffe gemadht bat. So zu 
jagen, alles. „Weber faßte jeine Vorlage ganz jelbjtändig 
auf und führte fie ganz jelbftändig aus, nur die Umrifje 
der Handlung und die weentlichiten Charafterzüge der 
Hauptperjonen beibehaltend* (S. 363). Der Nachweis iſt 
im einzelnen von Schwering ebenjo glänzend erbracht, wie 
ananderer Stelle (©. 235 ff.) hinfichtlich des „Twardowsfi” 
und anderer Schöpfungen. 

5. So haben wir dem geneigten Leſer in möglichiter 
Kürze einen Ueberblick gegeben über des Dichter Haupt— 
werke. Es iſt eine reiche Ernte, die wir geborgen haben. 
Und doch, wie bejcheiden beurtheilte Weber jelbit jein Dichten! 
Die Poeſie ift ihm Schmud und Zierde des Lebens, aber 
als eigentlicher Lebensinhalt gilt ihm die Arbeit als Arzt. 
„Die Ärztliche Pflicht blieb ihm zeitlebens die erjte und 
höchjte, der al’ jeine Intereffen und Liebhabereien ſich 
unterordnen mußten wie ihrer rechtmäßigen SHerricherin“ 
(©. 113). Wie hoch er jeinen Beruf jtellte, zeigt jo recht 
ein Schönes Wort von ihm. Drei Klaffen von Aerzten pflegte 
er zu unterjcheiden: „Diejenigen, welche die Medizin als 
ein Handwerk, als eine Art Gewerbe betreiben, ſind gänzlich 
unbrauchbar. Andere üben ihren Beruf wie eine edle 
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Kunft; fie find beffer, aber fie find fal. Der rechte 
Arzt betrachtet jein Amt als ein Brieflerthum, 
er tdut Tempeldienjt, wenn er fich un jeine leidenden 
Brüder müht“ (©. 113). Neben feiner ärztlichen Thätigkeit 
muß die Dichteriiche zurüditehen. Ohne Frau und Tochter 
und ohne bie Freunde wäre faum ein größeres Erzeugniß 
an’s Licht gekommen. Nichts liegt Weber ferner als bloß 
literariiche Bethätigung. Und doch find jeine Kenntniffe 
auf dem weiten Gebiete des Schriftthums, dem gelehrten 
wie dem Ichöngeiftigen, jtaunenswerth ausgebreitet, fein 
Urtheil in literarischen Dingen und über alte wie neue 
Bücher treffend und gejund. Alles an diefem herrlichen 
Manne athmet äußerliche und innerliche, fernige Geſundheit. 
ar über jich jelbit und jein ganzes Wejen, hat er auch 
die Grenzen jeine® Könnens wohl erfannt und nie über: 
Ihritten. In Proja mochte er nicht gerne jchreiben (S. 390); 
im Roman und im Drama hat er fich nie verjucht. Seine 
Poeſie trägt den Stempel der Wahrhaftigfeit an der Stirne. 
„Alles, was ich gedichtet — äußert er einmal (S. 232) — 
it wahr, innerlih und oft aud äußerlich 
erlebt.“ 

Zwiſchen dem liebenswürdigen Dichter und dem edlen 
Menſchen flafft feine Lücke. Beide ruhen auf dem 
gefeitigten Grunde chriftlicher Weltanjchauung. Auch den 
Menſchen Weber hat Schwering uns durch feine eingehende 
Schilderung näher gebracht. So verlodend es auch wäre, 
mich hier über Weber's Stellung zu Religion und Politik 
auszulaffen, jo viel auch über jeine fernhafle Frömmigkeit 
ohne Frömmelei, jeine humane Bildung, jene echt deutiche 
Geſinnung, über Weber als Gatten und Vater, über feine 
Beziehungen zu jeinen Freunden noch zu jagen wäre: ic) 
verzichte darauf. Möge ein jeder unjerer Leſer in Schwerings 
unentbehrlichem Werfe, von deſſen reichem Gehalte und 
jormvollendeter Darftellung ich nur eine umvollfommene 
Idee erweden fonnte, alles das jelbit lefen und genießen | 
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Einen Wunſch legt ſchließlich die Weber-Biograpt 
noch nahe. Möchte ihr bald eine Geſammtausgabe 
des Dichters nachfolgen. „Dreizehnlinden“ gebt, wie m 
dem Buche entnehmen, der hundertiten Auflage entgege: 
die erfte Eammlung der „Gedichte“ hat es auf 23, ie 
„Goliath“ auf 20 Auflagen gebracht, wahrlich ein Eries 
der den Verleger mahnen follte, die Werke insgejammt ne 
tiefer in unfer Volk dringen zu laffen. Welche Einrichtm; 
einer jolchen Ausgabe zu geben jei, haben wir Hier nicht ;a 
erörtern. Natürli” müßten die beiden Epen zujamme 
ericheinen.. In der wohldurchdachten Anordnung de‘ 
„Gedichte“ und der „Herbitblätter“ etwas zu ändern, würde 
fich kaum empfehlen. Die Ueberjegungen, zu denen aus din 
„Gedichten“ auch , Axel‘ treten dürfte, würden einen Band 
füllen. Die bisher nicht oder jeßt erſt veröffentlichten 
Stüde, joweit fie eine Herausgabe verdienen, bildeten gemis 
auch eine ftattliche Nachlefe. Kurz, man hätte des Dichter? 
LZebensarbeit im Zufammenhange vor fich, zumal wenn eimg! 
Noten uns das Verftändniß erjchlöffen. Jedenfalls würk 
unferes Erachtens die Zeit zu einem jolchen Unternehmen 
gut gewählt fein. 


— — — — — — 


XXIII. 
Zur Frage des Raſtatter Gejandtenmordes. 


Wenige Ereigniſſe des 18. Jahrhunderts haben zur Zeit 
ihres Geſchehens ſo ungemeines Aufſehen erregt und nachher 
ſo andauernd die geſchichtliche Forſchung und Unterſuchung 
beſchäftigt, als jene Blutthat vor dem Rheinauer Thore zu 
Raſtatt, welche in der Nacht vom 28. April 1799 an den 
drei franzöſiſchen Vertretern bei dem Raſtatter Congreß verübt 
worden war. Die Thatjache iſt wohl befannt und darum fei 
bier nur furz bemerkt, daß bei diefem nächtlichen Attentat die 
beiden Gejandten Bonnier und Roberjot getödtet, der dritte, 
Jean Debry, verwundet wurde. Wer waren die Urheber, 
wer die Thäter dieſes blutigen Ueberfalles? Welchen Motiven 
entiprang der Mordanjchlag? Welche Abjichten wollte man 
mit diefem Attentat erreichen ? 

Diefe Fragen tauchten fofort nah dem Gefchehnig auf 
und werden auch heute, Hundert Jahre jpäter, erhoben, ohne 
eine völlig genügende Antwort zu erhalten. Den Borfall 
dedte von Anbeginn ber und fpäter jo tiefe Dunkel, daß 
noh im Jahre 1874 ein hervorragender Specialforjcher jagen 
fonnte: „Die Frage des Najtatter Gejandtenmordes befindet 
ih in gewifjen Sinne noc heute in demjelben Stadium wie 
vor 75 Jahren, da fie zum erjten Mal die Gemüther bewegte: 
wir meinen die jo weit als möglich auseinandergehende Ver— 
Ihiedenheit der Muthmaßungen über Urfache und Ucheberjchaft 
diejed Gewaltaktes“ ... .') 

1) Bgl. Frhr. von Helfert, Der Raſtatter Gejandtenmord, 


Bien, 1874. 
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Seitdem ift es auf dem Gebiete der Forſchung und be 
Aufklärung durch neued Altenmaterial alerding® im mande 
Punkten bejjer geworden, aber die neueren Daten bradıie 
nod lange nicht die Löſung des Räthſels, fondern trugen u 
ihrer Lüdenhaftigkeit und Barteilichfeit in vieler Hinſicht um 
zur ftärferen Verwirrung der Anjcauungen bei. Te 
Kaftatter Geſandtenmord ijt auch dadurch nahezu ein mic 
hiſtoriſcher Vorkommniſſe, daß er troß jeiner zeitlichen um) 
räumlichen Nähe den Zeitgenofjen unabläffig zu den gemagteiten 
und widerfprucdhvolliten Combinationen, zu ganz willfürlicden 
und übelmollenden Ausdeutungen die Veranlaffung geboten 
und den Beweis geliefert hat, wie Parteiſucht, Nationalhaß 
politifches und perjönliches Intereſſe, Mißgunſt und vorgefaste 
Meinung jelbjt ſonſt klar denfende und ſcharf urtheilenk 
Köpfe auf Abwege verleiten, zu Ungerechtigfeiten in Auffaffung 
und Urtheil verführen können. 

Würde in diefer Frage bei den Forſchern und Hiſtorikern 
ruhige Objektivität und Unparteilichfeit gewaltet haben, dann 
wäre die Angelegenheit jchon vor zwei Dezennien in da? 
richtige Fahrwaſſer gelangt, die Löſung des Räthſels erheblid 
näher gebracht worden. Wir verweilen in diejer Beziehung 
auf die im Jahre 1869 erjchienne Schrift: „Der Rajtatter 
Sejandtenmord. Mit Benügung Handichriftliden Materials 
aus den Arhiven von Wien und Karlsruhe“ von Profeflor 
Karl Mendelsjohn- Bartholdy, der in der Schuld 
frage den richtigen Weg zur Enthülung der dunklen That 
betreten hatte. 

Die Oejandtenmordfrage hat fih nämlich gleid von 
Beginn an verihärft durch den Gegenjaß der von ber 
Bevölferung weit den Rhein Hinab und hinauf, ja von den 
Geretteten jelbjt gehegten Meinung, welde Franzo ſen als 
die Thäter bezeichneten, zu der von öſterreich-feindlicher Seite 
ausgejprengten und mit verbiffener Zähigkeit feitgehaltenen 
Beſchuldigung der f. f. Armee, in deren Schoße der Plan 
jener Gewaltthat zur Reife gekommen fei. 

E3 bleibt num das unvergängliche Verdienſt Mendelsſohn— 
Bartholdy’3, in der oben erwähnten Schrift den Erweis über: 
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nommen zu haben, daß die That ein Racheakt 
franzöfifder Emigranten gewejen fei. Die folgenden 
Hiſtoriker folgten leider den Spuren diefes Geſchichtsforſchers 
nicht, fondern gaben fich weit lieber ercefjiven Muthmaßungen 
und wmillfürlihen Annahmen hin. Eine rühmliche Ausnahme 
machte der öfterreichifche Gefchichtfchreiber Frhr. U. v. Helfert, 
der im Jahre 1874 in feiner umfangreichen, ſehr werthvollen 
„Studie“: „Der NRaftatter Gefandtenmord* (Wien, 1874, 
gr. 80, XI und 351 ©.), das bis dahin beigebrachte neue 
Gefchichtömaterial, ſowie die Maſſe von Behauptungen, von 
Berufungen auf amtlihe Zeugniffe und Thatjachen, von 
Bermuthungen endlich, zu denen der umerffärte Borfall 
Stoff wie nicht bald ein anderer gegeben, einer eingehenden 
und gründliden Sichtung und Prüfung unterzog. 

Man darf wohl mit Neht annehmen, daß dieſe aud) 
vortrefflih geichriebene „Studie” zur Klärung des Materiald 
und der Anfichten Viele beigetragen hat. Die abenteuer: 
lihen Combinationen und Näthjellöfungen verfchwanden oder 
fanden doch feinen Glauben; aber die Löfung ſelbſt fam über 
eine gewiſſe Grenze der Wahrjheinlihfeit nicht hinaus. 
Der Hauptgrund dieſes ſehr bedauerliden Umſtandes Tag 
wejentlich in der Schuld der öfterreihifhen Regierung, 
veip. der öjterreichifchen Kriegsverwaltung, welche die Schäße 
der Staatsarchive lange Zeit ftreng verſchloſſen gehalten. 

Baron Helfert beflagt dies in feiner Etudie unter dem 
Hinweis, daß nach PVerlauf eined Dreiviertel-Jahrhunderts 
„die Alten der Billinger Militär: Unterfuhungs-Commiljion 
ebenfowenig befannt feien, als jene Papiere, die Graf Ludwig 
Eobenzl im Jahre 1801 an den SKabinetöminifter Grafen 
Eolloredo gejandt Hatte und vom denen er meinte, es wäre 
nit gut, wenn „tout de gens“ davon Einficht nehmen 
könnten. Sa es ift jehr die Frage, bemerkt Baron SHelfert, 
ob jene Akten und diefe Papiere überhaupt nod 
eriftiren, etwa in irgend einem Altenwinkel vergraben 
liegen.“ 

Nun diefe Frage wurde in neuejter Zeit mindeitend in 
einem Theil in bejahendem Sinne beantwortet, und 
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diefe Antwort beftätigt die frühere Behauptung, daß Die 
Belaftung der öfterreihifchen Armee mit der Blutſchuld ſchon 
längft weggefallen wäre, wenn man die Scheu vor ber 
Publicirung des amtlihen Aftenmateriald früher aufgegeben 
hätte. Das ift nun erft vor einigen Jahren gejchehen und 
man verdankt den „Mittheilungen des f. u. k. Kriegsarchivs“ 
in Wien bereit3 eine Reihe höchſt werthvoller Gaben aus den 
reihen handſchriftlichen Schäßen, welde hier aufgejpeichert ſind. 
Der elite Band der „Neuen Folge diefer Mittheilungen”, die 
gegenwärtig unter der ausgezeichneten Dberleitung des EME. 
2. v. Wetzer jtehen, bringt nämlih „Beiträge zur 
Geſchichte des Rajtatter Geſandtenmordes 
28. April 1799 von Hauptmann Oslar Crifte*!) Der 
ftattlihe Band enthält werthvolle kritifche Unterfuhungen über 
die viel erörterte Frage und ed muß diefe Publikation „als 
do8 Hauptwerk über diefen durch jo lange Zeit viel 
umjtrittenen Gegenjtand“ bezeichnet werden. 


Der Band bringt außer zahlreichen einzelnen Urkunden 
und Altenjtüden das lang vermißte, ja verloren geglaubte 
„Billinger Unterfuhungsd:-Protofoll" und durd 
diefe Veröffentlihung wird auf eine der wichtigjten Seiten ber 
Sefandtenmord»- Frage ein volles Licht geworfen, jo daß in 
diefem Punkte fein weiterer Zweifel obwalten kann. 


Nach verübter Mordthat vor dem Nheinauer Thore in 
Naftatt fanden fih troß der ſtürmiſchen, regneriſchen Nacht 
alsbald viele Leute ein, die auf die Scauerfunde aus 
Neugierde hierher geeilt waren. Diefe und auch die ans 
gelangte Bolizeimahe trafen am Schauplafe der That 
kak. Szefler-Hußaren, und es jtieg fofort der Verdadht 
auf, daß dieſe Ungarnjöhne die Thäter fein müßten, um fo 
mehr, ald auch die Begleitung der ermordeten Gejandten 
erzählte, die Mörder und Plünderer feien Soldaten in 
Hußarenuniforn gewejen, die mad der That unter dem 


1) Wien, 1899, Seidel und Sohn, gr. 8°, X und 440 ©. mit adıt 
Tafeln. 
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Shuße des nächtlichen Dunkels fih in den nahen Wald 
‚eflüchtet hätten. Die Annahme von der Schuld der Szefler 
var fo allgemein, daß ſelbſt ihr Rittmeiſter, Burkhard, daran 
jlaubte und im Schredei über die That feinen Bericht an feine 
Oberen in diefem Sinne abfaßte. Und diefe Meinung erhielt 
ich faft bis auf unfere Tage, obgleich ihr Baron Helfert, wie 
erwähnt, jhon vor einem Bierteljahrhundert und Mendelsſohn— 
Bartholdy noch früher mit guten Gründen entgegengetreten 
waren. Auch im Hauptquartier des k. k. Generalijjimus, des 
Erzbherzogd Karl zu Stodad, wurde diefe Meldung nicht für 
unmöglich gehalten und es erging jhon am 1. Mai der 
Befehl an den commandirenden General, FML. v. Kospoth, 
„Die Sade auf das jtrengite unterfuchen und duch eine 
GCommiffion unter dem Präſidio des Herm ME. 
Grafen Spord nad den Kriegögefepen behandeln zu 
laſſen“. Der Szefler Hußarenoberjt Barbaczy und der Ritt« 
meifter Burkhard, „von deren Mannſchaft die Mordthaten 
verübt worden fein jollen,“ ſeien alfjogleih in Berhaft zu 
nehmen und „unter binlänglicher Wache“ nach Billingen zu 
bringen, „wo die Commiſſion alljogleih ihren Anfang 
nehmen wird.“ 


Die Unterfuhung war bald in vollem Gange und wurde 
„nicht8 verfäumt, was nur irgend den Umſtänden nach geeignet 
dien, der Wahrheit auf die Spur zu kommen.“ Ueber den 
Gang der Unterfuchung wurde regelmäßig an den Generalifjimus 
Erzherzog Karl nad; Stockach berichtet, da „der höchſte Werth 
darauf zu legen war, die Schuldigen jobald als möglich 
herauszufinden und ber von ber Gerechtigkeit geforderten 
Strafe entgegenzuführen.“ 

Die Unterfuchungsprotofolle fandte man partienweije nad) 
Wien und alle Welt war gejpannt, die Ergebniffe einer mit 
ſo eingehender Genauigkeit gepflogenen Unterfuhung zu 
erfahren, was aber befanntlich nicht und nie erfolgte. Von 
den Unterſuchungsakten wurde eine völlig genaue Abjchrift 
angefertigt und diefe im Ef. E Staatdardhiv zur Aufbewahrung 
dinterlegt. Hier geriethen fie in Vergefienheit und es ilt, wie 
bereitö erwähnt, das große Verdienſt des gegenwärtigen Chefs 
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des Wiener Kriegsarchivs, EMI. Leander von Weber, dieſe 
hochwichtigen Schriftitüde emtdedt und unter feiner Leitung 
für die Wiffenfchaft verwerthet zu haben. Hauptmann Eriite, 
der unter diefer Leitung die Herausgabe der Unterjuchungs- 
aften in entiprechender Weiſe beforgte, befreite dadurch die 
Öjterreichische Armee und einen braven Vollsſtamm von einem 
Makel oder doch Verdacht, der durd ein volles Jahrhundert 
auf ihnen laſtete. 


Indem wir binfihtlih der Einzelheiten der Unterſuchung 
und deren Ergebniffe auf die werthvolle Publikation von 
Hauptmann Criſte verweifen, theilen wir bier mur eine 
zufammengefaßte Darjtellung der Endrefultate mit, wie fie in 
ebenjo präcifer als klarer Weije Schr. v. Helfert in feiner 
kürzlich erſchienenen Schrift: „Zur Löfung der 
NRaftatter®ejandtenmord: Frage”) veröffentlicht 
hat. Diefe Schrift enthält einige ältere, in verjchiedenen Zeit— 
Schriften bereit3 früher erfchienene Auffäße über die in Rede 
jtehende Frage, deren Wiederabdrud ſowohl durch den ſach— 
lihen Werth als auch als Beiträge zur Geſchichte der 
literariſchen Entwickelung dieſer Frage vollkommen gerechtfertigt 
war. Sm letzten Kapitel zieht Baron Helfert als genauer 
Kenner der Frage dad „Schlußergebniß* und kommt dabei 
zulegt auch auf die „Villinger Protofolle* zu ſprechen. 

Aus dem Inhalt diefer Protokolle ergibt ſich nun nad 
einer Geite bin die ausreichende Löſung des jahrhundert= 
alten Räthſels, nämli nah der negativen Geite Hin, 
wer es nicht war und nicht gemwefen fein fonnte, von dem die 
zwei Morde und der eine (jcheinbare) Mordverſuch gegen die 
franzöjiiche Congreßgeſandtſchaft ausgegangen war. Denn 
flarer als das Sonnenlicht beweiſen diefe Protokolle: 


Erjtens, daß es nicht ſechzig Szellerhußaren waren, 
die jich, wie die Ausſagen der Angegriffenen lauteten, mit den 
anfangs wenigen Angreifern oder an deren Stelle auf dem 


I) Geſammelte Auffäge von Frhr. v. Heliert, Stuttgart und Wien 
1900, gr. 80, VIII und 158 ©, 
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Thatorte zeigten, eine Weberfhäßung, die ja in der nad 
Erlöfhung der Fadeln ftocfinfteren Nacht, in der betäubenden 
Verwirrung des Vorfalles, endlih in der Todesangit der 
Bedrohten, ihre ausreichende Erklärung findet; jondern e3 
waren, genau gezählt, zwei Unteroffiziere mit je fünfzehn 
Mann, alfo zufammen 32 Köpfe. 

Bweitend, da die beiden von ihrem Rekognoscirungs— 
ritte in ihre Station zurückkehrenden Szekler-Batrouillen fait 
zu gleiher Zeit, aber von verjchiedener Seite auf der Straße 
vor dem Nheinauer Thore von Raſtatt erichienen und zwar 
erihinen, nahdem die Bluttfat begangen war und 
nahdem die Blutthäter ſich durch eilige Flucht in den nahen 
Bald unauffindbar zu machen gewußt hatten. 

Drittens, dab die 32 Seller-Hußaren vom erjten 
Augenblid ihres Erjcheinend bis zum Schluſſe die ſtrengſte 
Mannszucht beobachteten, daher wahrhaftig ald die Wetter 
der am Leben gebliebenen Franzofen erfchienen, ald was jie 
mit vollem Recht ihr Wittmeifter vor der Unterſuchungs— 
tommifjion bezeichnete und wofür ihnen und ihren Kameraden 
der gerettete Jean Debry und die Witwe des ermordeten 
Roberjot vor ihrem Abgang nad Frankreich gerührten Dank 
darbrachten. 


Viertens, daß auch von den bei oder nach der 
Gewaltthat mit unterlaufenen Entwendungen nicht das Geringſte 
den Szeller-Hußaren zur Laſt zu legen iſt. 

Hünftensd Doch was war e3 mit dem geheimen Be- 
fehl aus dem Corpsquartier des FMEL. Kospoth? Daß im 
Laufe der PVillinger Unterfuhung davon feine Rede war, 
beweist für jich allein nichts; -allein im Zufammenhange mit 
dem ‚thatfächlihen Berlaufe der Begebnifje vor dem Rheinauer 
Tore beweist ed jehr viel. Man nimmt nämlich an, daß 
jener Befehl ſich auf die Papiere der abziehenden franzöfifchen 
Bejandten und deren Entwendung refp. gewaltfame Wegnahme 
bezogen Habe. Davon findet fih in den Unterfuchungs: 
protofollen Feine Spur. Die beiden Szefler-Batrouillen famen 
von ihrem Streifzug in die Nähe von Najtatt zurüd; fie 
hören einen wirren Lärm, der fih fort und fort verjtärkt; 


290 v. Helfert: 


fie beichleunigen ihren Anritt, fie gewahren Leute, die #4 
eilig aus dem Staube machen, ohne Frage die Thäter; " 
finden auf der Straße eine wehflagende Reiſegeſellſchaft — 
Franzoſen; denn alles, was fie vernommen haben und ver: 
nehmen, find Laute und eine Sprade, die fie nicht verftehen 
Die beiden Tatrouillenführer fennen fich nicht aus, fie wiſſe 
nicht, was fie zu thun haben, fie haben aljo unverkennbe 
feine Inftruftion für eine derartige Begegnung. Der befetl: 
habende Wachtmeijter bejchließt daher, unverweilte Meldung 
an feinen Nittmeijter zu erjtatten, der aber gleichfalls nichts 
weiß, überraicht und verblüfft ift. 


Die ſpät wiedergefundenen Villinger Unterfuchung: 
protofolle beantworten alſo deutlih und unzweifelhaft die 
negative Frage, wer die Urheber und Thäter des Gefandten: 
mordes nicht gewejen jein können. Nah der andern, ber 
pofitiven Seite der frage. hin: von wen der Plan der 
Mordthat ausgegangen und wer die Bolljtreder desſelber 
gemwejen jein? bleibt allerdings noch heute das Raſtatter Räthſel 
ungelößt, aber es ijt doch auf ein engbegrenzted Gebiet 
eingeengt. Denn außer Frage ift, bemerft Baron Helfert, 
daß die Thäter Franzoſen waren, und die frage der 
Urheberjchaft bewegt ſich fohin einzig in der Alternative: 
ob fie das Pariſer Direktorium trifft oder ob fie in Emi— 
grantenfreifen ausgebrütet worden fei. 


Baron Helfert erörtert die Umstände, melde für die 
Beihuldigung des Direktoriums fprechen, findet aber, daß 
diefe Umjtände die Belaftung nicht ausreichend rechtfertigen; 
weit erjchwerendere Umstände ließen ſich anführen, daß die 
Urheberichaft der Raſtatter Blutthat in den Streifen der fram 
zöfiihen Emigranten gejudht werden müſſe. Baron 
Helfert verweist in Ddiefer Beziehung vorerjt auf die ſchon 
von Mendelsjohn-Bartholdy mit ebenfoviel Sachlenntniß al 
Geſchick ins Treffen geführten Gründe, erinnert dann an bie vom 
Geſandten Bonnier wiederholt geäußerte Befürchtung, er werde 
nit lebend über den Rhein kommen, und bezieht Diele 
Heußerung auf die in der Nähe mweilenden Emigranten, bie 
gegen Bonnier und feine Genoſſen mit dem glühendften Hafie 
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erfüllt waren; deutet endlich auf die hierher gehörige Anfpielung 
ded Grafen Lehrbach Hin und fährt hierauf fort: 

„Die öffentlihe Stimme in Raftatt ſelbſt, die unmittelbar 
nach dem Belanntwerden des Mordanfalles denjelben al3 einen 
Racheakt auffakte und auf die Emigranten als die Thäter 
rieth“. Nach diefer Begebenheit, fagte Lieutenant Nikolaus 
dv. Dravetzky in feinem Verhör aus, „wurde öffentlich in Raſtatt 
geiprocden, daß der Mord von Emigranten unternommen und 
ausgeführt worden fein müßte“. 

„Was aber mit weit fchiwererem Gewichte al$ alle3 vor— 
erwähnte gegen die Emigranten in die Wagjchale fällt, iſt der 
folgende Umstand. Nordöftlich von Raftatt, etwa auf anderthalb 
Stunden Entfernung, in Ettenheim und Umgebung, lag das 
Dragoner:Regiment Latour, zu welchem zwei Eskadrons Sare: 
Hußaren und zwei Eskadrons Berecſényi- Hußaren, alle vier 
aus der Emigranten-Armee des Brinzen Condé herübergenommen, 
gehörten; die erjtern hatten grüne, die andern blaue Dolmans, 
Pelze und Hofen gleich den Szeflern, jo daß alſo eine Ber: 
wechslung mit den leßtern, namentlich in der Dunkelheit der 
Nacht, nahelag. Die Straße von Gttenheim nach Raſtatt 
war von der Szefler:Batrouille nicht bejtrichen, der Weg war 
aljo frei. Erwägt man ferner, daß der verhängnißvolle Troß 
der franzöfifchen Gejandten, nicht die vom Oberſten Barbaczy 
ihnen gewährte Friſt von 24 Stunden, wo jie folgli noch 
am hellen Tage mit Sicherheit abreifen konnten, zu benüßen, 
jondern an dem von ihnen felbjt ausgeſprochenen Entſchluß, 
in drei Tagen abfahren zu wollen, d. h. einen Zeitraum, der 
mit dem Abend des 28. April ablief, feitzubalten, durch einen 
Vertrauten bei Zeiten nad Ettenheim fignalifirt werden fonnte, 
jo wäre der Schlüffel zu dem vechtzeitigen Zufammentreffen 
der Wagenreihe vor dem Rheinauer Thore mit dem Hinterhalt 
des mörderifchen Angriffed gefunden“. 

„Ausihlaggebend*, Sagt Baron Heljfert, 
„Iheint aber folgendes Moment zu jein. Am frühen Morgen 
des 28. April erjchien im Dorje Rheinau eine Hußaren- 
Batrouille, die den nicht zu Tode getroffenen Jean Debry 
ſuchte. Die Batrouille, die nit vom Szefler-Rittmeijter 
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Burkhard ausgeſchickt war, noch zu feiner Mannjchaft gehörte, 
hinterließ im Orte die Weifung: wenn man den Jean Dein 
fände und ergriffe, folle er nicht nad) Najtatt, jondern nad 
Muggenfturm gebraht werden. Was war Muggenitum 
dem Direktorium und defjen Agenten? Wohl aber mar & 
den G©ejinnungsgenofjen Danican’3 im Regiment Latour va 
Werth! Denn Muggenfturm, fowie dad weſtlich dapea 
gelegene Rheinau, lag und liegt noch Heute nächſt der ver 
Naftatt nah) Ettenheim führenden Straße“ ... 

„Ließe man,“ fo fchließt Frhr. v. Helfert feine jchar: 
finnigen Wusführungen über die Najtatter Geſandtenmord— 
frage, — „ließe man dieſe Folgerungen gelten, dann wäre 
das Majtatter Geſandtenmord-Räthſel nit bloß nad de 
negativen, fondern auch nad) der pofitiven Seite gelöſt und 
wäre Mendelsfohn-Bartholdy’8 dor mehr als 30 Jahren au 
gejprochene und mit Gründen belegte Vermuthung beftätigt.” 

Dr. Sc. 


XXIV. 
Zeitlänje. 
Ueber die Erhebung des Nationalismus in Ghina. 
Den 8. Auguft 1900. 


Als der ruffischechinefische Geheimvertrag, durch melden 
fi) Japan mit franzöfifch-deutjcher Hülfe um die Früchte 
feiner Siege geprellt jah, in Kraft trat, und dann durd 
das nuthgedrungene Abkommen zwiichen England und Rußland 
vom 29. April v. Is. ſeinen Segen erhielt, ſchien nicht nur 
dem europäischen Eapitalismus „das größte Problem unſeres 
Beitalters“ der Löſung nahegebradt. Bon ihrem Stand 
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punkte aus jchrieb auch die ruffiiche Prejfe, daß jebt eine 
neue Yera in Oftafien beginnen werde. „Bis jet jei Europa 
in Alien als Unterdrüder und Ausbeuter erjchienen; es ſei 
dahec nicht zu verwundern, daß der Name der Europäer in 
Ajien verhaßt je. Rußland fei der Träger einer anderen 
Auffaffung. Nicht mit Gewalt breche e8 in das Leben der 
aſiatiſchen Bölfer ein, und nicht zur Ausbeutung und 
Knechtung, jondern als Mitarbeiter auf dem Felde friedlicher 
Arbeit.“ Das Blatt des Fürſten Uchtomsfi, des befannten 
Freundes des Czaren, behandelte den faulen Weiten geradezu 
als eine Art Gejindel, „deilen Naubabjichten Rußland nun: 
mehr mit aller Kraft entgegentreten müſſe.“!) 

Die Schredensnachrichten, mit welchen das uralte „Reich 
der Mitte” das moderne Europa jeit Wochen erjchredend 
überſchwemmt hat, berühren aber Rußland nicht am wenigjten. 
Der „heilige Krieg“ der Borer unter der Fahne „China für 
die Chineſen“ ift auch in der Mandjchurei ausgebrochen, und 
die mit ungeheuren Koſten durd, Sibirien erbaute Bahn der 
„remden Teufel“ wurde weithin zerftört. Gerade in Rußland 
hatte jich anfänglich die kühlſte Auffaffung der Lage geltend 
gemadht. Man hatte ſich dort jogar mit dem Gedanken 
geihmeichelt, den Ruſſen werde von den Chineſen nichts zu 
Leide geichehen, und wenn den anderen Inhabern der famojen 
„Einflugiphären“ die Luft daran etwas verdorben werde, jo 
ſchade das den Ruſſen nicht. Allerdings haben auch die 
anderen betheiligten Mächte ſich unbegreiflichen Täujchungen 
bingegeben. Noch in dem verflojfenen Monat Mai hatte 
die europäijch-amerifanische Diplomatie an den jogenannten 
„Kampf zweier Welten“ nicht entfernt gedacht. Die Ueber: 
raſchung über die unterirdiſch vorbereitete Bewegung war 
allgemein, obwohl es an Warnungen lofal erfahrener Stimmen 
nicht gefehlt Hatte. 





1) „Beitläufe* der Hijtor.spolit, Blätter. 1899. Band 123. ©. 749 ff. 
und S. 832 ff.: „Europa in Ehina und die Zukunft des ‚Himme 
liſchen Reichs?“ S. 844. 
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In England hätten die Erfahrungen unvergeffen bleibe 
jollen, die der Major Gordon in China machte, ale 
1863 der dortigen Regierung zur Inftruftion der chineſiſcha 
Arınee überlafjen wurde. Es war zu der Beit, als de 
Dynaftie der Mandſchu den legten Kampf gegen Den furch 
baren Thaiping- Aufruhr zu überjtehen hatte. General Gordes 
übernahm nachher das8 Commando in Wegypten in dem 
Kriege gegen die Mahdijten und wurde von denjelben 18% 
in Chartum getödtet. Nach jeiner Rückkehr aus him 
äußerte er zu einem Freunde: 


„Was für und Europäer hauptjählih in Betracht fommt, 
und was die größten Gefahren für uns im fich birgt, find die 
fürchterlichen Conſequenzen einer allgemeinen fremdenfeindlicher 
Bewegung, die eintreten kann, wenn wir jie abjolut nit 
erwarten, und die die Hunderte von Millionen des chineſiſcher 
Neiches derartig in Aufruhr verjegen wird, daß fie fich Manz 
für Mann auf die ‚fremden Teufel‘ jtürzen werden, Die fr 
wie Gift haffen. Die Gefahr eined jolden Ausbruches wird 
mit jedem Jahre größer, da die Ehinejen fortwährend von 
den anderen Großmächten entweder in gerehter Sache oder 
leider auch häufig in ſehr frivoler Weife mit Compenjationen 
und Conzeſſionen gequält und fait zur Verzweiflung getrieben 
werden. Die kaiſerliche Negierung in Beling it ſchlau und 
vernünftig genug, um einjchen zu können, daß es für fie nur 
Fin Mittel gibt, derartigen weitgehenden Anmaßungen fremder 
Völker in gebührender Weije zu begegnen, und zwar einzig 
und allein an der Hand einer wohlorganifirten Armee mit 
modernen Waffen. Sie können fi) darauf verlafjen, daß Die 
Chineſen Kanonen, Gewehre und Schiffe en masse faufer 
werden und daß jie mit Hülfe der Europäer, die immer bereit 
find, Anftwufteure und Drillmeijter zu liefern, eines jchönen 
Tages eine mächtige Armee in's Feld jtellen können, die den 
Ausländern viel zu jchaffen maden wird. Die Tage, an 
denen man in geichlofiener Colonne auf chineſiſche Truppen 
in Bojition losmarjchiren und jie wie Fliegen wegfegen konnte, 
find vorüber, und es wird Feine militäriihen Spaziergänge 
mehr geben, auf denen ein paar Hundert britiſche und fran 
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zöſiſche Soldaten Taufende von Chineſen in deren eigenem 
Lande vor ſich hertreiben Fünnen. Man follte niemal3 irgend 
einem der großen oder Fleinen Mandarine trauen, und ich 
verfichere Sie, daß ich herzlich froh war, al3 ich den chineſiſchen 
Dienft verlaffen fonnte. Wir Engländer befinden uns leicht 
in dem Irrthum, daß wir glauben, wir find überall will: 
fommen, wohin wir gehen. Sch bin fejt überzeugt, daß in 
15 oder 20 Jahren wir bereit ſeyn müffen, in China das 
gerade ©egentheil zu erfahren,.!) 


Zwanzig Jahre fpäter Hat ſich in Paris der chinejtiche 
Militär-Attache, ein Schüler und Vertrauter des vielgenannten 
Vicekönigs Li-Hung-Tſchang, in einer öffentlichen Rede in 
gleihem Sinne ausgefprochen. Was er da, am 10. Juni 
1886, den Franzoſen fagte, hat jich jegt wie eine prophetijche 
Drohung erfüllt. 


„Sie fennen China nit! Es ift zu groß; wir jelber, 
wir Ehinefen, kennen es nicht ganz. Europa, das nicht Alles 
weiß, das bejonderd das Chineſiſche fchlecht kennt, hat Unrecht, 
jo leichtfertig von dem Neiche der Mitte zu ſprechen und e3 
aus der Ferne als eine ‚quantit& negligeable‘ zu behandeln. 
China it ein großes Reſervoir von verborgenen und nod) 
jhlummernden Kräften. Die Chinefen find ein conjervatives, 
friedliches, aderbautreibendes Volf. Der Europäer behandelt 
fie, als ob fie geijtig zurüdgeblieben wären, und doc haben 
fie das Pulver erfunden, und fie betrachten ihrerſeits Die 
Europäer ald Barbaren und Eindringlinge. Seit Jahr: 
hunderten find fie nicht mehr friegerijch gelinnt, fie denken 
nit an den Krieg und würden fich nicht gern jchlagen. Aber 
wer weiß? Man wird vielleicht in der nächſten Zukunft jelt: 
jame Dinge erleben, die gelbe Race hat no nicht ihr letztes 
Wort gefproden. An dem Tage, an dem jie ein wenig ihren 
Eon: Fzu:Tje, den Sie Confucius nennen, vernachläſſigen wird, 
um gleich Ihnen die Theorie des Kriegführens zu jtudiren, 


1) Aus der Londoner „Army Bazette* |. „KRölniihe Volks— 
zeitung” vom 14. Juli d. 38. 
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an dem Tage, an dem fie ſich Inftruftoren in der europäifchen 
Art Holen wird, an dem fie, ihre Mittel erlauben es ihr, für 
Opium und Thee fchnellfeuernde Gewehre, Krupp'ſche Kanonen, 
Panzer und Torpedos faufen, an dem fie alle ihre Streitkräfte 
bewaffnen und in den Kampf fchiden wird — an dem Tage 
wird man mit ihr rechnen müſſen, und die Rechuung wird 
jedenfalls ſchwer abzuſchließen ſeyn. Qui vivra, verra!“!) 
Der befannte öfterreichiiche Seereijende von Scherzer 
hatte bei feiner Miffton zu den oſtaſiatiſchen Höfen auch die 
Bekanntichaft des jetzt vielgenannten chinefiihen General» 
‚ujpeftor8 der Seezölle Sir Robert Hart gemacht, und ſich 
von demjelben jagen laffen: „Fortſchritt muß bei den Chineſen 
freiwillig und jpotan jeyn, er darf ihnen nicht als das 
Nejultat von Drud und Zwang erfcheinen. Die weitlichen 
Nationen verlangen bei ihrer Unfenntniß der chineliichen 
Verhältnifje zu viel auf einmal. Die Ehinefen werden jicher 
nachholen, was fie jeit Jahrhunderten verfäumt haben, aber 
man muß ihnen Zeit dazu gönnen. Sie find eiferjüchtig 
auf die Fremden, und wollen überall jelbjt die Initiative 
ergreifen. Ste werden ihre reichen Kohlene und Erzlager 
ausbeuten und Eifenbahnen bauen; aber mit eigenen Mitteln 
und eigenen phyſiſchen Kräften; fie fürchten fremdes Capital 
und fremde Mitgülfe“.?) 


Herr von Scherzer hat ſich auch auf den damaliger 
britiichen Geſandten in Peking berufen, welcher zugeitanden 
habe, daß „die Europäer den EChinejen bisher weit mehr 
Schaden zugefügt, als Nußen gebracht hätten.“ Damals, 
unmittelbar nach dem Kriege mit Japan, gab es in England 
eine jtarfe Partei, welche für das Bündniß zwilchen China 
und Japan eintrat. Ihr Führer Lord Beresford jagte: 


1) Aus dem „Journal des Debatö* |. Wiener „Reue freie Brejfe* 
vom 13. Juli d. 98. 


2) Herr von Scherzer in der Wiener „Neuen freien Brejje* 
vom 19. Juli d. Ye. 
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„England darf niemal3 vergejlen, daß es mit Ajiaten zu 
thun hat, deren Handwerk die Intrigue ijt, legen wir ung 
auf Intriguen, jo werden wir jicher geichlagen. Wir fünnen 
wohl Japan als neue Großmacht anerkennen und zugleich 
auf diplomatischen Wege dafür jorgen, daß unjere Interefjen 
nicht geichädigt werden. Japan hat in den legten 40 Jahren 
alle Berwaltungs-PBhajen durchgemacht, wozu England 800 
und Rom 600 Jahre gebraucht hat. In Japan jcheint 
Alles möglich zu jeyn.“!) Aber die Abficht, die zwei oſt— 
aſiatiſchen Mächte zu vereinigen, paßte nicht in den Rahmen 
der ruſſiſchen Bolitif, und jeitdem ftürzte jich China nad) 
dem jogenannten Frieden von Simonvfefi in ein Rüſtungs— 
fieber, das num die Mächte jelbjt umd nicht am wenigſten 
Rußland zu büßen haben. 


„Die Ehinefen haben ſich die Erfahrung ihres Krieges 
mit Japan zunuße gemacht und mit allev Macht die Reform 
ihre Heerwejens betrieben. Die europäischen Waffenfabrifen 
lieferten ihnen Gejhüge, Gewehre und Munition, die Werften 
Panzerjchiffe, ihre jungen Officiere bejuchten europäische Kriegs— 
ſchulen und erlernten den praftijchen Dienft in den Armeen 
Europa's, und Militär Injtruftoren aus aller Herren Länder 
drilten die chineſiſchen Kulis und machten aus ihmen tüchtige 
Artillerifien und gute Schüßen. Da die Chinefen überdies 
von Haus aus alle Eigenfchaften für gute Soldaten beſitzen, 
wie große, an Öleichgiltigkeit, jtreifende Kaltblütigkeit, Ausdauer, 
Gehorfam, große Körperjtärfe, Genügjamkeit u. j. w., jo war 
ed wohl nicht ſchwer, aus ihnen tüchtige Kämpfer zu machen. 
Die europäichen Regierungen ſowohl, als auch einzelne Indi— 
viduen Haben ſich gegenfeitig im Eifer überboten, aus den 
Chineſen ein Friegstüchtiges Bolf zu machen. Das Erperiment 
it ihnen gelungen, und zwar im überrajchend furzer Zeit. 
Europa ijt um eine traurige Erfahrung reicher, leider auf 
Kojten feiner eigenen Kinder“.?) 





1) Aus London ſ. Kölniſche Volkszeitung“ dv. 22. April 1895, 
2) Wiener „Neue freie Preſſe“ vom 17. Juli d. 38, 
Hifter.«polit. Blätter CXXVI, 4. (1900.) 22 
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Nach dem Friedensſchluß zwiſchen China und Japen 
erhob ſich allerdings die Einbildung, daß der Beginn einer 
Weltmachts-Umwälzung bevorftehe, von der durch Ditaften 
die europäiſch-amerikaniſche Imdujtrie » Entwidlung bedrobt 
werde.!) Bezüglich China’ insbejondere äußerte ſich ber 
bis dahin im chinefischen Dienſten geitandene preußiſche 
Hauptmann von Hannefen: „China it das financıel 
reichite Land der Welt, und es ift eine Dummheit, daß es 
jegt eine rufjische Anleihe aufnimmt und ſich dadurch im die 
Hände Rußlands gibt. China iſt morgen eine Großmacht, 
wenn es will. Aber der Chineje hat einen eigenthümlichen 
Charakter. Noch hofft er, von dem Verfehr mit den anderen 
Ländern der Welt unbehelligt bleiben zu fünnen. Jedoch in 
den intelligenten Kreiſen beginnt fich die Ueberzeugung langiam 
Bahır zu brechen, daß diejer Zujtand der Abgeichlofjenbeit 
nicht jo bleiben wird, und als Erfolg diejer Ueberzeugung 
it das Beitreben Li-Hung-Tſchangs zu betrachten, eine Flotte 
zu jchaffen, nachdem die alte bei Wei-hai-wei in jo jämmer: 
licher Weije zu Grunde gegangen iſt.““) Wie aber die 
Verhältniffe des Reichs der Mitte ein paar Jahre jpäter im 
offenen Auge des Ehinejen immer troitlojer wurden, darüber 
jchüttete ſich ein hochgeitellter Chineſe auf europätjchem 
Boden aus: 

„Sn einigen Jahren wird das jegige China gar nidt 
mehr exiſtiren. Mit ihm wird genau derjelbe Vorgang ſich 
abjpielen, der zur Zeit in Afrifa vor fich geht. China ift 
eine Beute, in die die europäischen Mächte ſich theilen werden. 
Es gibt feine ‚gelbe Gefahr‘, jondern nur einen gelben fronfen 
Mann. Mit diefem wird es nicht mehr lange dauern. An 
verjchiedenen Punkten iſt er bereit angezapft, an anderen 
wird er es demmächjt werden. Der Bazillu® der Fäulniß 
jtedt in ihm, beſonders feit dem chinejifch-japanischen Krieg, 


1) Aus Berlin j. „Rölniihe Volkszeitung“ v. 22. April 18%, 
2) Aus Berlin ſ. Mündener „Allg. Zeitung“ vom 1. Augujt 189%. 


— — 


in China, 299 


der den Zugang zu den großen Körper endgültig geöffnet 
bat. Seit diefem Krieg ift Europa bei und injtallirt. Es 
baut unjere Eijenbahnen, hält unjere Häfen im Stande, be— 
reitet den Betrieb unjerer Bergiwerfe vor, erneuert die Werk— 
zeuge unferer Juduſtrie und liefert uns Schiffe, Flinten und 
Kanonen. Bon Eijenbahnen errichtet Frankreich) die zwiſchen 
Tongting und Kuang-ſi, die cine große Handelöbedeutung er: 
langen wird, ferner die von Chan-Si zum Betrieb wichtiger 
Kohlenbergwerfe. Rußland Hat feine mandſchuriſche Eifen: 
bahn, die die Ergänzung der transjibiriichen bildet; Die 
Deutfchen werden in Schan:tung, wo ſie ſich eingeniftet haben, 
die von Kiao-tichau nah Tſinan-Fu und I-Tſchau-Fu bauen, 
die dazu beftimmt ijt, weite und mächtige Kohlenbezirke zu 
erihließen ; die Belgier bauen die Bahn von HansKaeon nad) 
Peling, während die Engländer von Birma her in das 
Vünnan-Gebiet eindringen. Bon Bergwerken haben die 
Rufen die nördlichen der Mandjchurei, in denen fich viele 
Kohlen und Keine Goldadern finden, die Deutjchen ihre reichen 
Kohlengruben von Schan-tung; Frankreich hat das wunderbare 
Bergwerföbeden der Südprovinzen, Kuangſi, Yünnan und 
Aweitichau vor fi, in denen ſich Kohlen, Silber, Zink, Zinn 
und Quedjilber finden. In Shanghai, Tientjfin, Hongkong, 
Vuchang und anderen Orten haben fich die Ausländer feft- 
geiegt, Spinnereien gegründet und dur) die modernen 
Mehanismen unjere alten Seiden- und Baummwollfpinnereis 
Induftrien revolutionirt. Die Franzofen, Engländer und 
Holländer bauen die Häfen der drei erjtgenannten Städte 
aus. Unfer Arſenal von Futſchau wird feit 1!/s Jahren 
unter der Aufſicht einer Miſſion franzöfiicher Ingenieure 
teorganifirt. Die Engländer durch dad Haus Armitrong 
und die Deutichen durch die Stettiner Gejellichaft Bulkan 
bauen unfere Kriegsſchiffe. Frankreich und Rußland verkaufen 
und ihre Gewehre, das deutſche Haus Krupp feine Kanonen. 
Franzöſiſche Ingenieure errichten bei uns Pulver- und 
Dynamitfabriken. Schließlich ſoll aud in Zukunft unfer Geld 
nah europäiihem Mufter ausgeprägt werden, Andererjeits 
bereitet jich aud jchon die zweite Operation, die Zerjtücelung 
des Meichöförperd vor. Drei europäiſche Mächte vorzüglid) 
24° 
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find im Zuge, daran zu arbeiten. Im Norden iſt es Rußland, 
dad Port Arthur verlangt und auf dem Punkte ift, es zu 
erhalten; die Form der Pachtung it, wie Jedermann weis. 
nur eine verfappte Annerion, In Wirklichkeit ift die Annexion 
der ganzen Mandjchurei bereit3 nahe daran, eine vollenden 
Thatfache zu fein. Wenn Rußland die heilige Stadt Mufden 
bejigen wird, dann wird es in den Augen der Chineſen jelbf 
Herr China's ſeyn. Die Franzoſen find im Süden, wie bie 
Rufen im Norden, im jtarfer Stellung und haben Zongfing 
zur Operationsbafis. Sie brauchen nur zuzugreifen. Was ſie 
auch verlangen werden, wird ihnen eingeräumt werden, um 
der Weg nad Canton wird ihnen nicht allzulang fegn. Wenn 
es jich nur um die drei, Ruſſen, Franzoſen und Deutſche, 
handelte, würde die Sache im Handumdrehen erledigt ſeyn. 
Aber da iſt noch England, diemal ein wenig im Rückſtand, 
und der britiiche Leopard, der gewohnt it, an allen Külten 
als Gebieter majeſtätiſch Hinzufchreiten, jtößt ein wüthendes 
Sebrüll aus, das er jid bemüht, durch ganz Europa hallen 
zu laſſen, damit jein Echo aud am Pelinger Hofe vernommen 
werde. Meiner Anjiht nah iſt das viel Yärm um nick. 
England wird nie die Gefahr eines ſolchen Abenteuers laufen. 
Die Stimme, die am jtärkiten in Beling it, ijt die Rußland—, 
weil fie aus der Nähe fommt. Rußland wird das legte Wort 
behalten.” ') 

Jetzt will China beweilen, daß es noch exiftirt. In 
Folge des japaniſch-chineſiſchen Krieges trat zu der Be 
günftigung der „offenen Thüren“ an den Vertragshäfen die 
Ausgeitaltung der Bolitif der ſogenannten „Intereſſen— 
Iphären” hinzu. Im den Bertragshäfen zählte man bald an 
fremden Firmen 401 britiiche, 195 japanijche, 115 deutſche, 
76 jranzöfiiche, TO amerikanische und 19 ruffiiche mit ihren 
zahlreichen Nationalen. Die im Jahre 1897 durch Dentichland 
erfolgte „Pachtung“ von Kiautſchou gab den Anlaß dazu, 
daß eine ganze Reihe anderer Nationen ſich mehr oder minder 


1) Aus dem Barifer „Gaulois“ j. Mündener „Allg. Zeitung’ 
vom 19. März 1898, 
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große Gebietstbeile als jogenannte Intereffeniphären von der 
hinejiichen Regierung einräumen ließen. Die deutjche Inter: 
ejieniphäre würde fich über die ganze Provinz Schantung 
eritreden fönnen, über ein Gebiet mit vierzig Millionen 
Einwohner. Hauptjächlich diefe Preisgebung von Kiautſchou 
bat in ganz China verftimmt und den „Borern“ im die 
Hände gearbeitet. Als daher Italien im vorigen Jahre die 
ähnliche Bachtung der Sanmun-Bai in der Provinz Ticheliang 
von dem Hofe in Peking verlangte, erfolgte für Italien eine 
barihe Abweijung.?) 

Obwohl, durch die trüben Erfahrungen im Jahre 1894 
aufgerüttelt, China jeittem aus dem Schlummer erwadt 
war und man ihm nur Zeit zu laſſen brauchte, machte der 
begehrliche Capitalismus der alten Welt fich die Gelegenheit 
zu Nugen, und überjchwemmte durch feinen Handel das alte 
Reich der Mitte immer mehr mit den Produften jeiner In— 
duftrie. Bor Allen mit modernen Waffen und Munition 
aller Art. Als übrigend vor Kurzem Die verbündeten 
Truppen das Arjenal von Tientjin eroberten, machten sie 
die Erfahrung, daß die einheimilche Artillerie der europätichen 
an Güte überlegen jet. Eijenbahnen wurden über Hals und 
Kopf gebaut, der neue Soldatendrill verwirrte das ganze 
alte Volksleben, und mit der Unterwühlung der hergebrachten 
nationalen Wirthichaft wurden Tauſende brotlos. Selbſt 
dem conjervativen Hauptblatt in Berlin wurde es mitunter 
ſchwül, und es vertrat jogar die Idee eines Congrefjes, der 
vor Allem „das Princip der offenen Thür mit dem der 
Einflußiphären“ zu vereinigen hätte: 

„Man jehe fih einmal die Karte China's an: In Tonking 
fipen die Franzoſen bis zur Oſtecke des Golfes, ihre Straßen 
führen nad) Künnan und nad Kwangſi; dann folgt die engliiche 
Niederlajjung in Hongkong, fie beherricht die Provinz Stwangtung ; 
danach das japanische Formoſa mit dem Vorrecht auf Die 


1) Näheres j. „Augsburger Bojtzeitung“ vom 19. März d. 38. 
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gegenüberliegende Provinz Fokian. Hier fchließt fich nun dei 
von Stalien beaniprudte Sanmun an mit der Einflußipbär 
in der Provinz Ticheliang und der weiteren Forderung eier 
Eijenbahnconzeflion bi3 zum See von Jang-hu. Das find in 
der Luftlinie über 500 Kilometer und würde Stalien in die 
Provinz Kiangfi führen. Nun folgt das für engliiche Einflus: 
ſphäre erklärte Gebiet des Jantſchekiang, darauf unfer Gebiet 
in Schantung, und endlih die von England und Rußland 
ummorbenen Küſten des gelben Meeres. Nehmen wir nod 
Hinzu, daß an der ganzen Nord: und Weſtgrenze China’: 
ruſſiſche Niederlafjungen und zum Theil recht beträchtlide 
rufliihe Truppenförper ftehen, fo ergibt fih al3 Gejammt- 
rejultat eine wahrhaft erdrüdende Umflammerung. Daß bie 
GSeeprovinzen China's in nicht ferner Zukunft zu europäiſchen 
Bajallenjtaaten oder Schußgebieten werden, fann wohl mit 
Sicherheit angenommen werden. Für China jelbit, das den 
Begriff einer nationalen Ehre nicht kennt, wäre ed im Vergleich 
zu den jetzt herrichenden Zuftänden nur als ein Gewinn zu 
bezeichnen. Die europäiiche Cultur bringt, felbjt wo jie von 
Rußland ausgeht, das eben jeßt fehr ungenirt und einiger: 
maßen brutal vorgeht, die Befeitigung einer Summe überlebter 
Mißbräuche und eine gerechte Verwaltung. Die Gefahr liegt 
im Nafjenbaß und im Fanatidmus der Sekten. Beides wird 
allen europäiſchen Poſitionen noc ſehr viel zu fchaffen machen, 
und wir werden entjchieden gut thun, in Kiautſchu das ‚toujours 
en vedette‘ nicht zu vergefjen“.") 

Die Gefahr war damals jchon von der europäiſchen 
Diplomatie mit Händen zu greifen, aber erjt im Mai hatten 
die Gejandten in Beling angefangen, daran zu glauben, jo 
meiſterhaft hatte es die chineſiſche Regierung verjtanden, die 
Aufmerkjamfeit der Mächte bis zum Ausbruche des Auf: 
ſtandes einzujchläfern. Vergeblich hatte der apoſtoliſche Vikar 
in Peking, Mſgr. Favier, den franzöſiſchen Geſandten auf 
die bereits in der Nähe der Hauptſtadt aufgetauchten Miß— 
handlungen der Chriſten hingewieſen: „Die religiöſe Ver— 


1) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 8. März db. Is. 


in China. 303 


rolgung jei bloß ein Vorhang. Der Hauptzweck ift die Aus: 
rottung der Europäer, ein Zweck, der deutlich auf den 
Standarten der Boxer geichrieben ift. Ihre Anhänger er: 
warten fie in Peking; man wird mit dem Angriff auf Kirchen 
begiunen und mit einem ſolchen auf die Gejandtichaften 
ſchließen“.) Uebrigens hatte ſchon am 27. Februar ein in 
preußiichem Dienfte ftehender Brofefjor von Broen in feine 
Heimath gejchrieben: 

„Solange ih in China bin, war jtetS Aufruhr im Lande, 
Miffionarmorde und dergl. an der Tagesordnung — jet 
ftehen wir unmittelbar vor dem großen Kladderadatih! Ich 
begreife nur nicht die Kurzfichtigfeit der fremden Regierungen 
und ihrer hiefigen Vertretungen. Geſtern waren allerdings 
vier Gejandte (der deutjche, der englijche, der amerikanische 
und der franzöfiihe) im ZfunglisQamen und haben Radau 
gemacht, und doc bin ich überzeugt, daß fie fich wieder mit 
leeren Berfprechungen werden abſpeiſen laſſen — bis es zu 
ſpät iſt! Ich bin kein Politiker, dazu habe ich keine Zeit; 
ih ſtehe aber mitten im Leben drin und halte Fühlung mit 
den Ehinejen, jo daß ich die Situation vielleicht befjer über- 
hauen kann, wie mancher andere, dev ausschließlich zu dieſem 
Zwede Hier ift. Es würde zu weit führen, die alles aus: 
einanderzujegen, nur jo viel: Wenn die Mächte nicht ſchleunigſt 
energiich eingreifen, wird China in Kürze ein großes Leichenfeld 
feyn. Das taufendjährige morſche Neich liegt in den leßten 
Zügen, durd einen Gewaltjtreih hofft es no, jein Yeben 
ju verlängern. Aber e3 wird zujammenbreden; und wenn 
Taufende von Leben und Eriftenzen dabei zu Grunde gehen, 
und wenn wir Kiautſchou nochmals erwerben müſſen (aber 
diesmal biutiger), um e3 zu bejißen, jo haben wir dies alles 
der Sorglofigfeit, um nicht zu jagen dem Leichtjinn, der 
hiefigen Diplomaten zu verdanken. Gerade heute Nachntittag 
habe ich die Bejtätigung meiner Auffafjung erhalten, und 
augenblicklich ſchwanke ih noch, ob ich nicht der Faiferlichen 
Sejandtihaft, die ja zwar immer ‚alled beſſer weiß‘, Mit: 


1) Wiener „Reichspoſt“ vom 26. Juli d. Is. 
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theilung machen fol. Die Revolutionäre ftehen 80 Kilometer 
von Peling entfernt, auf ihre Fahnen haben fie ‚Tod allen 
Ausländern‘ gejchrieben“.!) 

Es iſt Jeder zu beflagen, der die Nachrichten über den 
arenzenlojen Wirrwarr verfolgen muß, welche die Preſſe 
über China und wegen China überjchwemmen. Daß die 
Berichte aus chineſiſchen Duellen eine Fundgrube von Hinter: 
haltigfeit und Berlogenheit find, darüber herricht nur Eine 
Meinung. Sogar von einer Regierung in Peking zu jprechen, 
ift bedenklich. Was und wer joll diefe Regierung jeyn? 
Ende Juli hat ſich eine „chinejiiche Regierung“, wie früher 
an Rußland, worüber nichts Näheres befannt ift, an Japan 
um Hülfe, und an Deutjchland und Nordamerifa um Ber: 
mittlung gewendet, bejonders dringend auch an Frankreich 
(am 19. Juli) mit der Bemerkung: „China Habe jich den 
Born der ganzen Welt zugezogen“. Unterzeichnet find die 
Zuichriften von „Kwang-ſy“ als chineſiſcher Kaiſer. Später 
find Befehle des „Kaiſers der Tatſin-Dynaſtie“ an das 
Volk befannt geworden. Aber wer iſt da gemeint: Der ge: 
nannte Kwang-ſy, oder jeine Ndoptivmutter, welche denjelben 
als regierungsunfähig erflärt und fich jelber auf den Thron 
gejegt hatte, oder der Prinz Tuan, der eigentliche Verthei— 
diger der Mandjchu = Dynaftie, gegenüber einem Prinzen 
Tiehing, welcher von der Kaijerin durch den Prinzen Tuan 
im Vorſitz des Tſungli-Yamen, des höchſten Staatsraths in 
China, erjegt worden war. Der Erjtere hat die eingejperrten 
Sejandtichaften bejchügt, der Xegtere hat fie beſchießen Laffen. 
Was joll man glauben ? 

Wenn Schließlich nicht auch noch die ungeheueren Aus: 
dehnungen der drei füdlichen Provinzen mit ihren Vicekönigen 
dem Aufruhr in die Arme fallen jollen, jo wird dieß nur 
der geichloffenen Eintracht der Mächte zu verdanfen jeyn. 
Was läßt fich in dieſer Hauptfrage erwarten ? „Das Concert 
5 


1) , Kölniſche Volkszeitung“ vom 24. Juli d. 58. 
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der Mächte ift jchon aus dem Takte gerathen. Nordamerifa 
geht jeine eigenen Wege und verjpricht zum großen VBerdruß 
der übrigen Mächte den Chinejen. entweder zu vermitteln 
oder wenn dies nicht gelinge, zu verhindern, dat die Interefjen 
der Vereinigten Staaten, die denfbarjte Milde gegen China 
gebieten, ‚durch irgend eine derjenigen Mächte verlegt werden, 
die es für gut befinden, in Umverjöhnlichfeit zu verharren‘. 
Ferner haben nach einer Meldung der ‚Times‘ aus Tientfin 
der britifche und der amerifanische Admiral ihren Proteſt zu 
Protokoll gegeben, ald die Verſammlung der Womirale in 
Taku mit Stimmenmehrheit bejichloß, den Ruſſen die Eon- 
trole über die Bahnlinie Tongku- Tientjin zu übertragen. 
Das find lauter recht bedenflihe Symptome, die auf alles 
Andere eher deuten, als auf einträchtiges Zuſammenwirken 
der Mächte im weiteren Verlauf der chinefischen Aktion. 
Man wird gut thun, fich jeder Weisjagung in Bezug auf 
deren Ende zu enthalten. Unverbefjerliche Optimiften fönnten 
denn doch zu graujam Lügen gejtraft werden“ .t) 


XXV. 
Eine nenentdedte altchriſtliche Schrift.” 


Im Jahre 1897 lernte Mfg. Ignatius Ephräm II Rahmani, 
ſyriſcher Patriarch von Antiohien, der ſich in jener Zeit mit 
Studien über die altchriftliche Liturgik der Kirche befchäftigte, 
in einem fyrifchen Codex der Mofjuler Metropolitanbibliothet 
eine alte Kirchenordnung in acht Büchern kennen, welche er 


1) Wiener „Neue freie Brejje* vom 27. Juli d. Js. 

2) Testamentum Domini Nostri Jesu Christi nunc primum edidit, 
latine reddidit et illustravit Ignatius Ephraem II Rahmani 
Patriarcha Antiochenus Syrorum. Moguntiae, Sumptibus 
Franeisci Kirchheim 1899. Breis 25 M. 
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anfangs für identifh mit den apoftolifchen Eonftitutionen hielt. 
Allein ein näherer Vergleih brachte ihn bald zu der Ueber— 
zeugung, daß die 6 legten Bücher zwar ſchon Bekanntes ent— 
hielten, die zwei eriten Bücher dagegen ein in feinem Ganzen 
neues Werk darftellten. Sie tragen den gemeinfamen Titel: 
Das Teftament unferd Herrn. Europäifche Gelehrte, an welche 
fich der Entbeder wandte, fo Franz Xaver v. Funk in Tübingen, 
G. Biel in Wien und 2. Duchedne in Rom gaben ihm den 
dringenden Nath, den neuen Fund zu veröffentlihen. So lieh 
denn Mfg. Rahmani im Oktober 1899 in der Verlagshandlung 
von Kirchheim fein mit ausführlichen Prolegomena und gelebrten 
Differtationen ausgejtattetes Werk erjcheinen. Der ſyriſche Tert 
iſt von einer fateinifchen Ueberjegung begleitet. Iſt es erlaubt, 
aus den Stellen, welche wir zur Bergleihung Heranzogen, einen 
allgemeinen Rückſchluß zu machen, fo ilt die Uebertragung in 
das Lateinische ziemlich wortgetreu. Die lateiniihe Sprade 
handhabt der Verfafler im Ganzen in correfter und gewandter 
Weife. Die Drudlegung des Werkes erfolgte in der durch 
die Echönheit und Oenauigfeit ihrer orientaliichen Schriftwerke 
befannten DOffizin von W. Drugulin zu Leipzig. Papier umd 
die ganze Ausſtattung find vortrefflic. 

Der Eoder, dem da8 Teftament entnommen ift, befindet 
fi in der ſyriſch-katholiſchen Metropolitanbibliothek zu Moſſul. 
Er bejteht aus 354 Blättern. Die erjten 338 enthalten die 
protos und deuterofanonifchen Bücher des Alten und Neuen 
Teitamentes theils nach der Pihittä - Ueberjegung, theils nad 
der forifchen Uebertragung der Septuaginta. Daran jchließen 
fih in acht Büchern die Surfer Apostolorum oder der 
fogenannte Oktateuch. Buch I und II mahen das Teitament 
aus. Buch III entipricht den Canones ecclesiastiei sanctoram 
apostolorum (edirt von G. Videll in hist. jur. ecel.tom.I 
pp. 107—132 und von Cardinal Bitra in Juris ecclesiastiei 
Graecorum historia et monumenta. Tom. I pp. 77—86). 
Die Bücher IV, V, VI, VII entiprechen dem achten Buche der 
Apoftoliihen onjtitutionen, Buch VIII endlich den Canones 
Apostolorum (Pitra op. e. pp. 13—36). 

Die ſyriſche Ueberjegung des Teftamented entitand im 
Sabre 687; das zeigt das Schriftjtüd jelber am Schluſſe an, 


Eine neuentdedte altchriftliche Schrift. 307 


wo e3 heißt: Bier endet das zweite Buch des Klemens. Es 
übertrug dasſelbe aus der griechiichen Sprache in die jyrifche der 
demüthige Jakob im Jahre der Griechen 998 (d.i. 686/687 u. 8.) 
Der erwähnte Jakob ift zweifello8 der wegen feiner großen 
Kenntniffe in der griechiſchen und ſyriſchen Sprache befannte 
Biihof von Edeſſa, welder zur genannten Beit nach der 
Kirchenchronik des Bar-Hebräus im ſyriſchen Klofter zu Eufebona 
die bi. Schrift erflärte und Lehrer der griehiichen Sprade 
war. Das dem Werke von Mig. Rahmani zu Grunde gelegte 
Manufkript ftammt aus dem Sahre 1651/52. Einige Fragmente 
de3 Teſtamentes enthält der bereit im Jahre 1856 durd 
Lagarde in den Reliquiae juris ecel. antiq. veröffentlichte 
Barijer Eoder 38 Sangermanensis, der dem achten Jahrhundert 
angehört. 

Einige Bruchftüde des erjten Buches des Tejtamentes, die 
ih in einem Trierer Eoder des achten Jahrhunderts in 
foteinifcher Ueberjegung finden, machte M. R. James in den 
Apocrypha Anecdota, Cambridge 1893, befannt. Das britifche 
Muſeum befigt zwei äthiopifche Heberjegungen der fraglichen 
Schrift unter den Nummern CCCLXI, 1 und CCCLXI, 1. 
Einige andere Handidriften fonnte der Verfaſſer noch jelbit in 
Rom einjehen und zu einen Vergleich heranziehen : ein ſyriſches 
Manuſkript, das ebenfalld die Sırrakeıs umfaßt, fowie eine 
arabifche Ueberjegung des Teſtamentes, welche nad) einer aus 
dem Jahre 643 der Martvrerära jtammenden foptiichen Vorlage 
angefertigt wurde ; beide Schriften birgt da8 Muſeum Borgianum 
der Eongregatio der Propaganda. Wie der Berfafler weiß, 
befindet fich das Tejtament noch in mehreren ſyriſchen Bibliotheken. 
Es wäre dringend zu wiünfcen, daß bei einer zweiten Auflage 
oder in einer Sonderausgabe des Textes dieſe verjchiedenen 
Handſchriften mit einander verglichen würden. Eine ſolche Collation 
würde vielleiht über mande dunkle Frage Licht verbreiten 
fönnen. 

Das Teſtament jtellt fich in feinem größeren Theile dar 
al3 eine Summe von Vorſchriften und Mnordnungen über 
Liturgie, Ritus, Disciplin der alten Kirche, welche der Herr 
vor jeiner Auffahrt zum Himmel den Apojteln hinterläßt. Es 
führt die Ueberſchrift: „Zejtament oder Worte, welche unjer 








rn 
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Herr nad feiner Auferftehung von den Todten zu feinen heil. 
Apofteln fprah und melde durch Klemens von Rom, den 
Schüler des Petrus, in acht Büchern aufgezeichnet find.“ Die 
lettere Bemerkung will nicht3 weiteres befagen, al3 daß Klemens, 
welchem die Anordnug des Oftateuchus überhaupt zugefchrieben 
wird, aud jenes Tejtament mit eingefügt babe; denn am 
Schluſſe des zweiten Buches wird die Abfaffung desfelben auf 
die Apoſtel Kohannes, Petrus und Matthäus ausdrücklich zurück— 
geführt. 

Die Einleitung des Ganzen trägt den Charakter einer 
Apokalypfe an fih. Als der Herr, von den Todten auferjtanden, 
feinen Apofteln erjchien und von Thomas, Matthäud und 
Johannes betaftet worden, fallen fie auf ihr Angeficht und 
preijen den Vater, der durch Ehrijtus das Heil gefandt. Der 
Erlöjer richtet die Jünger, die, von Furdt und Staunen 
befangen, vor ihm liegen, auf, und tröjtet fie mit dem Hinweis 
auf die Hilfe des Hi. Geiſtes. ihrer Bitte folgend, unterrichtet 
der Herr fie über das Wirken des zu jendenden Tröjterd, der 
bi8 zum Ende der „böfen Tage“ unter ihnen weilen wird. 
Hier nehmen Petrus und Johannes Veranlafjung, den Herm 
um Auskunft über die Vorzeichen des Weltended zu bitten. 
Der Heiland willfährt ihrem Drängen und zeichnet in einer 
längeren Rede (c. 3—14) die Anzeichen des kommenden Unter» 
ganges der Welt. Hunger, Pet, Unruhen unter den Bölfern 
werden jich einfinden, fowie er es jchon früher vorherverfündet 
hat. Dann erheben fi verderbte Fürſten!), Liebhaber 





1) Da die apofalyptiihe Einleitung nad mehreren Anzeichen aus 
dem dritten Jahrhundert zu ſtammen jcheint, jo wäre es nicht 
unmöglich, dab der Verfaſſer bei der Schilderung diejer ver: 
derbten Füriten an M. Aurelius Antoninus [Caracalla] ge: 
dacht hat, der jeinen Namen durch Brudermord (Dio 77, 2, 
2—6. Herod 4,4, 2--5. Aurel, Vict. Caes. 20.32. Zon. 12. 12) 
Ihändete, dur jeine Kriegsluft bekannt iſt, einen Aufſtand 
in Aegypten durh blutige Beitrafung Alexandriens rächte 
(Dio 77, 22. 23. Herod. 4 8; 9) und aud in Zyrien jelbit 
mehrfach; anwejend war, Edeſſa madıte er zur römiſchen Colonie 
(Dio 77, 12); die Münzen Edeſſas zu Ehren Caracallas find 
zahlreih (H. Schiller, Gejhichte der Röm. Kaijerzeit, I, 748). 
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des Geldes, Feinde der Wahrheit, Brudermörder, Lügner, 
Prahler,; ihre Heere werden Bedrängnig und Blutvergießen 
verbreiten. 


Im Weiten jteht ein gottlojer König auf,!) voll Lift und 
Seldgier, ein Feind und Verfolger der Gläubigen. Die 
Bölfer werden unter jeiner Herrichaft und Mordluft feufzen. 
Am Himmel zeigen jich auch bereits die VBorboten des Gerichtes: 
ein Bogen erjcheint, ein Horn und Lichtgeitalten ; die Luft läßt 
Stimmen ertönen, das Meer ein Toſen, die Erde ein Brüllen. 
Mißgeburten werden nicht jelten fern. Drachen und Thiere werden 
von Menjchen geboren; neugeborene Kinder mit greifem Haar 
werden reden, die Zukunft vorausfagen und um ihren Tod 
bitten. In der Kirche jelbjt werden Hirten voll Gottlofigfeit 
und Ungerechtigkeit und Laſter erjtehen und die Gerechten 
verachten. Alle Reiche, ja die ganze Erde wird in Verwirrung 
und North geraten. Glüdlih werden fein, die nicht leben 
und Diejenigen, welche zwar leben, aber ausharren. Jetzt 
it die Zeit gelommen, wo der Antichrijt erjcheint, der Sohn 
des Berderbend. In poetifchen Gemälde wird das unter ihm 
hereinbrechende Unglüd der Landſchaften Kleinaſiens gejchildert. 
Tiefe Ausführungen ſowie manche andere Anzeichen weijen 
darauf Hin, daß die Heimat des Berfafjerd Syrien gewefen. 
Die Gejtalt des Antichriften wird genau gefennzeichnet: fein 
Haupt iſt wie eine leuchtende Flamme, fein rechtes Auge, mit 
Blut unterlaufen, fein linkes bejigt eine blaue Farbe, es hat 
zwei Pupillen; feine Augenlider find weiß, feine Unterlippe 
groß; die vechte Hüfte iſt jchmal, die Füße breit, der Daumen 
platt und lang. Er it die Sichel der Verwüſtung. Die 
Ankunft des Richters jelber wird ein Zeichen den Gerechten 
fund thun. Sie werden wachen und beten, fo daß fie gerüſtet 
find. Eine Aufforderung an die Apojtel, für die ihnen an« 


1) Der rex alienigena ijt nad der Trierer Handſchrift Dexius 
(Deeius). Ebenfo will Harnad in „Sitzungsberichte der Berliner 
Atademie“ XLIX, 30. November 1899, in dem König Decius 
erkennen, andere jehen darin den Saijer C. Valerius Maxi- 
minus Daia, 
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vertrauten Seelen zu Sorgen, bildet den Beſchluß der Ein- 
leitung, welche mit ihren ernjten und eindringlichen Wahrheiten 
wohl den Untergrund jchaffen joll, auf dem jih die Summe 
der nunmehr folgenden Borjchriften und Anordnungen mit 
Erfolg aufbauen fann. Wenn der Herr jelbit die letzten 
Dinge befchreibt, jo iſt e8 nicht nöthig, an eine Fromme 
Täufhung und einen beabjichtigten Betrug der Leſer zu 
denfen. Solde Einleitungen und Einfleidungen wurden wohl 
von den phantafievollen und erzählungsluftigen Orientalen bei 
der Menge ähnliher Schriften faum mißverftanden. 


Die Apoſtel bitten jetzt den Erlöfer, er möchte ihnen die 
Eigenschaften des Borjteherd der Kirche mittheilen, fowie fie 
über die Einrichtung des Gotteshaufed unterrichten (c. 15). 
Ihre Bitte wird erfüllt. In Tanger Folge (c. 19—47) 
reihen fich die Anordnungen und Vorjchriften aneinander über 
die Einrihtung der kirchlichen Gebäude, der Eigenfchaften des 
zu wählenden Biſchofs, feine Weihe, feine Obliegenheiten und 
Pflichten, die Beier der Hl. Meſſe, die Konfecration des 
Rranfenöls und des Waſſers, dad Morgengebet, die heiligen 
Lefungen, die moitagogifhe Anrede, fodann über die Wahl, 
Weihe und Pflichten des Prieſters, fernerhin ähnliche Weifungen 
über den Stand der Diafone, der Belenner, der Witwen, der 
Subdiafone, der XLeltoren, der Ajfeten, ſowie der durd 
Gnadengaben Ausgezeichneten. 


Das zweite Buch, deifen Umfang faft um zwei Drittel 
den des eriten nachjteht, führt den Titel: Borfchriften, Canones 
und Verordnungen, welche unfer Herr Jeſus Ehriftus für den 
Stand derjenigen gegeben hat, welche getauft werden jollen. 
E3 enthält in Wirklichkeit eine große Menge von Vorſchriften 
nnd Näthen, welche das ganze Leben des Chriſten umfpannen: 
von der Aufnahme in die Kirche bis zum Abſchluß der irdiſchen 
Laufbahn. Die Anordnungen beziehen ſich zunächſt auf dies 
jenigen, welche fih zum Katechumenat melden, jodanı auf 
jene, welche zu demſelben zugelafjen find; hieran reihen ſich 
Verfügungen über die Stufe des Katechumenates, über die 
feierliche Taufe, die Communion der Getauften, das Dfter: 
und Pfingſtfeſt, das Liebesmahl, über die rjtlinge, das 
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Almofen, die Segnung der Früchte, Theilnahme an Gaſt— 
mäblern, über Krankheit, Tod und Begräbniß, über Gebetö- 
ſtunden und Pjalmengejang. 

Ein ernjter Geift durchwehte das Leben der eriten 
Ehriften: das bringt und jede Seite diefer Summe von 
Geboten und Räthen zum Bemwußtjein. Diejenigen, welche 
ich zur Aufnahme in das Katechumenat melden, jollen zu den 
Lehrern des Worted geführt werden, damit dieje durch genaue 
Erfundigung erfahren, welder Grund und welche Abjicht die 
Ankömmlinge bergeführt hat. Auch fol man fi über ihr 
Leben und ihre Gewohnheiten vergewifjern, auf daß nur jolche 
Aufnahme finden, die guten Willens find. Der Biihof fol 
die Sandidaten gar jehr aufmerkfam machen auf die große 
Reinheit, welche das chriltliche Leben fordert. Will einer der 
Angenommenen heirathen, jo lege der Bifhof dem fein 
Hinderniß in den Weg. aber er jorge dafür, daß der Neuling 
eine Ehe mit einem chriftlichen Weibe eingebe, damit dieje auch 
üren Mann im Ölauben zu erhalten vermöge. Die Sklaven 
frage man, ob ihr Herr gläubig jei oder nicht. Im letztern 
Halle jollen fie erjt deſſen Erlaubniß nachjuchen; wenn aber 
diefe verweigert wird, jollen fie aufgenommen werden. Meldet 
hh ein Sklave nur aus Haß gegen feinen Herrn, jo weile 
man ihn zurück. Ferner find alle diejenigen von der Auf: 
nahme auszujhliegen, welche dem Lajter ergeben find oder 
deren Stand ſich nicht mit dem Chrijtentgum verträgt, jo die 
Xtrologen, ZTraumdeuter, Wahrjager, Magier, die Schau 
ipieler, jowie jene, welde in den öffentlichen Kämpfen und 
Spielen auftreten. Selbſt dem Lehrer der profanen Wifjen- 
haften (offenbar für heidniſche Schulen) wird der Rath 
ertheilt, jein Amt zu verlajjen, es jei dem, daß ihn die Noth 
daran hHindere. Für Diejenigen, welche Kriegsdienſte leiſten 
oder ein obrigfeitliched Amt befleiden, it die Verzichtleiitung 
be Bedingung zur Aufnahme in das Statecjumenat. Diejes 
umfaßt für alle einen Zeitraum von drei Jahren, dod dürfen 
jolhe, welche darum bitten und deſſen wirdig find, jchon 
früher die Taufe empfangen; denn man jolle nicht fo jehr auf 
die Dauer der Zeit, al$ auf den Willen der Einzelnen jchauen, 
Die Taufe findet in der Oſternacht jtatt. Während derjelben 
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wird dem Neophyten in der Form don Frage und Antwort 
dad Glaubensbekenntniß abgenommen, das dem Weſen nad 
mit dem römischen apoftoliihen Glaubensbekenntniß über: 
einjtimmt, die Artifel aber von der Vergebung der Sünde 
und der Auferitehung des Fleiſches nit umfaßt. Das Ber 
fenntniß des erjtern Artikels war ſchon in der Annahme und 
im Empfange der Taufe eingeſchloſſen; das Geheimniß der 
Auferftehung dagegen wurde den Neugetauften erjt nach der 
hl. Communion mitgetheilt; vorher durften fie nicht3 davon 
wifjen. Es wurde, wie dad Sreuzzeichen, ald arcanum be- 
tradhtet. An der Djterfeier nimmt die ganze Gemeinde Theil, 
jelbft die Kinder, und die Diafone follen mit den Lektoren 
und Eubdiafonen darauf achten, daß diejfe nicht Schlafen oder 
ih umartig benehmen,; denn es tjt jene Nacht ein Bild des 
Himmelreihed. Das ganze Leben der Gläubigen ſoll gebeiligt 
jein durch Häufige Gebet, durch öfteres Falten, reichliche 
Almojen, durch gegenfeitige Erbauung und Belehrung, vor 
allem aber durch die wechjelfeitige Liebe. Dieſe wenigen 
Proben mögen genügen, um uns einen Begriff von den Ans 
forderungen zu machen, welde das chriitliche Bekenntniß in 
den erjten Zeiten auch an die einfachen Gläubigen jtellte, 


(Schluß folgt.) 
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Die vertriebenen italienischen Fürſten find vielen 
Deutichen ausnahmslos als Leute erjchienen, an deren 
Regiment recht wenig verloren gewejen jein mochte, Die 
auch ohne Zweifel die Hoffnung auf Wiedereinjegung feines- 
wegs aufgegeben hatten und denen nur Alliirte fehlten, um, 
wie Anno 1814 „die legitimen Herren des franzöfifchen 
Bodens“, beim Schalle fremder Trommeln und Pfeifen 
ihre Schlöffer von neuem zu beziehen. Wrätendenten, jo 
faßte man e3 auf, waren fie jammt und jonders, grollende, 
auf neue Erjchütterungen Europas harrende Leute... 

Es iſt nunmehr jeit jenem 59er Sturm genug Waſſer 
in's Meer geflojjen, daß wir auch machgerade die Frage 
aufwerfen fönnen: Sat einer oder der andere jener Ent: 
thronten nicht etwa als Regent Berdienjtliches geleistet, 
jodaß man jeinen Namen drüben noch mit Liebe und Chr: 
furcht nennt, und war er nicht möglicher Weije deutjchen 
Stammes, ſodaß, was er letjtete, eigentlich von uns nicht 
über die Achſel angejehen zu werden brauchte? und endlich) : 
Sind wir mit unjerer Anficht, er arbeitete im Geheimen 
an einem Sturz des italienischen Einheitsitaates, nicht 
möglicherweije auf ganz faljcher Fährte? Im der That, es 
wäre wahrjcheinlich nicht jchwer, nachzuweilen, daß die 
Sehnjuht nad dem Glanze einer Krone zumeift mehr in 
der landläufigen Borjtellung des Volkes lebt, al3 in den 
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Köpfen der zur Anwartichaft auf eine Krone Berechtigten. 
„Muß uns das auch noch pajfiren!“ jo lautete der Stoß— 
jeufzer einer Prinzeifin, deren Gatte!) vor einigen Jahr 
zehnten umertvartet aus jeinen gelehrten Studien und aus 
den tdylliichen Frieden eines reichen Sinderfreiies beraus- 
gerifjen wurde, damit er den durch den jähen Tod feine: 
Bruders über Nacht verwaiiten Thron bejteige. 

„Viele haben gewünjcht zu regieren, — ich nie“, 
ichrieb der Erbprinz Xeopold von Toscana am jeine 
Sugendfreundin Prinzeſſin Amalie von Sadjen, als der 
Tod jeines Waters, des Großherzogs Ferdinand, ihn im 
27. Lebensjahre plöglih mit der Wucht der Regierung: 
jorgen belajtet hatte. 

Die Memoiren der Brinzejfin Amalie jind vom 
Sabre 1819 an mach der Seite des Florentiner Hoflebens 
von bejonderer Neichhaltigkeit, und es ſei gejtattet, hier 
daraus einige Züge mitzuteilen, welche, durch Rüdblıde 
auf die vorausgegangene Napoleonische Periode ergänzt, 
über die damaligen Florentiner Zujtände Licht verbreiten. 
Denn vor Allem jtand Prinzeſſin Amalien's Sinn immer 
nad) Florenz, wo ihre Schweiter Nany (Anna) jeit 1818 
die Gattin des hier in Rede ftehenden Erbpringen, jpäteren 
Großherzogs Leopold, war und an feiner Seite dem von jo 
vielen schweren Prüfungen heimgejucht gewejenen Dofe von 
Toscana wieder Deiterfeit und Lebensfreudigfeit gegeben 
hatte. Es jei hier daran erinnert, daß der damalige, im 
Jahre 1769 geborene und im Alter von 21 Jahren jeinem 
Bater in der Megierung gefolgte Großherzog Ferdinand, 
der Vater des Ergroßherzogs Leopold des Erilirten, nad): 
dem er mem Jahre lang ſich inmitten der alljeitigen 
franzöſiſchen Vergewaltigung Italiens glüdlih behauptet 
hatte, im Jahre 1801 auf Toscana Hatte Verzicht leiten 
müfjen. Ein Jahr darauf jtarb ihm in Wien jeine Gattin 
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Zutje, die Tochter des Königs Ferdinand I. von Neapel. 
Zuerjt war ihm durch die Umgellaltung der europäiſchen 
Länderkarte das 1802 neu geichaffene Kurfürſtenthum 
Salzburg zugefallen; dann ging durch den Preßburger 
Frieden 1805 Salzburg an Bayern und DVejterreich über 
und Würzburg wurde ihm zu Theil. Erſt die Schlacht 
von Leipzig bahnte ihm wieder den Weg über die Alpen 
und in jein Geburtsland, dejjen Kegierung ihm dann durch 
den eriten PBarijer Frieden zurücgegeben wurde, und aus 
deſſen Reſidenz ihn jeitdem nur der im Sabre 1815 von 
Murat unternommene, raſch mißlungene Kriegszug auf furze 
Zeit vertrieben hatte. Seitdem waren bis zu dem Datum 
jener Memoiren:Aufzerchnungen, Anno 1819, vier Jahre 
friedlich geordneter Zuftände gefolgt. Napoleon jaß in 
weiter Ferne auf St. Delena. Es grollte wohl hier und 
da noch eine Gewitterwolfe. Die geheime Verbindung der 
Garbonari zählte nach Dunderttaufenden und hielt die Ver: 
treibung der Franzoſen mur erit für eine Abjchlayszahlung, 
welcher weiteres zu folgen babe. Im Florenz war Die 
Stimmung aber cine freudig gehobene und von Diejem 
Gefühl war auch der WBalazzo Bitti erfüllt, als im 
Jahre 1819 Brinzeilin Amalie zum erſten Male Florenz 
bejuchte, damals nur auf furze Zeit, denn ihre mit ihr 
reifenden Pflegeeltern, Prinz Anton und deſſen Gattin, 
hingen in ihren Reijedispojitionen von denjenigen des Kaiſers 
Franz ab, welcher mit Gattin und Tochter ebenfalls eine 
ih bi auf den Veſuv ausdehnende Reiſe nach Italien 
machte. 

Aber ſchon 1821 it Prinzeilin Amalie wiederum in 
Florenz, diesmal mit ihrem Vater dem Prinzen Mar und 
ihrer jüngeren Schweiter Brinzejjin Marie. Da die Zeit 
des Laibacher Monarchencongrejjes war, hatte auch König 
Ferdinand von Neapel ſich auf der Rückreiſe von jenem 
für jeine weitere Exiſtenz jo wichtigen Congreß in Florenz 
eingefunden. „Ih ſah E die Gräfin Floridia,* ſchreibt 
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die Prinzejjfin Amalie, welche über dieje von dem Könige 
vergötterte, jehr verjchieden beurtheilte Nachfolgerin jeiner 
ersten Gattin jchon bei früherer Gelegenheit (S. 129 u. fi 
der Memoiren) Ausführlicheres berichtet hatte, „auch ıhre 
Tochter Marianne, die fich jeit zwei Jahren jehr verjchönert 
hat, und ihre Enkelin Lucia, Tochter des Gejandten 
Partanna. Der König hatte aus Laibach zwei junge Bären 
mitgebracht, die einen abjcheulichen Lärm madten ... 
As ob es in dem immer lauten und jeßt inmitten ber 
politiichen Wirren jedenfalls beionders lauten Neapel — jo 
mochte man am Florentiner Dofe diejes Beitiengefolge auf: 
faffen — noch) weiterer Lärmmader bedürfe! Aber der 
alte König war mit dem meapolitanischen Volke am bejten 
fertig geworden, jo lange er den findlichen Seiten Desjelben 
Beichäftigung gegeben hatte, und jo führte er auch die 
beiden Bären wohl in der Hoffnung mit jih, Vielen da» 
durch eine Freude zu bereiten. Minder zuverjichtlich ſah 
man die Ausfunftsmittel des Laibacher Congrefjes und die 
allgemeine Weltlage in Florenz an. „Die Unruhe,“ jchreibt 
die Prinzeſſin an einer anderen Stelle, „begann von Neuem. 
Die Nachrichten von Turin und Mailand waren nidıts 
weniger als befriedigend.“ Im der That weiß auch die 
Prinzeſſin von Mordplänen der Ultras zu erzählen, und 
über die von den Garbonari „zum Tode Verurtheilten“ 
erfährt fie mit Schreden durch den ebenfalls nach Florenz 
gefommenen Prinzen Leopold von Neapel, daß diejer auf 
der betreffenden Lifte jchon den jiebenten Plag ein: 
nehmen joll. 

Inzwifchen waren öjterreihiiche Truppen in großer 
Zahl dem Süden zugezogen und hatten zum Theil Florenz 
berührt. „Mir wurde das Herz jchwer,“ ſchreibt die 
Brinzejlin, „als ich diefe Durchzüge jah, denn fie erinnerten 
mic; an das unglüdliche Jahr der Dresdener Schlacht.” 

Florenz, deſſen Bevölferung von der allgemeinen 
politiichen Erregung jener Zeit ja verhältnigmäßig nur 
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ſchwach berührt worden ift, wird dagegen während des 
Garneval3 1821 durch eine plößliche jchwere Erkranfung 
des Großherzogs Ferdinand in VBeltürzung verjeßt, und 
zwar in um jo größere, als auch der Kronprinz Leopold 
die Folgen eines langen jchleichenden Fieber noch nicht 
verwunden hat. „Ich kann den Echreden nicht beichreiben, 
der die ganze Stadt ergriff,“ jchreibt die Prinzeſſin; „in 
einem Angenblid waren alle Masken verichwunden, an deren 
Stelle man Soldaten jah, und im Haufe jchwamm alles in 
Thränen. In allen Kirchen wurden Gebete gehalten.“ 
Dann als der Großherzog außer Gefahr tft, verwandelt ſich 
die allgemeine Trauer in Freude und die Kirchen bringen 
Dankfeſte ohne Zahl. 

Um in diefer Schilderung nicht eine bloß der Prinzeſſin 
und dem Palazzo Pitti gehörige Auffaffung zu finden, wird 
man fich erinnern müfjen, daß Toscana in der That für 
das bejtregierte und glüdlichite Land des noch nicht geeinigten 
Italien galt und gelten durfte. Sein Regenerator war 
befanntlich Großherzog Leopold gewejen, wie erwähnt der 
jpätere deutſche Kaifer, der zwar in letzterer Stellung viele 
Einrichtungen jeines verjtorbenen Bruders, Kaijer Joſefs IL, 
mäßigen oder auch ganz außer Wirkiamfeit jegen mußte, 
jeine frühere toscanijche Regierung aber auf einer jo joliden 
Grundlage bafirt hatte, daß jein im Jahre 1790 zur 
Regierung gelangter Sohn Ferdinand IIL., in dem menjchen« 
freundlichen Geiſte jeines Vaters fortarbeitend, des une 
bezweifelten Glückes genoß, inmitten der übrigen chaotischen 
Zuſtände der italienischen Halbinjel ein zufriedenes Volk zu 
regieren. Den Einheitöpatrioten des übrigen Italien konnte 
und durfte damit freilich nicht gedient jein, und es fehlte 
nicht an Stimmen, welche im Jahre 1799 die. endliche 
Zertrümmerung diejer verhältmigmäßig idylliſchen Zuſtände 
bejubelten, obſchon weder das SKönigreih Etrurien, zu 
welchem Toscana geichlagen wurde, noch im Jahre 1807 
das Aufgehen Toscanas in Frankreich als franzöjtiche 
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Provinz den Hoffnungen jener Patrioten entprachen. Auch 
ward der Pariſer Friede, welcher dem Sroßherzoge die 
Rückkehr in fein geliebtes Toscana nach fünfzehnjährigem 
Wanderleben wieder ermöglichte, wenigstens von Toscana's 
Bevölferung laut als der Abſchluß einer traurigen Zeit der 
Bergewaltigungen und Beraubungen begrüßt. 

Somit wird die Prinzeifin wohl nur das Nichtige 
gejagt haben, wenn fie von der Tebhaften und alljeitigen 
‚rende berichtet, welche im Sabre 1821 die Geneſung des 
Großherzogs erregte. | 

Man hatte allerdings, was diefe Stimmung noch 
beeinfluffen mußte, erft fur; zuvor den Großherzog im 
Begriff gejehen — da die Thronfolge immer nur erſt auf 
zwei Augen jtand —, jeinem jeit fat zwanzig Jahren ver: 
witwweten Dauswejen eine neue Herrin zu geben. Einige 
Details werden bier, um den ganzen Zujchnitt des deutjch: 
italienischen Dofs8 anfchaulich zu machen, am Plate fein. 
Das Tagebuc berichtet über jenes Vorhaben: Etwa 
14 Tage nach dem neuen Jahre, alfo einen Monat vor 
feiner Erfranfung, jei der Großherzog eines Tages plöglic) 
nach Piſa gereift, vorgeblich, um zu jagen; „indeß abnte 
ih ein Geheimniß.“ Fährt die Prinzeſſin fort, „und betrog 
mich nicht, denn Tags darauf befam Papa einen Brief 
vom Großherzog, in welchem diejer förmlich um die Hand 
von Marie anbielt. Bierundzwanzig Stunden jpäter gab 
Marie ihr Jawort, das ſogleich nach Piſa gejchidt wurde. 
Nach drei Tagen Abweienheit fam der Großherzog zurüd.“ 
Er war damals 52 Jahre alt, feine Braut 25. 

Während num, nachdem er völlig wieder genejen, die 
Vorbereitungen zu der VBermählung getroffen werden, rückt 
die Ofterzeit heran, für welche Prinz Mar mit jeinen 
Töchtern Amalie und Marte und dem Erbgroßherzog ſich 
in Rom angemeldet hat. 

Am 26. April trifft Prinz Mayr mit jeinen beiden 
Töchtern wieder in Floörenz ein. Am 5. Mai unterjchreibt 
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die Prinzejfin Braut die üblichen Entjagungsafte. Die 
Trauung ſoll Tags darauf ftattfinden, doch jtand der 
Heirath, wie Prinzejfin Amalie es humoriſtiſch ausdrücdt, 
noch ein Hinderniß entgegen: das Brautkleid war nicht da. 
Dean Hatte geglaubt, es in Paris anfertigen laffen zu 
müjjen, und der Bartjer Lieferant hatte nicht Wort gehalten. 
Was war zu thun? Ein Florentiner Kleid aus drap d’argent 
mit Goldfranzen konnte ja zur Noth auch für jtandesgemäß 
gelten. In einem jolchen wurde PBrinzeifin Marie aljo 
getraut. „Ich habe Marie nie jo jchön gejehen, als in 
ihrem Brautjtaate,“ jchreibt in herzlicher Selbjtvergeffenheit 
die Schweiter. Diesmal jcheint ſie aber, gegen ihre 
Gewohnheit, vermuthlich durch das Geremoniell von Florenz 
daran behindert, nicht als Brautjungfer fungirt zu haben. 
Die „Renaud“, jo meldet das Tagebuch, „Iteht am Altar 
hinter der Prinzejfin. Als die leßtere das Jawort aus- 
geiprochen hat, tritt an die Stelle jener jächjiichen Hof: 
bedienfleten die nunmehrige Oberhofmeifterin Fürſtin Rojpigltofi 
und nimmt der jungen Großherzogin Schleier und Hand: 
ſchuhe ab“. — Hernach iſt in drei Zimmern des Balajt 
Pitti großer Gercle, wobei Prinzeſſin Amalie, wie fie 
erwähnt, ſich unverjehens unter der Menge volljtändig 
verliert und endlich erjt durch eine Bekannte zu dem Ihrigen 
zurüdgebradt wird. Ein großes Ceremonienjouper beſchließt 
den anjtrengenden Tag. „Wir waren alle jo müde,“ Elagt 
die Prinzeſſin, „Daß wir uns nicht regen fonnten“. 

Am folgenden Tage großes Diner, wobei ganz fleine 
Knaben, welde die Schüfjeln faum heben fonnten, als 
Bagen bedienen und die Prinzejjin in Sorge jegen, fie 
werde mit begofjenem Kleide heimfommen. Die darauf 
folgende Galavorjtellung zeichnet fich durch den Umſtand 
aus, dab, wie das Pariſer Brautkleid, jo auch die bejtellte 
HochzeitSoper nicht fertig geworden it. Man gibt aljo 
eine alte Oper von Baer, Grijelda, freilih ein etwas 
ominöjes Sujet für die fejtliche VBeranlafjung. 
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Schöner geitaltet jich das Abendfeft, welches die Stadt 
Florenz am I. Mat für die Bevölkerung der Stadt wie der 
Umgebung arrangirt hat. Die Leute aus dem Wolfe und 
die Bauern in ihrem beiten Buge haben den ganzen Play 
vor der Afademie zu ihrer Verfügung. Die weiten Räume 
der Afademie dagegen, aufs Schönfte geihmüdt und be 
leuchtet, dienen den übrigen Klaſſen der Gejellichaft zum 
Qummelplag. Es wird drinnen wie draußen viel getanzt, 
und man Sieht auch Masken, troßdem fein Carneval üt. 
Bis 2 Uhr Morgens wird Prinzejlin Amalie des bunten 
Treibens nicht müde. 

Inzwiſchen ift ein Brief des Königs Friedrich Auguſt 
eingetroffen; diejer Brief enthält eine Mahnung zu Ichleuniger 
Heimfehr und jo muß jchon am 13. Mat gejchteden werden. 
Prinzeifin Amalie bittet ihre beiden zurüdbleibenden 
Schweitern, e8 mit dem Abjchied am Abend vor der Abreiie 
genug fein zu laffen, „denn es ift jo traurig, PBerjonen, 
die man liebt, neben dem Wagen ftehen zu jehen, der uns 
fortführt;* fie fügen fich auch der jchweiterlichen Bitte. 
Aber wenigjtens den Water noch in fein Quartier (ben 
Palazzo Vecchio) zu begleiten, läßt jich Prinzeſſin Anna, 
die Gattin des Erbprinzen Leopold, nicht nehmen, und als 
Prinz Mar dort, von Nührung überwältigt, ein Ende 
machen will, niet fie vor ihm nieder und er gibt ihr nod 
jeinen Segen. „Sch war von diefen Gemüthsbewegungen 
ganz erjchöpft“, Schreibt Prinzeſſin Amalie. 

In den Spätjommer des Jahres 1824, aljo drei 
Jahre jpäter, fallen die Vorbereitungen zu einer Reife nad 
Spanien, auf welcher Prinzeſſin Amalie ihren Kater 
begleiten und mit ihm auf dem Hinwege wieder eine Weile 
in Florenz raften wird Cine Eleine ſpaniſche Bibliothel 
verdankt fie jeit längerem der Güte ihrer Schweiter, der 
Königin von Spanien Sojepha. Dann hat fie auch beim 
Projejlor Fromm in Dresden ſpaniſchen Unterricht genommen, 
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Studien, die durch Prinzeſſin Amaliens Fertigkeit im 
Franzöſiſchen und Stalienischen ſehr erleichtert worden jind. 

Am 2. Oftober 1824 wird aufgebrochen. Die Reiſe 
geht über München, Verona, Parma zumächit wieder nad) 
Florenz, wo bis zum 3. Noveniber die drei Schweitern Amalie, 
Marie und Anna und Prinz Mar mit dem ©atten ber 
jüngeren Schweiter in Erinnerung an den Großherzog 
Ferdinand, jeinen wenige Monate früher verftorbenen Vater, 
wehmüthige Stunden genießen. Hier mag als ein Beitrag 
zur Charafteriftift des „Erilirten“ der ganze auf den Tod 
des Großherzogs Ferdinand bezügliche Brief eingejchaltet 
werden, aus dem vorhin eine bezeichnende Stelle mitgetheilt 
wurde. Daß der Briefichreiber je die Wolle eines 
Prätendenten zu übernehmen Luft und Geſchick haben würde, 
bedarf nach Ton und Inhalt des Briefe wohl für Niemand 
einer Widerlegung. 

„Belle Amalie, Du theileft meinen Schmerz; ich wollte 
Dir jchreiben, fonnte nicht; die erjten Tage war es uns 
möglich, ich war gänzlich abgeipannt. Glaube nicht, ich 
babe Dich vergefjen, nicht getraut, Du würdejt an mic) 
denfen. Ich bin jehr zu bedauern. Viele haben gewünjcht 
zu regieren, ich nie. Die Art, wie ich dazu fam, ift die 
traurigite. Mein Vater geht mir zwar mit einem großen 
Beripiel voran; aber welche Laft auf einem jungen Manne 
von 27 Jahren, wo nicht Eifer aber Klugheit nöthig. 
Marie, die arme Marie (die junge Wittwe des Verftorbenen) 
wird in mir ſtets einen Sohn finden, der ihre Tugenden 
Ihägt, fich in ihre Umstände denkt und immer die wenigen 
Mittel aufbieten wird, ihr Unglück zu mildern.“ 

Man jieht, das Familienverhältniß war hier ein nicht 
minder inniges, wie in dem Haufe des Prinzen Mar; man 
jieht aber auch, wie bejcheiden Großherzog Leopold jeine 
Fähigkeiten auffaßte. 

Es mögen mun, da bier von ſeiner politischen Thätigfeit 
abzujehen ift, aus dem Herbſt 1829 einige Notizen folgen. 
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welche manche Einblide in das übrige, den Forderungen 
jteifer Etiquette durchaus fremde Leben am FFlorentiner Hofe 
gewähren, indem jie gleichzeitig die höchſt originelle Stellung 
des großherzoglichen privaten Theaterperfonals charafterifiren. 
Dasjelbe beiteht fait ganz aus Nachfommen von Bor 
bedienfteten.. Am 3. Oftober fährt der Hof nad) Poggia a 
Cajano und am 3. ift dajelbit ein Feſt im Parf zu Ehren 
des Großherzogs, wobei die verwitwete Großherzogin 
Ferdinand als Flora und ihre Schweiter, die Gattin des 
regierenden Großherzogs Leopold, als Priejterin jammt ihren 
beiden Kindern mitwirken, unterjtüßt von zwei weiblichen 
Mitgliedern des Privattheaters, von vielen als kleine Liebes: 
götter Foftümirten Bauernfnaben, von dem Singedor, 
der Mufikfapelle und von Schloßleuten, welche Bauern: 
tänze aufführen. „Um 6 Uhr war Diner, dann ein Eleiner 
Ball, bei welchem die Kammerleute und Officianten aud 
figurirten,* — d. h. ſich mit vergnügten. 

Um 4. jpielt man Tl Colonello und 1’Impressario 
Faluppa. „Die Acteurs waren Leute aus dem Hauſe: 
Gambacorti und jeine Tochter, die Fiorani, umd Louiſe 
Boiti. Leptere und ihre Schweiter Anina tanzten em 
Ballet la Pianella perduta.“ Gambacorti ift ein — Hof— 
koch; welchem Beruf die genannten Damen, wenn jie nicht 
im Dienjte Thalia oder Terpfichores bejchäftigt waren, 
obzuliegen hatten, verjchtveigt leider das Tagebuch. — 
Am 6. Aufführung der Oper Inganna felice, wobei zwei 
Söhne de3 KHammerdieners Novelli die Partie des Buffo 
und des Herzogs fingen. Am 7. Abends „Ball mit den 
Kammerleuten und Dfficianten, aus welchen auch das 
Orcheſter beitand. Bet der Monterina zog das Orcheiter 
voraus und wir tanzten jo in’S andere Zimmer.” — Am 14. 
fährt der Hof mit einigen Gäſten abermals nach Cajane. 
Abends ſingt der Koch Gambacorti als Magniftco in 
Roſſini's Cenerentola. Aber auch im Orchefter ſcheint er 
verwendbar zu jein, denn am 16. iſt Ball, „auf welchem 
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zulest die Mutter Boiti und Gambacorti, den man aus 
dem Orcheiter holte, mittanzen mußten.” Am 18. fungirt 
der Taujendfünjtler wieder in Goldoni's Vedova scaltra als 
Arlecchino. Am 19. Oftober gibt der Großherzog „ſämmt— 
lichen Acteurs“ ein großes Frühſtück in Cajano auf dem 
jogenannten WBarchetto. „Wir ſelbſt frühftüdten im 
Schweizerhäuschen,* jchreibt die Prinzeifin, „und auf 
beiden Seiten defjelben ſtanden große Tijche, einer für die, 
welche in Oper und Ballet, der andere fir die, welche im 
Schauspiel mitgewirkt hatten. Man war in 14 Wagen 
heraufgefahren. Nach dem Frühitüd fuhr man in Gondeln 
auf dem Ganal. In einer Dderjelben ſaß das Geſangs— 
perjonal und fang hübjche Chöre.“ 

Acht Tage ſpäter heißt es: „Faſanenjagd. Alle Jäger 
waren auf einem Schiffe, und wir mit den Nichtjägern 
auf einem anderen. Dann folgten zwei Schiffe mit dem 
Theaterperjonal, welches aus Dankbarkeit zu allen diejen 
Feſten eingeladen wurde.“ 

Daß es bei folchen Bergünftigungen mit dem Standes: 
unterschiede nicht ftreng genommen werden fonnte, iſt jelbit- 
verftändlih. Bor allem ein Tänzchen muß für unverfänglic) 
gegolten haben. So heißt es denn auch wieder am 28.: 
„Abends wurde getanzt und im Großvatertanz holten wir 
die Muſilanten aus dem Orcheſter und tanzten zulegt Die 
Notenpulte über den Haufen.“ — Man wird hierbei freilich 
nicht vergeſſen dürfen, daß jenſeits der Alpen zwiichen Hoc) 
und Niedrig, und vor allem zwijchen Herrn und Diener, 
der Verkehr weit zutraulicher ift, als diesſeits der Alpen. 
Somit find die gejellichaftlihen Formen in Stalten oben 
und unten denn auch weniger unterjchteden, wobei offenbar 
auf beiden Seiten mehr Gewinn als Einbuße ift. Ueber die 
Fortſetzung jener fröhlichen Cajano-Tage braucht Hier nur 
noch gejagt zu werden, daß, nachdem noch ein gemeinjamer 
Ausflug nah Pietra marina, dem höchiten Berge der 
Gegend, gemacht worden tt, „wobei alles ritt,“ Die 
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theatraliichen Borjtellungen am 29. mit Cenerentola ihr 
Ende erreichen. Die Mariotti jol dann herausgernfen 
werden. Aber als der Vorhang wieder aufgeht, ſteht das 
ganze Theaterperfonal im Cofjtüm um ein L gruppirt, ben 
Anfangsbuchjitaben des großherzoglichen Namens. Nun it 
als Gegenleistung noch eine Nachfeier nöthig, nämlich Tag! 
darauf ein Frühftüd, bei welchem von der Truppe ein Chor 
zu Ehren des Direktors derjelben gelungen wird. Die 
Verie dazu hat Prinzeſſin Amalie gedichte. Ebenjo iſt em 
Gast des Großherzogs auf den Pegaſus gejtiegen und jein 
gedrucdtes Sonett wird in vielen Eremplaren, „während wir 
auf des Direktors Gejundheit trinken“, umbergeitreut. 
Abends ift Tombola für die ganze in Cajano vergnügt 
beiſammen gewejene Gejellichaft, in welcher „Die Herren umd 
Damen“ (vom Hofe und die Gäſte) Spieljachen gewinnen, 
die Acteurs aber Beutel mit Geld und Die Nectricen 
Bracelets, Stetten oder Kleider. Zuguterlegt wieder Tanz. — 
Vor jener Schlußoper Generentola jind noch andere 
Dilettanten bei dem Kunjtprogramm des Hofes betheiligt 
worden: die Handwerfer aus Prato. „Es ift die Erholung 
diejer Leute, de3 Sonntags Muſikſtücke einzuüben,“ jchreibt 
die Prinzeffin. Eine Anzahl erniter Gejangsitüde dieſer 
Art Haben jie denn auch bei jener Gelegenheit zu Gehör 
gebracht. 

Es iſt aus dem Tagebuche nicht erjichtlich, ob das 
vornehmlich aus den Hofbedienjteten und deren Kindern 
refrutirte Theater: und Orcheiterperional auch im der 
Reſidenz in diefer Eigenjchaft verwendet wurde, oder ob es 
einzig in den Eleinen Theatern der Luftichlöffer feine Kunft: 
feiftungen produeirte. Im Zuſammenhange mit den Au 
führungen in den Theatern Alfieri, Cocomero, Nuovo und 
Bergola kommen die Namen Gambacorti, Boiti 2c. nicht 
vor. Hier erwähnt das Tagebuch die Qualität der dar— 
gebotenen Kunſtgenüſſe auch zumeift in wärmeren Be 
tonungen ; „herrlich gejpielt”, „juperb gejungen“, find oft 
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vorfommende Belobungen, mit denen Veſtris, Cojelli, Giulia 
Griſi und andere ausgezeichnet werden. 

Einige Male lautet die Cenjur freilic; auch nicht bei= 
fällig. In dem Ballet Eujemio jpringt ein Tänzer im 
Augenblide des Sterbens „wie ein Karpfen in die Höhe, 
ſodaß, als er endlich todt war, ein Ah! der Zufriedenheit 
dur den Saal ging.“ 

Die Nüdreife wird am 23. Mai 1830 angetreten, und 
zwar bat Prinzejfin Amalie die Freude, von ihren beiden 
Schweitern, der Großherzogin und der Großherzogin-Wittwe, 
ganz bis in die Heimat begleitet zu werden. Am 9. Juni 
erreichen die drei Schweitern Dresden. 

Prinzeſſin Amalie it jeıtdem noch jechsmal in Florenz 
geweien, 1831, 1836/37, 1839, 1841/42, 1846, 1851/52. 

Vieles hatte ſich inzwiichen verändert. Bor Allem 
hatte der Tod ihrer Schweiter, der Großberzogin Anna 
(Nany) — ſie jtarb 1832 — den Näumen ded Palazzo 
Pitti ihre freundlichite Beleuchtung genommen. Aber die 
in ihre Stelle gerüdte zweite Gattin des Großherzogs 
Leopold that alles Möglihe, um der Prinzeſſin Amalie, 
wie deren Schwejter, der verwitweten Großherzogin Marie, 
Erjfag zu bieten für die durch den Tod Abgerufene. Jene 
Wiederverheirathung, die zu einer jehr glüdlichen und reich 
mit Kindern gejegneten Ehe führte, hatte der Großherzog 
aus Rückſichten auf die Thronfolge nicht lange hinaus: 
jhieben dürfen. An Prinzeſſin Amalie, jeine langjährige 
Bertraute, find die nachjtehenden Zeilen gerichtet, durch die 
er fie nach dem zu Endegehen des Trauerjahres von jeinem 
Vorhaben benachrichtigt. „ES wurde entichieden,* jchreibt 
er, „daß ich die Prinzejlin Antoinette von Neapel heirathen 
werde, nach allem, was ich weiß, eine gute Wahl... 
Pflicht war es umd ich hoffe mit Vertrauen auf eine ruhige 
Zukunft.“ Im Hinblid auf feine verjtorbene Gattin fügt 
er hinzu: „Viele Thränen find noch geflojjen der Erinnerung 
einer treuen Freundin, Die die jchöne Zeit der Jugendjahre 





326 Ein Fürſt im Exil. 


mit mir theilte und das Herz erwärmte und den Geiſt 
belebte und das Wenige ſchuf, was ich jegt bin. Meine 
Seele iſt ihr dankbar und das Andenken der Guten wird 
ewig bleiben.“ Ein Jahr jpäter, als die Entbindung der 
Großherzogin Antoinette bevoritand, schreibt er: „Möge 
Gott uns einen Sohn ſchenken zur Befriedigung vieler 
Wünjche und mir den Muth ftärfen, in meiner Laufbahn 
rajcher fortzugehen . . . Gott jtärfe mich, meine Pflicht 
zu thun und meine wenigen Fähigkeiten jür das Land 
anzumenden.* Die Doffnung, dat gleich das erite Kind 
ein Sohn jein werde, erwies jich als eitel, es fam eine 
Tochter. Aber jchon im Jahre darauf fonnte der Groß— 
herzog jeiner Freundin melden: „Gott jchenkte mir einen 
Sohn,“ bei den damaligen zerjahrenen Zujtänden Italiens 
für die gerade in Toscana jo zahlreichen Gegner radifaler 
politiiher Umgejtaltungen jedenfalls ein Ereigniß ſehr 
berubigender Art, wie der Großherzog denn auch im Stine 
diejer Anjchauung binzufügt: „Erjchredlich traurig war bis 
dahin die ungewiffe Zufunft meines geliebten Landes,“ und 
gleichzeitig jchildert er die Mutter des Kindes, die Grob: 
berzogin Antoinette, als „ein vecht gutes, natürliches, 
liebendes Wejen.“ — As im Jahre 1838 Prinz Johanı 
bei ihm zu Beſuch gewejen ijt, jchließt der Großherzog 
einen darüber handelnden Brief an Prinzeſſin Amalie mit 
den Worten: „Gott jchenfe ihm Glück und Zufriedenheit ın 
jeinem Kreiſe, mir jeine Gnade zu dem jchweren Amte, das 
mir obliegt.“ Im Jahre 1840 hat die Nachkommenſchaft 
die Zahl jieben erreicht, darunter ein zweiter Sohn. „Jetzt 
haben wir jieben Kinder,“ jchreibt der Großherzog, „Bott 
erhalte fie und gebe uns Mittel, fie gut zu erziehen.“ Gin 
Jahr jpäter find die Neihen jchon wieder beträchtlich durd 
den Tod gelichtet und er Elagt, in St. Lorenzo ruhen 
bereit8 „vier geliebte Leichen, die liebend um mich waren.“ 

Das hier Mitgetheilte mag noch durch einige Auszüge 
aus den jpäteren, an Prinzeſſin Amalie gerichteten Briefen 
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des Großherzogs Leopold ergänzt werden, da der Ton diejer 
Briefe, beſſer faſt, als es Briefe der Prinzejjin jelbjt ver: 
möchten, die Faſſung und Ergebung in das Unvermeidliche 
charafterijirt, welche, je länger deſto mehr, auch der 
Prinzeſſin eigen geworden waren. Daß die Heiterfeit dabei 
in ihrer Natur lag, mochte der zur Melancholie neigenden 
Gemüthsart des Großherzogs im Verkehr mit jeiner alternden 
Sugendfreundin bejonders wohl tun. So fommen in einem 
jetner Briefe aus dem Jahre 1842, wo Prinzejjin Amalie 
in Florenz geweilt hatte, die Worte vor, „Du brachteit 
Troſt und der fleinen neapolitanijchen Colonie einen wahren 
Lebensgeiſt, deren fie bedürfen.“ Seiner Schweiter Thereje 
(der Königin von Sardinien), die im Jahre 1855 aus dem 
Leben schied, gedenft der Großherzog mit den Worten: 
„Sie war nicht bloß eine gute, herzlich liebende Schweiter, 
fie war auch eine gute, zarte und einjichtsvolle Mutter und 
eine gutmüthige, edle und wohlthätige Königin.” — „Unna“ 
(die jugendliche Gattin des Erbprinzen, die vierte Tochter 
des Prinzen Johann), heißt es in einem anderen Briefe 
von 1855, „hat das Herz meines Sohnes ganz gewonnen,“ 
und im Jahre 1858 jchreibt er, „alle lieben Ana wegen 
ihrer Herzensgüte.“ Dean weiß, daß diejer glüdliche Bund 
ihon im Februar des nächſten Jahres (1%59) durch den 
Tod der jungen Erbprinzejjin gelöjt wurde. 

Im jelben Jahr brachen über den jegt 62 jährigen 
Großherzog die Heimſuchungen herein, weiche der öjterreichiiche 
Krieg gegen das mit Frankreich alliirte Sardinien, vor allem 
über das Haus Toscana bringen mußte. Nachdem der 
Großherzog zu Gunjten jeines Sohnes einer Stellung 
entjagt hatte, in welcher er jeit langem nur Durch das 
Bewußtjein übernommener Pflichten fejtgehalten worden 
war, — die übrigens durch jene Abdication ja für den Erb: 
prinzen nicht gerettet wurde, — jchreibt er aus Schladen: 
werth an Prinzeſſin Amalie: „Es iſt mir nicht unfertwegen, 
aber (wegen) des Landes, welchem ich mein Xeben, all’ 
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meine Liebe und Thatkraft gewidmet habe und welches jest 
jo jchwer mitgenommen iſt. Mein Gebet ijt, für mid ;u 
vertrauen auf Gottes Beiftand, und nicht zu fündigen für 
die anderen, die mir Uebles gethan . . . Jetzt bim ich rubig 
auf diefem meinen Gute unter guten, ruhigen, anhänglicen 
und folgjamen Leuten.“ Noch einmal fommt er Ende dei 
Jahres auf den mit ihm und den Seinen vorgegangenen 
Umſchwung zurüd. „Werbannt“, jchreibt er, „vertrieben 
ohne Schuld; aber Gott weiß warum, und unjere Looſe 
find in den Händen eines weijen und gütigen Vaters.“ Und 
unter dem bejchwichtigenden Zureden der Prinzeſſin Amalıe 
jöhnt fic der entthronte Fürft ſchon im furzer Zeit jo voll- 
fommen mit der bürgerlichen Schlichtheit ſeines neuen 
Daheims aus, daß er im September 1860 auch von teiner 
„neapolitanischen Colonie“ Günftiges berichten kann; „meine 
Frau,“ verjichert er, „findet jich jehr gut in deutſche Sitten 
und erfennt das viele Gute, was doch in diejen Ländern 
gediegener und häuslicher jich bewährt. Man muß die 
Deutichen näher fennen lernen, um fie zu jchägen. Meine 
Kinder“, jegt er hinzu, „reden jegt ziemlich gut deutich”. — 
„Das Politiſche überlaffe ich der Vorſehung,“ heißt es in 
einem Briefe vom Jahre 1861, und er freut jich, von jeinen 
Eltern zur Arbeit angehalten worden zu jein; in Unthätig— 
feit müßte er verfümmern. „Ich muß“, Schreibt er Anno 1864, 
„aus vielen Gründen Gott danken, daß er väterlich für 
mid) gejorgt hat. Er hat mid) einer jchweren, gefahrvollen 
Verantwortung enthoben., welche ich nicht mehr die Kraft 
hatte, zu tragen.“ Wie ſich's von jelbjt verfteht, hielt 
Prinzeifin Amalie darauf, ihrem Freunde auch hin und 
wieder ein Liebeszeichen zu jenden, das nicht bloß in Worten 
bejtand. So erfreut fie auf jeinen Vorſchlag ihn mit 
Karoline Pichler jeiner Zeit berühmt und auch damals 
dem jungen Erbprinzen lieb gewejenen Roman Agathotle, 
in welchem er „Erinnerung an gute und fchöne Jahre“ zu 
finden hofft; ebenjo mit Herder’s Eid. Vor allem aber 
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jcheint fie fich das Recht erobert zu haben, ihm alle Weih- 
naht einen warmen Schlafrod zu jpenden. Der Dank ift 
dann immer die SHerzlichkeit jelbit. „Die gute Freundin,“ 
jchreibt er aus Brandes am zweiten Weihnachtstag 
Auno 1866, „hat meiner weißen Haare und der rauhen 
böhmischen Winter gedacht, als fie mir den weichen, warmen 
Schlafrock ausſuchte. Jeden Tag, wenn id) früh oder 
Abends deſſen Wohlthat fühle, denfe ich an die Gute, Die 
ich in früher Jugend gefanıt, und die unverändert durch 
Zeit und Prüfungen Ddiejelbe blieb.“ Und auch gegen die 
zuweilen an ihn beranfommenden Anwandlungen, weniger 
wohl der Sehnjucht nach der Pracht des Florentiner Hof: 
lebens, als des Mißmuths über das kurze Gedächtniß der 
Menjchen, für die er gearbeitet und die Laſt der Regierung 
gewiffenhaft getragen bat, auch gegen jolche Stimmungen 
und Berjtimmungen kämpft der greije Fürſt redlih an. 
„Sch war“, jchreibt er um die Weihnachtszeit 1867, „in den 
beiten Jugend- und Mannesjahren jo glüdlih, wie faum 
einer nur jein fann; jo fann ich mich micht beichtweren, 
wenn mich Unglüc betroffen.“ Heimweh nad) dem blauen 
Himmel Italiens hat fih dann ohne Zweifel dem Herzens: 
bedürfnifje gejellt, als guter Katholi vor jeinem Scheiden 
aus diefer Welt noch einmal am Grabe des heiligen Betrus 
zu beten. Im Dezember 1869 — wenige Wochen vor 
jeinem Ableben — jendet er der alten Freundin aus Rom 
in jehr gehobener Stimmung ein legtes Schreiben. Wie 
viele Erinnerungen mochten auf dem Wege dahin durch 
jeine Seele gezogen jein! „Won weitem“, heißt es in dem 
Briefe, „hatte ich die Küfte der Inſeln Toscana's 
geiehen ... . .“ 
Dresden. Robert Waldmüller. 
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XXVII. 
Das Civileherecht des Bürgerlichen Geſtctzbuches. 


1. Es iſt verſtändlich, daß man in kirchlichen Kreiſen 
verhältnißmäßig ſpät anfing, ſich mit dem kirchenrechtlichen 
Gehalt des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches zu beſchäftigen. 
Man wollte wohl warten, bi8 man fejten Boden unter den 
Füßen hätte. Allein da alsbaldige Erörterungen von 
Wichtigkeit jein fonnten de lege ferenda, jo begann man 
doch allmählich auch auf diefer Seite, in die von Den 
Surijten jo emfig und mit fo gutem Crfolge betriebene 
Kritit der Entwürfe zum großen Werf einzutreten. So hat 
der fatholiiche Juriſtenverein in zwei Heften Beiträge zur 
Kritit des Entwurfes erjter Lefung geliefert. Und 
2.0. Hammerftein, 8. J. Ichrieb: Das Eherecht im Ent: 
wurfe eines Bürgerlichen Gejegbuches für das Dentiche 
Reich, St. a. M.Laach, 1888, I, 493 ff.; Vorſchläge 
zur Negelung des ehelichen Perſonenrechts für Deutich- 
land, ebd. 1888, IL, 1 ff; Nochmals das Eherecht im 
Entwurf eines Bürgerlichen Gejegbuches für das Deutſche 
Neich, ebdj. 1890, IL, 459 ff. Es ift aber doch eine Frage, 
ob Ddieje Arbeiten, denen micht mehr viele beigefügt werden 
fünnten — etiva noch ein paar einichlägige Seiten aus 
dem Archiv Für fatholiiches Kirchenrecht, 1888, LA, 
126 ff. —, der Wichtigkeit der Sache und den auf dem 
Spiel ſtehenden Intereffen der Kirche voll entiprechen. 
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Es lich fih daher, ald der Entwurf zur zweiten 
Lejung am 18. Januar 1896 wieder unter den Alten des 
Neichetages fich befand, eine regere Theilnahme von Seiten 
der Canoniſten und fatholiichen Juriften an der Debatte 
erwarten. Aber auch diesmal war der Concurs nicht gar 
groß. Zu erwähnen it meines Willens nur, aber das in 
rühmlicher Weile, 2. Bendizr, Die deutjche Nechtseinheit 
und das zufünftige Bürgerliche Gejegbuch für das Deutjche 
Reich 1896 (zuerft in Form von Artikeln im Katholik). 
Dazu fommt: Die Kehrjeite des neuen Bürgerlichen Geſetz— 
buches in Hiftor.:polit. Blätter, 1896, Bd. 117, ©. 345 ff., 
359 ff. und ebdj.: Dies und das zum Bürgerlichen Gejeg- 
buch ©. 726 ff. Letzteren Orts wurde namentlich für die 
fafultative Civilehe ald das minus malum plädirt. Das 
zu erreichen, war auch dag Bejtreben des Centrums zugleich 
mit der conjervativen Partei, die den entjprechenden Antrag 
einbrachte. Aber man wei, day, al® am 1. Juli 1896 der 
Reichstag das Bürgerliche Geſetzbuch annahm, die obliga= 
torische Eivilehe in ihm jtand und jegt in ihm fteht. Auch 
das Gentrum hatte zugejtimmt, freilich unter dem Proteſt 
und Vorbehalt, day „man in feiner Weije etwas von dem 
aufgebe, was man im Bezug auf die Ehefrage bisher 
grumdjäglich vertheidigt habe und immer verlangen werde.“ 

Wo nun die Dinge jo liegen, bleibt fatholischerjeits 
nicht3 anderes übrig, als jich des Inhaltes des Bürgerlichen 
Gejegbuches im Ganzen und im jeinen einzelnen Theilen 
entiprehend der Hochfluth juriltiicher Commentare zu 
bemächtigen. Wir fünnen denn auch bereit nach der einen 
und nad) der anderen Seite hin zwei treffliche Arbeiten 
unjer eigen nennen, die eine aus der Hand des rühmlichit 
befannten Moraliten U. Lehmkuhl, S. J.t), die andere 


1) Das Bürgerlihe Geſetzbuch des Deutichen Reiches nebſt Ein— 
führungsgejeg. Unter Bezugnahme auf das natürliche und 
göttliche Recht, insbejondere für den Gebrauch des Seelſorgers 
und Beichtvaters. Freiburg 1899. 4. und 5. Auflage 1900. 
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aus der Feder des gewandten Profeſſors des Kirchenrechts 
und der Klirchengefchichte am bifchöflichen Lyceum in Eichjtätt, 
3. Hollwedl!). 

Es ſoll hier nun feine Detailfritif der beiden Bücher 
gegeben werden. Leber die firchenrechtlichen Partien in 
dem Werf von Lehmkuhl Habe ich mich bereit in ber 
Lit. Rundichau, 1899, Nr. 10, Sp. 303 f. näher aus— 
geiprochen. Anfügen möchte ich hier noch, dab 2, wo 
immer er einen logischen Schniger oder jachlichen Wider: 
Ipruch in den Beltimmungen entdedt, denjelben unnach— 
Jichtlich aufdedt. Ebenjo Hollwed. Auch defjen Arbeit 
erweist fich als die eines wohlbewanderten Suriften, auf 
geführt auf den mneueften und bejten Commtentaren zum 
Bürgerlichen Geſetzbuch. Aufgefallen iſt mir nur, dag H. 
die Uebeljtände, die mit den clandejtinen Ehen vor dem 
Tridentinum verbunden waren, fat ganz in Abrede zieht 
und jchreiben fann: „Einer Ffünftlichen, von franzöſiſcher 
Seite aus hervorgerufenen Agitation, die ein ganz anderes 
Ziel anftrebte, gelang e8 auf dem Conecil von Trient gegen 
den Widerjpruch einer jtarfen Meinorität eine bejtimmte 
Förmlichkeit bei der Cheichliegung als wejentliches Er— 
forderniß durchzuſetzen“ S. 137 f. Die mit den clandeitinen 
Ehen verbundenen Mißſtände waren im Gegentheil jehr 
groß, allgemein amerfanıt, und allgemein wurde Abhilſe 
gefordert, nicht etwa blos nur von Frankreich aus, um die 
Ehe in die jtaatliche Gewalt zu befommen vermittelit der 
Nothwendigkeit des elterlichen Conſenſes. Wäre die Noth 
nicht jo groß gewejen, fünnte man Die jchweren Debatten 
des Sommers 1563 auf der Synode von Trient gar nicht 
verjtchen. Das Tridentinum weit doch jelbjt breit auf 
dieſe Mißſtände hin, Sess. XXIV de ref. mat. c. 1. 
©. 182 etwa vermijje ich auc) den Hinweis auf die Pflicht 
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Lichte des fanonijchen Eherechts. Mainz 1900, 
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der rau, das Domizil mit dem Manne zu theilen, und auf 
allenjalljige Ausnahmen, 8 10 des Bürgerlichen Gejegbuche. 

2. Doch ich will, jeder weiteren Detailfritif über 9. 
mich entjchlagend, beſonders hervorheben den großen 
Unterjchied, der zwiihen 8. und 9. beſteht in 
der princiviellen Auffaſſung der Eivilehe des 
BGB's. Schon früher hat Lehmkuhl, Das neue BGB. 
des Deutjchen Reiches und jeine bürgerliche Eheichließung, 
St. a. M.Laach, 1896, 11, 125 ff., hingewieſen auf den 
S 1598 desjelben, der jagt: „Die firchlichen Verpflichtungen 
in Anjehung der Ehe werden durch die Vorjchriften dieſes 
Abſchnittes nicht berührt“, und auf die Weberjchrift des 
1. Abjichnittes des 4. Buches des BGB's: „Bürgerliche 
Ehe“. Er Hat dann daraus gefolgert, daß man danach) 
berechtigt jei, die bürgerlihe Ehe im Sinne des 
Geſetzes als die „bürgerliche Seite der Ehe“, 
oder deu „bürgerlihen Rechtsſchutz der Ehe“ 
zu verjtehen. Eine bürgerliche Ehe jchliegen kann dann 
nur mehr den Sinn haben: der ehelichen Verbindung, die 
vollzogen iſt, oder vollzogen werden joll, den bürgerlichen 
NRehtihug zu Sichern. Zum Beleg für die Berechtigung 
diejer Auffaffung citirt 2. die Worte des Bevollmächtigten 
zum Bundesrath, des Wirfl. Geh. Raths Nieberding in 
den Sigungen des Reichstags vom 24. Juni 1896: „Wenn 
wir die Beſtimmung in das Gejegbuch einfügen wollten, 
daß man die Ehe schließen könne mit gleicher Wirkung 
entiveder vor dem Standesbeamten oder vor dem Geijtlichen, 
dann würden wir erflären, dab die Eheichliegung vor dem 
Standesbeamten und die vor der Kirche in den Augen des 
Staates volljtändig gleichwerthige Alte ſeien. Meine 
Herren! Das wollen wir nicht aus Achtung vor der 
hohen Idee, die der kirchlichen Trauumg zu Grunde liegt 
und aus Schonung für das religiöje Gewiſſen des Volfes. 
Wir wollen nicht, daß der rechtsgeichäftliche Aft, der im 
bürgerlichen Leben die Ehe darftellt, unbedingt und in einer 
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das religiöje und Nechtsgefühl der Bevölferung verwirrenden 
Weiſe vermiicht und gleichgejtellt werde mit dem Akt der 
Trauung, der der evangeliichen Bevölferung ein Aft hoher 
religiöjer Weihe und der fatholischen Bevölferung ein At 
von jaframentaler Bedeutung iſt. Wir erfennen die hohe 
Stellung, die im firchlichen Leben diejer Akt Hat, an uud 
weil wir das anerfennen, wollen wir ihn nicht vermijchen 
mit einem anderen Aft rechtsgejchäftlicher Auseinanderjegung. 
Sh glaube, wir würden damit gerade dem Firchlichen 
Gewiffen zu nahe treten.“ Unter diefer Vorausjegung alio, 
daß der Ausdrud „bürgerliche Eheſchließung“ für die chrüt- 
lichen oder wenigſtens für die fatholiichen Ehen nur den 
oben angegebenen Sinn der Zuficherung jtaatlichen Rechte: 
ihußes habe, habe die bürgerliche Ehe des BGB's die 
Zuftimmung der fatholiichen Abgeordneten gefunden, ſei alio 
nur injofern als von der Majorität des Neichstags bes 
ihlojfen, vom Bundesrat angenommen und formelle 
Geſetz geworden. Wenn dann in fpäteren Abjchnitten des 
Geſetzbuches Beltimmungen getroffen wurden, welche dem 
einmal fejtgelegten Sinn nicht folgerichtig treu blieben, daun 
werde darum jener nicht als umberechtigt aufgehoben, ſondetn 
es wären vielmehr die nachfolgenden Paragraphen zu 
modiftciren oder zu veriverfen gewejen. Nachdem das aber 
nicht geichehen, jeien fie auch nach der Annahme jenem Sinn 
gemäß zu interpretiven. Mau bleibe noch innerhalb der 
Grenzen des Gejeges, wenn man feine Einzelbejtimmungen 
nicht in gleicher Weiſe auf die chriftlichen, wie auf die nicht— 
hrijtlichen Ehen anwende „Für die chrijtlichen Ehen find 
die kirchlichen Vorſchriften nicht zwar gejeglich geichügt, aber 
doch gejeglich anerkannt; für nichtchriftliche Ehen gibt cs 
firchliche Vorſchriften nicht; es kann alfo auch für dieie 
feinen durch firchliche Vorschriften beichränften Sinn eine? 
Sejegesparagraphen geben“ '). 


1) A. a. O. S. 1301. 
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2. zieht num auch praktische Folgerungen aus Ddiejer 
feiner Auffaſſung. Werde vor einen Fatholijchen Richter 
die Klage auf Ehefcheidung gebradt, jo jei es ihm nad) 
fatholiichen Grundiägen abjolut unmöglich, die Scheidung 
anders ausjprechen zu wollen und auszujprechen, als in 
dem Sinne von „Entziehung des ftaatlihen Nechtsichuges 
bezüglich des ehelichen Berhältnifjes der Hagenden Ehe— 
feute.“ Bu etwas anderem fünne ihn auch feine Firchliche 
Autorität ermächtigen, da es fich in der Unterjtellung um 
eine wirfliche vor Gott giltige und vor Gott und dem 
Gewiſſen umnauflösliche Verbindung handle. Werbinde nun 
das Geſetz jelber mit dem Ausdrud „bürgerliche Ehe“ nur 
eben diejen Nechtsichuß, oder jei diefer Sinn geſetzlich 
zuläfjig, dann fönne der Richter ohne Mühe in dieſem 
Sinne die Scheidung nicht nur wollen, jondern auch aus: 
ſprechen; ſonſt fünne das jehr jchwer, ja nach Umjtänden 
unmöglich werden. Freilich verhehlt ſich 2. nicht, daß in 
diefer Ehefcheidung nah dem BGB. nocd etwas ganz 
anderes liegt, als der bloße Entzug des ftaatlichen Rechts: 
ſchutzes bezüglich des ehelichen Verhältniffes der klagenden 
Eheleute. Darum fährt er fort: 

„Das ‚Recht‘ auf Wiederverheirathung, welches das Geſetz 
jener Scheidung beilegt, gibt den Getrauten Fein Recht im 
Gewiſſen; dem katholiſchen Nichter ift es auch nur eine Straf- 
freiheit. Eine ſolche Etraffreiheit aufzuftellen, mag nad) 
fatholifchen Begriffen ein Unrecht ſeitens der gejeßgebenden 
Faktoren fein; fie auszusprechen, iſt nicht etwas jo abjolut 
Unerlaubtes, daß es dem Nichter in allen Fällen gewiſſens— 
balber müßte verwehrt bleiben. Gleichwohl kann er nie ohne 
reht wichtige Gründe dazu berechtigt fein, weil er durch 
folhen Spruch den Betroffenen Anlaß und Möglichkeit gibt 
zu einem Akte, dem der Wiederverheirathung, zu ſchreiten, 
welcher nad) der Ueberzeugung des fatholijchen Richters abſolut 
unerlaubt ijt; dazu auch nur Anlaß und Möglichkeit zu bieten, 
iſt ohne recht wichtigen Grund unjtatthaft.“ 

„Wir haben das Beifpiel gewählt, um Har zu machen, 
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daß jene ‚gefünftelte‘, aber aus fich nicht unmögliche Auffaffung 
der bürgerlichen Ehe denn doc nicht fo werthlos ift, und daß 
die abfichtlih gewählte Bezeichnung ‚bürgerliche Ehe‘ nebit 
dem Zuſatzparagraphen 1588 und die wenigitend offiziöfen 
Yeußerungen des Bevollinähtigten zum Bundesrat jene Auf: 
faffung und Erklärung geſetzlich berechtigt gemacht haben, iſt 
erit recht vieler Mühe werth'‘.t) 


In der ganz gleichen Richtung bewegen ſich die Aus- 
führungen von 2, in jeinem Commentar zum BGB?) 

Gegen dieſe und gleichlautende Aeußerungen wendet ſich 
nun 9. ©. 19 ff. mit großer Vehemenz. Er vertritt dabeı 
Gedanken, die Bendir dereinft feinem Buch noch hatte 
beigeben können, als die Transaktionen ſich vollzogen, in 
welchen das Centrum gegen gewiffe Zugejtändnifje bezüglid 
der juriftiichen Perjönlichkeit an firchliche Bereine und der 
Ehe, jo namentlich gegen Einftellung des bekannten Kaiſer— 
paragraphen, 8 82, aus dem Gejeß über Beurkundung des 
Perjonenftandes und die Eheichliegung vom 6. Februar 1875 
als 8 1588 aud in das BGB. zur Annahme des ganzen 
Entwurfes ſich verstand. Bendir hat damald ©. 222 
gejagt, daß in unſerer Zeit der Principienlofigkeit dieſe 
Milderungen theuer erfauft jeien durch die Zuftimmung zu 
einem Gejeß, defjen Princip man durchaus verwerfen müſſe, 
und daß man jollte lieber das ganze bürgerliche Gejeg 
Icheitern laffen. Indeſſen it dag BGB. Thatjache geworden. 
Nun fragt H: „Iſt die Civilehe des Geſetzes 
vom 6. Februar 1875 dieſelbe wie die des 
BGB's und erſchöpft letztere den vollen Begriff 
der Eivilehe??) Und er antiwortet jofort auf die Frage 
ungefähr Folgendes: 


1, Ua. O. ©. 137 fi. 
2), ©. 337 fi, 416 ff. (4. 5. Auflage). 
3) U. a. O. S. 24, 
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Wenn das Wort „bürgerlich“ in der Lleberjchrift des 
Familienrechts des BGB's den Sinn hatte, nur eine Seite 
an der Ehe zu ordnen, mämlich die rechtliche, die bürger- 
liche, dann hätte fich der Geſetzgeber zum mindeften höchit 
unklar und unvollftändig ausgedrüdt. Er hätte dann jagen 
müffen: nicht „die bürgerliche Ehe“, jondern „die Ehe in 
bürgerlicher Hinſicht“. Es wolle gemäß der Ueberſchrift 
jicher eine Ehe eingerichtet werden und zwar eine bürger- 
lihe, d. h. eine vom Staate geordnete, nicht aber wolle 
an der Ehe ſchlechthin nur eine Seite, die jogenannte 
rechtliche, ſtaatsgeſetzlich fejtgeitellt werden. Daß eine Ehe 
eingerichtet werden wollte, ergebe fich auch aus dem Inhalt 
des BGB's. 


„E83 wurden im neuen Geſetz nicht bloß die Form der 
Eheſchließung, die Ehehinderniffe, die jonjtigen Vorausfegungen 
einer Ehe geordnet, fondern aud) das Verlöbniß, die Nichtigfeits- 
und Anfechtbarfeitsgriinde, die Wiederverheivathung im Falle 
der Todeserklärung, die Wirfung der Ehe und die rechtlid)e 
Stellung der Gatten zu einander, der Kinder, die Scheidung 
der Ehe. Wenn alfo das alte Geſetz troß feiner Lückenhaftigkeit 
gleichwohl nad allgemeiner UWebereinjtimmung die Civilehe 
enthält, wie viel mehr dann das neue Geſetz! Es iſt doch 
der Umfturz aller Logik, wenn man wegen der Ueberſchrift des 
Geſetzes ohne Rückſicht auf defjen Inhalt die neue Eivilehe 
nur eine Verdünnung der alten fein lafjen will, einen Schritt 
vorwärtd zum principiell Richtigen. Nein! Die Merkmale 
des Begriffs Eivilehe find im BOB. bis zum legten Tüpfelchen 
gegeben . . . . Wenn die Ehe des BGB's nicht volle Eivilehe 
iſt, dann gibt es eine ſolche überhaupt nicht, oder man 
ſage doch, wie die wahre und volle Civilehe beſchaffen ſein 
muß . . .. Es läßt ſich alſo nicht leugnen, die Civilehe des 
BGB's iſt principiell identiſch mit der des Geſetzes vom 
6. Februar 1875; in ihr iſt dev Begriff erſt zur Vollendung 
gefommen und alle Anklagen gegen das ältere Geſetz gelten 
gegen dad neue erjt recht. Es wird in feinen Wirkungen noch 
viel trauriger werden als jened. Damit ift auch klar, daß ‚fie 
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fein neues Princip bedeutet, ſondern das alte in verjchärfter 
Form“.) 

Wenn daun der Staatsſekretär Nieberding oder 
Prof. Dr. Phanck behaupteten, daß das BGB. „grund: 
ſätzlich nur die rechtliche Seite der Ehe, die bürgerliche 
ordne,“ jo trennten fie eben Ehevertrag und Ehejaframent. 
Das könne man einem theologijch nicht gebildeten Katholiken 
wie Nieberding, oder einem Proteitanten wie Planck 
nicht jehr verübeln. Aber wundern müfje man jich, dab 
wohl unterrichtete Katholifen dieſe Betheucerungen, es werde 
nur „die rechtliche, die bürgerliche“ Seite der Ehe geordnet, 
jo ohne weitered hinnähmen, ja fie jogar benügten, um 
Einwendungen gegen das neue Eherecht zurüdzumeiien, um 
Idarzuthun, dasjelbe entipreche zwar nicht ganz den kirch— 
ichen PBrincipien, jet aber auf dem beiten Wege dazu. 

„Muß das nicht Verwirrung ftiften? Wird man z. B. 
in den jurijtifchen Hörfälen ſich nicht darauf berufen, daß jeßt 
auch Eatholifcherjeit3 zugegeben werde, das BOB. ordne nur 
die rechtliche und bürgerliche Seite der Ehe, wenn auch nicht 
in ganz befriedigender Weife? ES darf dann nur auf die 
thatfählichen Bejtimmungen des BGB's hingeiwiejen werden, 
um Jedermann klar zu machen, daß die Fatholifche Kirche auch 
‚anders könne‘ und daß der Widerftand gegen die Civilehe nur 
Heuchelei war oder Anmaßung, die dem Staat nit ließ, mas 
fein ift, im günftigften Sal Unverftand, der nicht begriff, daß 
ja nur die rechtliche und bürgerliche Seite der Ehe geordnet 
werde und die naturrechtlihe, kirchenrechtliche, religiöſe davon 
unberührt bleibe*.?) 

H. wendet jich weiterhin der von %. gemachten Unter— 
Iheidung zu, daß für die Chriften im BGB. die Ehe nur 
nach der rechtlichen, der bürgerlichen Seite hin geordnet jei, 
jür die anderen ſchlechthin, alſo auch für Die maturrechtliche 
Seite. Er jagt, daß es juriftiich unzuläfjig jei, ein Geſetz, 

1) A. a. 08. ©. 27f. 
2) A. a. O. S. 20 ff. 
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Das für alle Staatsbürger ganz gleich laute, für die eine 
Klaſſe jo, für die andere anders zu interpretiren. Das 
Geſetz wolle für Alle das Gleiche, wie es für Alle gleich 
laute, und es widerjtreite allen Regeln der Juterpretation, 
eine Unterſcheidung hineinzutragen, die der Gejeßgeber 
offenbar nicht wolle und nie anerfenne. 


„Ubi legislator non distinguit nec nos distinguere 
debemus. Man denfe fi nur die Dinge konkret. Zwei 
chriftliche Brautleute erklären "vor dem Standesbeamten genau 
in Ddenjelben Worten und mit derfelben bürgerlichen Wirkung 
den ehelichen Conſens, wie zwei jüdiſche; für die einen fol 
damit die Ehe nur Hinfichtlich der ‚rechtlichen , bürgerlichen 
Seite‘ nah dem Willen des Geſetzgebers geordnet 
werden, für die anderen die Ehe ſchlechthin. Es ijt nicht die 
leifefte Andeutung irgendwo enthalten, daß der Gejebgeber 
hier einen Unterjchied machen will. Uber das ‚bürgerlich‘ in 
der Ueberſchrift! Gilt die Ueberfchrift bloß für Chriften und 
nicht auch für Juden? Man ift alfo durch die Regeln einer 
wiſſenſchaftlichen Grundfägen entiprehenden Sünterpretation 
förmlich gezivungen, jene Unterfcheidung auszuschließen“ .') 

Zum Abſchluß der Streitfrage jchreibt endlich D.: 

„Die der ganzen Dedultion zu Grunde fiegende Unter: 
Iheidung der rechtlichen Seite der Ehe, der ‚bürgerlichen Ehe‘ 
und ‚der Ehe vor Gott und dem Gewiſſen‘, Hat in der An— 
wendung auf das BGB. etwas Verfängliche und rreleitendes. 
Es wird der Anjchein erwedt, als jei die Ehe im ‚Rechtsbereich‘ 
Sache des Staates, im ‚Gerwiljensbereih‘ Sache der Kirche. 
Das ijt unrihtig. Die Kirche hat einen Rechtsbereich (forum 
externum) und einen Gewiſſensbereich (forum internum). Die 
Ehe unter Chriſten gehört dem firchlichen Rechtsbereich (forum 
externum) an; jie wird durch das Firchliche Geſetz, das auf 
dem hieher bezüglichen göttlichen weiterbaut, geordnet und 
danach in ihrer Nechtögiltigkeit, die eine jolde vor 
Gott und den Menjchen ift, beurtheilt. Der jogenannte 


1) A. a. 0. ©. f. 
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Sewifjensbereih (forum internum) fommt für die Ehe nur 
ausnahmdweife in Betraht, nur dann, wenn ein thatlädhlid 
vorhandene® Ehehinderniß im Rechtsbereich zufällig nicht 
befannt it. Es kann das nur für wenige Ehehindernifje zu: 
treffen, eigentlih nur für geheime illegitime Schwägerſchaft 
und fir geheime Verbrechen (Ehebruch mit Eheveriprechen oder 
Machination). Nur in diejfen Fällen kann eine Ehe im kird- 
lihen äußeren Nechtöbereich giltig, im Gewifjensbereich ungiltig 
fein, weil nur für diefen das Ehehinderniß durch die Beicht 
befannt it. Es wird dann auch für diefen Gewifjensbereid 
durch Dispens geheilt, jo daß die Ehe in utroque foro als 
giltig betrachtet werden muß. Dem ftaatlihen Rechtsbereich 
gehört die Ehe nur Hinfichtlich der vermögensrechtlichen Ver: 
hältniffe an. Daß dad BGB. bloß diefe rechtliche Seite der 
Ehe ordne, wird, wie oben bewiefen, durch den inhalt des 
Geſetzes Schlagend widerlegt. Man müßte eine Reihe von 
Titeln daraus völlig ftreihen, wenn das Gegentheil aufrecht 
erhalten werden wollte. Dies bezüglich der Beurtheilung des 
Eherehts des BGB's. Deutfchland Hatte jeit 1875 die 
veritable Civilehe und hat jie vom Jahre 1900 ab; daran zu 
rütteln ift vergebens“.t) 


3. Sh war in den Auszügen etwas ausführlich, um 
den Streitpunft genau anzugeben und auf Grund davon 
Stellung zu nehmen. Man wird nun jagen müſſen, dak 
9. den jtriften Beweis erbracht hat, daß die „bürgerliche 
Ehe" des BGB's Eivilehe im volliten Sinne des Wortes 
ift, daß es fih da um den Ehevertrag im eigentlichiten 
Sinne, um jenes NRechtögeichäft, das die Ehe und cben 
damit auch das Saframent der Ehe unter Ehriften exiſtent 
macht, handelt. 

„Weil diefer Vertrag, wegen des Nechtsverhältnifjes, das 
er zwifchen den ontrahenten jet, Sinnbild der innigen 
Bereinigung Chrifti mit der Kirche iſt (signum significativum) 
und von ChHriftuß zur Quelle der Gnade für die an diefem 
Berhältniß Betheiligten gemacht wurde (signum operativum), 


1) A. a. O. ©. 385. Vgl. noch, S. 184 fi. 
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iſt Bertrag und Sakrament zwar unterſcheidbar, aber nicht 
trennbar; denn der Vertrag macht da3 Saframent durch die 
Hervorbringung des Rechtsverhältniſſes exiſtent und dieſes 
jelbjt it das Saframent der Ehe. Alſo der Ehevertrag unter 
Chriſten kann, weil er weſentlich Sakrament ift, nie unter 
ftaatlicher, jondern allein unter kirchlicher Jurisdiktion jtehen 
und wenn der Staat diejen zu ordnen unternimmt, dann greift 
er über feine Befugnifje hinaus, Wer jagt, daß der Staat 
dabei nur die rechtliche bürgerliche Seite der Ehe ordnet, der 
will die Dinge nicht jehen, wie fie jind“.') 

Ein weiteres Verdienſt von H. iſt es, wiederum auf 
das Gefährliche der Eivileye nach allen Seiten Hin auf- 
merfjiam gemacht zu haben. Sie bedeutet eine völlige 
Trennung von Kirche und Staat auf eherechtlichem Gebiet 
(S. 46 ff.). Sie erniedrigt die Ehe (©. 48 ff.). Sie 
profanirt die Familie (S. 55 ff.). Sie fördert die Ehe— 
Iheidungen (8. 57 ff... Ste gefährdet die Religion 
(S. 63 ff). Sie verlegt die Barität (S. 65 ff.). Sie 
verlegt die Gewijjensfreiheit (S. 68 ff.). Sie verlegt endlich 
die fatholiiche Kirche dadurch, daß der Staat in der Eivilehe 
in ihr Gebiet eindringt, ihre Jurisdiftion in Chejachen zum 
Theil geradezu lahmlegt, zum Theil erjchwert und fie in 
der Gewährung von Dispenjen auf's Weuperjte drängt 
(S. TI ff). „Wer jagt, die fatholiiche Kirche habe durch 
die Eivilehegejeggebung feinen merklichen Schaden genommen, 
der beweijt damit nur jeine Unkenntniß der Dinge und eine 
große Oberflächlichfeit des Urtheils“.*) 


So iſt es nur eine nothiwendige Conſequenz, wenn D. 
auf zwei Gefahren aufmerkfam macht. Einmal werde das 
Bolt durch die Eivilehe in feinen Anſchauungen völlig irre 
gemacht. Die Ehe als etwas wejentlih Sittlich-Neligiöfes, 
ald etwas Heilige entſchwinde jeinem Auge immer mehr. 


1) A. a. O. ©. 32 f. 
2) A. a. O. S. 76. 
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E3 lerne die Ehe bald als Bertrag, als in fich etwas 
Profanes, rein Nechtsgejchäftliches auffaffen und werde es 
darnach behandeln. Wenn fich das bis jegt moch nicht jo 
beftimmt zeige, jo fomme das vom zähen Feithalten dei: 
jelben am Traditionellen. „Laſſe man den Fond chrijtlicher 
Gedanken nur noch etwas jchwinden, warte man nur die 
Wirkung des großen und imponirenden Beifpield des 
Staates ab, lafje man etwa Zeiten fommen, in welchen die 
religiöjfe Auftorität weniger energijch der Abmwärtsbewegung 
fich zu widerjegen vermag, Zeiten, in welchen die antı- 
religiöjfen Strömungen lebhafter und umfafjender die 
Gejanımtheit ergreifen, dann wird jene hohe im Vollke jetzt 
noch Lebendige Auffajfung der Ehe verichwinden, oder nur 
mehr in Streifen befonders regen religiöjfen Lebens herricen, 
aber dieje werden dann die Minorität jein. Annoch halten 
95 9% der Bevölferung die Eivilehe nicht für eine Ehe, 
aber wie viele Prozente werden es in fünfzig oder hundert 
Sahren jein?*?) 

Sodann wendet ih 9. mit Entjchiedenheit gegen 
Stimmen aus den gebildeten und gelehrten Streifen, welche 
jih mit dem Status quo als dem beiten ganz zufrteden 
erklären. So gegen eine Aeußerung der Kölntichen Volk: 
zeitung 1896, Nr. 477. „Danach verzichtet die Eivilehe 
in der im BGB. vorliegenden Geltaltung darauf, der kirch— 
lichen Ehe irgendwie (1) feindlich gegemüberzutreten. Sie 
regelt nur die bürgerliche Seite der Ehe umd läßt die 
religiöje völlig unberührt. Sie will nur derjenige Aft jein, 
welcher die bürgerlichen Wirkungen der Ehe in Bollzug 
jeßt, aljo die vermögensrechtlichen Folgen, die erbrechtlichen 
Folgen, die Folgen in Bezug auf die ftaatlich geregelte 
elterliche Gewalt u. j. w. Die religiöje Seite der Ehe 
erkennt jie daneben als vollberechtigt an und will fie nicht 
antaften. Durch dieſe Wengeftaltung ſei ein ſchiedlich— 


1) A. a. O. ©. 64f. 
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friedliches Nebeneinandergehen beider Mächte erreicht, das 
im Verhältniß zwiſchen der bejtehenden principiell 
religiongfeindlichen Civilehe und der principiell richtigen 
Ordnung in der Mitte liegt“.') 

H. hätte auch noch auf jene anderen Stimmen auf: 
merfjam machen fünnen, die dahin gehen, e8 möge bei der 
bejtehenden Sachlage, die eine jo baldige Menderung nicht 
erfahren werde, die tridentiniiche Eheichliegungsform dahin 
abgeändert werden, dab die Brautleute ihren firchlich giltigen 
Conſens abgeben fönnen entweder vor ihrem Pfarrer, oder 
vor dem zujtändigen Standesbeamten. Das jet ein firchlich 
weder unmöglicher, noch unzuläjliger Weg. Auch jo würde 
immer noch mehr verlangt, als was die Kirche zur Giltigfeit 
der Ehe fünfzehnhundert Jahre Hindurch Für gemügend 
erachtet habe, und die Abjicht des Trienter Concils, geheime 
Ehen zu verhüten, fünnte auch hiedurch erreicht werden.) 
Meines Erachtengd aber ift das ein ungangbarer Pfad. Das 
wäre der erite und zugleich auch enticheidende Schritt dazu, 
daß Die Kirche das Eherecht ganz aus der Hand gäbe. 
Dann wäre e8 um die Exiſtenz des firchlichen Eherechts 
geichehen. Und erjt die Berichiedenheit der staatlichen 
Gejeggebungen in Ehejachen! Auch it die hiltorische 
Entiwidelung doch gerade die, daß die Kirche auf die Form 
des Eheabichluffes immer mehr Einfluß nahm und nehmen 
mußte, je mehr der Staat ihn an fich zu reißen juchte und 
je weniger derjelbe auf die Kirche hierin Rückſicht nahm, 
nimmt und Rückſicht nehmen wird. Gegenüber dem 
wechjelnden, principienlofen und vüdjichtslojen Standpunft 
der Staaten in Ehefachen, iſt es Aufgabe der Kirche, ihr 
Eherecht immer mehr zu verjeibjtändigen und auszubauen. 
Dieje Stimmen jind aber auch ganz vereinzelte.) Auf dem 

1) %. a. ©. ©. 20f. Der Eontert des legten Sapes ijt offenbar 
corrupt. 

2) I. Schniger, Katholiiches Eheredht. 1898. 84. 

3) Ebendaj. ©. 84, 4.1. 
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Vatifanım beantragten die Väter in NRüdjiht auf Die 
beitehende Eivilehe Verjchiedenes, jo namentlich die Reduktion 
der Ehehinderniffe und Umgeitaltung des Dispensweiens!). 
Aber den Antrag auf Gleichjtellung der Trauung vor dem 
Pfarrer und zwei Zeugen mit der vor dem Standesbeamten 
und zwei Zeugen haben jie nicht geftellt. Angezogen nur 
ijt die Sache in den „Desideria“ des Cardinals Schwarzen: 
berg: „In quaestione de matrimonii impedimento 
clandestinitatis a Tridentina synodo inducto diversae 
apud nos sunt opiniones. Alii hoc impedimentum etiam 
in futuro retineri optant, imo in genere ad totum orbem 
catholicum extendi, ne singulares exceptiones legem in- 
firment, et ut impiis civilibus matrimonjis obex ubivis 
idem obiciatur. Alii contra salubrius fore exsistimant, 
si propter magna detrimenta et tristissimas sequelas, 
quas ex mere civili atque invalido coniugio oriuntur, ad 
valorem matrimonii praesentia non ipsius parochi, sed 
trium saltem in genere testium necessaria declaretur, 
qua lege matrimonia stricte clandestina satis arcerentur 
et matrimonium in foro externo probari posset. 
Severissimam ceterum legem praeceptivam addendam 
volunt, ut matrimonium in facie cceclesiae contrahatur, 
ita ut contravenientes non tantum sacramentali absolutione 
indigni censeantur, sed aliis quoque poenis ecclesiasticis 
multentur. Utramque opinionem sapienti patrum Concilii 
iudicio proponimus, etsi rationes pro conservando decreto 
Tridentino potiores esse videantur“.?) Alſo der einzige 
Borichlag, der dahin geht, erfennt die Minderwerthigfeit 
der Sache jelbit an. Man fol nun zwar nie „niemals“ 
jagen. Aber wenn je in einem Fall, glaube ich, darf man 
es in diefem jagen. Der Vorichlag wird nie reuffiren. 


1) 9. Lämmer, Bur Eodification des kanoniſchen Rechts. 1899. 
S. 135 fi. 
2) Lämmer a. a. DO. ©. 142. 
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So fehlt es den Ausführungen von 9. nicht an 
Principienfeftigfeit und Conjequenz. Allein die Stichhaltig- 
feit Dderjelben it im einzelnen Fall doch an der Wirklichkeit 
zu erproben. So hat %. jeine Ausführungen gerade hierauf 
abgejtellt und von hier aus Find fie zu beurtheilen und 
zwar milder ald es 9. thut, wie wir bald zeigen werden. 
Auch 9. muß bei praftiihen Fragen vielfach milder ent: 
Icheiden. So behaupten einige Autoren, wie Santi, 
Gasparriuind Schniker, entgegen drei anders lautenden 
römischen Entjcheidungen, daß der Standesbeamte aud) 
ajjijtiren fünne, wenn die Eivilehe nicht bloß nichtig, jondern 
auch unjanirbar je. Und 9. meint dann, daß die Anficht 
diejer Autoren in der Praxis tuta conscientia befolgt 
werden fünne. Ganz bejonders tritt die Milde bei 9. 
hervor in dem auch von 8. jpecicll‘ behandelten Caſus, ob 
nämlich ein katholiſcher Richter die Ehejcheidung im Sinne 
des BGB's ausiprechen könne. Unter Berufung auf 
römische Entjcheidungen vom 26. Juni 1885, 27. Mat 1886 
und 21. November 1891 Hierin heißt es: „Ebenſo ijt es 
katholiſchen Richtern an ſich unerlaubt, die Scheidung einer 
firchlich giltigen Ehe auszuiprechen, auc dann nicht, wenn 
jie damit lediglich die ‚bürgerliche‘ Ehe, aljo die Ehe nad 
ihren bürgerlichen Folgen, nicht aber nach ihrem vor Gott, 
der Kirche und dem Gewifjen giltigen Bande zu trennen 
beabjichtigen und dies ausdrücdlich erklären.) In der 
alsbald folgenden Anmerkung 1, S. 85, erflärt dann aber 
H. doc), daß die Frage trog der römijchen Entjcheidungen 
noch nicht völlig erledigt jet. „Dieje Entjchetdungen bejagen 
nur, was am Jich rechtens iſt und find ein Beweis dafür, 
dag die Phraſe, die Givilehe bedeute nur die ‚rechtliche 
Seite der Ehe‘, in den Augen der Kirche eben Phraſe iſt, 
und daß deswegen auch nicht die Thätigkeit des Nichters 
und Anwalts bei der civilen Ehejcheidung principiell 


1) A a. O. S. 3. 
ditor.polit. Blätter CXXVI. 5. (1900). 25 
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damit gerechtfertigt werden fann, es werde die Ehe ja nur 
‚nad) der rechtlichen Seite‘ gelöjt, dabei werde nicht dus 
Eheband angetaitet. Würde die Frage jo geitellt: ‚Sit es 
nad) der Lage der Dinge, um größere Uebel zu vermeiden 
um es dem Satholifen nicht unmöglich) zu machen, em 
Nichteramt oder eine Advofatur zu befleiden, erlaubt, be 
civilen Ehejcheidungen mitzumwirfen?‘ — jo dürfte die 
Antwort wohl lauten: Non sunt inquietandi iudices 
catholici. Der Advofat kann es in der Negel ablehnen, 
eine Partei zu vertreten, welche eine firchlich giltige Che 
angreift.“ 

Nun denke ich mir, iſt ein Boden gewonnen, um die 
Ausführungen von 2. richtiger zu verſtehen und milder zu 
beurtheilen. L. ıjt doch auch weit entfernt ſich zu verheblen, 
daß es ich bei der Ehefcheidung duch den Richter nicht 
nur um Entziehung des ſtaatlichen Nechtsichuges bezüglich 
des ehelichen Verhältniſſes der klagenden Eheleute handle. 
Er jagt ausdrüdlich, daß das Geſetz der Scheidung das 
Net auf Wiederverheirathung beilege.!) Und wieder: 
„Der Titel des BGB's fpricht nun förmlich nur von der 
‚bürgerlichen Ehe‘, der Löjung al’ der bürgerlichen Rechte: 
verhältniffe, welche mit dem ‚Bande vor Gott und dem 
Gewiſſen‘ verknüpft jind. Allein es würde eine veritändnip: 
volle Auffafjung der Geſetzesparagraphen fehlen, wenn die: 
jelben nicht auch die Löſung des eigentlichen Bandes vor 
Gott und dem Gewiſſen unterjtellten, d. 5. mehr 
unterjtellten, als „bürgerliche Ehe‘ bejagt. Deßhalb 
eben fünnen jene Baragraphen den Statholifen nicht 
jympathijch jein und fie müſſen die gejeglihe Erlaubniß, 
nach gejchehener Scheidung zur zweiten Che überzugeben, 
als gejeglihe Straflojigfeit derjenigen Handlung aus 
ſehen, welche fie für eine unerlaubte Verbindung zu halten 
verpflichtet find“) Wenn dann aber 2. troßdem den 


1) St. a. M.Laach. 1896, II, 138. 
2) Das BGB. (4., 5. Aufl.) 415 f. 
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katholiſchen Richter zu einem Spruch von ſolchem un— 
zweifelhaft, wenn auch nicht abſolut unerlaubtem Inhalt 
auf wichtige Gründe hin für berechtigt erklärt und zwar 
ſchließlich aus dem einzig haltbaren Grunde, weil dadurch 
„Tauſende von Männern aus einer höchſt peinlichen Zwange- 
lage befreit werden“,) jo it H. von L. im dieſer Frage 
gar nicht jo weit, ja thatjächlich gar nicht entfernt. Denn 
auch 9. meint: rebus sie stantibus non sunt inquietandi 
iudices catholici. 

Wenn dann 2. von jeinen Ausführungen, dab die 
bürgerliche Ehe im Sinne des Gejeges als die „bürgerliche 
Seite der Ehe“ zu veritehen ſei, oder als der „bürgerliche 
Nechtsihug der Ehe“, jelber wiederholt zugeiteht, daß jolche 
Unterjcheidung und Beichränfung des Sinnes im Ausdrud 
„bürgerliche Ehe“ einigen zu jpigfindig gefünftelt und um: 
begründet erjcheine ,?) jo verkennt er doch auch jelbit gar 
nicht, daß manche Beitimmungen jich damit durchaus nicht 
decken. „Wenn dann im jpäteren Abjchnitten des Gejeß- 
buches Beitimmungen getroffen werden, welche dem einmal 
feitgelegten Sinn nicht folgerichtig treu bleiben, dann wird 
darum jener nicht als unberechtigt aufgehoben, jondern es 
wären vielmehr die nachfolgenden Baragraphen zu modificiren 
oder zu verwerjen geweſen. Nachdem das aber nicht geichehen, 
find ſie auch nach der Annahme jenem Sinne gemäß zu 
interpretiren“.?) Fügen wir bei: joweit als ſolche Inter: 
pretation noch möglich iſt. Und wieder: „Falls alſo 
gejeglich feitgelegt it, dab man unter Givilehe nicht für 
alle Fälle, d. h. nicht für die Fälle, wo bei den chriftlichen 
Ehen die kirchlichen VBorjchriften im Wege jteben, die vor 
Gott und dem Gewiſſen giltige Verbindung verjtehen will, 
jondern nur die gegenfeitige Verbindung, infofern ihr Rechts— 
ſchutz zugefichert it, abgejehen von der vor Gott und dem 


1) St. a. M.Laach. 1896, II, 139. 
2) St. a. M.Laach. 1896, IL, 137, 138, 139, 
3) Ebendaj. ©. 131. 
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Gewiſſen beitehenden Giltigfeit oder Ungiltigfeit: fo it 
damit der wejentlichte Bunft des diesbezüglichen Gegenſatzes 
zwiichen Kirche und Staat und der eigentliche Gegenstand 
jener Verurtheilung bejeitigt. Die Kirche und alle Katholiken 
beflagen es, daß alsdann der eheliche Rechtsſchutz und die 
vor Gott und dem Gewiſſen giltige eheliche Verbindung 
fich nicht immer deden. Sie empfinden das eventuell als 
ein großes Unrecht, würden die freimillige Aufrechthaltung 
eines jolchen Unrechts von Seiten fatholifcher Regierungen 
oder fatholiicher Abgeordneter als eine arge Pflichtverlegung 
verurtheilen, fönnen aber ein jolches Unrecht über ji 
ergeben lafjen, unter Umftänden größeren Uebeln noch vor: 
zieben“.) 2. unterſcheidet dementjprechend immer jcharf 
zwilchen den Paragraphen des BGB's, bei welchen feine 
mildernde nterpretatton noch angängig und jenen, wo 
diejelbe nach dem gejeglichen Wortlaut unzuläffig ift. Man 
vergleiche 3. B. nur, was er bei den 88 1348—1352 über 
die Wiederverheirathung im Falle der Todeserflärung 
bemerft.?) Das fommt in der Polemik von 9. mict 
genügend zur Geltung und jo ift fie bisweilen nicht bloß 
zu Scharf, jondern auch unbillig. Jedermann wird vollends 
dem Schlußwort von 2. zuftimmen müfjen: „Eine Geiep: 
gebung, welche das Wohl der Familie dauernd jicherjtellen 
will, wird vor allem daran denken müfjen, den religiöjen 
Charafter, die Heiligkeit und die Unauflöslichfeit der Ehe 
klarer, entſchiedener und ımeingejchränfter zu behaupten, als 
dDiefes unter den obwaltenden Umftänden in dem neuen 
Bürgerlichen Gejegbuch hat gejchehen können. Und da ver: 
fennen wir gewiß nicht, wie viel noch zu thun bleibt, um 
die Beitinnmungen des meinen „Familienrechts“ mit den 
Srundjägen und den Lehren der fatholiichen Kirche in 


1) Ebendaj. S. 132 f. 
2) Das BGB. (4., 5. Aufl.) 362 f. 
3) St. a. M.-Laach. 1896, II, 139 f. 
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So glaube ich denn, dal beide Autoren unjeren Danf 
verdienen, jowohl 9., der in dem Elippenreichen Meer der 
tirchlich ſtaatlichen Gejeggebung über die Ehe, dieje Klippen 
bejtimmt umriffen aufzeigt, als auch L., der in eingehender 
Würdigung der Sachlage lehrt, wie man bei der beftehenden 
Zwangslage ohne äußerſten Schaden, oder gar fittlichen 
Untergang wenigjtens um einige derjelben herumkommen 
fann. 


Tübingen. Sägmüller. 
XXVIII. 
Rußlaud uud der heilige Stuhl in den legten 
Jahrhunderten. 


Die wichtigen und folgenreichen Ereignifje de3 vorigen 
Sahrhundert3, welde Rußland dem Weſten Europas mehr 
nahe brachten und dem Weiche des Oſtens einen ungeahnten 
Aufſchwung verliehen, haben auch die Beziehungen des Czaren— 
reiches zum heiligen Stuhle in Nom mannigfach umgejtaltet 
und ihnen eine ganz andere Bedeutung gegeben. Aber welche 
Bandlungen auch ftattgefunden haben mögen, die alten An: 
Ihauungen und die gefchichtlihen Erinnerungen haben noch 
niemal3 aufgehört, den Gang der Geſchäfte und Verhandlungen 
der ruffischen Politik zu beeinfluffen,; niemand kann fich daher 
der Hoffnung hingeben, die gegemwärtige Lage vollkommen zu 
verftehen,, fo lange er nicht die ruffiiche Vergangenheit mit 
in den Kreis feiner Beobachtungen zieht. Zur Erleichterung 
diefer Arbeit, hat P. Pierling in Paris ein auf weit: 
ausgedehnter Archivforſchung beruhendes Werk erjcheinen lafjen, 
dad ſich hauptſächlich mit den Beziehungen Ruflands zum 
heiligen Stuhle in den legten vier Jahrhunderten befaßt. 
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Bisher find zwei Bände davon erſchienen unter dem Titel: 
„Le P. Pierling S. J., La Russie et le Saint-Siöge, 
etudes diplomatiques“ (Paris 1896/1897.) Nicht allein die 
Archive in Paris, Rom und Stalien, jondern auch die Archive 
von Dejterreich, Polen, Rußland und Dänemark haben veichliche 
Beiſtener geliefert, und es iſt dem Verfaſſer gelungen, über 
die jchwierigiten und verworreniten Fragen, welche bis heute 
aller Forſchung zu trogen fchienen, Licht zu verbreiten. Pierling 
ift daher ein ficherer Führer auf diefem bisher noch wenig 
bearbeiteten Gebiete. Am erjten Bande behandelt er die 
Nuffen auf dem Eoncile von Florenz, die Hochzeitsfeier eines 
Garen im Batikan, die Päpſte aus dem Hauje der Medici 
und Bafjilij III., die trügerifhen Verheißungen und Bor: 
fpiegelungen deutſcher und italieniiher Diplomaten, welche 
in Rußland eine Zeit lang großen Einfluß ausübten, und Die 
Verſuche des heiligen Stuhles unter Öregor XIII. und anderen 
Päpſten, mit Rußland dur Gefandte in Beziehungen zu 
treten, Der zweite Band jept ein mit dem Jahre 1680, in 
welhem Rußland durch Bathoryg arg bedrängt den Heiligen 
Vater in Nom um feine Vermittlung bat, und jchliegt mit 
den Beziehungen ded Ezaren Feodor zu Papſt Clemens. 
Solange Konjtantinopel noch nit in den Händen der 
Türfen war, blieb Rußland in kirchlicher Beziehung innig 
mit der griehifchen Kirche vereinigt. Ihre Geſchichte der 
Beziehungen zu Nom ift daher auch die Geſchichte der Kirche 
von Kiew, und die Vereinigung der griechijchen Kirche mit 
der römischen auf dem Concile von Florenz follte aud eine 
Vereinigung der ruffiishen Kirche mit Rom werden. Die 
Unionsfreunde bofften diefes durch den Metropoliten don Kiew 
zu erreichen. Der Patriarch von Byzanz juchte daher einen 
unionsfreundfichen Candidaten auf jenen Stuhl zu bringen. 
Dazu bot fich Gelegenheit, als nad dem Tode des Photius 
im Jahre 1431 ein rufliicher umd ein fithauifcher Kandidat 
um jene Stelle ftritten. Der rufliihe Candidat war der 
Biichof von Riazan, Jonas, der lithauifche hieß Geraſimus. 
Geraſimus Fam jeinem Nebenbubler zuvor und erlangte die 
Beftätigung des Patriarchen von Konſtantinopel, jtarb aber 
ſchon nad kurzer Amtsführung im Sabre 1435. Nun hoffte 
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Jonas ſicher, fein Nachfolger werden zu können. Allein der 
griechiſche Tatriarch Hatte bereit3 den Hegoumenos vom Klojter 
S. Demetrius, Sfidor, für jenen Poſten auserjehen und 
Jonad hatte die Ehre, den Griechen feierlich in fein Amt 
einzuführen. Iſidor war ein gerader und feiter Charakter, 
voll Feuer und Unternehmungsgeiit; fobald er einmal von 
der Wahrheit der Union überzeugt war, juchte er mit aller 
Kraft fie durchzuſetzen ſowohl in Konjtantinopel als in 
Moskau, aber es fehlten ihm jene Kenntnifje der ruſſiſchen 
Verhältniffe, welche zum Erfolge des Unternehmens unbedingt 
notwendig waren. Sein Vorgehen war zu raſch und zu 
entichlojfen, al3 daß dadurch ein wenig unterrichtete und den 
Lateinern abgeneigted Volk dauernd hätte gewonnen werden 
tönnen. Bald nach feinem Einzug in Kiew im Jahre 1437 
gelang es ihm zwar, den Großfürjten für eine Beſchickung des 
Eoncil3 zu gewinnen, aber nur unter der Bedingung, daß 
er zurücfehre mit der urfprünglichen, erjprießlichen Union und 
mit der ehrmwürdigen Lehre der Bäter. In Begleitung weniger 
Biihöfe reifte er über Deutjchland nach Florenz. Dort trat 
er weniger als öffentlicher Nedner hervor, als vielmehr als 
jtiller Unterhändfer und that außerordentlich viel zur Beruhigung 
der erregten Gemüther. Um den Widerjtand zu befiegen, 
erflärte er fi offen für die Union, hielt den Slaifer von 
jeiner geplanten Abreife nach Konjtantinopel zurüd und ver— 
mochte viele angejehene Griechen zur Unterzeichnung des Unions— 
defreted. Nach der Beröffentlihung desjelben am 6. Juli 1439 
blieb er noch längere Zeit in Florenz und wurde am 17. Auguſt 
jum Legatus a latere fir Lithauen, Livland und ganz Ruß: 
land ernannt. Auf der Reife nach Rußland erhielt er in 
Benedig die Nachricht von feiner Ernennung zum Gardinal 
der römischen Kirche. In den polnischen Städten, welche dem 
Metropofiten von Kiew unterftanden, fand der Legat eine 
jehr geneigte Aufnahme und konnte die Union ohne Hinderniß 
verfünden. Selbſt in Kiew und im füdlichen Rußland feierte 
er Triumphe; aber die Entiheidung lag bei dem Großfürſten 
in Mosfau. Am 19. März 1441 fam er dort an. Yon den 
Beichlüffen des Concils war noch nichts befannt. Man empfing 
den Metropoliten mit der feinem Rauge gebührenden Ehrfurcht, 
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Von ſeinen Begleitern waren einige in Ferrara der Peſt 
erlegen, und ſo befand ſich unter denſelben nur mehr der 
Biſchof Avrami, den Iſidor, wie man ſich erzählte, zur Unter— 
zeihnung der Bulle genöthigt Haben ſoll, und der Pope 
Simeon von Sousdal, einer der heftigiten Gegner- des Metro- 
politen und feines Werkes. Entichloffen begann der Metropolit 
fofort mit der PVeröffentlihung der Union. Das reiste den 
Fürften. Er Hagte den Cardinal der Härefie an und lieh 
ihn zur Buße in ein Klojter verweilen, ein vom Fürſten 
berufenes Concil fjollte über Iſidor richten. Von fünfzehn 
ruſſiſchen Bifchöien nahmen an demfelben nur ſechs theil und 
darunter der Nivale des Metropoliten Jonas und fein ärgſter 
Feind Eimeon. Das ganze Coneil war daher nichts als eine 
Verdedung der ungeredhten Behandlung des Metropoliten. 
Durch eine Fügung Gotte8 entkam dieſer jedoch rechtzeitig 
feiner Haft und floh nah Stalien, wo er als Mitglied 
de3 heiligen Collegiums fein Leben lang für die Rettung Der 
Griechen und Ruſſen thätig blieb. Der Erfolg entiprad 
keineswegs feinen Erwartungen. 

In Rußland wuchs die Abneigung gegen Nom und Die 
Lateiner Jahr für Jahr. Nachdem Konjtantinopel von den 
Türfen erobert worden war und über der Hagia Sophia der 
Halbmond thronte, fingen die Ruſſen an, fich ald die eigent— 
lihen und einzigen ®ertreter der Orthodorie zu betrachten 
und ſich als die allein mafgebenden Richter in Sachen des 
Glaubens zu betragen. Diefe Idee wurde um fo verhängniß- 
voller, je mehr die ruſſiſche Kirche von Jahr zu Jahr vom 
Stante abhängig wurde und jo langfam zu einer Staats: 
inftitution herabſank. Selbſt die Vorjtelung von einer Kirche 
verdunfelte fich immer mehr und mehr, und der Ezar ernannte 
bald nicht nur die Bifchöfe des Landes, jondern berief aud) 
die Synoden, leitete deren Berhandlungen, machte Vorichläge 
und empfahl deren Annahme. Alle Beziegungen mit Nom 
wurden abgebrochen und der VBerfehr mit dem Auslande beinahe 
unmöglich gemadt. Rußland war eins und alles, eine andere 
Welt wollte man nicht anerkennen. 

Die Päpſte vergaßen aber Rußland niemals. Anlaß 
zum Berkehre und zu Unterhandlungen mit den Fürſten boten 


und der hl. Stuhl. 353 


die Türken, welche die volle Trennung mit Konstantinopel 
herbeigeführt hatten. Die Päpſte fuchten Bundesgenoffen 
gegen diefe Feinde der chriftlichen Cultur, und auch felbft die 
Hülfe des aufftrebenden ſchismatiſchen Staate® war ihnen will: 
lommen. Leider fanden fie dabei die katholiſchen Staaten, 
nementlich aber Polen nicht immer auf ihrer Seite. Politiſche 
Erwägungen und PVergrößerungspläne drängten fehr oft die 
Vorihriften und das Wohl der Religion in den Hintergrund. 
Die Rufen ihrerſeits waren zwar niemals gleidhgiltig gegen 
die Fortichritte der italienischen Nenaiffance, aber gegen bie 
abendländijche Kirche blieben fie ſtets kalt ablehnend. Tropdem 
behauptete fi über ein Kahrhundert Hindurch in Wejteuropa 
die Meinung, daß Rußland leicht für die römishe Kirche zu 
gewinnen fein werde, jobald man nur von Rom aus die Hiezu 
geeigneten Schritte thue. 

Der erjte Urheber dieſes Truge® war nach P, Pierling 
der Bürger von Bicenza, Gian-Battifta Volpe. Zu Rom 
[ebte damals auf Koften des Papſtes die aus Konftantinopel 
vertriebene Prinzeffin Zo6. Der Großfürft von Moskau, 
Swan III., beftridt von dem Nuhme der Paleologen, hätte 
fie gerne als Braut nah Rußland geführt. Er bediente fich 
aljo der Vermittlung des gemandten Stalienerd, und fandte 
ihn als Unterhändler an den päpstlichen Hof. Bolpe verjtand 
es, ein katholiſches Rußland und einen eifrig der wahren 
Religion dienenden Czaren ald glüdliche Folgen diejer Ver— 
bindung in Ausfiht zu stellen. Mit Hiülfe einiger blanfen 
Thaler begeiiterte er fowohl in Venedig als in Rom maß: 
gebende Perfonen für ein Bündniß mit den Auffen gegen die 
Türken. Der Ezar wurde als rettender Engel begrüßt und 
fonnte die byzantinische Kaifertochter im Vatikan ſelbſt ſich an: 
trauen laſſen. Pierling bringt zum erjten Wale über diejes 
Ereignig ausführliche Einzelheiten. Das Erfcheinen der 
byzantinischen Fürſtentochter in Moskau fällt in eine Zeit, 
die auch ſonſt bedeutungsvoll für das Land geworden iſt. 
Die Griechen und Staliener, welche in ihrer Begleitung famen, 
verfäumten nicht den GefichtöfreiS der herrichenden Klafjen 
zu erweitern und fo die Brüde zu ſchlagen für einen innigeren 
Berker mit dem weiter vorgejchrittenen Wejten. Die Re— 
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naiffance blieb nicht. ohne Einfluß auf das eben erii vom 
Joche der Tartaren befreite Rußland. Der Aufſchwung des 
nationalen Lebens unter Iwan III., die Regierungsweije diejes 
Fürſten, die Schon viel vom Abſolutismus der Byzantiner an 
fih trägt, fein Streben nad politifher Größe und Führung 
icheinen dem Verfaſſer fo bedeutend, daß er mit ihm eine 
neue Periode rufjiicher Geichichte beginnen möchte. 

Die Ideen Bolpe’3 breiteten fih im Laufe des folgenden 
Jahrhunderts nicht allein in Stalien jondern auch in Deutſch— 
land immer weiter aus und geiwannen unter der Pflege oft 
ſehr zweifelhafter Agenten, welche dem Heiligen Stuhle feierliche 
Gejandtichaften und einen nahen Webertritt der Ruſſen zur 
fatholifchen Kirche in Ausſicht jtellten, immer mehr an Boden. 
Unter der Negierung des Papſtes Leo X. wagte es Dietrich) 
Edyönberg, ein Nath des Großmeiſters des Deutjchen Ordens, 
der von den Plänen Volpe's einige unfichere Kenntniſſe erlangt 
hatte, Diefen trügerifchen Traum von einem Bunde eines 
fotholifchen Rußland gegen die Türfen wieder zu beleben. 
Er ging ſogar noch weiter und ſprach von einem Fatholifchen 
Könige und einem Patriarchen in Moskau. Durch ſolche Ver— 
ſprechungen hoffte er die Ruſſen feiner Sade geneigt zu 
machen. Dreimal erjdien er im Kreml, umgeben von allen 
Seheimnifjen eines aufßerordentlihen Geſandten und fprad 
dem Herrſcher aller Reuſſen von jeinen mehr kindlichen als 
genialen Entwürfen. Wan bat diefen abenteuerlichen Diplo: 
maten ojt für den Dominicaner Nikolaus Schönberg gehalten, 
der zwar auch fi mit ähnlichen Entwürfen bejchäftigt hat, 
aber niemal3 in Rußland gewejen ijt. PBierling Hat diejen 
Irrthum Hoffentlich für immer bejeitigt. 

Eine ähnliche Rolle wie Schönberg, aber unter anderen 
Verhältniſſen, fpielte unter den Päpften Yeo X. und Clemens VII, 
Baleotto Kenturione. Er erfchien in Rußland als ein Militär 
von Rang und als Gefandter des Papſtes, war aber nichts 
weiter als ein reifender Naufmanı. Seine zwei Reiſen nad 
Moskau unternahm er wejentlich ſeines Geſchäftes halber; 
er wollte einen neuen Weg nah Indien entdeden und jo 
den Handel der Portugieſen vernichten. Aber für derartige 
Pläne Hatten damal3 die Nufjen nod) kein Verſtändniß. Ihre 
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Abneigung gegen die Fremden war noch jo groß, daß Centurione 
weder den Lauf der Flüſſe erforfchen, noch die Lage der 
angrenzenden Meere beſtimmen fonnte, nocd viel weniger 
aber eine Handelögefellichaft zu bilden vermochte. Nachdem 
jo fein Unternehmen gefcheitert war, begann er fi mit 
theologifhen Fragen zu beichäftigen.. Er gewann viele 
trefffihe Kräfte für feinen Plan und veranftaltete nım in 
Gegenwart der in Moskau befindlichen Ausländer Religions 
geſpräche mit den Scismatifern. Nach feiner Berficherung 
gewann er durch diefe Geſpräche derartig das Vertrauen der 
herrichenden rufliihen Kreife, daß man ihm Geheimniffe 
anvertraute, welche er nur den Bapfte mitzutheilen jich für 
berechtigt hielt. Nur mit Mühe verjtand er ſich dazu, auch 
dem Könige von Dänemark eine Andeutung davon zu machen. 
Mag auch in den Worten des Kaufmannes eine große Ueber: 
treibung liegen, es iſt doch intereflant zu beobachten, daß ſchon 
im jechözehnten Sahrhundert die katholiſche Propaganda in 
Rußland nit ohne Erfolg geblieben iſt. Jedenfalls gelang 
es Centurione, obwohl er kein officieller Gefandter war, den 
Verfehr zwifchen Vaſſilij III. und dem Papſte zu erneuern. 
Bon Seiten des Bapites erhielt er ein Schreiben für den 
Großfürften, und der Großfürft hinwiderum hielt e3 für 
angemeſſen, ihm bei jeiner Rückreiſe einen Bevollmächtigten 
mit Namen Guerafimow als Begleiter beizugeben. In 
Rom Hatten Beide oftmalige Unterredungen mit Waolo 
Giovio, Biſchof von Nocera. Ihre Mittheilungen wurden 
für ihn die Grundlage für feine Berichte über Bafjilij III. 
und Moskau, 

Mit Guerafimomw ſandte der Papſt den berühmten 
Franzisfanerbiihof von Sfara nah Moskau, um dem Groß— 
fürften den Frieden mit Bolen zu bringen. Unter Mitwirkung 
des Kaiferd gelang es ihm, zwiſchen den beiden jtreitenden 
Parteien einen Waffenitillftand zu vermitteln. Derjelbe war 
nicht ohne Bedeutung; aber die Wirren in Wejtenropa und 
die Kriege zwifchen dem Kaiſer und Franz I. von Frankreich 
drängten dieſes Ereigniß in den Hintergrund. Zugleich 
unterbrach aucd Nom feine Beziehungen zu Rußland für viele 
Jahre. Rußland jchien in Jtalien und überhaupt im Wejten 


356 Rufland 


vergeſſen, als ein Gefandter wand IV., Hans Schlitte, 
angeregt durch die Ausführungen Giovios über Moskau und 
Vaſſilij TIT., die alten Pläne eines Bolpe und Dietrich von 
Schönberg wieder aufnahm. Seine Vorſchläge gipfelten in 
den zwei ragen: Einigung der Slirchen und Krönung de 
Gzaren zum Könige dur den Papft. Dieje zwei Fragen 
braten ganz Buropa in Bewegung. Karl V. ordnete 
Geſandtſchaften ab, der Papſt nahm diejelben freundlich auf: 
Polen jhien gewonnen, Das Ganze war aber nichtd anderes 
al3 eine trügerifche Vorſpiegelung, die fpäter in unjeren 
Tagen jehr verjchiedene Beurtheilung fand. Der Deiterreicher 
Fiedler macht in feinem Werke: „Ein Verſuch der Vereinigung 
der ruſſiſchen mit der römischen Kirche im fechzehnten Fahr: 
dundert* (Wien, Sißungsberichte der Akademie der Willen: 
ihaften XL. 1862) die Polen für das Miklingen des Planes 
verantwortlihd. Der Pole M. Zakrzewski dagegen erklärt 
Sclitte für einen Abenteurer, dem eg mehr um Gewinn als 
um die Vereinigung dev Kirhen zu thun war. Nach den 
neuen Dofunmenten, die Forjten in Königsberg und Kopen- 
hagen entdedt und in St. Petersburg veröffentliht hat, it 
faum mehr daran zu zweifeln, daß die Geſandtſchaft Schlitte'3 
ohne Wiffen Iwan's IV, und zwar zu eigennüßigen Zwecken 
erfolgt iſt. 

Bon 1561 an gewinnt der Verkehr der Päpſte mit Jwan 
dem Schredlichen etwas mehr an Gehalt und Bedeutung. 
Viele Fahre hindurch waren dic Päpſte bemüht, bald den 
Czaren zu einer Beſchickung des Concils von Trient zu 
bewegen, bald ihn für einen gemeinfamen Krieg gegen den 
Halbniond zu gewinnen. Allein niemald® gelang es ihren 
Sefandten bit nah Moskau vorzudringen, da die mächtigen 
Nachbaren, Sigismund Auguft, Marimilian II. und Bathorv 
jede unmittelbare Verhandlung des heiligen Stuhles mit 
Rußland zu verhindern ſuchten. Pierling ergänzt in dieſer 
Frage in wejentlihen Punkten den D. M. Zakrzewski. 

Der zweite Band des Verfaflers it eine Neubearbeitung 
Ihon vor Jahren veröffentlihter Werfe. Dem Inhalte nad 
ſchließt er Sich unmittelblar an den eriten an. Seit dem 
Jahre 1579 hatte der König von Polen Bathory drei Kriegs: 








und der bi. Stuhl, 357 


züge gegen Moskau unternommen. Im Laufe des dritten 
fam Iwan IV. in folhe Bedrängniß, daß er die Vermittlung 
des Papſtes Gregor XII. anzurufen beſchloß. Stephan 
Bathory dagegen, ſtolz auf feine Erfolge, wollte anfangs ſich 
feiner anderen Entſcheidung fügen, als der des Schwertes, 
aber bald verlieh ihn das Glück und num war auch er froh, 
einen unparteiiichen Sciedsrihter und Vermittler gefunden zu 
haben. Am 15. Fänner 1582, mitten im jtrengiten Winter, 
kamen die Abgejandten beider Mächte in einem verlorenen 
Winkel des Neihes zujammen und jchloffen da unter Ber: 
mittlung des päpjtlihen Gejandten P. Bofjevino einen 
Waffenſtillſtand auf zehn Jahre, Man Hat Dielen Waffen: 
ftillftand gar oft Heftig getadelt, ald ob derjelbe das Auf— 
jtreben des ruſſiſchen Kaiſerreiches ermöglidt und jo den 
jhließlichen Untergang Polens befördert Hätte. Wahr ift an 
der Sade nur diejes, daß beide Theile des Krieges müde, 
einen Frieden herbeiwünſchten, aber fi über die Bedingungen 
nicht einigen fonnten. Es war daher dem Papſte überlaſſen, 
die richtige Mitte zu finden und beide Theile zu befriedigen, 
Eine Begünjtigung Rußlands von Seiten der Kirche tjt nicht 
nachweisbar. 

Nah dem Abſchluſſe des Friedens kehrte P. Poſſevino 
nah Nom zurüd, um dem Papſte über den Erfolg jeiner 
Sefondtichaft Bericht zu erjtatten, wurde aber bald wieder 
nah Polen gejandt, um die nordiſchen Priefterjeniinare zu 
ordnen. Bathory bediente jid) von da an öfters feines Nathes, 
un die Königsmacht im Neiche zu heben, Polen zu Eräftigen 
und gegen die auswärtigen ‚Feinde widerjtandsfähiger zu 
machen. Nacd dem Tode Iwan's IV. war für Rußland fein 
geeigneter Thronfolger mehr da. Das Kaiſerhaus Habsburg 
wünſchte die Krone für einen Erzherzog zu gewinnen. Bathory 
glaubte nun die Zeit gefommen, um Nußland mit Polen zu 
vereinigen, und juchte auch den Papſt für feine dee zu 
gewinnen. Bon dem Gange diefer Verhandlungen find uns 
leider nur jeher Schwache Spuren erhalten, da die Betheiligten 
itreng das Geheimniß zu wahren ſuchten. Nur das Wejentliche 
läßt fi) aus den erhaltenen Schriften noch erfennen. Seitdem 
Bathory den Thron der Jagellonen bejtiegen hatte, war die 
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Eroberung Moskaus ſein Lieblingsziel. Er ſah darin den 
erſten Schritt zu einem kräftigen Vorſtoß gegen den Oſten, 
die Morgenröthe einer neuen Gejtaltung der Dinge. Zur 
Verwirklichung feiner Pläne fehlte ihm nichts als das Gelb; 
denn die Polen hielten ihre Börjen feit verſchloſſen und ſein 
Haus war arm. Der Papit allein gab Hoffnung, Ddiejem 
Uebeljtande abzuhelfen und eine friedliche Bereinigung zwiſche 
Polen und Rußland anzubahnen. Aber das Ziel der Räpite 
war ein ganz anderes, fie befämpften die Türfen, aber nidt 
die Chriſten in Moskau. Man Hatte in Rom feinen Zinn 
für eine Cinverleibung eined ſlaviſchen Staates im einen 
anderen, bejonders wenn es nur mit Krieg und Blutvergiehen 
geichehen fonnte. Das war aber mit Rußland der Fall. Die 
Thronbewerbung Bathory’3 wurde mit jedem Tage ausfiht* 
lofer, ein jiegreiher Krieg ſchien das einzige Mittel, um 
Moskau zu gewinnen. Bathory wußte Nath, er ließ dem 
Papſte vorjtellen, daß der Weg nad) Konftantinopel für ihn 
nur über Moskau führe, umd betonte fein Necht auf einige 
Provinzen des ruſſiſchen Neiches, das in Polen fo feititehe, 
wie der Beſitz des eigenen Landes. Poſſevino, der Vertrauen‘ 
mann des heiligen Stuhles, jollte die Berhandlung führen. 
Poſſevino war für Stephan jehr eingenommen, und nahm die 
Sendung on; nicht jo fein Oberer Aquaviva, der diefe Ein- 
miſchung in rein politifche Angelegenheiten mit ftillem Wider: 
jprucdhe befämpfte. Sobald daher Poſſevino nad) Rom fam, 
verjhwindet er bald nach dem Willen des Generald in der 
Verbannung irgend eines abgelegenen Collegs von Stalien, 
bald erjcheint er wieder auf Befehl des Papſtes im Batifan, 
um den König von Polen zu vertreten. Allein Gregor XIII, 
ihon feinen Ende nahe, gab ihm mur umfichere und uns 
entjchiedene Antworten und jehr bedingte Berfprechungen, 
während jein Nachfolger, Sirtus V., ſich nidht von einem 
anderen jeine Politik vorfchreiben Lafjen wollte, Nur gegen 
die ſichere Zujage eines Kreuzzuges wider die Türken willigte 
der Bapjt in das Unternehmen gegen Moskau. Da verhinderte 
der unerwartete Tod Bathory’3 ein Unternehmen, welches 
wahrjheinlih die Zukunft der flavifchen Welt ganz anders 
geitaltet hätte, als wir jie heute beobachten. 
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Ron da an fchlug die Politik der Päpſte gegenüber 
Moskau wieder die herfümmlichen Pfade und Wege ein. In 
den Jahren 1595—1597 fandte Clemens VIIL. den Erzpriejter 
von ©. Girolamo, Wlerander Komulovic, in die nordijchen 
Reiche, um einen Kreuzzug gegen die Türken zu Stande zu 
bringen. Mlerander erichien in Siebenbürgen, in Polen und 
kam fchlieglih auch nad Moskau, nahdem er früher mit den 
Koſaken am Dnieper verhandelt hatte. Seine Briefe aus 
Moskau, das er zwei Mal bejuchte, find leider verloren 
gegangen, und die Nachridten von feiner Geſandtſchaft in 
Polen vermögen den Berluft nur unvollfomnen zu erjeßen. 
Seine Erfolge im Kreml waren jedenfall jehr gering, wenn 
man überhaupt von einem Erfolge ſprechen darf. Die 
Gejandtihaften, weldhe Boris von Gouzonow im Nanıen 
Feodors an den Batifan richtete, deren Alten vor Kurzem in 
Raguſa gefunden worden find, hatten nichts zu berichten, als 
leere Berficherungen der Freundichaft zu geben. Erjt mit dem 
Auftreten des falfchen Demetrius wurden die Beziehungen 
zwifchen Rom und Moskau wieder lebhafter. Damit fchließt 
der zweite Band P. Pierling's. Die folgenden Bände werden 
nicht allzulange auf ſich warten laſſen. 


XXIX. 
Eine ucueutdeckte altchriſtliche Schrift. 
Echluß.) 


Welches iſt denn nun die Bedeutung der und durch Mſg. 
Nahmani zugänglich gemachten Gabe? Abgejehen von dem 
literarhiſtoriſchen und fprachlichen Intereſſe, welches uns Die 
Schrift bietet, gibt fie genaue und wichtige Aufihlüffe über 
Fragen des alten Kirchenrecht3 und der alten Kirchenordnung, 
vor allem aud) über das Hohe Alter und die Einheit jo 
mancher Gebräuche der fatholiihen Kirche. Mehrfach Neucs 
enthalten die Erörterungen über die hierarchiſche Ordnung. 
Bislang hielt man nicht immer die Klaſſen der Witiven, der 
Diakonifjen, der Presbyterä, der Jungfrauen auseinander. 
Aus den Tejtament folgt aber mit Klarheit, daB die ver: 
jchiedenen Berufe durchaus von einander getrennt waren. 
Der Stand der Witwen umfaßt nur diejenigen Witwen, welche 
ihon lange Zeit fi) bewährt und troß wiederholten Drängens 
auf eine neue Heirat) aus einem Berveggrunde des Glaubens 
verzichtet haben. Sie werden im den ihnen eigenthümlichen 
Stand durch eine befondere, durch den Biſchof zu ertheilende 
Meihe aufgenommen. Zu den Vorredhten ihrer Klafje gehört, 
daß fie wie der Bilchof, die Priefter und Diakonen im Vorhof 
der Kirche ihre eigene Wohnung haben, daß ihr Platz während 
der Feier im Gotteshauſe hinter den Priejtern zu deren Linken 
fi befindet, daß jie die Communion unmittelbar nad) dem 
Diakon, vor Lektor und Eubdiafon empfangen. Die Diakonifjen 
ſcheinen feine befondere Weihe gehabt zu haben. Ihr Auf: 
entöhaltsort im der Kirche befindet fih Hinter Leltoren und 
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Subdiafonen. Die Communion wird ihnen nah den Männern, 
aber vor den Frauen aus dem XLaienjtande ertheilt. Ihr Amt 
bejteht darin, den kranken Frauen die Eucdarijtie zu bringen. 
In jpäterer Zeit müſſen die Amtsverrichtungen der Witwen 
auf die Diakonifjen übertragen worden jein (vgl. Didascalia 
c. 16.; Cunstit. apost. II 10; II 26, 51; III 19). Zweimal 
finden im Tejtament die Presbyterä Erwähnung, einmal in 
der Diafonallitanei, wo für jie vor den Subdiafonen und 
Leftoren gebetet wird, jodann bei der Bejchreibung der nächt— 
lihen DOfterfeier, wo angeordnet ift, die Presbyterä follten 
nach Vollendung der Feier in Gebet und Ruhe bis zum 
Morgen mit dem Bifhof im Gotteshaufe verweilen. Ob 
fie ein beſonderes Amt befleideten, ijt nicht erfichtlid. Canon 11 
des Concils von Laodicäa nennt die Presbyterä praesidentes, 
mwodurd offenbar angedeutet it, daß fie bei der firdlichen 
Feier den erjten Plab unter den rauen des Laienftandes 
einnahmen (vgl. Rahmani p. 166). Bielleiht waren die 
Presbyterä nur die durch die Ehrmwürdigfeit ihre Alters 
hervorragenden Frauen. Zur Klaſſe der Jungfrauen oder, 
befjer gelagt, der Aſketen zählten jene Perjonen beider Ge: 
ſchlechter, welche Gott Jungfräulichkeit gelobten. Es geichah 
das ohne bejondere YFeierlichkeit und Weihe, meijt beim Empfange 
der Taufe. Sie zogen ſich nicht in die Einjamfeit zurüd, 
fondern verblieben im Streife der Ihrigen, wo fie durd 
Beifpiel und Lehre zu wirken juchten. Auffällig iſt es, daß 
der Lektor meilt vor dem Subdiafon genannt wird und ihm 
immer der Vorzug vor diejem eingeräumt iſt. Es wird feine 
andere Obliegenheit de3 Subdiafons erwähnt, als daß er, wie 
der Lektor, den Diakon bei feinem Nundgange durch die Kirche 
begleite, um während des Gottesdienjtes die Ordnung aufrecht 
zu erhalten. 

Ohne Zweifel das Ffojtbarite und werthvollite Zeugniß, 
welches und das Tejtament aufbewahrt hat, find die Abſchnitte 
über die Liturgie der alten Kirche. Sie enthalten nicht nur 
das eucharijtiiche Gebet, welches die Liturgie im eigentlichen 
Sinne des Wortes ausmad)t, ſondern aud) dem Theil der 
Meſſe, welchen man die Katechumenennejje nennt, ſodann die 
myſtagogiſche Anrede, welche den Gläubigen Die 
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geheimnifje erklärt, ferner die Diakonalgebete, welche während 
der Mefje recitirt werden, und die Cerenionien bei der eier 
der hi. Communion. 

Bon nicht geringer Bedeutung Find auch die Ausführungen 
über die Einrichtung des Gotteshaufed. Die Kirche habe 
drei Eingänge zur Erinnerung an die Dreifaltigkeit. Rechts 
vom rechten Eingange jei ein Piafonifon, damit man die 
eucharijtiihen Brote und Opfergaben, die dargebracht erden, 
jehen könne. Das Diakonikon Habe einen Vorhof; Ddiejer 
jelbft jei von einem Säulengange umſchloſſen. Innerhalb 
des Vorhofes befinde ſich das Baptifterium mit einer Länge 
von 21 Ellen zum Andenken an die Zahl der Propheten und 
mit einer Breite von 12 Ellen zur Erinnerung an die Apoſtel. 
Das Baptifterium habe einen Zugang und drei Musgänge. 
Die Kirche beſitze eine Kapelle für die Katechumenen. Von 
ihr aus ſoll man die Lektionen und Geſänge hören fünnen. 
Gegen Dften erhebe ſich der Thron des Biſchofs, zu feinen 
beiden Seiten die Sige für die Priejter und zwar rechts für 
die hervorragenderen unter ihnen und für jene, welche den 
Biihof in der Verkündigung des Wortes Gotted unterjtügen, 
(inf3 dagegen für die jüngeren Priejter. Der Thron des 
Biſchofs jei um drei Stufen erhöht, da hier auch der Altar 
feine Stelle Haben fol. Auf jeder Seite der Kirche befinde 
fih ein Säulengang, einer für die Männer, einer für die 
Frauen. Das ganze Gotteshaus fei erhellt jorwohl „wegen 
der vorbildlihen Bedeutung als auch wegen der Leſung“. 
Ein Vorhang aus Byſſus verhülle den Altar, in ähnlicher 
Weife fei das Baptifterium durch einen Vorhang abgeſchloſſen. 
Man erbaue einen Pla, wo der Priejter fie und mit dem 
Archidiakon fowie den Leftoren die Namen ſowohl derjenigen 
aufichreibe, welche felbit ihre Gabe darbringen als auch jener, 
für welche dieſelben dargebradt werden, damit einer der 
Lektoren oder der Ardhidiafon fie bei der Commemoration 
der Priejter und des Volkes erwähnen könne. Den Ort, wo 
die Briefter in der Nähe des Altars figen, verhülle ein 
Vorhang. ChHorbanus und Schapfanmer follen fi in der 
Nähe des Diakonikons befinden, der Ort zum Vorleſen der 
Lektion nahe beim Altar. Die Wohnung des Biſchofs ſowie 


ee Den 


Eine neuentdedte altchriftlihe Schrift. 363 


die der Witwen jei in der Nähe des Vorhofes; die Prieſter 
und Diafone ſollen Hinter der Tauffapelle wohnen. Endlich 
befige die Kirche im näcdjter Umgebung ein Hofpiz zur Auf: 
nahme der Fremden. Es ließe ſich noch vieled aus dem 
reihen Material des Werke? anführen, das für die Geſchichte 
der Kirchenordnung von Wichtigkeit wäre, allein diejenigen, 
welche ſich mäher für die Sache interefjiren, mögen dad Buch 
jelbjt in die Hand nehmen. 

Der Werth des Tejtamented kann erſt danı feine volle 
Würdigung finden, wenn die Zeit der Entjtehung klar ift und 
feinen Zweifel mehr übrig läßt. Mig. Nahmani felber glaubte 
das Verf in das 2. Jahrhundert verjeßen zu können. Seine 
Anficht fand lebhaften Widerſpruch, jo bejonders bei Ad. Harnad 
(vgl. Sigungsberihte der Berl. A. XLIX, 30. Nov. 1899) 
und Franz &. v. Funk (vgl. Katholit I 1900, ©. 1 ff.). 
Rahmani bat viele Beweisgründe auf feiner Zeite, doch die 
Zeugniffe, die er aus dem Altertum für den frühen Urfprung 
jeiner Schrift anführt, bieten nur eine Wahrfcheinlichkeit. 
Ohne zwingenden Grund will er die Stelle aus Pſeudo— 
Eyprian ‚De aleatoribus: ‚Alia Seriptura dieit: Si quis 
frater delinquit in ecclesia et non paret legi, hic non 
colligatur, donec poenitentiam agat, et non recipiatur, ne 
inquinetur et impediatur oratio vestra‘ (opp. Cypr. ed. 
Hartel III 96), jowie die Stelle aus Pſeudo-Irenäus: 
‚Illi qui ultimas Apostolorum Constitutiones assecuti sunt, 
noscunt Dominum instituisse novum sacrificium, juxta dietum 
Malachiae prophetae‘ (ed. Stieren I 854) dem Tejtament 
entnommen willen. Allein bei dem Citat aus Pjeudo-Eyprian 
ichreibt er wohl aus einem Mißverſtändniß Alia Sceriptura 
dieit, während fowohl Migne P. L. tom. 4 p. 830 al3 aud) 
Hartel a. a. D. ausdrücklich die Lesart Et in doctrinis 
Apostolorum haben. Es wäre aljo die Stelle, wie bisher 
angenommen wurde, eher der ZJıday, oder Doctrina 
apustolorum (XIV, 2; XV 3) zuzumeifen. Die Stelle aus 
Pſeudo-Irenäus fann mit demjelben Rechte, zumal die Be— 
zeihnung namentlih angeführt wird, den Constitutiones 
Apostolorum zugejchrieben werden Größere Wahrjcheinlichkeit 
würde dad Zeugniß des ſyriſchen Patriarchen Severus (5. bis 

26 * 
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6. SHdt.), der nad) der Angabe ded Barifer Codex Sanger- 
manensis in einem feiner Briefe Verſchiedenes aus dem 
Teftament entlehnt Hat, vielleicht bieten können, fall der 
jraglide Brief nur aufgefunden würde. 

Schwerer wiegen die inneren Gründe, welde Rahmani's 
Theje begünftigen. Aus vielen mögen einige bervorgehober 
werden. Das Heidenthum it die herrfchende Macht. Bud |, 
c. 35 wird für daS Reich gebetet, ut Dominus ipsi pacenm 
concedat, für die Fürften, ut Dominus det eis intellegentiam 
et timorem sui. Den Statechumenen wird vor der Aufnahme 
befohlen, dem Kriegsdienft und den obrigfeitlihen Aemtern zu 
entfagen. Die Gläubigen, welde in Feſſeln und unter Martern 
den Namen Gotted befennen, werden im ®ebete empfohlen. 
Es ift die Nede von Katechumenen, welde vor dem Empfang 
der Taufe um des Glaubens willen den Tod finden und fo 
die Bluttaufe erhalten. UM diefe Andeutungen drängen darauf 
hin, das Schriftwerf in die vorkonftantinifche Zeit zu ver: 
jegen. In unferm Bude ericheinen ferner die Büßenden nod) 
nicht als eine eigene Klaſſe. Gregor von Neo-Cäſarea (233 — 270) 
Hingegen erwähnt in feinem fanonifchen Briefe die Klafje der 
Büßenden, die ihren Pla vor der Kirchenthüre haben. Ebenſo 
zeugen die oben erwähnten Ausführungen über den Stand der 
Witwen für ein hohes Alter der Schrift. In dem Briefe, 
den Papſt Errnelius 251 an Fabius von Antiohhien richtete 
und in welchen er ein VBerzeichniß des römischen Klerus gibt, 
führt er 46 Prieſter, 7 Diafone, 7 Subdiafone, 42 Akolythen, 
52 Exorciſten, Xeftoren und Dftiarier an (Euf. Kirchen: 
geihichte VI, 93). Während hier aljo die Subdiakone den 
Vorrang vor den Leltoren haben, ijt beim Tejtament gerade 
das Gegentheil der Fall. Die Untertauhung in das Wafler 
fol bei der Taufe in fließendes Waller gefchehen. Die 
Borjchriften für Biſchof und Prieſter find gar ftreng und 
mahnen jehr an den Erujt der allererjten chriftlicden Zeiten. 
Biſchof und Wriejter jollen unverheiratet oder wenigjtens 
Witwer jein. Der Biſchof muß den Anfang der Nacht, die 
Mitternacht, die Morgenröthe, die dritte, jechite, neunte, zwölfte 
Tagesjtunde und auch die hora lucernae durch fein Gebet 
heiligen; „und wenn er zu jeder Stunde ohne Unterlaß für 
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ih und das Volk betet, jo thut er gut.” Dede Woche muß 
er drei Fafttage halten, nad feiner Weihe gar drei Wochen 
faften und zwar fo, daß er nur am Mbend Brot zu Sid 
nimmt. Der Genuß von Fleiih iſt ihm unterfagt; Wein 
genießt er höchſtens in der Krankheit. Das Weihnachtsfeit, 
dad erjt im vierten Jahrhundert Aufnahme fand, wird nicht 
erwähnt. Wenn nun auch diefe und mande anderen ige 
dem Sape Mig. Rahmani's überaus günftig find, fo fcheinen 
andere Stellen demjelben geradezu zu wideriprechen. Faſt mit 
Nothwendigkeit führt die Ausführung über den Kirchenbau auf 
die nach-konſtantiniſche Zeit, wenngleich man andererjeit3 auch 
wieder bedenken muß, daß der Friede, den die ſyriſche Kirche 
um die Mitte des dritten Jahrhundert3 genoß, mandes jonjt 
Unmögliche bier möglich madte. Ebenſo würden manche 
Stellen, wo die Trinitas Erwähnung findet, 3.8. I 22 p. 43, 
p. 47, 1 31 p. 29, befonder8 aber Stellen wie: I c. 28 
p. 61: filium non creatum und I c. 41 p. 99: Deus Pater 
tibique gloria, Unigenito Filio tuo Domino nostro Jesu 
Christo et Spiritui sancto, benetico, adorando, vivificatori 
tibique consubstantiali eine leichtere Erklärung finden, 
wenn die dogmatiihen Streitigkeiten des 4. Jahrhunderts der 
Abfaſſung der Schrift vorausgingen. Rahmani ſelbſt fühlte 
bejonderd die Schwierigfeit des consubstantialis und will 
diefes Wort ald ein Einjchiebjel von fremder Hand anjehen. 
Der Ausdrud öunovaıng, eonsubstantialis wurde freilich Gott 
dem Eohne erſt auf dem Concil von Nicäa 325 endgültig 
beigelegt und der ſyriſche Text (wörtlich: aequalis [in] sub- 
stantia) gebraucht jogar das griechiſche Wort Uſie. Allein 
es ijt nicht nöthig, daß die ſyriſche Sprade erit im Anſchluß 
an das Eoncil diefen Ausdrud einführt, da fie auch fchon 
vorher eine große Anzahl griehijcher Wörter in ihren Schaf 
aufgenommen hat; was jodann die Bezeihnung Auonvneng, 
consubstantialis betrifft, jo berichtet jchon Eufebius von Cäſarea, 
der jelbit am Eoncile theilnahm, in einem Briefe, den er gleich 
nah dem Concil an jeine Gläubigen richtete: Nam nonnullus 
veteres episcopus scriptores, viros sane disertos et illustres 
in Patris et Filii divinitate explicanda, hoc verbo con- 
substantiali usos fuisse cognovimus (Alex. Natalis. Hist. 
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ecel. saec. IV diss. 14; vgl. den griechifchen Zert bei 
Migne P. G. tom. 20 p. 1542).!) Uebrigens lehrt jchon 
Papit Dionyſius (F 268) in feinem Brief I (adversus 
Sabellianos) in nicht mißzuverſtehender Weife die con- 
substantialitas Verbi und fein increatum esse (j. Migne P. L. 
tom. 5 p. 109 sq ). Der Ausdrud Trinitas findet ſich aber 
bereit8 im zweiten Jahrhundert in einem Briefe des Theophilus 
von Antiohien an Autolykus. Nichtsdeftoweniger halten wir 
dafür, daß die jegige Fafjung des Teftamented nicht vor das 
vierte Fahrhundert gejegt werden darf, glauben aber anderer: 
ſeits, daß die urfprünglide Vorlage, vielleiht eine alte 
Liturgif, ohne Bedenken in das zweite Jahrhundert gelegt 
werden kann. Schon jebt das Original aus feinen Umhüllungen 
herausjchälen zu wollen, würde ein verfrühtes Bemühen fein. 
Dem gelehrten Herausgeber wünſchen wir zu feiner verdienft- 
vollen und danfenswerthen Arbeit alles Glück und hoffen, daß 
er und noch mit mehr ald einer Gabe aus den verborgenen 
Schätzen feines Heimatlandes erfreuen wird. 
A. F. 
1) Hanc Eusebii epist. describit. Theodoret. lib. I Hist. 
Eccl. e. 12 et 13 subjungit: Quod autem vox consubstantiale 
non sit nova neque a PP. id temporis Nicaeae congregatis 
inventa, sed antiquitus a majoribus ad posteros deducta, 
Eusebius locuples testis est. Natalis a. a. O. vgl. Migne 
P. G. t. 82 p. 946, 97. 


XXX. 
Zeitlänje. 
Die Mädte in PBeling und die Frage des Friedens. 


Den 24. August 1900. 


Der „gelbe Schreden“ hält die Welt in Athem, fo 
dab jelbit das meuefte Auftreten des rothen Schredens in 
dem alternden Europa in den Hintergrund gedrängt ift. 
Peking ift von verbündeten Truppen, Japanern und Ruſſen, 
Engländern und Amerifanern, bejegt, aljo von Mächten aus 
drei Welttheilen. Die Deutjchen insbejondere jind zu jpät 
gefommen. Indeſſen wird der auf Wunjc Rußlands zum 
„Beneralijfimus* für Die vereinigten Mächte ernannte 
deutiche Graf Walderjee immer noch recht fommen, wenn es 
auch nicht endlich zum erklärten Kriege mit einer Regierung 
in China, fondern zu einer „sriedensverhandlung“ mit allen 
ihren gewohnten Ränken, Faljchheiten und Doppelipielen 
gelangen wird. Man braucht ſich nur an die Erfahrungen 
zu erinnern, welche die Anglo-Franzoſen im September 1860 
mit der Ermordung ihrer diplomatiichen Unterhändler zu 
machen Hatten, und an diejes Vorkommniß reihte jich 
im Sabre 1870 auch das Erlebniß Frankreichs in 
Tientfin an. 
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Es iſt allerdings immer greifbarer geworden, daß die 
jcheinbare Erhebung des gefammten China gegen Die 
Fremden in einem Widerjtreit zweier Parteien ausmündete, 
von denen die Eine die Wiederheritellung befferer Beziehungen 
zu den Mächten wünjchte. Aber über die Nänfe dieſer 
Partei haben ich die Mächte arger Täufchung Hingegeben, 
was auch aus dem befannten Rundjchreiben des preußiichen 
Miniſters Grafen Bülow vom 11. Juli herauszulejen tft. 
„Unjer Biel“, fagte der Erlaß, „iſt die Wiederherjtellung 
und  Sicherftellung geregelter Zuftände unter einer 
geordneten chineſiſchen Regierung und die Sicherung und 
Genugthuung für die verübten Unthaten. Wir wünjchen 
feine Auftheilung China's, wir erjtreben feine Sonder: 
vortheile.* Es iſt jehr zu wiünjchen, daß es in Berlin bei 
diefer Verſprechung feit bleibt. Die Darlegung des Grafen 
fand auch allgemeinen Beifall. Nur hätte man wiffen 
mögen, wie die „geordnete chinefiiche Regierung“ zu ver: 
ftehen jet Die Londoner „Times“ jagten gerade heraus: 
„Das bisherige Regiment der Kaiſerin und der Mandſchu— 
Partei biete das Material zu einer jolchen Negierung 
nicht“.!) Um diejelbe Zeit wurde über die Ausjagen eines 
franzöfiichen Diplomaten in gleihem Sinne berichtet: 


„Webereinjtimmend wird in officiellen reifen verjichert, 
daß nah den aus China kommenden Berichten die Central: 
regierung von Peking die Situation beherriht und in der 
Lage wäre, der Bewegung in den Provinzen ein Ende zu 
machen, wenn fie ernſtlich wollte. Es iſt eine Fabel, daß 
die Macht der PVicefönige ſich der Autorität der Regierung 
entgegenjtellt. Diefe Meinung wird auch in den Kreifen der 
japanifhen Diplomatie getheilt. Japan verfolgt diefelben 
Zwede gegenüber China, wie die europäifchen Staaten. Es 


1) Aus London j. Berliner „Kreuzzeitung“ v. 14. Juli d. 4. 
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will die Ordnung herſtellen helfen, um ſich verdient zu machen, 
und ſpäter einmal die günſtige Stimmung für ſich auszunützen. 
Japan will keinen Krieg und keine Eroberung. Was die 
europäiſchen Mächte betrifft, jo find alle darin einig, daß 
der einzige Zwed der gemeinfamen Aktion der ift, in China 
eine geordnete Regierung einzufeßen, welche das chineſiſche 
Reich, für welches alle Staaten vorläufig in erfter Linie ein 
wirthſchaftliches Intereffe haben, in Zufunft vor Kriſen ficher 
ſtellt. Es jind Unfummen von europäifchem Capital in China 
invejtirt, welches überdied ein großes Abſatzgebiet für die 
Produkte Europa’3 daritelt Dieſe wirthichaftlichen Intereffen 
ftehen im Vordergrunde. Alle Mäd;te find darin einig, daß 
die politiihe Frage jebt nicht reif fei und noch lange Zeit 
ruhen müfle. Es iſt daher von einem Theilungsplan mit 
Bezug auf China nicht die Rede. Die Theilung des chineſiſchen 
Reiches liegt nicht in der Abficht irgend einer europäiſchen Groß: 
macht. Rußland denkt nicht daran, Frankreichs Diplomaten 
und Staatdmänner weifen den Gedanken entjchieden zurück, 
England und Deutjchland beobachten die gleiche Politi. Man 
wiſſe insbejondere in Frankreich die Schwierigkeiten zu würdigen, 
welche aus der Theilung China’8 entitehen würden. Aus 
diejer Erfenntniß, welche allen europäiſchen Mächten gemeinfam 
it, Hat fi die Einigkeit der Mächte ergeben, welche bis an 
das Ende der Aktion fortdauern wird, weil feine Macht, 
wenigjtens jetzt und in abjehbarer Zeit, einen politifchen 
Hintergedanfen Hat. Nur einen einzigen Zweck verfolgen die 
Mächte in China. Diefer wird mit aller Energie angeftrebt. 
Das iſt die Heritellung geordneter dauernder Zuftände Um 
diefen Zweck zu erreihen, gibt es nur Ein Mittel: die Ent: 
fernung der Kaiſerin, welche die Macht ufurpirt hat, und die 
Einjegung des Kaiſers, wenn er noch lebt, in feine legitime 
Macht. Sollte der Kaifer todt jeyn, was man nicht weiß, 
dann müßte ihm ein Nachfolger gegeben werden. Die Ab— 
jegung der Mandarinen, welche dad Land aufhegen und aus: 
beuten, und die Entfernung der Faijerlichen Prinzen, welche 
nur Werkzeuge der Kaiferin jind, wäre die Conjequenz der 
Entfernung der Kaiſerin. Die Mächte haben feine andere 
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Wahl, wenn fie dad chinefifche Reich erhalten und ihm die 
Ordnung wiedergeben wollen“.!) 


Sleichzeitig mit der Nachricht von der Befignahme 
Pekings durch die Mächte wurde berichtet, dat die Kaiſerin 
mit ihren mandfchurischen Hofjunfern und Tataren:Generalen 
fih nach Süden geflüchtet habe und zwar nach Sianzfu, 
wo eine neue Reſidenz bergeftellt werden fol. Was von 
diejer räthſelhaften Faiferlichen Perſon zu halten ıft, hält 
ichwer zu jagen. Zweierlei charakterifirt fie: erſtens der 
Haß gegen die Neformpartei und zweitens Die Fremden: 
feindlichkeit. Schon vor Monaten iſt behauptet worden, 
daß die Sekte der „Großen Meffergejellihaft“, von den 
Engländern zuerſt „Boxer“ genannt, durch das Zurſchau— 
tragen fremdenfeindlicher Gefinnung von oben großgezogen 
worden je. Noch am 25. Juni, mitten im Wüthen des 
Aufruhrs, erließ die Kaiſerin ein Defret an die Vice— 
fönige des Südens, worin jie in frage jtellte, ob „die 
Regierung, da China es nicht war, das den Krieg erklärte, 
nicht ruhig zujehen ſolle.“ So glaubte man, aud) die Vice: 
fünige des Südens mit dem ihnen unbeliebten Mandjchu: 
Joch auszwjöhnen.*) Während die Truppen der Kaijerin 
im Bunde mit den Borern gegen die Fremden wütheten, 
wurde in der Umgegend von Tientſin folgender Aufruf der 
Aufrührer verbreitet: 

„Das chinefische Reich Hat jich von jeher hervorgethan 
durch feine heiligen Lehren, die den Willen de Himmels 
fundthun und den Menschen ihre Pflichten predigen. Der 
jittigende Einfluß dieſer Lehren breitete ſich in früheren 
Tagen wie ein Strahlenglanz über Berge und Ströme. 


1) Aus Baris j. Wiener „Neue freie PBreije* vom 22. Juni d. Je. 


2) Aus England j. Münchener „Allgem Zeitung” vom 
14, Juli d. 58, 
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Aber alles dies iſt anderd geworden, und wir wifjen wohl, 
wie es gekommen iſt. Während der lebten fünf oder ſechs 
Generationen haben schlechte Beamte die Gewalt in den 
Händen gehabt. Verkaufsſtellen find eröffnet worden für 
dad Feilhalten von Memtern, und nur diejenigen, die fich 
ihre Stellung erfaufen fonnten, durften eine ſolche in der 
Regierung einnehmen. Die Prüfung der Gelehrten ift nutzlos 
geworden, und die Mitglieder der Haulin-Hochſchule und 
folde, die ihre Prüfung mit den höchſten Ehren bejtanden 
hatten, verbringen ihre Tage nußlos daheim. Ein öffentliches 
Amt kann nur mit Silber erfauft werden. Den Kaiſer 
gelüftet es nach den Reichthümern feiner Minifter, und diefe 
erprefjen Geld von den unteren Klafjen des Beamtenthums. Die 
niederen Mandarinen wiederum müſſen das Volt ausfaugen. 
Die ganze Bevölkerung liegt in tiefem Elend. Der Zuftand 
der Yamens (Gerichte) ift unbefchreiblih. Auf feinem Markt— 
plaß kann ein Geſchäft abgeſchloſſen werden ohne Bejtechung. 
Dad unwiſſende und hilflofe Volk jteht allein und verlafjen. 
Das Recht ift aus der Welt verfchwunden. Nichts ald Uns» 
einigfeit und Erpreſſung! Es ift nutzlos, vor den Yamens 
mit einer gerechten Sade zu erjcheinen — kannſt du nicht 
zahlen, fo verlierft du den Nechtöhandel. Da it Niemand, 
an den die Unrecht Leidenden fich wenden könnten. Die eins 
fahen Leute erliegen unter dem Drude, und ihr Schrei jteigt 
zum Himmel empor, und Gott hat ihn gehört. Nun jenden 
die himmliſchen Mächte in ihrem Born SHeerihaaren von 
Seiftern zur Erde hernieder, um aller Herzen zu prüfen, hoch 
und niedrig. Der Kaifer jelbit, der Erzjünder, ijt feiner 
Nachkommenſchaft beraubt und kinderlos. Noc größeres Elend 
hat das Reich befallen. Fremde Teufel find mit ihrer Chriſten— 
(ehre gefommen. Biele von und Haben den Glauben der , 
römifchsfatholifchen und der proteftantifchen Kirche angenommen. 
Die fremden Teufel entbehren aller gefunden Grundfäße und 
find voller Lift. Sie üben Erprefjung und Beitechung, jo 
daß jelbjt die guten Beamten nad) den Reichthümern der 
Ausländer Verlangen tragen und deren Sklaven werden. Eifen- 
bahnen und Telegraphen find errichtet worden; Kanonen und 
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Flinten werden verfertigt; Dampfwagen und eleftrifche Qamıpen 
find das Ergögen der fremden Teufel. Sitzen ſie glei in 
Eänften, die ihrem Nang nicht zufommen, jo betrachtet fie 
Ehina doc immer als Barbaren, die dem Himmel mißfallen; 
und um fie zu vernichten, werden nun himmlische Geiſter und 
Gewalten zur Erde gefendet. Die erfte diefer Gewalten ift 
die ‚Rothe Laterne‘, die ‚Seeinte Fauft‘. Durd fie werden 
die Fremden ausgerottet werden; ihre Häufer werden verbrannt 
und die Tempel wieder aufgerichtet werden. Fremdes Eigen- 
thum jeder Art wird vernichtet werden; denn der Wille des 
Himmels fteht feit, die, Tenne zu fegen. Alles dies wird jich 
vollziehen innerhalb dreier Jahre, und der Böje wird dem 
Netz ſeines Werderbend nicht entrinnen. Niemand enthülle 
feichtfertig die heiligen Geheimniffe. Die Tage des Friedens 
liegen no in weiter Ferne. Das Pen Mao-Jahr muß 
fommen, ehe die Tage eines ruhigen, langen Lebens wieder: 
fehren. Unſer Lied ift zu Ende. Niemand halte dies für eine 
leere Drohung“.') 


China ift das Brutneft der Geheimbünde der ver: 
Ichiedenften Benennungen, und es tft fein Zweifel, daß in 
ihnen Die Ueberreſte der Taiping-Rebellion Unterkunft 
gefunden haben, welche von 1852 bis 1864 China ver: 
wüftete und 20 Millionen Menjchen das Leben gefojtet 
haben fol. Diejelbe hatte politiih den Umsturz der 
Mandichu:Herrichaft zum Ziele, ſie hatte aber auch einen 
idealen Kern.?) Der Stifter der Sekte, die jo großartig 
anwuchs, war ein armer Dorfichullehrer in der Gegend von 
Kanton, der auch mit der Bibel befannt war. Hung, io 

hieß er urjprünglich, hielt fich für von Gott berufen, um 


— — — —— — 


1) Londoner „Times“ vom 27. Juni ſ. Münchener „Allgem. 
Beitung“ vom 9. Auguft d. 8. 

2) „Hiftor.:p olit. Blätter“. 1899. Band 123. ©. 834 fi.: 
„Europa in China und die Zukunft des ‚Himmlifchen Reichs‘ ?* 
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„Die Götzen und ihre Diener zu vernichten umd die Neligion 
der Wahrheit über das Himmlijche Reich zu verbreiten“. 
Mit ihrem Endziel, die Dynaftie der Mandichuren auszu— 
treiben, vertrug es jich auch, daß fie dem EhriftentHum und 
den Fremden jich freundlich gegenüberjtellten.!) Wie immer 
jih der Zuſammenhang gejtaltet haben mag, die Hin— 
wendung des bisherigen Kabinets zu den Borern war auch 
ein Manöver gegen die chinefische „Reformpartei”. Uns 
mittelbar vor dem Ausbruch des Aufruhrs der Borer hatte 
die Partei der Neformer ein Manifejt erlaffen, in dem 
es hieß: 

„Eine große Revolution gegen die Ufurpation der Mandſchu's 
braut fih in China zujammen. Die Saat der Rebellion ift 
weithin ausgejtreut und trägt bereits Früchte. Bon allen 
Provinzen fait und fait von allen fremden Yändern, in denen 
unjere Brüder wohnen, haben wir günjtige Antworten erhalten. 
Dad Jahr 1900 und die folgenden Jahre werden einen 
großen Wechfel in China erleben, einen Wechjel, der, jo 
hoffen wir, den fremden Mächten willfommen und dem aus» 
gedehnten Oſten von wohltätigen Folgen ſeyn wird. Wir 
ind Menfchen, und wir wiſſen, daß das Werk jchwer ijt und 
daß Mühe und Enttäufchung der Anfang iſt. Aber wir find 
eine Nation von 400 Millionen Menfchen, vielleicht noch roh, 
aber auch aus dem Eiſenerz erjt wird der polirte Stahl. 
Unjre Führer jind im Wusland erzogen und geſchult, und 
zahlreiche einflußreiche Freunde in England, Japan und Amerika 
unterjtügen uns. Seit der MUjurpation der Mandſchu's ift 
das Volk tiefer und tiefer in Corruption verfunfen. Um 
ihren findifchen Einfällen zu genügen, hat die unwiſſende und 
arrogante Kaiferin-Wittwe unfer uraltes Neih an den Rand 
des Abgrundes gebracht, und die Abjegung Kwang-ſu's iſt 
der legte Ausdrud des schlimmen Einfluffes dieſer ſchlechten 


1) „Kölnische Volkszeitung“ über die Schrift des Legationds 
raths Rudoli Kindau: „China und Japan“ (Berlin 1896). 
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Frau. Dit es gerecht, daß dad Kaiſerreich von einer Frau 
beherricht wird, die perſönlich und politiich in jeder Beziehung 
ſchlecht iſt, oder follte das Reich fich nicht entjchliegen, endlich 
aus dem Schlamm herauszufommen, in der der Körper Bolitit 
jeßt tet? Wohl 250 Jahre haben wir gewartet und uns 
organifirt; wir gaben dem jungen Saifer eine Gelegenheit, 
aber der Himmel bat und dur die Thaten der Kaiſerin— 
Witte gezeigt, daß die Mandſchu's vertilgt werden müſſen. 
So haben wir und entichloffen, dem Ruf des Himmels Folge 
zu leijten und das verruchte Geſchlecht bis auf die Wurzel aus: 
zurotten, um endlich der Freiheit, Gleichheit und Reform den 
Weg zu bahnen“. ") 


Sm Uebrigen hat man von den Neformfreunden nicht 
viel gehört. Selbſt in den Südprovinzen ſind fie nicht 
jicher gewejen, deren Vicekönige treulos und doppelzüngig 
jind, wie diefe ganze Beamtenſchaft. Aus Honfong las 
man in den legten Monaten vor dem Kriege wiederholt 
von der Aechtung reformfreundlicher Chineſen, die fich in 
den Schuß fremder Mächte begaben, aber auch hier nicht 
einmal vor den fanatischen Nachjtellungen des Altchincjentgums 
jiher waren. Im Kanton war im der legten Zeit noch der 
Aufruhr zu befürchten. Indeß wurde von dort berichtet: 
„Der BZündjtoff tt jeit Jahren anfgehäuft. Bei einem 
Aufitande in Kanton würde eine große Rolle die chinejiiche 
Neformpartei jpielen, das heißt Kangyuwei und jeine Ans 
hänger, welche vor zwei Jahren den jungen Kaifer zum 
Beginne jeined Neformiverfes bewogen haben umd melde 
durch den Staatsjtreich der Kaiſerin-Wittwe geftürgt wurden. 
Kangyuwei und jeine Anhänger ſtammen alle aus Kanton. 
Nachden fie durch die Verfolgungen der alten Kaijerin aus 
China vertrieben worden waren, haben fie in Honolulu 


1) Aus der Londoner „Daily Preß“ j. Münchener „Allgem. 
Zeitung“ vom 27. März d. Is. 


Die Mächte in Being. 375 


(Sandwichinjeln) ein Comitee niedergefeßt. Dieſes Comitee 
hat von Honolulu ans eine jtändige revolutionäre Agitation 
in Süd-China, insbejondere in Kanton, unterhalten. Auch 
Kangyumei dürfte ſich gegenwärtig in Honolulu befinden.“ ') 
Der Führer der Neformer, „Literat“ Kang-yn-wei, entfam 
damals aus Peking, während die anderen Vertrauten des— 
jelben bingerichtet wurden. 


Nah dem Fall Pekings verlautete, der Kaiſer jei 
ermordet, nachber hieß es, die Kaiſerin, der Kaiſer und 
Prinz Tuan jeien geflohen. Was Näheres verlauten wird, 
it nicht abzujehen. Li-Hung-Tſchang ammwortete einem 
deutichen Bejucher vom 5. Juli auf Die ‚Frage, wer das 
Haupt der Gentralregierung jet: „Prinz Tuan im Namen 
de SKaijerd.“?) Diejer Prinz Tuan, der Großvater des 
neuernannten Thronfolgerse, war in Beling der perjönliche 
Leiter Der Borer und der zu ihnen übergegangenen fatjers 
lichen Zruppen. Jedenfalls jcheinen dieſe drei PBerjönlich- 
teiten jich dem Einfluß der Eroberer von Peking entzogen 
zu haben. 


Augenblidlich jteht ohne Zweifel der ſchon von jeinen 
europäiſchen Reifen her befannte Li-Hung-Tſchang, bis jegt 
Vicefönig von Kanton, im Vordergrund des Intereſſes. 
Ein hoher Siebenzigjähriger, iſt er bei allen Parteien als 
Meilter der Doppelzüngigfert in bohem Anjehen. Von der 
bisherigen Regierung wiederholt zur Berathung nad Peking 
berufen, iſt er nicht gegangen, er wußte wohl, warum er 
auswich. Set jteht er jogar in dem Geruch, als halte er 
jeine Zeit für gefommen, um jich jelbjt zum Herrſcher aller 
Chinefen zu machen. Wan nimmt an, daß er jeine Be— 


1) Aus Berlin ſ. Wiener „Neue freie Prejje* vom 18. Juli d. Is 


2) Correſpondenz aus Berlin j. Wiener „Neue freie Preſſe“ 
vom 7. Auguſt d. 98. 
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ziehungen zu den Mandſchu endgültig von ſich geworfen 
und den offenen Kampf begonnen habe. Als das gejchrieben 
wurde, hatte ſich die Vorausficht noch nicht erfüllt: „Die 
Kaijerin: Witte umd ihre Rathgeber werden aus der Haupt» 
jtadt fliehen, ehe die Alliirten ihren Einzug halten. Damit 
it Li's Zeit gefommen: er wird ſich an die Spige der 
Negierung jtellen und feine Landsleute auffordern, Die 
Mandſchu's zu vertreiben. Li Hat den mächtigen Einfluß 
der angejehenen alten chinejtichen ‘Familien, die alle die 
Mandſchu's als Eindringlinge hafjen, hinter ſich, und auch 
die Vicefönige des Südens ftehen auf jeiner Seite. Da jie 
augenblicklich die beiten Hülfsmittel des Landes, Geld und 
Soldaten, großen Theils zur Verfügung haben, it ihre 
Beihülfe von unihägbarem Werth für Li.“ ') 


Was die Beziehungen Li's zu den auswärtigen Mächten 
betrifft, jo gilt er vor Allem als Freund Rußlands, wo er 
längere Zeit im diplomatiichen Dienite lebte. Im Anfange 
des Boxerkrieges gedachten die chinefischen Neformer fich an 
Nupland um Hülfe gegen die Mandſchu-Partei zu wenden.?) 
Li dürfte gegen Eoncejfionen für dieje ruſſiſche Hülfe den 
ganzen Amur zu bewilligen bereit jeyn; in Bezug auf das 
Deutjche Reich ift er weniger bereitwillig. In oben ans 
geführter Bejprechung vom 5. Juli äußerte er jein Bedauern 
über die Ueberſchwemmung Chinas mit den fremden Mijfionären 
und fuhr dann fort: 


„Wenn auch die bejjeren Claſſen der Bevölferung von 
den Boxers nicht viel wiffen wollten, jo jei doch eine jteigende 
Erbitterung gegen die Fremden durch die Mächte jelbjt hervor: 
gerufen worden. Ich nenne ald Beijpiel die Erwerbung 


1) Zondoner Correſpondenz der Mündener „Allg. Zeitung‘ 
vom 11. Auguft d. 38. 


2) Kölniſche Voltszeitung“ vom 3. Juni d. Fe. 
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Kiagotſchau's durch Deutfchland. Ein paar Miffionäre waren 
ermordet worden. Die hinefiihe Negierung hat, als Genug: 
thuung gefordert wurde, die Verbrecher und aud die 
verantwortlihen Beamten Hart beſtraft. Sie Hat eine 
jehr große Geldbuße angeboten, aber das Alles Hat nicht 
genügt. Deutjchland Hat auf feiner Forderung, Land in China 
zu erwerben, bejtanden und hat feinen Willen durchgeſetzt. 
Dad war eine übermäßige Buße für ein paar Miffionäre. 
Aber Kiaotſchau ijt nur Ein Beiſpiel, andere Mächte find 
gefolgt, und dieſes Vorgehen Hat in weiten reifen der Be- 
völferung, auc bei ſonſt fremdenfreundlichen Chinefen, Er: 
bitterung hervorgerufen. China darf unter feinen Umjtänden 
weiteres Land abtreten”. 


Vielleicht denken außer den Chineſen auch andere 
Leute, daß e3 gejunder und wohlfeiler gewejen wäre, wenn 
die „gepanzerte Fauſt“ da draußen geblieben wäre. 


Siiter.»polit. Blätter CXX Vi. 5. (1900). 97 


XXXI. 
Römiſche Jubiläumserinnerungen 1900. 
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Wohl verſchiedene der werthen Leſer ſind am Vor— 
abend des vergangenen Weihnachtsfeſtes ſelbſt in der Vor— 
halle von St. Peter geitanden und haben au der Porta 
santa den finnvollen Ceremonien beigewohnt, wie die un: 
vergekliche Gejtalt des greiſen Stellvertreters Chriſti, Papſt 
Leo XIII. mit dem goldenen Hammer unter Antiphonen 
und Reſponſorien dreimal an die Mauerfüllung jchlug, dieſe 
dann von ihrer Stelle wich und hierauf nach dem Pſalm 
Jubilate Deo omnis terra, nach verjchiedenen Gebeten und 
dem Beginn des Te Deum, der hl. Vater mit brennender 
Kerze als Erjter, dann die kirchlichen Würdenträger, Klerus 
und gläubiges Volk durch die Jubiläumspforte in das 
grandioje Gotteshaus einzogen umd damit das Anno santo, 
das große Jubiläumsjahr eröffneten.) Es war Bonifaz VIII, 
weldher vor 600 Jahren dieje großartige, bis jegt 22 Mal 
wiederholte Jubiläumsfeier am 22. Februar 1300 für die 
chriftlihe Welt einführte,?) und wenn wir die Blätter der 


1) Die Geremonien finden ſich zujammengejtellt u. a. in: Le 
Cerimonie della Apertura della Porta santa. Roma, Desciee, 
Lefebure e Ci. 

2) Es wird übrigens berichtet, dab diejelbe jchon früher in irgend 
einer Weife bejtanden habe und Bonijaz babe fie nur in ver: 
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Geſchichte gerade Hinfichtlich diefer Yubiläumsfeier durch: 
blättern, jo müjjen wir uns jagen, daß diejelben für die 
Kirche von der größten Bedeutung und eine eminente 
Manifeftation ihrer vier Kennzeichen: ihrer Einheit, ihrer 
Heiligkeit, ihrer SKatholicität und ihrer Apoftolicität 
geworden find. 

a) Schon beim erjten, geichichtlich befannten Jubiläum 
i. 3. 1300 finden wir einen enormen Zufammenlauf von 
Pilgern aus allen Ländern der chriftlichen Welt. Bonifaz VII. 
ihreibt ein großes Jubiläum aus und verfündet den Ablaß 
für die Nompilger. Es find nur ideale Güter, die er zu 
bieten hat umd dieſe müfjen erjt erworben werden durch 
unjäglihe Mühen und NAnftrengungen, durd eine lange, 
ojt Icbenggefährliche Reife, durch Ertragung von Hitze und 
Kälte, von Hunger und Durjt und fonftigen verschiedenen 
Entbehrungen, durch Kämpfe mit Krankheiten, mit Betrügern, 
Räubern und dgl. Wan weiß das voraus, und dennoch 
rührt es ich und wird lebendig in aller Herren Ländern 
und von überall her bededen jid) die Straßen und Wege 
haufenweije mit Pilgern und zu Qaujenden, zu Hundert: 
taujenden ziehen jie in die ewige Roma ein. „Es war, jo 
berichtet ald Augenzeuge der Hiſtoriker Giov. Villani, der 
wunderbarjte Anblid: fortwährend gegen 200,000 Pilger 
in der Stadt, ohne die fommenden und gehenden,“ und der 
Chroniſt von Ati erzählt: „Die Menge von Männern und 





änderter Form auf die Bitten alter Yeute erneuert (in seguito 
alle preghiere di vecchi del suo tempo). Unter diejen alten 
Leuten hab: fi ein edler Savuyarde von 107 Jahren befunden, 
der behauptete, er erinnere ſich nod, dab fein Water vor 
100 Zahren daran Theil genommen und dab diejer jein Vater 
jterbend ihm an's Herz gelegt habe, bei der nächſten Jahrhundert: 
feier ja die Gelegenheit zur Gewinnung der jo großen Gnaden— 
ſchätze nicht unbenügt zu laſſen. (G. Tomassi, il Giubileo, 
Rom 1899.) 


27° 
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Frauen war ftaunenerregend; ich bin deſſen Zeuge, indem 
ich 14 Tage dort verweilte. ALS ich am Weihnachtsabend 
von Rom auszog, ſah ich eine unzählbare Menge, und 
unter den Nömern ging die Sage, es jeien mehr als zwei 
Millionen männlichen und weiblichen Geſchlechts anmwejend 
gewejen. So Männer wie Frauen jah ich im Gedränge 
wiederholt niedertreten und ich ſelbſt entging jolcher Gefahr 
mehrmals mit Noth*. — Wapft Clemens VI. fürzte den 
anfangs auf 100 Jahr bejtimmten Zwijchenraum für die 
Subiläumsfeiern auf 50 Jahre ab und feierte 1350 das 
zweite große Jubiläum und obwohl die Zeiten unruhiger 
und für Pilgerzüge ungünjtiger waren, war der Zujammen- 
lauf doch noch größer als beim erjten. Von Weihnachten 
bis Oſtern jollen ſtets 1,200,000 Menjchen in Nom gewesen 
jein, zwiſchen Oftern und Pfingſten 800,000, die übrige 
Zeit nie weniger ald 200,000 und gegen Ende des Jahres 
wieder viel mehr. „Männer und Frauen jeden Standes, 
erzählt der gleichzeitige Matteo Billani, jtrömten von nah 
und fern in wunderbarer Menge zujammen. Ste voll: 
brachten ihre Pilgerfahrt in jolcher Andacht und Entjagung, 
daß ſie die Bejchwerden der Reiſe mit großer Geduld 
ertrugen. Die Kälte war ungewöhnlid,; Eis, Schnee und 
Wafjerfluthen verdarben die Straßen, die Wirthshäuſer 
reichten nicht für Menſchen und Pferde. Die Deutjchen und 
Ungarn, welche in großen Scaaren famen, brachten die 
Nacht auf dem Felde zu, der Kälte wegen dicht gedrängt, 
ringsum von großen Feuern umgeben. . . . Ungeachtet der 
Menjchenmenge gab es unterwegs feinen Lärm. Jeder half 
dem Andern mit Geduld und Ausdauer ... . (Vgl. Virg. 
Prinzivalli, Gli Anni santi, Roma 1900 S. 205. und 
Neumont, Gejchichte der Stadt Rom II. Bd. S. 648 und 
©. 884.) Obwohl die großen Jubiläen ſich jpäter rajcher 
folgten, übten fie doch großartige Anziehungskraft. Unter 
Nikolaus V. war der Zuzug der Pilger „immenso“, noch 
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größer al3 zu Zeiten Bonifaz VIII. und IX.; Alexander VI, 
feierte ein glänzendes Jubiläum ; ein frommer Samaldulenjer 
war beim Anblid der zahlreichen Bilgerichaaren hoch erfreut, 
daß es bei dem großen Sittenverfall noch Tauſende gab, 
die in Sodoma nicht untergingen. „Gelobt jei Gott, rief 
er aus, der jo viele Zeugen des Glaubens herbeibringt.“ 
Beim Jubiläum von 1575 war ein jolches Gedränge, daß 
Viele verumglüdten, i. 3. 1600, das zu den großartigiten 
Zubiläumsjahren gehört, wird die Zahl der Pilger auf 
3 Millionen geichägt. Fünfundzwanzig Jahre darauf 1625 
zog unter Urban VII. das Berlangen, den Ablaß zu 
gervinnen, wiederum eine umbejchreibliche Zahl von Pilgern 
nah Rom; die PBilgerbruderichait von ©. Trinitä allein 
beherbergte in diefem Jahre mehr als eine halbe Million ; 
die Erzbruderichaft von Gonfalone circa 300,000; dann 
wer zählt, wie viel noch die verjchiedenen anderen Hojpize, 
Herbergen und Privathäujer bargen. Vom Jahre 1650 
jagt Princivalli (gli anni santi S. 121), daß man glauben 
jollte, die Pilger wären damals wegen des Krieges zwiſchen 
Frankreich und Spanien jehr jpärlich geweſen: aber gerade 
da8 Gegentheil war der Fall. Die Trinitä allein weiſt 
wiederum in ihrem Diarıum 226,711 männliche und 
81,762 weibliche Pilger auf, die durch fie Verpflegung 
fanden. Clemens X. ſah 1675 bei 1,400,000 Pilger und 
auch die folgenden Zubiläumsjahre brachten gewaltige Bilgers 
ihaaren nah) Rom und belebten ungezählte Chrijten in der 
Einheit de3 Glaubens, jo daß beijpielsweije 1750 Boltaire 
grimmig ausrief: „Noch ein jolches Jubiläum — und es 
iſt um die Philoſophie geſchehen“, und d'Alembert ſich bitter 
beklagt, daß das Jubiläum von 1775 die Revolution um 
zwanzig Jahre verzögert habe. Und wenn wir uns im 
heurigen Jahre umschauen, jo finden wir wieder, Daß es 
wohl fein Dörfchen auf der fatholiichen Welt gibt, in dem 
nicht eifrig berathichlagt wird, ob man ſich denn nicht eine 
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Nomreije möglich machen fünnte. Was ift, jo frage ich, Die 
treibende Kraft diejer gewaltigen Erjcheinung, was hat dieſe 
merkwürdigen Jubiläumsvölferwanderungen in Den vers 
Ihiedenen Jahrhunderten hervorgerufen? Es iſt die 
BZugehörigfeit zum gemeinjamen Bater, dem 
Oberhaupt der Kirche, es ijt die unverjiegbare 
Macht der wunderbaren Einheit des Glaubens, 
deren herrliche Manifeſtation die Jubiläen bilden. 

b) Die Jubiläen manifejtiren auch die Heiligkeit 
der Kirche. Man muß nur die Gejchichte diejer kirch— 
lichen Feierlichkeiten ausführlicher durchgehen und man wird 
ftaunen, welch' fojtbare Früchte von Buße und Belchrung, 
von Anhänglichfeit an Gott und Kirche, von Opfern und 
Entjagungen, von Friede und Verjühnung, von Nächiten« 
liebe und aufmunterndem Beijpiele am Baume der Jubiläen 
gezeitigt find. Als Heilige bewunderte und im Laufe der 
Zeit wirklich heilig geiprochene Männer und Frauen, wie 
Brigada und Katharina von Schweden (1350), Johann 
Kapijtran und Katharina von Bologna (1450), Franz 
Borgiad und Ignatius von Lojola (1550), Philipp Neri, 
Karl Borromeo und Felix von Eantalizio (1575), Leonhard 
von Porto Maurizio (1750) wußten neben Anderen das 
wahrhaft chriftliche Leben zu erneuern durch unwiderjtehliches 
Beilpiel und hinreißende Predigten; Päpſte legten das 
fürftliche Gepränge ab, zogen baarfuß und in einfachem 
Gewande mit den Bilgerprocefjionen zu den vorgejchriebenen 
Bafiliken, erjtiegen auf den Knieen die Scala janta, hörten 
jelbjt Beichte, bejuchten die armen Pilger, bejonders im 
Hoſpiz von St. Trinitä, um denjelben die Füße zu waſchen 
und zu füffen und jie mit den reichten Gaben zu bejchenfen. 
Fürſten und hoher Adel und die ungezählten Volksmaſſen 
ichloffen ſich jolchen Beijpielen an. Erzherzog Ferdinand 
von Dejterreih und jeine Gemahlin Maria von Bayern 
famen zu Fuße aus Deutjchland und wohnten mitten unter 
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den Pilgern; die berühmte Tochter des Schwedenkönigs 
Guſtav Adolf, Chriſtina, bewirthete die Pilger und ſchenkte 
dem Hoſpiz von Trinitat 6000 Thaler. Erzherzog Leopold 
von Oeſterreich nahm an den Proceſſionen im Gewande 
eines Jeſuiten Theil, erſtieg mit entblößten Knieen die 
Scala ſanta und begab ſich mit einem rauhen Sade be 
leidet in's Pilgerhojpiz, 30 Armen die Füße zu waichen 
und jeden zu bejchenfen; auch Herzog Wilhelm von Bayern 
erichien in einfachem Pilgergewande, die Prinzeijinen 
Margaretfa und Maria, Infantinen von Savoyen mit 
ihrem Gefolge nahmen Theil im Gewande des III. Ordens; 
ein franzöfiicher Edelmann jprac als Armer gekleidet im 
Pilgerhoipiz vor und nahm am gemeinfamen Mahle Theil; 
darnach jchenfte er jedem anweſenden Armen einen Gold- 
thaler; eine ſpaniſche Adelige fuhr an San Jacopo degli In— 
curabli vorbei und wurde um eine Gabe für die Anſtalt an— 
gejprochen; fie fand, daß fie jchon Alles hergejchenft habe, 
ftieg darum aus der Caroſſe, jchenfte dieſelbe jammt den 
2 Pferden dem Hojpital, damit man das Ganze ver« 
faufe und den Erlös für die Sranfen verwende; der 
jo beliebte Carneval fiel aus, dafür wurde das jonjt 
dazu verwendete Geld an die Armen vertheilt; die Damen 
der römischen Ariftofratie bildeten Comiteed und gingen von 
Haus zu Haus betteln, um mittellojen Pilgern den Rom: 
befuh und die Gewinnung des Ablafjes zu ermöglichen ; 
Todfeinde umarmten und füßten ſich in Kirchen, wie auf 
Straßen und öffentlichen Plägen und hielten Friedensmahl 
zufammen. Das find wohl nur wenige Züge von jenen, 
welche uns die Chronijten aus den Jubiläumsjahren auf: 
bewahrt haben, aber fie deuten doch jchon an, daß ein 
gewaltiger Fond von heiligender Kraft in den Jubiläen 
niedergelegt ericheint und dab es darum nicht wunderbar 
ift, daß auch Andersgläubige, Die bisher weitabjeitS der 
Kirche waren und, wie Prinzivalli jich ausdrückt, dieſelbe 
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in ihrer Heimat nur als Antichriftentgum und verfommenes 
Babel verichreien hörten, bei jolchen Gelegenheiten zahlreich 
zum Glauben ihrer Väter zurüdfehrten und daß felbit 
Juden und Mohamedaner jo ergriffen wurden, daß fie 
fi) taufen ließen. Sugt doch Bellarmin vom Jubiläum 
unter Clemens VIII: „Diejes Jubiläumsjahr bringt jo 
große Früchte der Buße, jo wunderbare Befcehrungen, jo 
zahlreiche und herrliche Werfe der Frömmigfeit hervor, daß 
man es mit vollem Rechte das heilige, das Gott angenehme, 
das ergiebige und fruchtbare Jahre nennen kann“. Und 
Sardinal Wijeman jagt ald Augenzeuge über das Jubiläum 
von 1825: „Sch wünſchte, ihr hättet gejehen, wie von 
jenen Volksſchaaren, die zum heiligen Tiſche drängten, Die 
Beichtftühle umlagert und die Altäre umringt waren. Sch 
wünjchte, ihr wäret Zeugen gewejen, wie fremdes Gut 
zurüderftattet wurde, und verftocdte Sünder fich befehrten, 
dann würdet ihr begreifen, warum Männer und Weiber 
diefe befchwerlihe Wallfahrt unternehmen; dann würdet 
ihr urtheilen können, ob das Wejen einer jolchen Einrichtung 
Nachficht gegen das Verbrechen und ein Freibrief für die 
Sünde ſei“. (Die vornehmften Lehren und Gebräuche der 
fatholifchen Kirche. Regensburg 1847. 12. Conferenz.) 

c) An den Jubiläen manifeftirt die Kirche ihre Kat holi— 
cität. Es jollten einmal die verjchiedenen Religionsgenofjen: 
Ichaften der Welt es probiren und ähnliche Feiern ausschreiben, 
die eigentlich nur ideale Beweggründe zum Inhalt haben, 
und zu deren Antheilnahme oft die größten Opfer und 
Mühen erfordert werden: würde e8 wohl Einen Menſchen 
geben, der bei den Bergleichungen zweifeln fünnte, wo die 
katholische, die allgemeine Kirche zu juchen jeil Ohne 
Zweifel müßte jeder auf Nom hindeuten und es gejtchen: 
Nur die Kirche, die bier ihren Mittelpunkt hat, kann die 
wahrhaft allgemeine, die fatholiiche fein. Der ganze Verlauf 
der Jubiläen, wie ihn die Geſchichte jchildert, beweist und 
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dag; denn aus allen Rändern jtrömten die Bilgerjchaaren 
herbei und machten Rom zu einem internationalen Sammel: 
plaß, wie es jonjt nirgends zu finden, und mag tm unjerer 
Zeit vorzüglich in Folge der Thätigfeit der Jtalia una 
jo Manches wegfallen, was jonjt mit dazu beitrug, Die 
Jubiläen jo glänzend und jo jegensreich zu gejtalten, jo 
müſſen doch jelbjt die erbittertiten Gegner der Kirche gerade 
diefen weltumfpannenden, fatholischen Charafter auch im 
gegenwärtigen Jahre zugeben, und troß aller Anfeindungen 
und Gegenftrömungen finden ich die Schaaren der Pilger 
aus der alten und neuen Welt zahlreich) in der ewigen 
Stadt ein. Freilich dehnte fich in den früheren Jubiläums— 
jahren nicht nur auf die Völker umd deren firchlichen Bor: 
jteher, Sondern auch auf deren weltliche Zenfer, auf Herrſcher 
und FFürjten dieſe Manifeltation fatholijchen Lebens 
aus und die Chroniken führen zahlreiche Vertreter von 
Regentenhäufern auf. Unter Anderen finden wir 3. 8. 
als Xheilnehmer i 3. 1300 Karl von Valois mit feiner 
Gemahlin und König Karl Martell von Ungarn, i.3 1350 
den König Ludwig von Ungarn, König Eduard von England 
mit jeinem Sohn, König Hugo von Eypern, i. 3. 1450 
den Bruder des Kaiſers Friedrich III. Prinz Albert von 
Dejterreich , den Landgrajen Ludwig von Heſſen; i. 3. 1475 
den König Ehrijtian I. von Dänemark und Norwegen; Herzog 
Johann von Sacjen; den König der Walachei; 1575 
den Herzog Ernit von Bayern; den Fürſten von Gleve; 
den VBicefönig von Neapel; 1600 den Herzog Wildelm 
von Bayern, den Herzog Friedrich von Württemberg, den 
Erzherzog Ferdinand von Dejterreich und jeine Schweiter 
Maria von Bayern; 1625 den Erzherzog Leopold von 
Deltereich ; den König Ladislaus von Polen; den Markgrafen 
von Baden; 1650 die Großherzoge Matth. ı. Leop. von 
Toskana; die Infantinen Margareta und Maria von 
Savoyen; 1675 die Herzoge von Brauuſchweig-Wolfenbüttel 
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und Baden; die Königin Chriftina von Echweden; 1700 
des berühmten Polenkönigs Johann Sobiesfi Witwe Maria 
Cafimira; Großherzog Cofimo III. von Tosfana; 1725 
den Kurfürſten Karl Vlbert von Bayern mit jeinem 
Bruder Ferdinand; den König von England mit jeiner 
Gemahlin; 1775 den KHurfüriten Karl Theodor von Bayern, 
den Erzherzog Marimilian von Dejterreich, den Bruder Des 
Königs von England Herzog von Gloceiter, den Marks 
grafen von Ansbach) und Baireuth, den Herog von Urach; 
i. 3. 1825 Carolina Pia, die nachmalige Kaijerin von 
Deiterreich, den König beider Sicilien Franz J. u. A. Auch 
ſchickten Fürſten, welche nicht jelbjt aus ihren Häuſern 
Vertreter ſenden fonnten, Gejandtichaften dafür ab, und 
jtellten eigens Summen zur Verfügung, um die Jubiläums: 
pilgerfahrten zu fördern. Haben im gegenwärtigen Jahre 
in Folge der unbaltbaren Stellung der ewigen Stadt die 
Katholiten auch nicht die Freude, wie ehedem Mitglieder 
ihrer Regentenhäufer auf ihren Pilgerfahrten in jubelnder 
Begeifterung begrüßen zu dürfen, jo haben fie doch die 
Freude, daß ihre Fürſtenhäuſer wenigstens der Gejinnung 
nah ſich anjchließen und auch heute noch die Sache der 
Subiläumsfeier mit edler Begeifterung fördern.) Wo die 


1) So liest man, dab „Ihre Kal. Hoheit Prinzefiin Ludwig 
Ferdinand von Bayern“ an da8 Komitee des III. Ordens 
Pilgerzuges ein Huldvolle® Handichreiben richtete, ded Inhalte, 
höchſtdieſelbe wolle den Rompilgern des III. Ordens eine Fahne 
ipenden, „melde Ihre Kgl. Hoheit gemeinfam mit den ehrw. 
Franziskanerinen des Marianums verfertigte*. Im einem „la 
diplomazia e i pellegrini in Roma“ überjchriebenen Artikel 
berichtet da8 römische Wochenblatt La Vera Roma unterm 
6. Mai I. 38. bezüglid der diftinguirten Perjönlichkeiten des 
öſterreich⸗ ungariſchen Pilgerzuges: „S. Ercellenz Graf Revertera- 
Salandra, Botichafter Er Apoſt. Maj. beim hi. Stuhl, hatte 
die Ehre, diefe Notabeln Sr. Heiligkeit vorzuftellen und Abends 
empfing er diejelben zu einer glänzenden und animirten Goiree 
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Kirche als Fatholifche auftritt, da erjcheint fie als alle 
Stände durchdringend. So auch bei den Jubiläen. Gelehrte, 
Dichter und Künſtler eilten herbei, unjer große Kopernifus, 
der berühmte Bembo, Dante,!) Petrarca, Torquato Taffo, 
Eimabue, Giotto,?) Michelangelo, Bajari?) u. a. repräjentiren 


1 


) 


in den prädtigen Sälen jeiner Refidenz; im gejchichtlich monu« 
mentalen Palazzo di Benezia. Die weiten Räume füllten 
fih mit den Mitgliedern der öjterreihijc-ungariichen, wie der 
römifchen Ariftofratie, die beide eingeladen und mit ausgejuchter 
Höflihfeit vom vortrefflihen Botſchafter empfangen worden 
waren. Man bemerkte darunter die Eminenzen EardinalRampolla, 
Satolli, Serafino und Bine. Wanutelli, Segna, Macdji, S. Ere. 
den Großmeiſter des Malthejerordens Ceschi, die Hochwürdigſten 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe, welche am Pilgerzug theilnahmen, 
worunter den neuen Erzbiſchof von Prag, die hervorragendſten 
Prälaten von Rom, das beim hl. Stuhl acereditirte diplomatiſche 
Corps vollzählig und faſt ebenjo vollzählig die hohe römiſche 
Ariftofratie. Ueberaus herzlich war der Empfang, iplendid die 
Erfriihungen. Graf Revertera und feine anmuthigen Töchterchen 
madten mit unvergleichlicher Liebenswürdigkeit die Honneurd.“ 


Dante, PBetrarca und Torquato Tafjo Haben die Theilnahme am 
Jubiläum auch in ihren Dichtungen verwerthet. Dante läßt 
3. B. in feiner div. com. die Perſonen jo abgetheilt einhergehen, 
wie e8 beim Jubiläum für die große Bilgermenge angeordnet war: 


Come i Roman per l’esercito molto 
L’anno del Giubbileo, su per lo ponte 
Hanno a passar la gente modo tolto, 


Che da un’ lato tutti hanno la fronte 
Verso il Castello e vanno a Santo Pietro. 
Dall’ altra sponda vanno verso il monte. 
(Jnferno, canto 18.) 


2) Giotto hat die Einführung des Jubiläumsjahres in einem 


Fresko verberrliht, daS den Tapft Bonifaz VIII. mit zwei 
Gardinälen darjtellt und in der Lateranfirche fich befindet. 


3) Michelangelo und Bajari erhielten bezüglich der Gewinnung des 


Jubiläumsablaſſes vom Papſte eigene Privilegien. 
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im ruhmreicher Weiſe die Theilnahme der hervorragenditen 
Geiſter. Beamte und Offiziere aller Grade und Gattungen, 
reiche Kaufleute und angejehene Bürger jeden Standes, 
einfache Soldaten und Handwerfer, daneben auch große 
Schaaren Unbemittelter, Armer und Sranfer, denen 
eine großartige Galtfreundfchaft und Nächitenliebe die Rom- 
fahrt ermöglichte, waren nach dem Ausweiſe der Pilgerbücher 
und Chroniken mit den hohen Kirchenfürften und zahlreichen 
anderen Mitgliedern des Klerus, mit dem Abel und den 
Fürſten zufammengeltrömt und lieferten jo in den Jubiläen 
den jprechenditen Beweis, da die Kirche, der jie angehören, 
in der That eine fatholiiche, eine allgemeine ilt. 

d) Endlich verfündeten die Jubiläen aud) die Apoſto— 
lieität der Kirche. War es doch, wenn auf den Ruf 
der Päpſte jene unermeßlihen Schaaren aus aller Welt 
in Rom fich einfanden, nicht die Perſon des Bapjtes, welche 
die Völfer anzog, jondern jeine Würde als Nachfolger des: 
jenigen Apoſtels, zu dem der Erlöjer geiagt: „Alles, was 
du auf Erden löjen wirft, ſoll auch im Himmel gelöst fein“. 
Einerjeit8 jehen wir das daraus, daß jelbit zu ‚Zeiten, in 
denen die Perſon des Papſtes unmöglich die Pilger anzichen 
fonnte, dennoch Jubiläen mit großartiger Bethetligung gefeiert 
wurden, wie 3. B. unter Clemens VI., der von Avignon 
aus das Jubiläum ausfchrieb und während des ganzen 
Subiläumsjahres nicht nad) Rom fam; oder i. J. 1500 
unter einem Alexander VI., der jicher feiner Berjönlichkeit 
nach nicht dev Grund der zahlreichen Bılgerichaaren geweſen 
it; ohne Zweifel müfjen wir geſtehen: es ift die apojtolijche 
Gewalt, die hier ihre glänzende Derrichaft über die Gläubigen 
gezeigt hat. Andrerſeits jehen wir das auch daraus, daß 
in Anmwejenheit des Papſtes dieſer immer den erhebenditen 
Mittelpunkt bildete und es zu den großartigiten Momenten 
gehörte, wenn beijpielsweile der Nachfolger des Apojtel: 
fürften auf der Loggia der Betersfirche erjchien, die Arme 
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über die Kopf an Kopf auf dem Petersplag, in den dazu 
führenden Straßen, ja jelbjt noch bei der Engelsburg und 
auf der Engelsbrüde verjammelten und auf den daran- 
gränzenden Häuſern, Monumenten 2c. Plag juchenden Volks— 
ichaaren ausbreitete und den im lautlojer Stille Nieder: 
geiunfenen den apojtoliichen Segen ertheilte Wohl Hat 
wiederum das Regime der Jtalia una trefflih dafür zu 
jorgen verſtanden, daß die ewige Stadt in unjeren Tagen 
ſolch erichütternde, unvergleichlihe Schaujpiele nicht zu 
bieten vermag, aber dank den Riejenräumen des gewaltigen 
Petersdomes it e8 doch auch 60—80,000 Gläubigen zu 
gleicher Zeit möglid, dem Nachfolger des Apojtelfürften 
zujubeln und jeinen Segen empfangen zu Fönnen, und ich 
glaube, wer dieſe Freude erlebt hat, dem hat eine innere 
Stimme es gejagt und fühlen laffen: Das ift nicht der 
altersichwache Greis Joachim Becci, der mich zum Jubiläum 
eingeladen, deſſen Ruf ich gefolgt bin und dem hier au 
hl. Stätte das Herz entgegenjchlagen und zujubeln muß, 
ob es will oder wicht, jondern das iſt jener, von dem id) 
in der herrlichen Rundung der Kuppel die Worte lefe: Tu 
es Petrus et super hanc petram aedificabo ecclesiam 
meam; er hat erfahren die Apoftolicität jeiner Kirche. 
A. Hottmann. 


XXXII. 
Ein Lericon der Statiftif.” 


Eine vierte Auflage diejes koſtſpieligen Werkes (die erſte erſchien 
1884) beweist jeine Brauchbarfeit. Es zeichnet ſich aus durd) jeine 
geſchickte Gruppirung und die Zuverläffigfeit feiner Angaben. Daß 
aud der Hiltorifer vieled von Mulhall lernen kann, liegt auf 
der Hand, wir müfjen uns auf Hervorhebung einiger Punfte 
beichränfen. 

&o viel aud über Irland gefchrieben worden iſt, jo 
haben nur die wenigiten eine richtige Borftellung von der 
engliihen Mipverwaltung. Durch Cromwell's Feldzug 1649 
wurde Irland in eine Wüſte verwandelt, drei Viertel des 
Viehitandes gingen zu Grunde, der Preis des Weizens jtieg 
von 12 auf 50 Shilling per Sad, der Ertrag von Grund 
und Boden aber fiel von 4,000,000 Pfd. auf 500,000 Bid. 
herab. Im 18. Jahrhundert wurden die Fortjchritte Irlands 
gehemmt durch die Eiferjucht engliſcher Großgrundbefiger und 
Kaufleute, welche die Iren durch Ausnahmsgejege von Induſtrie 
und Handel ausſchloſſen und wenigitens indireft verantwortlich 
find für die furchtbare Nothlage des irischen Volkes von 
1846— 51. Statt den Aderbau zu heben, jtatt den Pächtern 
unter die Arme zu greifen, ihnen die Anſchaffung von befjeren 
Udergeräthen zu erleichtern, vertrieb man fie von Haus und 
Hof und verwandelte überall daS Aderland in Viehweiden. 
Wie rückſichtslos man vorging, erhellt aus folgender Tabelle. 
1) The Dictionary of Statistics by Michael Mulhall. Fourth 

kdition revised to November 1898. 853 8. in 4o, London, 

Routledge 1899. 
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In den Jahren 1851 —55 belief fich der Werth ber Ernten 
auf 43,660,000 Bfd., in den Jahren 1866—70 ſank er auf 
27,935,000 Pd. herab, in den Jahren 1884—88 aber auf 
16,470,000 Pfd. Troß der Auswanderung, troß der reißenden 
Abnahme der Landbevölferung, fonnte das Land feine Ber 
wohner nicht ernähren. Die Großgrundbefiger, zum Theil 
reiche Rapitaliften, die jih Güter in Irland angelauft hatten, 
zum Theil leichtſinnige Lebemänner, wünjchten fi zu der 
gewaltigen Ummwälzung Glück, denn die Viehzüchter, Die 
Taufende von Morgen gepadtet hatten, entrichteten den 
Örundherren regelmäßig den Pachtzins. Das Glüd dauerte 
indeß nicht lange. Dank dem Wettbewerb von Nordamerika und 
Auftralien fanf in den Jahren 1884—88 der Preis des von 
Irland nad) England eingeführten Biehes von 44,280,000 BPid. 
auf 37,550,000 Bid. herab. Seit 1870 hat der Ertrag von 
Aderbau und Biehzucht jährlid um 18 Millionen Pfd. ab» 
genommen; der Hauptverluſt, 15,000,000 Bd. traf die Pächter, 
während die Öroßgrundbejiger nicht mehr al3 3,000,000 Pfd. 
einbüßten. Aus diefer Thatjahe erjieht man, wie ungerecht 
der gegen die Pächter erhobene Borwurf tt, fie Hätten den 
Pahtzind wohl zahlen können, hätten aber aus ſchnöder 
Selbjtfuht Zahlung verweigert (17). Dan Hat den Haupt: 
grund der Armut) Irlands in den frühen Heirathen, in der 
großen Kinderzahl in den einzelnen Familien geſucht, auch 
hierin iſt Wandel geichaffen worden, denn wohl in feinem 
Yande Europad jind die Heirathen jo fpät und verhältniß— 
mäßig jo wenig zahlreih, und doch it Irland troß Der 
Fruchtbarkeit des Bodens, troß jeiner günftigen Lage, noch 
immer das ärmſte Land Europas, 

Unterfudhen wir an der Hand der von Mulhall gelieferten 
Ungaben die Zuſtände eined anderen Schmerzenäfinded des 
britifchen Weltreiches. Um die Nothlage Oſtindiens zu erklären, 
behauptet man, das Land fer übervölfert, der Aderbau fönne 
die Bewohner nicht ernähren, denn es entftele nur ein Morgen 
auf den Ropf. Das mag richtig fein, aber man hätte bei: 
fügen follen, daß 137,000,000 Morgen wüjte liegen, welde 
man leicht urbar' machen könnte, daß durch die Schuld der 
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Regierung, welde den europäifchen Handel übermäßig 
begünftigte, die indiſche Hausinduftrie zerftört worden iſt. 
Die Höhe der Steuern in Indien wird gerechtfertigt durch den 
Hinweiß auf die großen Eummen, welde von der Regierung 
für gemeinnüßige Zwede ausgegeben werden, bejonderd für 
Erziehung. Schlagen wir in Mulhall nad, fo entdeden wir, 
daß die britische Negierung für 320,000,000 Unterthanen 
1,060,000 Bid. ausgibt, daß in den öffentlichen und Privat- 
ſchulen je 17 aus Tauſend Unterricht erhalten (S. 694), daß 
in feinem Land der Procentſatz der Schulkinder jo niedrig ift, 
nicht einmal in Algier und den füdamerifanifchen Staaten, die 
eine drei- oder viermal größere Schülerzahl aufweijen (S. 231). 

Die Thatjahe, daß Frankreich verhältnigmäßig mehr 
Schulen und Lehrer zählt als Deutfchland, daß letztere beſſer 
beſoldet ſind, als die deutſchen Lehrer und Lehrerinen, dürfte 
Vielen unbekannt ſein. Die Thatſache beweiſt, daß die Klagen 
unſerer Lehrer über Ueberfüllung der Schulen und zu ſchlechte 
Bezahlung, namentlich auf dem flachen Lande, nicht einfach 
aus der Luft gegriffen find. Frankreich befigt 85,545 Schulen, 
136,800 Lehrer, 6,308,000 Schüler und gibt jährlid 
6,000,000 Pfd. aus, während Deutichland feine 57,000 Schulen, 
jeine 120,000 Lehrer, feine 7,100,000 Schüler nur 
4,000,000 Pfd. koſten (S. 23). Die Zahl der Analphabeten 
hat in Frankreich, das Deutjchland und der Schweiz ihren 
Vorrang jtreitig macht, ftetig abgenommen, während Italien 
noch immer zurücbleibt. Nuch einem Cenſus vom Jahre 1884 
fonnten nur 53 Prozent lejen, nur 55 Prozent der Männer 
und 33 Procent der Frauen den Ehefontraft unterzeichnen. 
Für die höhere Erziehung iſt in Italien befjer geforgt. An 
den 21 Univerfitäten unterrichten 600 Profefjoren 9000 Schüler, 
während in Deutjchland 1920 Brofefjoren 26,680 Schüler unter: 
richten. 

Das Bud kann Allen, welche fihere Aufſchlüſſe juchen, 
beitens empfohlen werden. Ein ſehr volljtändiger Inder 
erleichtert die Auffindung des Geſuchten. 


XXXIL 
Pſychologiſche Grundſragen. 

Die pſychologiſchen Erörterungen ſtehen in der Gegen— 
wart im Vordergrund der wiſſenſchaftlichen Debatte. Sie 
laſſen deßhalb bei einem großen Theil der Gebildeten auch 
ein entiprechendes Intereſſe vorausjegen. So mag e8 ſich 
wohl rechtfertigen, daß dieſe Blätter, die zwar ſonſt für 
gewöhnlich anderen Gegenjtänden berufsmäßig fich zuwenden 
müſſen, die aber doch feine geiftige Bewegung von allgemeinerer, 
cultureller Bedeutung außer Acht zu lafjen pflegen, ihre 
geneigten Leſer wieder einmal zu etwas eingehenderer Ber: 
handlung über piychologiiche Themate einladen wollen. 
Nicht Specialfragen von nur fachwifjenjchaftlichdem Intereſſe 
find es, die hier zur Beiprechung fommen jollen,, jondern 
piychologiiche Grund: und Lebensfragen, Hauptprobleme, 
die nie an Intereſſe verlieren, auch wenn jie Jahrtaujende 
alt geivorden jind, und deren gute Zöjung für die geijtige 
Wohlfahrt und Eultur der Menjchheit von der weittragendjten 
Bedeutung iſt. Wir wollen fie gleich nennen, dieje Probleme. 
Es ſind bejonders zwei, an deren Auflöjung denfende Geijter 
ſich abgemüht haben, jeitdem die Bhilojophie ihren Fuß auf 
die Erde geiegt hat. Was iſt die menschliche Seele? 
und: Wie ijt ihre Verbindung mit dem Leibe zu 
denfen? Bon der eriten Frage jagt Albertus Magnus: 
Est ista quaestio una, quam maxime desiderant homines 
scire. Wenn man die philojophiiche Bewegung der Gegen: 

Ölfter..polit. Blätter OXX VI. 6. 11900.) 28 
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wart betrachtet, jo fann man nicht finden, daß Das 
Interejie abgenommen hätte. 

Zwar gibt es Pſychologen und Pſychologien, die für 
die Frage nach der Seele eine ganz unnatürliche Gleich— 
giltigfeit zur Schau tragen. Sie icheinen derjelben kaum 
jo viel Interejje abgewinnen zu können als irgend einer 
erperimentellen Meſſung. Doch fönnen fie mit dieſer 
affeftirten nterejjelojigfeit weder ſich jelbit noch andere 
über bie eminente Wichtigfeit des Problems hinwegtäuſchen. 
Ihnen ftehen ungezählte andere gegenüber, die dem Problem 
die ihm gebührende höchſte Beachtung jchenfen, die ihr bejtes 
philojophijches Willen und Können an dasjelbe rüden. Bei 
dem chrijtlichen Philoſophen dürfen wir dies als jelbjt- 
verjtändlich anjehen. Aber auch unter denen, die die Fühlung 
mit dem Chriftenthum mehr oder weniger verloren haben, 
gibt es viele, die die Frage nach dem Weſen der Seele jehr 
eingehend, mit viel Gelchrjamfeit und Scharfſinn behandeln. 
Kommen jie auch meijt zu Nejultaten, die wir unmöglich 
für die Wahrheit halten können, jo it uns ihr Verhalten 
dod) immer noch jympathifcher als das Gebahren derjenigen, 
die es unter ihrer Würde zu halten jcheinen, in jo „anti: 
quirte*, „metaphyitiche”, „ſcholaſtiſche“ Fragen ſich einzu- 
lafjen. Jene jagen uns doch, was ihnen an der chriftlichen 
Seelenlehre Anstoß bereitet, fie richten ihre Angriffe auf 
beitimmte Punkte, fie bringen jormulirte Einwendungen vor. 
Ganz gut. Das regt dazu an, über die Wahrheit jchärfer 
nachzudenfen, zu prüfen, ob die unter chriftlichen Dentern 
hergebrachte Lehre von der Seele noch auf feiten Füßen 
jteht, ob fie den Bedürfniffen und den legitimen An— 
forderungen des modernen Denkens noch gewachjen und 
widerftandsjähig ift, oder ob es geboten erjcheint, ihr eine 
andere Faſſung, eine modificirte, verbejjerte, vertiefte Be— 
grändung angedeihen zu laſſen. Man jage nicht, das ſei 
für die chriftlichen Philojophen ein undankbares und frucht« 
loſes Bemühen, eine Verjtändigung mit der ıumchriftlichen 
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Ceelenlehre, d. 5. mit der unchriftlihen Leugnung einer 
geistigen, jubitanziellen Seele werde doch nicht erzielt. Man 
ift es der Wahrheit jchuldig fie zu ſchützen und zu ver: 
thetdigen wie eine Königin. Man tjt ed denen jchuldig, die 
in redlichen Ringen nach der Wahrheit juchen, daß man fie 
nicht ſchutz- und wehrlos den gegnerischen Angriffen preis: 
gegeben läßt, daß man die Wahrheit nicht in ihren Augen 
im Anjehen finfen läßt. Und zulegt müßte man Doch ver: 
zweifeln an der Welt, wenn es nicht noch edle Geifter gäbe, 
bei denen man auf den Sieg einer mit der nöthigen Klarheit 
erfannten Wahrheit rechnen dürfte. Danf darum und Ehre 
unjeren hervorragenden Ffatholischen Philoſophen und 
Apologeten, die als unermüdliche Netter und Rächer der 
Wahrheit, der natürlichen wie der übernatürlichen, uns 
ermeßlichen Segen über die Welt verbreiten. 

Die zweite Frage, die nach dem Berhältniß von Seele 
und Leib im Menjchen, gehört zu dem allerichiwierigiten, die 
unjeren Denken aufgegeben werden fünnen. Dan it heute 
über fie weniger einig als je. Die neuzeitlihe Philojophie 
bat in diefen Beziehungen Theorien zu Tage gefördert, die 
troß der ojt jtaunenswerthen Gelehrjamfeit, mit der jie ver: 
fochten werden, troß der ungeheuren Verbreitung, deren jie 
ſich erfreuen, an joliden PBrincipien und an einer evident 
jiheren Erfahrung geprüft, nicht anders denn als grobe 
Verirrungen bezeichnet werden können, und die auch von 
manchen, die jonjt unjerer Richtung fern ftchen, als jolche 
erfannt und jcharf verurtheilt werden. 

Die Grundjäße der jcholaftiichen Philojophie über das 
Weſen der Seele und ihre Verbindung mit dem Leibe, die 
lange Zeit die Geiſter beherricht und befriedigt haben, die 
Sahrhunderte lang als Wahrheit und als tiefe Löjung 
diejer Geiftesprobleme anerfannt waren, fie gelten bei der 
modernen Piychologie als abgethan, als ein für immer 
überwundener Standpunkt. Wenigitens thut man jo. In 
Wirklichkeit rechnet man gar wohl noch mit diejer chrijtlichen 

28° 
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Philoſophie und fühlt es lebhafter als je, daß man mit ihr 
rechnen muß. Gerade den denftüchtigjten Bhilofophen 
moderner Richtung merkt man es ftarf genug an, daß ihnen 
die altmodischen, metaphyjiichen Principien der jcholaftiichen 
Seelenlehre noch jehr zu jchaffen machen. Es iſt wahrlich 
fein Wunder. Denn ich wüßte nicht, wie ein Denfender 
Geiſt jo leichten Kaufs an der Baufalität und Subjtanz 
vorbeifäme. Ja es it unverfennbar, daß mit dem erfreulichen 
Aufihwung der Neufcholaftif und mit der in immer weitere 
reife dringenden genaueren Kenntniß der wahren jcholaftischen 
Lehren auch die Beachtung ſich fteigert, die man Den von 
diejer Seite geltend gemachten Grundſätzen, Gründen, 
Argumentationen ſchenkt. Chriſtliche Philoſophen der 
Gegenwart von anerkannter Tüchtigkeit und Bedeutung, 
denen niemand Verſtändniß für die modernen Forſchungen 
abſprechen kann, halten entſchieden an den pſychologiſchen 
Grundgedanken der peripatetiſch-ſcholaſtiſchen Schule feſt und 
verfechten ihren Standpunkt mit Scharfſinn und Gelehrſamkeit. 
Sie ſind der tiefſten Ueberzeugung, daß die ſcholaſtiſche 
Seelenlehre, insbeſondere die des hl. Thomas, auf un— 
verrüdbaren Grundlagen ruht und ſowohl mit ſoliden, 
ſicheren metaphyjiichen Principien als auch mit ficheren 
Forjchungsergebnifjen in ausgezeichneter Webereinftimmung 
ſich befindet. 

So jehen wir denn die Geiſter auch in ihrer Stellung 
zur Seele in zwei Deerlager geichieden, zwilchen denen 
namentlich noch gegen Schluß des abgelaufenen Jahrhunderts 
ein ungemein beftiger Kampf Hin: und herwogte. Wer 
jollte nicht Intereffe haben an diejem gewaltigen Geiſter— 
fampfe? Ein „Kampf um die Seele” iſt es. So hat es 
treffend Gutberlet bezeichnet und jeinem neuen aus— 
gezeichneten Werke diefen Titel gegeben.) Man leje und 


I) Der Kampf um die Seele. Borträge über die brennenden 
Fragen der modernen Biychologie. Bon Dr. Conſt. Butberlet. 
Mainz, Kirchheim. 1899. 


Pſychologiſche Grundfragen. 397 


ſtudire nur einmal dieſes Werk aufmerkſam und ohne 
Voreingenommenheit, und man wird klar darüber werden, 
wer Sieger iſt in dieſem Kampfe Hier ſind ſie der Reihe 
nach gründlich behandelt, dieſe modernen Syſteme einer 
Pſychologie ohne Seele, namentlich die von deutſchen 
Philojophen ausgedachten Verſuche, ohne eine geiftige, 
beharrliche, jubjtanzielle Seele fertig zu werden. Alle dieje 
Theorien machen Front gegen die chriftliche und fcholaftische 
Seelenlehre. Aber feine derjelben vermag den pſychologiſchen 
Thatjachen gerecht zu werden und den Forderungen philo- 
jophiichen Denkens zu genügen, weder die pantheiftijchen, 
noch Die matertaliftiichen, weder die aktualistiiche Hypotheſe, 
die die Seele nicht als Subjtanz, jondern als Thätigfeit 
anfieht, noch die Theorie des pſycho-phyſiſchen Parallelismus, 
welche Faujale Wechjehvirfungen zwiichen Seele und Leib, 
dem unmittelbar Elaren und ficheren Bewußtjein zum Trotz, 
ableugnet. Dieje Gegenjäge fönnen nur dazu dienen, die 
Wahrheit der alten chriftlichen Lehre in ein helleres Licht 
zu jtellen. Die Lehre von der geijtigen Seelenjubitanz als 
dem Lebensprincip des Leibes trotzt fiegreich allen Angriffen 
und steht inmitten einer feindlichen, jie umbrandenden 
Strömung wie ein Öranitblod, der nicht von der Stelle zu 
rüden it. Die Einwürfe gegen unjere Auffaſſung erweijen 
jid) vor einer nach gejunden Principien geführten Bhilojophie 
als machtloſe Sophismen, und was die heutige Philoſophie 
an die Stelle einer geijtigen Seele jegen will, zeigt ſich als 
ein Iuftiges Gebilde, das vor einer joliden Logik nicht 
Stand zu halten vermag. 

Ein anderer hervorragender Philoſoph der Gegenwart, 
Frälat Fiſcher von Würzburg, hat zur Jahrhundertwende 
ein jehr danfenswerthes, geiltvolles Werk!) erjcheinen lafjen, 


1} Der Triumph der hrijtliden Bhilojophie gegenüber der 
antichriftlihen Weltanihauung am Ende des 19. Jahrhunderts. 
Bon Migr. Dr. Engelb. Lorenz Fiſcher. Mainz, Kirche 
heim 1900, 
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in welchem mit überzeugender Klarheit, in edler, Fliegender 
und überaus ſaßlicher Sprache der wifjenichaftlicye Beweis 
geführt wird, daß die oft todt gejagte und für überwunden 
erklärte chriftliche Philojophie und Weltanjchauung heute in 
allen ihren wejentlichen Bofitionen ſiegreich daſteht. Was 
anthropologische Probleme betrifft, jo geht Migr. Fiſcher 
namentlich ein auf die moderne Entwidelungslehre umd 
rechtfertigt den Darwiniften gegenüber die chriſtliche An— 
ſchauung von einer zwecjegenden jchöpferiichen Urjache.!) 
Uber auch für die Fragen, die uns hier jpeciell interejfiren, 
die Fragen nach dem Wejen der Seele in ihrem Gegenjat 
wie in ihrer Beziehung zur Slörperlichkeit finden wir treffliche 
1) Die Kritif, die Migr. kiicher am Darwinismus übt, ift unitreitig 
alüdlih und treffend. Was er aber ſelbſt pofitiv an die Stelle 
der Lehre von der Urzeugung und von der darmwiniftijchen 
Entwidelung jegt, erihien uns gewagt. Daß die Wahrheits- 
momente, die im Entwidelungsprincip enthalten find, für Die 
hriftlihe Philojophie verwertet werden, ijt gewiß zu billigen. 
Die Frage iſt nur, ob dies. in jo weitgehenden Maß möglich 
und gerechtfertigt ijt, wie es bier geichieht. Die Meinung des 
Verfafierd, dab auch der erſte Menfchenleib, wie die anderen 
Organismen, als Produft der (vom Schöpfer prädißponirten) 
naturgejeglihen Entwidelung, ohne unmittelbares jchöpferifches 
Eingreifen in's Dajein getreten jei, kann doch philofophiichen 
und theologiihen Bedenken nicht entgehen. Bwingende Gründe 
fonnten wir vorerjt dafür nicht entdeden, wenn man nicht die 
weitverbreitete Abneigung gegen die Schöpfung und gegen 
wiederholte ſchöpferiſche Eingriffe daher rechnen will. Wenn 
unjere Modernen die biblische Darftelung von der Eridaffung 
de8 Menſchen nicht anders als roh anthropomorphiitiih zu 
deuten vermögen und dann auf Grund ſolcher Vorftellungen 
ihre Ginwendungen und Spöttereien gegen die bhergebradıte 
chriſtliche Auffafiung loslafien, jo ift das Chriſtenthum daran 
vollfommen unjhuldig. Wir verfennen aber bei Migr. Fiſcher 
weder die wirtlih philofophijdye Behandlung des Problems noch 
die ausgezeichneten Abfichten, die ihn leiten, noch weniger 
jelbjtverjtändlich die Kluft zwiſchen jeiner Löſung und der 
darwiniftiichen. 
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Aufichlüffe und fichere Grundſätze, mit Hilfe deren Die 
Dauptirrthümer der jeelenlojen Piychologie überwunden und 
widerlegt werden fönnen. Was S. 358 ff. über „das 
Grundweſen aller Dinge” und ©. 385 ff. über „das anthropo— 
logiſche Grundproblem“ ausgeführt iſt, find großentheils 
jcholajtiiche Gedanken, denen nach moderner Methode und 
mit den Mitteln der heutigen Wiſſenſchaft eine intereffante 
Begründung gegeben ift. Körper und Geilt find zwar 
weſentlich von einander verjchieden; aber jie haben doc) 
auch etwas mit einander gemein, jie ftimmen, wie der 
Verfaſſer jih ausdrückt, im „Grundweſen“ mit einander 
überein. Die Folge davon ift, daß fie zur Wejenseinheit 
jich verbinden und in kauſalem Zuſammenhang zu einander 
itehen fünnen. So wird der ertreme Dualismus wie der 
falſche Monismus vermieden. 

Wir meinen, wenn irgend ein Gebiet der Philoſophie 
in beſonderer Weiſe geeignet iſt, die Geiſter wieder auf die 
Wahrheit ariſtoteliſch-ſcholaſtiſcher Grundſätze hinzulenken, 
ſo dürfte es gerade die Pſychologie ſein. Denn hier tritt 
uns die Vorzüglichkeit der herkömmlichen chriſtlichen Auf— 
faſſung beſonders faßbar entgegen. Auf Schritt und Tritt 
ſtellt ſie ſich dem beobachtenden und denkenden Geiſt als 
die Anſchauung dar, die am beſten und tiefſten über die 
Grundthatſachen des Seelenlebens Aufſchluß gibt. Nicht 
als hätte die ſcholaſtiſche Piychologie von der modernen gar 
nichts zu lernen. Wer das behaupten wollte, der hätte 
fein Verſtändniß für die werthvollen Errungenjchaften ſowohl 
auf dem Gebiete der erperimentellen Pſychologie, wie hin- 
jichtlich der fortgeichrittenen rmittelung der Gejege des 
pſychiſchen Lebens. Ein chrijtlicher Philojoph der Gegenwart 
jagt treffend: „Nur durch fruchtbare Verknüpfung der neuen 
Forſchungen mir dem überfommenen Geiftesfapital fann der 
doppelten philojophiichen Miſere der Gegenwart, der 
Stagnation einerjeits, der Loßreißung von allen Errungen— 
Ichaften der Borzeit und Bergrabung in furzjichtige 
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Specialijtif andererjeits ein Ende gemacht werden.“ (Dr. Joſ. 
Müller.) Aber gerade in den widhtigiten Fragen, nad) dem 
Wejen der Seele und ihrer Verbindung mit dem Leib, jteht 
die alte Piychologie unmwiderlegt und unüberwunden Da. 
In eben diejen Fragen, die den Menjchen auf's tiefite 
interefliren, ijt dagegen die neuere Piychologie weit ab von 
der Wahrheit in die Irre gegangen. Sie hat auf diejelben 
entweder gar feinen oder einen völlig unbefriedigenden und 
widerjpruchsvollen Beicheid. Weiter fann fich die arijtotelijch- 
icholaftifche Piychologie bejtens darüber ausweijen, daß jie 
nad) ihren Grundjägen jo gut als irgend eine geeignet iſt, 
erfahrungsmäßige Beobachtung und philojophiiche Spekulation 
in eine das Denken befriedigende Verbindung zu bringen. 
Sie vernachläffigt weder den empirischen noch den rationellen 
Theil. Sie nimmt die beobachteten Thatjachen zum 
Ausgangspunkt ihrer Unterjuchungen umd gründet darauf 
nad unumſtößlichen Denkgejegen ihre metaphyſiſchen Schluß- 
folgerungen. 

Aber das iſt's ja gerade, weßhalb unjere Piychologie 
bei vielen Modernen jo jehr verpönt iſt: jie treibt 
Metaphyſik. Sie will ſich nicht bejchränfen auf Die 
Betrachtung der piychiichen Erjcheinungen und Vorgänge, 
jondern will zu deren Subjekt und metaphyfiichem Grund, 
zum Wejen der Seele vordringen. Debhalb gilt fie bei 
vielen für ummwiffenjchaftlih. Denn eine wifjenjchaftliche 
Pſychologie — jo will man's von pofitiviftiiher Seite 
haben — joll e8 nur zu thun haben mit den empirischen 
Vorgängen des piychiichen Lebens und mit deſſen Gejegen ; 
weiter darf fie nicht gehen. Sie joll weder jpiritualiftiich 
noch materialiftiich jein, jondern ſich rein auf empirischen 
Gebiete halten. Wenn fie diefem Gebot nicht Folge leijtet, 
rigfirt fie es, dak fie das Anrecht auf den Namen einer 
Wiſſenſchaft verliert. Ich will die treffende Antwort hier 
mittheilen, die ein jehr angejehener Neujcholaftifer auf diejes 
anmaßende pofitivijtiiche Interdift gegeben hat: „Der Titel 
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Wiſſenſchaft‘ kann feinem Wiſſen verweigert werden, wofern 
dasjelbe nur ficher und bewielen it. Deßhalb wird auch 
die jpiritualiftiiche Piychologie eine Wiſſenſchaft fein troß 
allem was man dagegen jagen fann, jelbjt vom Katheder 
der Sorbonne aus; fie wird eine Wiffenfchaft fein, wenn fie 
nur die eine Bedingung erfüllt, dab fie das, was jie 
behauptet, beweiſt, daß fie es mitteljt logisch ſtrenger 
Raifonnements aus Jicheren Thatjachen und evidenten 
Brineipien deducirt.“ *) 

Wir erlauben uns im Folgenden unjeren Zejern zunächft 
die Grundgedanken der jcholaftiichen Seelenlehre in's 
Gedähtnig zu rufen und auf unleugbare Vorzüge diefer 
Auffaſſung hinzuweiſen. Wir fünnen dabei abjehen von 
jolhen Fragen, die für die Nechtfertigung der chriftlichen 
Seelenauffaffung nicht von fapitaler Bedeutung find und 
die auch von manchen chriftlichen Bhilojophen der Gegenwart 
nicht oder nicht ganz im Sinne der alten Scholajtif be- 
antwortet werden. Wir werden dann nachher ung darüber 
zu orientiren juchen, was die neuere Piychologie über die 
Seele denkt, und prüfen, ob fie die alte Lehre abgethan 
und Bejjeres an die Stelle zu jegen gewußt hat. 

Die Scolaftit vereinigte in ihren anthropologischen 
Grundſätzen die Wahrheitsgedanfen der ariftotelifchen und 
der platonischen Philoſophie. Während fie ſich in ihren 
Beweijen für die Geiftigfeit der Seele an Plato und den 
Hl. Auguſtinus anjchloß, jagte fie fich in der Beitimmung 
der Vereinigung von Seele und Leib von diejen Denfern 
los, um dem Ariftoteles zu folgen. Diejenigen Scholajtiker, 
welhe unjerer Vernunft überhaupt die Fähigkeit zuerfannten, 
die Geiftigkeit und Unfterblichfeit der Seele demonftrativ zu 
erweifen — und dieje bilden die überwiegende Mehrzahl — 
iehen den Hauptbeweis darin, daß die Seele in ihren 
höheren Akten, in ihren geiltigen Verſtandes- und Willens- 


Il) Coconuier, L’äme humaine p. 27. 
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thätigfeiten eine vollfommene Unabhängigkeit gegenüber dem 
Körper, der Materie befundet. Die rein geiftigen Thätig: 
feiten find in dem Maße materiell, daß fie eine unmittelbare, 
direfte Mitwirkung der Störperlichfeit poſitiv ausjchliegen. 
Alſo geartet find unjere Begriffe von immateriellen Dingen, 
3. B. von Ehre, Pflicht, Necht, Gerechtigkeit. Im Unterjchied 
und berichtigenden TFortichritt gegen Artjtoteles wird von 
den Scholaitifern die Immaterialität nicht bloß einer 
Fähigkeit der Seele, dem intellectus agens, jondern 
ihrer Subftanz jelbft zugeichrieben. Damit ift das 
perjönliche TFortleben der Seele als individueller Subſtanz 
philofophiich begründet, während nach Aristoteles nach dem 
Tode nur der »vorg rroımrıxög übrig bliebe, der mit der 
Einzelindividualität nichts zu thun hat. 

Wir machen hier gleich auf einen großen Unterjchied 
aufmerkjam, der bejteht zwijchen der jcholajtiichen Begründung 
der Geijtigfeit der Seele und der Fartelianischen Auffaffung, 
die in der neueren Philojophie jo großen Einfluß gewonnen 
hat. Nach Descartes iſt die Seele nicht? anderes als eine 
denfende Subitanz. Ihr Weſen beiteht im Denen, wie das 
Weſen der Materie in der Ausdehnung bejteht. Durch das 
Denken als einfache, untheilbare Thätigfeit erweiſt ſich nad) 
Descartes die Seele als etwas von der Materie radikal 
Verjchiedenes, auf fie nicht Reducirbares. Denken ift aber 
bei Descartes joviel als Bewußtſeinsthätigkeit und umfaßt 
ebenjo wohl die höhere geijtige wie die niedere finnliche 
Erkenntnißthätigkeit (ſinnliche Vorjtellung und Einbildung). 
Indem Descartes beides confundirte, indem er jede bewußte 
Thätigfeit als geiftige Thätigfeit faßte und das finnliche 
Erkennen ebenjo wie das höhere intellektuelle als Beweis 
für die ©eijtigfeit der Seele in Anſpruch nahm, hat er 
zuviel bewielen, was in der PhHilofophie immer verderbliche 
Folgen haben muß. Dadurch hat er, ohne es zu wollen, 
einer matertaliftiichen, mechanitiichen Erklärung des Seelen: 
lebens Vorſchub geleifte. Wie? konnte man ihm entgegen: 
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halten, wenn jede Bewuhtjeinsthätigfeit geiftig it, wie fteht 
es dann mit den finnlichen Voritellungen der Thiere? Denn 
daß die Thiere Empfindungen, finnliche Wahrnehmungen 
und Borjtellungen haben, ift unleugbar. Wenn aber, wie 
befannt, Carteſius das Leben der Thiere rein mechanisch, 
automatiich erflärte, warum jollte man dann nicht jchliehlich 
auch das Geiſtesleben des Menjchen mechaniich erklären 
fünnen? Diefe Schlußfolgerung hat La Mettrie wirklich 
gezogen. Ich jage nicht, daß fie logiich berechtigt war. 
Aber immerhin mußte fich die Schwäche der fartefianifchen 
Beweisführung ſchwer rächen. 

So hat 'aljo Carteſius die Geiltigfeit der Seele aus 
ihrer Einfachheit, dieje aus der Einfachheit der Bewußtſeinsakte 
deduciren wollen. Die Scholaftifer führen den Beweis auf 
andere Weiſe. Ihnen ijt nicht alles geiftig, was einfach 
(im weiteren Sinne immateriell) tft, Ihnen iſt e8 nicht genug 
dargethan zu willen, daß Die Seele ein einfaches, un— 
ausgedehntes Weſen daß fie feine materielle Subjtanz mit 
drei Dimenfionen iſt. Einfach, immateriell im weiteren 
Sinne iſt auch die Thierfeele. Die Scholajtifer wollen die 
Geiſtigkeit der menjchlichen Seele darthun. Unter 
Geijtigfeit verjtehen fie aber nicht bloß etwa einen höheren 
Grad von Einfachheit, jondern etwas ganz Andersartiges, 
nämlich die vom Körper unabhängige Eriitenz 
und Subjijtenz. Dieje Unabhängigfeit wird bewiejen 
durch die geiftigen Akte, an denen das leibliche Organ feinen 
direften Antheil Haben kann. Wie die Thätigfeit, jo das 
Sein. Hat die Seele organloje Thätigkeiten, jo hat fie auch 
eine vom Körper unabhängige Subfiltenz. Die Thierjeele 
hat feine Thätigfeit, die fie nicht gemeinjam mit dem Organ 
hervorbrädte. Die Menjchenjeele aber überragt in ihrer 
geiftigen Bethätigung das Organ. 

Was die nähere Beitimmung des Verhältniffes von 
Seele und Leib durch die Scholaftif betrifft, jo mögen bier 
zunächit ein paar biltorifche Bemerkungen Plag finden. 
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Neuere Unterjuchungen über die mittelalterlihe Philoſophie 
haben mehr Licht darüber verbreitet, wie mit dem Beginn 
der Scholajtif die platoniſche Anjchauung, die bis dahin Die 
chriftlichen Geister beherricht hatte, durch die ariſtoteliſche 
verdrängt wurde. Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
jehen wir noch ziemlich allgemein die platoniſche Denkweiſe 
in Geltung. Die diejer Zeit angehörige pjeudo-auguftinijche 
Schrift de spiritu et anima, die ein piychologijcher 
Katehismus des früheren Mittelalter genannt werden fann, 
faßt die Verbindung von Seele und Leib noch ganz dualiſtiſch 
und in platoniichen Bildern. Auch der Philojoph Alanus 
de insulis (1128—1202), bei dem ic) die Ideen der voraus: 
gegangenen Jahrhunderte zufammengefaßt und in Vereinigung 
gebracht finden, vertritt in der Piychologie noch den 
Auguſtiniemus (vermicht mit Pythagoreismus). Die Ber: 
bindung von Seele und Leib iſt ihm ein connubium, eine 
copula maritalis, jie wird durch den spiritus physicus ver: 
mittel. Hier ift noch nichts zu entdeden von arijtotelifcher 
Auffaffung. Doch it die Zeit nicht mehr fern, wo der 
Umſchwung ſich vollzieht. Anderwärts zeigen ſich bereits 
bedeutjame Spuren eines neuen Einfluffes und des Ueber: 
ganges zu der nachherigen tieferen Auffaffung. Das genauere 
Bekanntwerden weiterer arijtoteliicher Schriften führte bald 
den definitiven Sieg der peripatetiichen Anjchauung herbei. 
Wie die zum erjten Mal von Bülow herausgegebene Schrift 
Gundiſalvi's „von der Unfterblichkeit der Seele“ zeigt, war 
bei diefem ſpaniſchen Philofophen ſchon um die Mitte Des 
zwölften Jahrhunderts der Ariftotelismus zur entjchiedenen 
Herrichaft gelangt. Gundijalvi findet die Beweiſe Plato’s 
ungenügend und bringt die ariltoteliichen Gedanken von dem 
transfcendenten, überorganijchen Charakter der intelleftuellen 
Erfenntniß zur Geltung. Neuthomijten halten es für gar 
nicht unwahrjcheinlich, daß der hl. Thomas gerade in jeinen 
Hauptbeweifen für die Geiſtigkeit und Unſterblichkeit der 
Seele fih an diefen Vorgänger angelehnt habe. Aber beim 
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englischen Lehrer finden ſich dieſe Beweiſe genauer präcifirt 
und prägnanter gefaßt. Bon Alexander von Hales ab muß 
der Platonismus endgiltig der peripatetiichen Anthropologie 
in der Scholaftif den Pla räumen.!) 

Es kann nicht leicht in Abrede gejtellt werden, daß die 
Seelenlehre, wie fie von der Scholaftif nach peripatetischen 
Principien ausgebildet wurde, jowohl das Wejen der Seele 
als auch die Einheit des menschlicher Compoſitums in einer 
Weiſe faht, daß es mit der Erfahrung auf's bejte Harmonirt 
und zugleich das philofophiiche Denfen befriedigt. Die Seele 
it nach diefer Lehre eine geiftige Subjtanz, deren hödhiter, 
ipecifijcher Vorzug die Intelligenz ift. Sie ijt aber nicht 
ein reiner Geiſt, jondern ein jinnlich-geiftiges Wejen. Sie 
vereinigt in ſich intelleftuelle, jenfitive und vegetative Fähig— 
keiten. Ihre Geijtigfeit wird dadurd nicht beeinträchtigt, 
daß fie auch die Funktionen der niedrigeren Lebensformen 
verfieht.. Denn — jagte ſich die Scholajtit — die Seele 
fann formaliter vernünftig, und Doch zugleich virtualiter 
jenfitiv und vegetativ fein; ein Effekt kann gejegt werden 
von einer Urjache, die höher tft ala der Effekt. So ijt Die 
vernünftige Seele zugleich das jenjitive und vegetative 
Lebensprincip des Leibes. Die Einheit von Seele und Leib 
it eine jubftanzielle Es iſt nicht bloß ein Neben— 
einander, auch nicht bloß eine in der Wirkung zuſammen— 
treffende Einheit. Es ift auch nicht nur die Einheit der 
Hypoſtaſe oder Perjon, jondern es ift die Einheit der Natur, 
des Weſens. Eine ſolche war aber der Scolajtif nur 


1) Pal. Baumgartner, Die Philoſophie de Alanus de Insulis, 
Bülow, Des Dominicus Gundissalinus Schrift von der 
Unjterblichfeit der Seele. Dominicus Gundissalinus als philo- 
ſophiſcher Schriftjteler, Vortrag von EI. Bäumker beim 
wiſſ. Congreß in Fribourg 1897. Compte rendu, Philoſophiſcher 
Band S. 39-58. Wulf, Histoire de la philosophie 
mediövale, Louvain 1900. Derjelbe, la synthöse scolastique, 
Revue Nöo-Scolastique 1899, 2. Heft S. 159 fi. 
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denkbar, wenn die Seele die forma informans oder die 
forma substantialis corporis d. h. das Lebens- und Seins 
princip des Körpers iſt. Dieje Auffafjung hält eine feite, 
richtige Mitte zwiſchen falſchen Ertremen, zwijchen einem 
falihen Monismus (einem materialiftiichen oder ſpiri— 
tualiftiichen) und einem überjpannten Dualismus. Denn 
der Menich iſt nicht bloße Materie und nicht bloker Geijt: 
er iſt aber auch nicht ein Doppelwejen, in dem Leib und 
Seele nur äußerlich) an einander gefettet jind. So lehrt & 
die unmittelbarjte Erfahrung jowohl wie die erafte wiſſen— 
Ihaftlihe Beobachtung. Kaum ein Saß der Pſychologie 
ericheint jo evident wie der von der innerlichen, volllommenen 
Wejenseinheit de3 Menichen. Das eine Ich it Subjekt 
für unſere geiftigen wie für unjere förperlichen Thätigfeiten. 
Jede verjuchte Beripaltung unjerer Natur muß notwendig 
an der Gewalt der Thatjachen scheitern. Es kann feinem 
Zweifel unterliegen, daß der platoniſche Dualismus für das 
Verhältnig von Seele und Leib nicht den richtigen Ausdrud 
gefunden hat. Der Leib verhält fich zur Seele nicht wie 
das Werkzeug zu dem, der es gebraucht, wie das Roß zum 
Reiter, wie das Schiff zum Steuermann, wie die Lyra zum 
Mufifer. Damit fönnen die thatjächlichen Wechjelbezieyungen 
unmöglich adäquat erflärt werden. Aber ob nicht die neuere 
Philojophie, die doch ſonſt jo ausgeiprochene monijtijche 
Grundanjchauungen und Tendenzen bat, in einen nod 
ihrofferen piychologiichen Dualismus hineingerathen iſt? 
Wir werden noch Proben davon erhulten. 

Die ſcholaſtiſche Piychologie fann ihren Sat von der 
jubitanziellen Einheit der menjchlichen Natur bejonders Klar 
und einleuchtend beweifen durch die Vorgänge der finnlichen 
Wahrnehmung und Empfindung. Dier zeigt es ſich evident, 
daß beide Prineipien, die Seele und das förperliche Organ 
per modum unius wirken. Die jinnlihe Wahrnehmung 
gehört beiden Principien an; Ddiejelben treten aber nicht 
getrennt auf, ſondern stellen ſich als ein Princip der 
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Thätigfeit dar. Wäre die Einheit feine fubitanzielle, jo 
müßten die beiden an dem VBorgange beteiligten Faktoren, 
wenn auch ihre Thätigfeit jich zu gemeinfamer Endwirkung 
vereinigte, doch im Anfang je für fich gejondert wirfen. 
Denn wo zwei Quellen find, da müſſen, nothmwendig 
wenigitens für einen Wugenblid, den Augenblick des 
Urfprungs, zwei Strömungen jein, wenn auch nachher jich 
die Waſſer vereinigen. Bei der Sinneswahrnehmung haben 
wir durchaus nur eine Strömung, eine Quelle, ein 
einziges Princip. Wir mögen die Sinnesempfindung objektiv 
oder ſubjektiv in's Auge faſſen, es zeigt fich immer die 
untheilbare Einheitlichfeit des dabei thätigen Principe. 
Benn ein äußerer Reiz auf das Organ einwirft und 
dadurch die finnliche Wahrnehmung erzeugt wird, jo ericheint 
diejer Vorgang nur dadurch begreiflih, daß die Seele in 
dem von ihr informirten Organ unmittelbar miterregt wird, 
nicht aber dadurch, daß zuerjt nur ein förperliches Organ 
getroffen und dann von diejem die Wirkung auf die Seele 
übertragen wird. Es kann an den einzelnen Sinnen nad): 
gewiejen werden — was hier zu weit führen würde —, daß 
die erjtere Auffafiung die naturgemäße und die richtige tft. 
Diefelbe vermag auch Stand zu halten vor dem viel 
berufenen Princip der Erhaltung der Kraft. Die Schwierig: 
keiten, die im Namen des Energiegejeges gegen die Annahme 
einer Sraftübertragung vom Phyſiſchen in's Piychiiche erhoben 
werden fünnen, haben eben dazu geführt, daß heute jo viele 
ih zum jog. (empirischen) piycho:phyfiichen Parallelismus 
befennen, jener Thevrie, die eine wirkliche faujale Wechjel- 
wirfung zwiichen Seele und Leib in Abrede jtellt, weil fie 
eine jolche für unmöglich bezw. jür unbegreiflich erklärt. 

Es möchte allerdings mit dem genannten Princip ftreiten, 
wenn eine in den phyfiologiichen Organen wirkſame phyjiiche 
Kraft auf einmal jpurlos aus der phyjiichen Welt ver: 
ſchwinden jollte, um in anderer Form in der piychiichen 
Welt wieder aufzutauchen oder wenn die in den phyſiologiſchen 
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Prozeſſen fich völlig verbrauchende Nervenkraft daneben aud 
noch piychiiche Energie durch Uebertragung zu produciren 
hätte. Aber dieſe Schwierigfeiten fünnen die jcholajtiiche 
Auffaffung nicht treffen. Ihr zufolge „bedarf es gar feines 
bejonderen Kraftverbrauchs, um mit den Gehirnmolefülen 
auch die an fie gebundene piychiiche Kraft zu erregen“ 
(Butberlet),. Denn vermöge der innigen, jubjtanziellen 
Einheit, zu welcher Seele und Leib verbunden find, iſt mit 
der Erregung der leiblichen Organe aud von jelbjt Die 
Miterregung der Seele gegeben. Es dürften Doch bie 
evidenten Vorzüge diefer Anjchauung in's Auge jpringen, 
ganz bejonders wenn man erwägt, daß die moderne Piycho- 
logie großentheil® die unleugbare und unumſtößliche That: 
jahe der Cauſalität zwijchen Seele und Leib leugnen muß, 
um mit der Gonjtanz und Mequivalenz der Kräfte nicht in 
Eonflift zu geraten, — wenn es nicht richtiger gejagt 
wäre, daß dies großentheild geichieht, um nicht eine getjtige 
Seelenjubjtanz zugeben zu müffen. 

Es liegt auch auf der Hand, daß der piycho-phyfiiche 
Parallelismus, der eine wirkliche Cauſalität ausjchiießt und 
jih nur auf die Conjtatirung der Thatjache beichränft, daß 
piychiiche Vorgänge parallel neben phyſiſchen einhergehen, 
überhaupt feine Erklärung des in Nede jtehenden Problems 
it, jondern ein totaler Verzicht auf jede philoſophiſche 
Erklärung. Denn man redet heute vielfach ausgejprochener: 
maßen nur einem rein empirijchen Parallelismus das 
Wort und lehnt e3 ab, diefen an den freilich jehr nahe 
liegenden metaphyſiſchen, jpinoziftiichen anzulehnen, wonach 
die abjolute Weltſubſtanz die zwei nothwendigen Attribute 
des Denkens und der Ausdehnung hätte. Ich kaun Wundt, 
einen Hauptvertreter des empirischen Parallelismus, nicht 
begreifen, wenn er meint, die eine Annahme (die feinige), 
daß die beiderlei Vorgänge, der phyſiſche und der piychiiche, 
einander parallel gehen, bejage und erfläre im Grunde 
joviel wie die andere Annahme, daß der phyfiiche Vorgang 
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wirflih (cauſal) auf die Seele einwirfe und fie zu 
Empfindungen veranlafje.') Nein, diefe beiden Annahmen 
jind nicht „nur verjchiedene Ausdrüde für einen und den— 
jelben Thatbeſtand.“ Vielmehr die eine Annahme, unfere 
iholaftifche, rechnet mit der unleugbaren Thatjache der 
phyſiſch-pſychiſchen Cauſalität, gibt fie zu, ſucht fie zu 
erflären und gibt wirklich eine Erklärung. Sie geht an 
dem jpringenden Punkt des Problems nicht vorüber, ohne 
eine das Denken befriedigende Löſung anzujtreben, an der 
überaus wichtigen Frage: warum geht einem phyſiſchen 
Vorgang ein pſychiſcher parallel und umgekehrt? Die 
Bundt’sche Theorie dagegen hat auf dieje Hauptfrage feine 
Antwort. Wenn auch Wundt jagt, dadurd, daß man dem 
Thatbeitand der PBarallelität noch die metaphyfiiche Annahme 
der phyfiich:piychiichen Cauſalität hinzufüge, werde die That: 
ſache jelbft nicht im geringsten deutlicher, jo werden Viele 
nad) wie vor anderer Meinung jein. Jedenfalls wird die 
Sache dadurch noch viel weniger verdeutlicht, daß man die 
canfale Einwirkung des Geiltes auf den Leib und Des 
Leibes auf den Geiſt, aljo den Vorgang, den wir that« 
ſächlich täglich und jtündlich in uns vorfinden, für unmöglich) 
erflären und unter die „Wunder“ verweilen muß. 

Auch chriſtliche Philojophen nehmen an, dab dag Wer: 
hältnig zwiſchen Seele und Leib im legten Grunde unfaßbar 
ji. So erklärt fi) Stölzle in feinem hochintereffanten 
Bert: „Karl Ernſt von Baer und jeine Weltanjchauung“ 
(©. 361 f.) völlig mit Baer einverftanden, wenn diejer das 
in Rede ftehende Problem für unbegreiflich hielt. Denn man 
müſſe befennen, daß die Löſung des Problems eben die 
Kräfte irdiicher Erkenntniß überfteige. Seinem der bisherigen 
Löſungsverſuche, auch) dem ſcholaſtiſchen nicht, ſei es gelungen, 
das Verhältniß Ear zu machen. Damit will aber der ge 
nannte Philoſoph gewiß nicht dem völligen Verzicht auf jedes 





1) Philoſ. Studien 10, Bd. ©. 34 fi. 
H'for.»palit. Blätter CXXVI. 6. (1900). 29 
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tiefere Eindringen in das Geheimnig das Wort reden, jo 
wenig als jein Held, der große Naturforfcher Baer, durch 
die Ueberzeugung von der Unbegreiflichfeit des Problems ſich 
abhalten ließ, geiltige Anjtrengungen zu machen, um Dem 
Begreifen jo nahe als möglich zu fommen und wenigitens 
nach möglichjt treffenden, adäquaten Analogien zu juchen. 
Die peripatetiſch-ſcholaſtiſche Löſung vermeint auch nicht jedes 
Dunkel zu bejeitigen. Aber einer wirklichen Erklärung fommt 
fie doch aus dem Grunde näher, weil jie ſich nicht mit 
Analogien begnügt und mit Ausdrüden, wie 3. B. daß die 
Seele den Leib ganz durchdringe, daß beide mit einander 
innigft verbunden jeien, daß beide einander zur Complemen- 
tirung fordern 2c., jondern mit begrifflicher Stlarheit heraus: 
stellt, wie die phyfiiche Einheit zu Stande fommt. Denn 
das eben möchten wir wifjen, wie es denkbar ijt, welche Ein: 
richtung Gott getroffen haben fann, daß Leib und Seele in 
uns fubjtanziell geeinigt find. Die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche 
Lehre nun jagt ung, es jei für uns feine andere Möglichkeit 
erfennbar, als daß die Seele jich zum Leib verhält wie das 
aftuirende Brincip der Form zur Potenz, wonach die Seele 
den Stoff des Leibes in jeinem innerſten Sein erfaßt und 
ihm das aftuale, ſpezifiſch menjchliche Sein mittheilt. Man 
fann darüber verjchiedener Meinung fein, ob damit Der 
adäquatejte Ausdrud für das geheimnißvolle Verhältniß ge: 
funden jei. Man wird die Möglichkeit nicht beftreiten können, 
dab der jchöpferischen Allmacht und Weisheit noch andere 
Wege zu Gebote jtehen, aus zwei Theiljubjtanzen eine phyfiiche 
Einheit zu jchaffen, als durch Vereinigung von Potenz und 
Alt, von Materie und Form. Man mag auch gegen die 
ſcholaſtiſche Löſung verjchiedene Bedenfen haben. Aber das, 
bünft ung, fann man derjelben nicht wohl abjtreiten, daß 
fie die physische Einheit unjerer Natur metaphyſiſch zu faſſen 
und begrifflich flar zu machen, aljo eine wirkliche Erflärung 
zu geben bejtrebt iſt. Wir fennen feine Theorie, die das in 
gleicher Weife von jich jagen fünnte. Doc mag man über 
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das Gelingen der verſuchten Löſung denken wie man will, 
auf alle Fälle iſt es zweierlei, etwas Thatſächliches im letzten 
Grunde für unbegreiflich erklären, oder, wie der Parallelismus 
thut, es einfach abzuleugnen. Wenn man das „Wie“ nicht 
begreifen fann, iſt man eben noch nicht berechtigt, das „Daß“ 
zu leugnen. 

Dr. €. Dentler. 


(Fortjegung folgt.) 


XXXIV. 
Die moderne Kunſt in der neueren ſocialiſtiſchen Literatur. 


I. Der Socialismus als Mäcen der modernen Kunſt. 


Auf dem Parteitag zu Gotha, welchen die deutjchen 
Socialiſten im Oftober 1896 abhielten, war das Verſammlungs— 
lokal mit Injchriften geichmüdt, welche die hohe Cultur— 
mijfion des Socialismus verfündeten, 3.B.: „Der Socialismus 
ift der Träger der Cultur.“ Und die nachfolgenden Debatten 
jollten den Beweis erbringen, wie ernjt der Socialismus 
diefe jeine Miſſion erfaffe, denn im Mittelpunkt der heißen 
Debatten standen ulturfragen im höchſten Sinne des 
Wortes; die Bedeutung der Kunft wurde von allen Rednern 
gervürdigt und mit volltönenden Worten jchloß der Vorſitzende 
Singer die Verjammlung, die Frage über Kunſt umd 
Socialismus habe die deutſche Arbeiterichaft auf der Höhe 
der geijtigen Entwidelung gezeigt. „Mitten im tiefiten 
Elend und im Kampf um’s tägliche Brot, ausgebeutet vom 
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Kapital, entrechtet von der bürgerlichen Gejellichaft, jtrebt 
die deutſche Arbeiterichaft nach Geiftesnahrung und will den 
höchſten Idealen des Menjchenlebens, der Kunft, entgegen- 
-eilen. Welche Bartei außer der unjrigen kann fich noch eine 
jolhe Diskuſſion leisten? Welcher Partei it die Kunſt noch 
ein Leitjtern für die Bahnen, die jie in Zukunft zu 
wandeln hat?“ ') 

Der wogende Kampf der Geijter galt der großen Frage, 
welche Stellung der Socialismus der modernen Kunſt gegen- 
über einzunehmen habe. Die Trage war dadurch aufgerollt 
worden, daß der Redakteur der „Neuen Welt“, Edgar 
Steiger, in Wort und Bild feiner illuftrirten Zeitung zu 
Bunften der modernen Kunſt, des modernen Naturalismus 
eingetreten war. Daß es jtarfer Naturalismus war, der 
in den Spalten genannten Journals in die Erjcheinung 
trat, dafür zeugt die Entrüftung, mit welcher mehrere 
Genojjen gegen die Haltung der „Neuen Welt“ jich aus— 
jpradhen. Gegen dieſe maturaliftiiche Richtung „wurden 
Ausdrüde gebraucht wie Lektüre für blajirte Wüjtlinge. Es 
wurde gejprochen von überjpannten Köpfen, von Narren, 
von Leuten, welche ihre geijtlojen Erzeugnifje in der „Neuen 
Welt“ als Ablagerungsitätte unterbringen wollten.“?) Und 
Edgar Steiger jelbit ſieht jich zu dem Geftändniffe gedrängt, 
er wifle, „daß im einer Zeit der Defadence, der Selbit: 
zerfegung der bürgerlichen Gejellihaft ſoviel Schmuß auf: 
gewirbelt wird, daß die Phantafien jolcher blafirten Wüftlinge 
nicht vor dag arbeitende Volk gehören.“ Aber ſolche Aus— 
Ichreitungen jeien eben die Geburtswehen einer neuen Kunſt. 
Es jei hier ebenjo gegangen, „wie bei allen großen literarijchen 
Revolutionen, daß immer die Ausjchreitung als natürlicher 
Gegenſchlag gegen die vorherige moraliſche Verſumpfung 


1) Protololl des Parteitages von Gotha ©. 181. 
2) Brotokoll ©, 81. 
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der Kunſt erfolgt ift im Anfang der Bewegung, und daß 
jih daraus nachher eine wirkliche wahre Kunſt entwickelte.“ !) 

Gerade der Wahrheitämuth jei es, der die neue Kunſt 
auszeichne und fie deßhalb zur Bundesgenojjin und Freundin 
des Socialismus mache: „Sie jchildert den Tod, das Vers 
derben, fie hängt dem Lajter fein moraliiches Mäntelchen 
um. Sie verfährt nicht, wie jene jeichte Lügenkunſt, die 
das Laſter liebenswürdig entichuldigt, fie wiſcht der Welt 
die Schminfe aus dem Geficht, nimmt ihr die Xarve ab 
und zeigt überall die Todesſymptome der bürgerlichen 
Gejellichaft.“?) Gerade wegen ihres Naturalismus, ihrer 
photographijch-treuen Wiedergabe der häßlichen Wirklichkeit, 
jei die moderne Kunſt die Kunſt des Proletariats, denn 
nach ſocialiſtiſcher Auffaffung fei die Kunft das Sind der 
joctal-öfonomijchen Zuftände einer Epoche. „Hier fünnten 
unjere Genofjen, die ſich auf ihre Ddarwinijtiiche und 
materialiftiiche Geihichtsauffafjung berufen, einmal zeigen, 
ob jie jie wirklich bejigen. Die Widerjpiegelung der Eleiniten 
Regungen der Menjchenjeele bafirt auf der großen Nolle 
der Naturwilfenjchaften in der Gegenwart. Das Mifrojkop 
hat jozujagen uns eine neue Welt eröffnet, hat uns die 
moderne Kunst gegeben... . Die Kunft hat diefem Triebe 
Folge geleitet, ſie verjenft jich auf einmal in die geringjte 
Menjihenjeele.* Und daraus leitet fich ein weiterer Vorzug 
ab, der die moderne Kunſt dem Proletariat nahe bringt: 
„Ja, die Kunst iſt demofratijch geworden, man 
braucht feine Könige mehr auf der Bühne, man braucht 
feine Fürjten, feine Barone und Grafen in den Romanen; 
jegt ift der Arbeiter oder wer es auch jet, jeder Menſch 
ganz losgelöſt von jeiner jocialen Stellung ein gleich 
intereffantes Objekt.“ Die Frage: ob man zur modernen 
Kunst fich befenne, jpiele darum gar feine Rolle, weil man 

1) Ebd. S. 81 f. 
2) Ebd. ©. 82, 
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troß allem immer wieder jagen müſſe: „Deute haben 
wir thbatiählih feine andere Kunſt als die 
moderne. Die anderen, fie mögen ganz wohlmwollende 
Schriftiteller jein, aber Künſtler find ſie nicht, fie jind 
Nachahmer einer vergangenen Eulturperiode.“ !) 

Die moderne Kunſt ftellt ferner nach Steiger auch 
einen höheren Eittlichfeitsbegrifi dar, als ihn der Moral: 
coder der bürgerlichen Gejellichaft enthalte. Dan jage, die 
Klaſſiker hätten eine jittliche Tendenz gehabt; dieſe fehle 
aber den Modernen. Steiger will jeinen Ohren nicht trauen 
bei einem jolchen Urtheil über die heutige Kunjt. Er verweiſt 
auf Gerhard Hauptmann, „den größten lebenden deutjchen 
Dichter.“ „Wer jeinen ‚Sonnenaufgang‘ gelejen Hat, im 
dem der Fluch des Alkoholismus gejchildert it, wer jeine 
‚Weber‘ gelejen hat, in denen er das Elend des arbeitenden 
Volkes jo draftisch zum Ausdrud bringt, daß der Zuhörer 
vor Empörung und Entrüjtung aufichreit und, wenn anders 
er ein Menjchenherz in der Bruft trägt, mit dem Bewußtſein 
nach Hauje geht, daß dieſer Zuitand, den wir ja heute noch 
in anderer Weile wahrnehmen, nicht fortdauern fann, wer 
jeinen ‚Biberpelz‘ gelejen hat, in weldem er die Juftiz, 
wie fie da und dort gehandhabt wird, mit blutiger Ironie 
geißelt (ſehr gutl), jo frage ich, ob das feine Höhere 
Sittlichfeit iſt.“,) Ja nach demjelben Redner wäre Die 
moderne Kunſt nicht etwa ein Uebergangsitadium, jondern 
die Vollendung ſelbſt; denn die größten Kunjtepochen jeien 
gerade die Zeiten, wo eine alte Welt zu Grunde geht.) 


Was dann den bejonders vom Genofjen Frohme 
erhobenen Vorwurf anlangt, der in der „Neuen Welt“ 
vertretene Naturalismus verlege oft die Grenzen des 
Anſtandes, jo erwidert Schönlanf: „Die Feigenblattpolitit 


1) Ebd. S. 827. 
2) Ebd. 5. 85. 
3) Ebd. S. 9. 
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taugt uns weder in der Politif noch in der Literatur . . 
Das Hohelied von der Kunst, das Frohme anjtimmt, iſt 
eben nicht8 anderes als das Hohelied von der ewigen 
Wahrheit der bürgerlichen Gejellichaft. Nein... . e8 gibt 
feine andere Kunſt mehr als die moderne 
Kunſt.“!) 

Auch Liebknecht nahm zur beregten Frage Stellung. 
Er jei gewiß nicht prüde und erfläre ſich mit Steiger 
theoretiſch einverjtanden, „über die allgemeineren Grundjäße 
der naturalitischen unit, d. 5. darüber, daß die Kumft 
natürlich jein, die Natur zur Grundlage, zum Ausgangs- 
punft und zum Biel haben muß,“ herrſche volle Einmütigfeit. 
Der Fehler Steiger’3 bejtehe nur in dem Glauben, es jei 
jegt eine neue, fertige Kunjt entdeckt worden und dieje ſei 
durch die Richtung des jüngiten Deutjchlands vertreten. 
Aber fie jei weder reif noch fertig, vielmehr höchſt unreif 
und unfertig. Es gebe Dinge, die man in anjtändiger 
Geiellihaft nicht ſage. Der Cultus des unverhüllt 
Antmalifchen, der thieriichen Funktionen des Menſchen jei 
cs, wogegen die Arbeiter protejtirt haben.?) 

Bebel jedoch vertritt auf dem gemannten Parteitag 
einen durchwegs naturaliftiichen Standpunkt. Wr bedauert 
e3, daß viele Anhänger des Soctalismus, die politiich und 
öfonomijch ganz radikal jeien, in Bezug auf Literatur und 
Kunſt durchaus conjervativ und durch das Fernhalten von 
jedem geiltigen Genuß an Genüffe gewöhnt jeien, Die 
bimmelweit von dem deal Steiger's abliegen. Aber die 
Socialdemofratie jolle ſich doch darüber klar fein, daß auf 
dem Gebiet der Kunſt und Literatur fich heutigen Tags 
eine große umjtürzleriiche Bewegung vollziehe und das Neue 
mit dem Alten ringe. Cine Partei, wie die jocialdemofratifche, 
die reformirend in alle Gebiete eingreife, könne doch nicht 


1) Ebd. S. 96 
2) Ebd. ©. 108, 
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auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur einen Standpunkt 
vertreten, der als ein veralteter gelte. Bebel jchliegt Damit, 
er habe in der „Neuen Welt“ Sluftrationen gefunden, die 
zweifellos bei Vielen Anjtoß erregten, über die er ſich jedoch 
herzlich gefreut habe.!) 

Abgejehen von mehr oder minder gewichtigen Aus: 
jtellungen befannten fich die meisten Redner zum Naturalismus. 
Und jelbjt der Hauptanfläger, Genofje Frohme, will fich 
nicht gegen die Freiheit der Kunſt und gegen die naturaliftijche 
Kunſt wenden, jo lange fie fi) in den Grenzen des An— 
ſtandes halte. Freilich mußte er ich jagen lafjen, wenn er 
ſich an der neuen Kunftrihtung ſtoße, jolle er in's Kloſter 
gehen.?) 

Man kann alfo jagen: die moderne Kunſt, weit entfernt 
von der Verfammlung verworfen zu werden, feierte auf Dem 
Barteitag zu Gotha einen wirklichen Sieg gegenüber Der 
Nücjtändigfeit einzelner Genofjen, denen der Naturalisınus 
etwas zu jtarf gewürzt erichien. Solche Leute mit derartig 
rüdftändigen Kunftanfichten werden furzer Hand in's Kloſter 
geichikt. Und wenn auch einzelne Ausjchreitungen Des 
Journals gerügt wurden, — die moderne Kunft wurde als 
die einzige Kunſt gefeiert, neben welcher andere Kunſt— 
jtrebungen den Namen Kunjt gar nicht beanfpruchen könnten; 
der Socialismus wollte zeigen, daß er fortichrittlich jei und 
mit der vorwärts drängenden Zeit Schritt zu halten wiffe. 


Daß damit im Allgemeinen die Stellungnahme des 
Gothaer Parteitags zur modernen Kunft richtig charafterifirt 
jei, betätigt im wiſſenſchaftlichen Organ des deutjchen 
Socialismus, in der „Neuen Zeit“, Franz Mebhring, 
der für feine Berjon allerdings „dieſer Kunſt mit gelaffener 
Kühle gegemüberjteht“ : der Parteitag ſei nicht jo ungerecht 
geweien, die moderne Kunſt in Baufc und Bogen zu vers 


1) Ebd. ©. 1095. 
2) Ebd. S. 93f. 
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werfen oder gar zu verfennen, daß fie innerhalb der bürger- 
Lichen Geſellſchaft ein Fortſchritt fei.') 

Neuerdings hatte in der Ler-Heinze-Bewegung der 
Socialismus abermals Gelegenheit, für die moderne Kunit 
in die Schranken zu treten und ihre volle Freiheit zu ver: 
fangen. Ob die Ler-Heinze berechtigt war oder nicht, das 
fümmert uns hier nicht im mindejten, wir verübeln es auch 
dem Socialismus nicht, ſich nach Herzensluft für Die moderne 
Kunst zu begeijtern; wir laſſen auch alle Fragen über Werth 
oder Unwerth der modernen Kunſt völlig außer Spiel. 
Was uns hier interejfirt ift bloß die Frage: 

Verträgt ſich die Parteinahme für die 
moderne Kunjt mit der grundlegenden Lehre 
des Socialismus, mit jeiner materialiftijchen 
Geſchichtsauffaſſung? 

Wie äußert ſich ſonſt die Literatur des 
heutigen Socialismus über den Werth der 
modernen Kunſt? 

Iſt überhaupt nach ſocialiſtiſcher Auffaſſung 
die Stellung der Kunſt innerhalb des modernen 
kapitaliſtiſchen Geſellſchaftslebens eine ſolche, 
daß die Freiheit der Kunſt keine Phraſe ohne 
Inhalt iſt? 

Die nachſtehende Unterſuchung will dieſe Fragen zu 
beantworten ſuchen. 


II. Kunſt und Geiſtesleben als Produkt der ökonomiſchen 
Entwickelung. 


Gemeinhin betrachtet man das Geiſtesleben der Völker 
als die edeljte und herrlichjte Blüthe des Völkerlebens, die, 


wenn auch durch mannigfahe Zujammenhänge mit den 
materiellen Wroduftionsbedingungen verknüpft, doch ein 





1) Mehring, Kunjt und BProletariat, Neue Zeit XV!, 1896/97, 
©. 138. 
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eigenes jelbftändiges Dafein und eigene immanente Geſetze 
der Entwidelung befigt. Blüthe und Verfall des geiitigen 
Lebens jind dadurch bedingt, daß jene immanenten Geſetze, 
Geſetze der wiſſenſchaftlichen Forihung, äfthetiiche und 
ethiſche Gejege zur vollen Anwendung gelangen. 

Ganz anders denft der moderne Gocialismus über 

Ursprung und FFortjchritt des Geiſteslebens. E83 ift von 
Marx und Engel als ein wifjenjchaftlihes Dogma ver— 
fündet worden, daß der Geiſt nicht ein jelbjtändiges Sein 
und jpecifiiche Gejege der Bethätigung habe, jondern daß 
der Geift nichts ift al3 Gehirnmafje, als Materie, und da 
er demzufolge auch ganz und gar von der Bewegung der 
Materie, der materiellen Dafeinsbedingungen beberrjcht wird. 
Diefer grobförnige Materialismus, den Marz bei Feuerbad 
vorfand, wurde zufammen mit der Hegel’jchen Dialektik zur 
jogenannten materialiftiichen Gejchichtsphilofophie verwoben 
und Diejelbe wurde jeither als die größte wiljenjchaftliche 
Entdefung urbi et orbi verfündet. 

In dieſem Zuſammenhang ift einjchlägig die vom 
wifjenjchaftlichen Socialismus aufgeitellte Lehre vom jo: 
genannten „ideologischen Ueberbau“ über der „öfonomijchen 
Struftur“. Hierüber äußert fich ihr Entdeder Karl Marx 
in der Vorrede „zur Kritik der politiichen Defonomie* (S. XI) 
folgendermaßen: „Sn der gejellichaftlihen Produktion ihres 
Lebens gehen die Menjchen bejtimmte notwendige, von 
ihrem Willen unabhängige Berhältnijie ein, 
Produktionsverhältniſſe, die einer bejtimmten Ent: 
widelungsitufe ihrer materiellen Produktivkräfte entiprechen. 
Die Geſammtheit diefer Produftionsverhältnifje bildet Die 
dfonomijhe Struftur der Gejellichaft, die reale 
Baſis, worauf fich ein juriftiicher Ueberbau erhebt, und 
welcher bejtimmte gejellichaftlihe Bewußtjeind 
formen entjprehen. Die Broduftionsweije des 
materiellen Lebens bedingt den jocialen, 
politiihen und geiftigen Lebensprozeß über- 
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haupt.“ An diejfen Ausſprüchen ift ein mehrfaches kräftig 
hervorzuheben, da es für die folgenden Erörterungen von 
größter Bedeutung iſt. Erjtens: die Produktionsverhältniſſe 
gehen die Menſchen mit abjoluter, zwingender Nothwendigfeit 
ein; fie find von ihrem freien Willen völlig unabhängig; 
zweitens: dieſer beitändig ſich ummälzenden öfonomijchen 
Struktur entiprechen die Bewußtjeinsformen, es gibt feine 
feften bleibenden Wahrheiten; jondern drittens: der „ganze 
geiftige Lebensprozeß“ mit jeinem ungeheuren Inhalt, 
Sittlichfeit und Religion, Necht und Politik, Wiſſenſchaft 
und Kunst ift in feinem Dafein und in jeinem Sojein, 
d. h. in feiner jeweiligen Geinsform bedingt durch die 
Produftionsweile. Es wird aljo behauptet, daß „die jedes- 
malige ökonomiſche Struftur der Gejellihaft die reale 
Grundlage bildet, aus welcher der geſammte Ueberbau der 
rechtlichen und politischen Einrichtungen, ſowie der religiöſen, 
philojophiichen und jonftigen Borftellungsweije eines jeden 
geichichtlichen Zeitabichnittes in letter Inſtanz zu 
erklären jind.“ !) Das gilt für das gefammte Geijtesleben, 
für Philoſophie und Religion ebenfo wie für die Kunſt. 
Ausdrücklich hat Engels in jeiner Rede am Grabe jeines 
Freundes Marx ausgeiprocden, daß „die jedesmalige 
ökonomische Entwickelungsſtufe eines Volkes oder eines Zeit: 
abjchnittes die Grundlage bildet, aus der fich die Staats» 
einrichtungen, die Rechtsanichauungen, die Kunſt und jelbjt 
die religiöſen Vorftellungen der betreffenden Menſchen ent- 
widelt haben, und aus der fie daher auch erflärt werden 
müſſen, — nicht wie bisher gejchehen, umgefehrt.“?) Die 
ökonomische Entwidelungsjtufe it aljo die Grundlage, der 
Mutterboden für das Geijtesleben der Bölfer, 
und mur aus dem vollen Verftändnig der materiellen 
Produftionsweije kann die Kunſt und ihre Entwidelung 


1) Engels, Diühring 2. Aufl. S. 10. 
2) Bgl. Peſch, Der moderne Socialismus, Freiburg 1900, ©. 218. 
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begriffen werden. „Die Technologie enthüllt“ nad 
Marr „das aktive Verhalten des Menfchen zur Natur, 
den ummittelbaren Produftionsprozeh feines Lebens, damit 
auch feiner gejellichaftlichen Xebensverhältniffe und der ihnen 
entquellenden geiftigen Vorſtellungen. Selbſt alle Religions: 
geichichte, die von dieſer materiellen Baſis abjtrahirt, iſt — 
unkritiſch.“l) Es verhalten fic demnach diefer materialijtiichen 
Geihichtsphilofophie entiprechend die „ökonomiſchen Pro: 
duftiongbedingungen“ und die verjchiedenen Neuerungen 
des „geiftigen Lebensprozejjes*, „die juriftiichen, politischen, 
religiöjen, fünftlerischen oder philojophifchen, kurz ideologischen 
Formen“ zu einander wie Duelle und Strom, wie Boden 
und Pflanze, ja wie Samenforn zur Pflanze, die legteren 
find nur Erjcheinungsweifen, „Formen“ der materiellen 
Produftionsbedingungen, ein Ausflug der ökonomischen 
Entwicklung. 

Es it in hohem Grade bemerfenswertd — und es joll 
gerade für die Marr’iche „Entdeckung“ jein — wie bier der 
Zufammenhang zwiſchen den materiellen Produktions: 
bedingungen und dem feinjten Aeußerungen des menfchlichen 
Geijteslebens, der Kunſt und Wiffenjchaft, aufgefagt it. 
Ein gewiffer Zufammenhang der in Frage jtehenden Gebiete 
ift ohne Zweifel vorhanden, und eine jo triviale Wahrheit, 
daß der Künftler und Gelehrte auch troß allen Geiſtes— 
fluges in höhere Regionen mit den Füßen auf dem Boden 
der Körperlichfeit haften bleibt, daß beide auch eſſen und 
trinfen müffen, alſo einer ökonomiſchen Baſis bedürfen, um 
ihaffen zu können, eine ſolch' triviale Wahrheit braudt 
wahrlich feine bejondere Erwähnung. Und wenn Marz 
mit feiner „Entdefung“ weiter nichts bejagen wollte, jo 
ließe es fich nur jchiwer begreifen, was Marx denn eigentlic) 
Neues und Epohemahendes gejagt haben joll. 
Aber das würde die Bedeutung der materialiftiichen Geſchichts— 


1) Marz, Das Kapital, 4. Aufl. S. 336 Am, 
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philofophie nur jehr unvollfommen enthalten. Der Elare 
Sinn der Ausführungen von Marr ergibt einen ganz 
anderen Gedanken. Friedrich Engels hat deswegen nicht 
das Nichtige getroffen, wenn er am Grabe von Karl Marz 
den Sinn dahin interpretirt: „Wie Darwin das Gejeg der 
Entwicdelung der organischen Natur, jo entdedte Marz das 
Entwidelungsgejeg der menschlichen Gejchichte: die bisher 
unter ideologischen Ueberwucherungen verdedte einfache That— 
jabe, daß die Menjchen vor allen Dingen zuerjt efjen, 
trinfen, wohnen und fich Fleiden müſſen, ehe ſie Bolitif, 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Neligion treiben fünnen, daß alio 
die Produktion der unmittelbaren materiellen Lebensmittel 
und damit die jedesmalige Ökonomische Entwidelungsitufe 
die Grundlage bildet, aus der fich die Staatseinrichtungen, 
die Nechtsanjchauungen, die Kunft und jelbjt die religiöjen 
Vorjtellungen der betreffenden Menjchen entwidelt haben, 
und aus Der jie auch erklärt werden müſſen — nicht wie 
bisher gejchehen, umgekehrt.“ 

Aber Marx hat nicht bloß eine nothwendige Bedingung 
aller höheren Lebensbethätigungen, des geiltigen Lebens— 
prozefjes im Auge, wenn er von dem Verhältniß der 
öfonomischen Struftur zum ideologijchen Weberbau fpricht, 
Jondern er will weit mehr als das: er will die Urſache 
und Duelle von Recht und Religion, von Kunſt und 
Riffenschaft u. j. f. damit aufdeden. Und auch Engels hat 
in der Schlußwendung de3 oben citirten Paſſus feiner 
Grabrede fich jelbjt ganz wejentlich corrigirt, wenn er von 
der Grundlage fpricht, aus der fich die ideologischen Vor— 
tellungen erklären laffen follen: durch die Nothwendigkeit 
von Eſſen und Trinken wird doch wahrlich Kunſt und 
Wiſſenſchaft nicht — erklärt! Nein, nad) dem unzweideutigen 
Tert von Marz und dem Commentar, den Engels 
jelbft an zahlreichen Stellen dazu gibt, follen jene feinften 
Gebilde des menschlichen Geijtes, al’ die wunderbaren 
Schöpfungen, die das fünftlerifhe Genie der Menjchheit 
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geichenft hat, in letzter Linie nicht® anderes als Die natur 
gemäße Entfaltung der ökonomiſchen Struftur, der Pro: 
duftionsmittel und der Betriebsformen jein. Die Hinreigenden 
Tonjchöpfungen, die überwältigende Macht der Tragödie, 
der Zauber echter Lyrif, die gigantijche Kraft, Die aus den 
Schöpfungen eines Michel Angelo jpricht, — das alles it 
nach den unziweideutigen Erflärungen von Marx und Engel: 
nicht8 anderes als das Produkt, der mehr oder minder 
phantaftiiche Refler der öfonomijchen Struktur! 


Eine ſolche Anjchauung bedeutet nichts anderes als da 
NRadikalismus und die Revolution im Geiſtesleben, wodurd 
das Berhältniß von Materie und Geift um 
geftürzt und auf den Kopf geftellt wird. Du: 
beherrichende Element, der Geift, fteht hier in Abhängigfeit 
von dem Gebiet der Materie, das durch jenen beherridt 
und geregelt werden fol. Der Geift ijt der Knecht 
der Materie, was aud von Karl Kautsky, einem 
treuen Anhänger der Marriftiichen Gejchichtsauffaffung, 
zugegeben wird: „Der Geiſt bewegt die Gejellichaft, abe 
nicht als der Herr der Öfonomifchen Berhältniffe, jondern 
als ihr Diener. Sie find es, die ihm die Aufgaben 
jtellen, welche er jewweilig zu löſen hat; jie find es, Die ihm 
die Mittel zu ihrer Löſung geben. Und daher jin 
fie e8 auch, welche die Rejultate bejtimmen, die a 
unter gegebenen bijtorischen Bedingungen erzielen fann und 
erzielen muß.“') Das ift die Nache, welche die Materie 
am Menjchengeift vollzieht, wenn er ſeines angeborenen 
Adels vergefiend, den Materialismus zur Lebensanjchauung 
erhebt. 

Aber darin liegt auch die denkbar gröbjte Herab— 
würdigung wie des geijtigen Schaffens über 
haupt, jo der Kunſt im Bejouderen. Die Majcine, 





1) „Neue Beit* XV!, 216. „Bas kann und will die materialiftiide 
Geſchichtsauffaſſung leiften?” 
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Der Dampf, die Elektrizität, das find die eigentlichen Quellen 
Des fünftleriichen Schaffens. Sie find die Väter der Denk— 
arbeit des Gelehrten wie der Bejtaltungsfraft des Künjtlers. 
Es liegt ja gewiß in dieſen Conſequenzen, die ſich aus der 
Tocialiftiihen Weltanichauung ergeben und die einer Gering- 
ſchätzung des geiltigen Schaffens gleichkommen, fein 
beabfichtigte — etwa auf den Beifall des Proletariatd — 
berechnete Herabwürdigung von Kunſt und Wifjenichaft, 
aber fie ijt eine — wie mir jcheint — faum abzuweiſende 
Folgerung aus dem Marziichen Ariom von der ökonomiſchen 
Struftur und dem ideologijchen Ueberbau. 

Daß das feine geſuchten Schlußfolgerungen find, Die 
etiwa einer ſimplen Brincipienreiteret und gefünjtelten 
Conjequenzmacyerei zu Danfen wären, dafür bat der 
Socialismus jelber den Beweis erbracht in den mit großer 
Erregung geführten „Bernjteindebatten.“ Es handelte fich 
in dieſer Eontroverje, joweit fie ſich auf die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung bezog, darum, ob eben jene Eonjequenzen 
gezogen werden müjjen, die fich doch bei rechtem Licht 
bejehen, als abjurd herausſtellen müßten, oder ob man an 
jener von Marr gemachten und von Engel® bewunderten 
Entdedung Modififationen oder Correfturen anbringen fünne, 
durch die man eben jenen unangenehmen Conjequenzen ent: 
rinnen könnte. Eduard Bernjtein hatte nämlich den 
Muth, die ihm an der Nichtigkeit jener Auffaffung auf: 
getauchten Zweifel offen auszufprechen und zu begründen. 
Zugleich aber wollte er doch als Marxiſt angejehen werden 
und verjudhte nun die von ihm getroffene Modifikation 
bezw. Umbdeutung der materialiftiichen Gejichichtsphilofophie 
als Anſchauung von Marx hinzujtellen. 

Neben Bernftein ijt es insbejondere der in England 
lebende Socialiit Belfort-Bar, welcher jeine freiere 
Auffafjung gegen den jtarren Dogmatismus des Hauptes 
des wiſſenſchaftlichen Socialismus in Deutjchland, Karl 
Kautsfy’s, zu verfechten hatte. Belfort vertritt die Meinung, 
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„daß Marz und, nad) gewiſſen Aeußerungen von feiner 
Seite, auch Engeld, die Kautsky-Mehring-Plechanoff'ſche 
Auslegung der materialiftiichen Gejchichtsauffaffung für 
etwas zu jehr jchablonenhaft ausgearbeitet angejehen hätte.“ ') 

Der deutiche Socialismus Hält ſich in feiner über: 
wiegenden Mehrheit an die jtrengere Auslegung der 
Marriftiichen Lehre. Er bleibt dabei, daß die „Sdeologie“, 
der geſammte „geiftige Lebensprozeß“ in „Ießter Linie“ ans 
der ökonomiſchen Struftur ſich herausgebildet hat. Bebel 
hat e8 noch auf dem Parteitag zu Hannover 1899 unter 
dem Beifall feiner Zuhörer gegen die Bernftein’schen Wer: 
befjerungen der materialiftiichen Gejchichtsphilofophie aus- 
geiprochen, daß „die öfonomifche Struktur, bezw. wie 
producirt und das WProducirte ausgetaujcht wird, die 
bejtimmende Grundlage für die ftaatlichen Ein: 
richtungen und alle politiichen und gejellichaftlichen Er: 
jheinungen und das geiftige Leben des Volkes“) ift, und 
Liebknecht hat getreulich jefundirt: alle Verſuche Bern: 
ftein’3, die Nichtigkeit der materialiftischen Gejchichtsauffaffung 
zu bejtreiten, feien völlig mißlungen.?) 

Dr. F. Walter. 


1) Reue Zeit XV! 1896. ©. 172. Belfort-Bax: Synthetiſch 
contra Neumarxiſtiſche Geſchichtsauffaſſung. 

2) Protokoll des Parteitags zu Hannover S. 97. 

3) Ebd. S. 153. 


XXXVI. 
Die Frage des Zuſammenſchluſſes der deutſchen 
evangeliſchen Landeskirchen. 


Ueber den in der Ueberſchrift angedeuteten Gegenſtand 
hat Profeſſor Dr. G. Chr. Rietſchel von der proteſtantiſch— 
theologiſchen Fakultät der Univerſität Leipzig in den Juni— 
nummern der „Allgemeinen evang.-luth. Kirchenzeitung“ eine 
Studie veröffentlicht, die des allgemeinen Intereffes nicht 
entbehrt, wehhalb eine Beſprechung hier am Plage jein 
dürfte. 

Die jogenannte Reformation des 16. Jahrhunderts hat 
die hergebrachte Verfaſſung der chriftlichen Kirche gründlich 
verändert. Das chrijtliche Prieſterthum war aufgehoben ; aus 
der jeitherigen PBriejterfirhe wurde eine Gemeinde: 
firche, deren Mitglieder alle in gleicher Weiſe als mit der 
Briejterwürde befleidet betrachtet wurden. Jede politijche 
Gemeinde jtellte ein religiöjeg Gemeinwejen dar, war eine 
Hriftlihe Kirche für ſich, ordnete ihre religiöjen An- 
gelegenheiten jelbjtändig, wählte jich ihren Prediger, den 
„Mann vom Worte Gottes” und entließ ihn auch wieder, 
wenn er ihr nicht zujagte. Das war die natürliche Con: 
jequenz des reformatorischen Grundjates, daß Jeder bered)- 
tigt jet, mit Dilfe der heiligen Schrift den Inhalt jeines 
Glaubens ſelbſt zu beitimmen. Die objektive Lehrautorität 
der Kirche war ja bejeitigt und Jeder war in Glaubens: 


Hifter »polit. Blätter CXXVL 6. (1900). 30 
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jachen fich ſelbſt Autorität geworden. Aus den „jouveränen“ 
Individuen ſetzte ſich dann die „ſouveräne“ Gemeinde zu: 
jammen; dieje hatte in allen Glaubens: und religiöjen Dingen 
die höchjte Enticheidung, nicht etwa der Prediger, oder jonit 
eine geiltliche Stelle. 

Aus der Gemeindefirche entwickelte jih in natürlicher 
Conjequenz der Berhältnifje die Landeskirche. Die ein 
zelnen politiichen Gemeinden waren in einem der Oberhert— 
lichfeit eines Fürften unterjtehenden Zandesverbande vereinigt. 
Dieje politiiche Einheit führte von jelbjt auch zur Firchlichen 
Einheit in einem Territorium. Die principielle Souveränität 
der Gemeinden bezüglich ihrer firchlichen und religiöſen 
Angelegenheiten konnte gegenüber der politiſchen Souveränität 
des Landesherrn ich nicht behaupten. Die Oberherrichait 
des Papſtes in Kirchenſachen war ja abgethan; Die des 
Landesherrn mußte von jelbjt an ihre Stelle treten. Der 
Landeöherr war, wie in den politischen, jo auch in den kirch— 
lichen Angelegenheiten aller jeiner Unterthanen der oberſte 
Drdner, Leiter und Aufjeher geworden, er war ihr summus 
episcopus. Diejer Summepijcopat , diejes höchſte Uber: 
aufjichtsrecht über alle kirchlichen Intereſſen eine® Landes, 
wurde denn auch von den zur Reformation übergetretenen 
Fürſten in vollem Umfange beanjprucht und durchgeführt. 
Als eines ihrer erften Nechte betrachteten fie die Durchführung 
der Reformation in allen ihren Gemeinden. Der aller 
Gewifjensfreiheit Hohnjprechende Grundjag des Neformations. 
zeitalter8: cujus regio, ejus religio war und ijt wur die 
einfache Schlußfolgerung aus dem landesherrlichen Summ 
epijcopate.!) 

1) Daß der reformatoriihe Grundjag: cujus regio, ejus religio 
auch dem preußijchen Eulturfampfe der fiebziger Jahre zu Grunde 

lag, jteht außer yrage. Dem „aufgeklärten” Könige Friedr N. 

lag diejer Grundjag wenig am Herzen, gemäß dem ihm zu: 
geichriebenen Ausspruch: „Im meinem Yande kann Feder nadı 
jeiner Fagon jelig werben.“ Die folgenden Könige jedoch waren 


— 
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Es unterliegt feinem Zweifel, wäre Kaijer Karl V. 
zur Reformation übergetreten, würde jic) aus den deutjchen 
Landeskirchen auch eine große deutihe Reichskirche ent: 
wickelt haben, ähnlich der engliichen Hochkirche. Doc Karl V. 
war jich jeiner Pflichten als Chriſt und Kaiſer zu jehr be 
wußt, al® daß er an der jogenannten Reformation und 
damit am der unjeligen Zerreißung der Chriftenheit Theil 
genommen hätte Er blieb der alten Kirche treu ergeben 
und juchte der verfehlten Reformation Luthers nad Kräften 
zu wehren. Freilich vergeblich. Aber aus einer deutjchen 
Reichskirche konnte nichts werden. 


fi) ihrer aus dem landesherrlihden Summepijcopate fließenden 
Rechte und Pflichten wieder mehr bewußt. Friedrich Wilhelm III. 
diktirte 1817 aus eigener Mactvolllommenbheit die Union des 
lutheriſchen und reformirten Belenntnifjes, verbot 1821 die Namen 
Proteſtanten und Proteitantismus und jchrieb 1824 für alle 
evangeliichen Gemeinden eine neue Agende vor. Er verjuchte 
auh den Katholiken jeines Landes jeinen Summepijcopat 
fühlbar zu machen in Saden der gemilchten Ehen, hatte jedoch 
damit fein Glüd; die Wachſamkeit und Standhaftigkeit des uns 
vergeßlichen Kölner Erzbiihofs Clemens Auguſt vereitelte 
diejen Verſuch. 33 Jahre jpäter madte König Wilhelm I, 
gehoben durch die großen Erfolge im deutſch-franzöſiſchen Kriege 
und vertrauend auf die Staatäfunft jeines gewaltigen Kanzlers 
Bismard, wiederum den Verſuch, jeine „Summepifcopalredite* 
den preußiſchen Katholiten gegenüber zur Geltung zu bringen. 
Doh auch diejer Verſuch mißlang, dank der unvergleichlich 
wirfungspollen Thätigfeit des Gentrums im deutjchen Reichs— 
und preußifchen Landtage und dank der ausdauernden Einmüthig- 
feit des hinter jeiner parlamentariihen Bertretung jtehenden 
katholiſchen Volkes. Gefehlt aber wäre es, zu meinen, die ſumm— 
epifcopalen Tendenzen deuticher protejtantiiher Fürſtenhäuſer 
jeien den SKatholiten gegenüber ein» für allemal aufgegeben. 
Würde ein jolher Gedanke bei der katholiſchen Bevölkerung 
Blag greifen, könnte er für den Katholicismus in Deutichland 
verhängnikvoll werden. Wohlangebradt war darum auf dem 
jüngjten Bonner Katholilentag das Wort: „Vergeben, aber nicht 
vergeſſen!“ 
30* 
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Die proteftantiichen Reichsitände traten wohl in nähere 
Verbindung zu einander; aber nicht zur dem Zwede, um den 
Zuſammenſchluß der einzelnen Landesfirchen zu einem grö- 
Beren Eirchlichen Verbande herbeizuführen, jondern lediglich 
zur Abwehr der Gefahren, welche ihren „landesherrlichen 
Rechten“ von Seiten des Kaiſers drohten. So bildete jid 
1531 der Schmalfaldener Bund und 1608 die „Union“. 
Der den dreißigjährigen Krieg abſchließende weſtfäliſche Friede 
brachte den Regensburger Reichstag und damit das jogenannte 
Corpus Evangelicorum. Aber auch dieje® Corpus Evan- 
gelicorum war nicht etwa ein Mittelpunkt der verichiedene 
protejtantijchen Landeskirchen, eine rechtliche, mit einer gewiſſen 
Autorität ausgejtattete Inftitution zur Behandlung pro 
teftantifch-landeskirchlicher Angelegenheiten im Reiche ; ſondern 
nur eine freie Vereinigung der protejtantiichen Stände zur 
Wahrung ihrer „Landesherrlichen echte” gegenüber dem 
Kaiſer und den Fatholiichen Ständen.') 

Als die alte Reichsverfaſſung in Trümmer ging um 
mit ihr das Corpus evangelicorum von der Bildfläche ver: 
ſchwand, da wurde im Schooße des deutichen Proteſtantismus 
immer wieder die Frage angeregt, ob es nicht gut umd mög, 


1) Weder das Corpus Evangelicorum nod) das ent|prechende Corpus 
Catholicorum des Regensburger Reichſstages war eine ver: 
fafjungsmäßige Reidhsinftitution. Im Weſtfäliſchen Frie 
den wurde im Urt. 5, 8 52 beitimmt: „In den Religion‘ 
fowie in allen jenen Angelegenheiten, bei denen die Reichsjtänd 
nicht als eine Körperichaft betrachtet werden können (ubi status 
tamquam unum corpus considerari nequeunt) und wobei bie 
fatholifchen und lutheriichen Stände in zwei Parteien ſich jcheiden, 
fol eine bloße freundfhaftlihe Auseinanderjegung 
die Streitigleiten jhlidten und ſoll jeglide 
Majorijirung ausgeichloifen ſein.“ Dieje Frieden 
beftiimmung führte von ſelbſt zur Bildung einer katholiſchen 
und akatholiihen Partei auf dem Reichſtag zu Regensburg und 
der Name Corpus, mit dem der Reichstag jelbjt bezeichnet wurde, 
übertrug fi) dann aud) auf die beiden Parteigruppen. 
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lich jei, alle deutſchen proteftantischen Zandesfirchen irgendwie 
zufammenzujchließen? Oder fie gar zu einem einheitlichen 
Organismus, zu einer deutjchen Nationallirche, zu vereinigen? 
Oder, wenn eine organijche Bereinigung unmöglich, ob 
nicht eine Inſtitution ind Leben gerufen werden fönnte, 
welder die Aufgabe zufiele, gewiſſe gemeinjame An: 
gelegenheiten der deutjchen Brotejtanten zu berathen und zu 
"handeln ? 

Die Neuaufrihtung des Deutichen Reiches unter der 
Aegide Preußens brachte, wie zu erwarten jtand, auch die 
stage des BZufammenschluffes der deutjchen evangelifchen 
Sandesfirchen wieder aufs Tapet. Einflußreiche proteftan: 
tie Führer, wie Dorner, Brüdner, Hoffmann, Beyicylag, 
v. Bamberg, befaßten fich angelegentlichjt damit. Die ver: 
ſchiedenſten Vorſchläge wurden gemacht, aber zu einem greif- 
baren pofitiven Nejultate ijt e8 bis jeßt nicht gefommen. 
Ob die Anregungen und Vorſchläge des Prof. Dr. Rietfchel, 
mit dem wir ung jegt eiwas bejchäftigen wollen, mehr Glück 
haben werden, als die Auderer, bleibt abzuwarten. 

Die Nothwendigfeit der Löjung der in Rede 
ttehenden Frage begründet Nietjchel alſo: 

„sn unferer Zeit liegen die Dinge viel, viel erniter als 
früher, denn da3 Vaticanum mit feinem Dogma von der 
Unfehlbarkeit des Papſtes hat einen Marlſtein für alle 
Zeiten aufgerichtet. Der unfehlbare Papſt hat nunmehr aud) 
die deutichen Bischöfe, die ſämmtlich trog der vorhergehenden 
entihiedenen Oppofition laudabiliter ſich unterworfen haben, 
jedweder Selbftändigfeit beraubt (?) und den gejammten 
Epifcopat, wie die römische Kirche überhaupt, zum gehorfamen 
Verkzeug des ultramontanen Papſtthums und vor allem der 
Jeſuiten, die das Papſtthum beherrichen (!?), gemacht. Die 
Entwidelung auf dem ftaatlihen Gebiete hat uns den pari= 
tätiſchen Staat gebradt. Im preußischen Culturkampf und 
einem unfeligen Ende hat fich die Macht der römischen Kirche 
entfaltet. Die Thatfache ift nicht zu leugnen, fo betrübend fie 
au ift, daß der Parlamentarismus im Reid), wie auch 
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in den Staaten mit verschiedener konfeſſioneller Bevölkerung die 
Herrſchaft der römischen Kirche innerhalb Deutjchlands gelichert 
hat. Das Wort ‚Katholifh ift Trumpf‘ fpricht dies im rober, 
aber leider treffender Weije aus. Wenn auch die römische Kirche 
international ift, fo Hat fie doch ſtets ſehr wohl erfannt, daß 
es für ihre Herrichaft unumgänglich ift, daß fie innerhalb der 
verjchiedenen Nationen, je nad den verſchiedenen Verhältnifien 
ihre bejondere, einheitliche, zielbewußte Vertretung fich jchaffen 
und auf nationalem Boden zur Geltung bringen muß. Rom 
hat es jtet3 meijterhaft verftanden, fich den beitehenden Ver— 
hältniffen anzupafjen, um fie um jo wirffamer ſich unterthänig 
zu machen, und nirgends hat es die mit Huger Berechnung 
fo zielbewußt geltend gemadt, al3 in dem Zande des Pro— 
teſtantismus, in unſerem deutjchen Vaterlande.“ 

Was Profeffor Dr. Rietſchel hier vorbringt, ift jo eigen: 
artig und jonderbar, dab einige Worte zur Erwiderung und 
Richtigſtellung gleich hier am Plage jein dürften. 

Dr. Nietjchel irrt, wenn er glaubt, das Dogma von 
der Infehlbarkeit des Bapites habe eine wejentliche Aen— 
derung in dem Organismus der fatholiichen Kirche zur Folge 
gehabt. Nicht die geringite. Die im vorvaticaniichen fano- 
nischen Rechte genau umjschriebene und jichergeitellte Selbit: 
jtändigfeitt des Epifcopates wurde durch das Baticanım 
abjolut nicht berührt. Im Fragen der Glaubens: und Sitten 
lehre — um dieſe allein handelt es jich beim Dogma von 
der päpftlichen Unfehlbarfeit — hatten die einzelnen Bijchöfe 
nte die endgiltige Enticheidung in den Dänden. Dieje lag 
vielmehr immer beim Papſte. Und was thatjächlich in 
diejer Beztehung immer in Uebung war, ijt vom vaticaniichen 
Goncile als ein von Christus ſelbſt aufgeftellter 
Griundjag ausgeiprochen worden. Das iſt die Bedentung 
der Proflamirung der päpitlichen Unfehlbarfeit als eines 
katholischen Glaubensſatzes. Nicht mehr und nicht weniger. 

. Dean bequeme jich doch proteftantijcherjeits endlich einmal 
dazu, das Unfehlbarfeitspogma jo zu veritehen, wie es in 
der katholiſchen Kirche veritanden wird und wie es jeit den 
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Zagen des Vaticanums jchon jo oft von berufenjter fatho- 
liſcher Zeite dargelegt worden ift. Warum denn immer 
wieder auf längit als unhaltbar dargethane Dinge zurüd: 
fommen und daraus Schlüffe ziehen? Iſt das ehrlih? Fit 
das gerecht? Faſt fcheint es, ala ob es ein Privileg der 
protejtantijchen Wiſſenſchaft wäre, fatholifche Schriften und 
Werke unbeachtet zu laffen und über katholiiche Dinge abzu— 
urtheilen, ohne zuvor darüber jich genau orientirt zu haben. 
Verſchmäht man jegliche Belehrung aus fatholiichen Publi- 
fationen, gut, man mag es thun; aber dann muß auc, im 
Namen der Wahrheit und der Gerechtigkeit, verlangt werden, 
dag die protejtantijchen Herren es endlich aufgeben, über 
fatholische Dinge fich zu Gericht zu jehen,?) und wir Katho— 
liter müſſen es uns ganz entjchieden verbitten, daß Glaubens- 
füge unjerer fatholiichen Religion einfachhin als ein Ma dj: 
werf der päpſtlichen Bolitif denuncirt und als gefahr« 
drohend für die Ruhe des Staates hingejtellt werden. 


Die Bemerkungen Rietjchel’8 über den „paritätijchen 
Staat“ und über den „Parlamentarismus“ beweifen nur zu 


1) Es dürfte gar nichts jchaden, wenn manche proteftantiiche Kri— 
tifer, auch theologische Brofefioren, beberzigten, was die Berliner 
„Tägl. Rundſchau“ am 26. Juli 1900 ſchrieb: „Ein Nachtheil 
des protejtantiihen Deutſchlands im Verhältnig zu dem fatho: 
lijchen beiteht darin, dab es diefes weit weniger fennte 
als e8 von ihm gefannt wird, Vollends, wenn man an 
gewiſſe preußiihe Geheimräthe in den Anfängen diejes Kampfes 
dent, könnte man noh nachträglich die Hände über 
den Kopf zujammenjhlagen; fie fannten die deutichen 
Katholifen gar nit, und Hatten hier und da in ihrem Kleben 
überhaupt faum mit einem folchen geredet. Natürlich ging dann 
der Kampf wie er gehen mußte... . Das evangelische Deutichland 
mu die Vorgänge in dem Lager jeiner katholiſchen Volksgenoſſen 
forgfältiger beodachten, als biöher. Nicht zum Zweck der Schaden: 
freude oder auch in der Hoffnung auf baldige religidje Wieder: 
vereinigung, wohl aber zur Bereicherung jeines Berjtändnifies 
für diefen in unjerem politiihen Leben jo bedrutfamen Faktor.“ 
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handgreiflich den Aerger gewiffer Herren über Die jeßige 
politiiche Bedeutung der Katholiken in Deutjchland. Die 
nicht weniger als vollfommene Beilegung des preußiſchen 
Eulturfampfes ift ihnen gar nicht recht; ein „unjeliges 
Ende“ nennen jie diefe magere Beilegung. Die „Barität“ 
in den deutſchen Staaten wünjchen jie offenbar über alle 
Berge. Indeſſen müſſen jich die „toleranten“ Herren wohl 
oder übel doc) allmählich mit dem Gedanken vertraut machen, 
daß auch die Katholifen das Recht haben, in deutichen Landen 
zu eriftiren und nad ihrer Façon zu leben. Und men 
das Zufammentreffen günjtiger Umstände es ihnen ermöglichte, 
im Reichstage und einigen Zandtagen cine einflußreiche Stellung 
zu erringen, jo wären jie Thoren gewejen, wenn jie dieie 
Umftände nicht ausgenügt hätten. Uebrigens ift ein Miß— 
brauch diejer einflußreichen Stellung zu Ungunjten der pro: 
teitantischen Yandeskirchen abjolut ausgejchlojjen. Auch wenn 
die parlamentariſchen Vertreter des fatholiichen Volfes anti: 
protejtantijche Gejege machen könnten — was indejjen 
nirgends der Fall iſt und auch nie der Fall jein wird —, 
würden fie e8 doch nicht tun. Ihr Gerechtigkeits— 
und Billigfeitsjinn würde fie daran hindern. 
Den die Katholifen jchwer bedrüdenden brutalen Cultur: 
fampf der 70er Jahre aber jcheint Profeſſor Dr. Rietſchel 
al8 das Normale in der Behandlung ber deutſchen 
Katholiken zu betrachten! Schöne Toleranz dies! 

Außer der günjtigen politiichen Stellung der Katholiken 
im deutjchen Reiche hat Dr. Rietſchel, um das gleich hier 
zu bemerken, noch andere gravamina catholica entdedt, die 
jein protejtantisches Gemüth ängftigen und in Noth ver: 
jenfen. So der Dirtenbrief des Biſchofs Martin von Bader: 
born aus dem Jahre 1864 mit dem Titel: „Ein bijchör- 
liches Wort an die Protejtanten Deutjchlands, zumal an 
diejenigen meiner Didceje*; das Wort Pius IX. an Katier 
Wilhelm L, daß alle Getauften in irgend einer Beziehung 
zum Bapfte jtünden; die Kühnheit Pius IX., auch „die 
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Evangelifchen zum Batifaniichen Concile einzuladen“; Die 
Caniſiusencyklika Leo's XIII., welche „die jchändlichiten 
Beichuldigungen gegen Luther jchleuderte“ (?); die Bropaganda 
und Proſelytenmacherei Rom's (?); die Brutalität, „die in 
der Diajpora gegenüber den WProtejtanten 3. B. beim 
Begräbnifje Evangeliicher ausgeübt wird“ (?); Mijchehen 
und Anderes. AM diejes ijt in den Augen Dr. Rietſchel's 
eine dringende Aufforderung an die evangeliichen Landes— 
firchen zu einem engeren Zujammenjchlufje 

Uebrigens hat Dr. Nietjchel noch andere Gründe. Zu 
diejen gehört einmal „die Thatjahe, daß die Geſetz— 
gebung des deutſchen Reiches bereits vielfach weit: 
reihend und tief in das Leben der Kirche eingreifende 
ragen berührt bat, und daß der evangeliichen Kirche feine 
Möglichkeit gegeben ijt, wirfiam ihre Stimmen geltend zu 
machen, während Rom’s Stimme jchwer in die Wagjchale 
ält .... Der Staat befämpft die römijde 
Kirche oder verhandelt und paftirt mit ıhr, 
ohne aud nur zu fragen, ob die evangelijcde 
Kirche in beiden Fällen ungeredht behandelt 
wird.“ Ein anderer Grund iſt das innerhalb des 
Protejtantismus hervortretende Seftenmwejen, dem gegen: 
über „die Aufftellung einheitlicher Grundjäge von großer 
Bedeutung wäre” Ein dritter Grund ift „bie Bflege 
der Evangeliſchen in den überſeeiſchen Ländern, 
beijonders auch in den Colonien des Reiches,“ ein Arbeits« 
feld, das für alle evangelischen Landeskirchen gemeinjam jei. 
Auch der meuejtens in's Leben getretne Serujalem: 
verein, wie überhaupt die Sorge für das heilige Land 
müßte zu einer Angelegenheit jämmtlicher deutjch-evangelijcher 
Kirchenregierungen gemacht werden. 

Nachdem Brofeffor Nietjchel jo das Warum des 
BZujammenjchluffes erörtert hat, legt er dann des Näheren 
dar, wie diefer Zuſammenſchluß beichaffen fein müſſe, 
damit er lebensfähig ſei. Hier warnt er zunächſt vor all’ 
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demjenigen, was durch die Namen „Nationalkirche“, „Bun des 
kirche“, „Reichskirche“, „Reichsſynode“ gekennzeichnet wird. 
Er hält den Ausdruck „Nationalkirche“ für verhängnißvoll 
und verwirrend, da das Wort doch ſage, daß Nation und 
Kirche in ihren Gebieten ſich decken, dies aber nicht zutreffen 
könne, angeſichts der Thatſache, daß die vielen außerhalb 
der evangeliſchen Kirche ſtehenden „deutſchen katholiſchen 
Mitbürger“ doch auch zur deutſchen Nation gerechnet werden 
müßten. Dieſes glaubt Dr. Rietſchel vor Allem dem 
„Evangeliſchen Bunde“ gegenüber betonen zu müſſen, der 
ſich mit der Hoffnung trage, daß in nicht gar ferner Zufunft 
„Durch alle deutichen Gauen ein Credo ertöne, durch alle 
Herzen eine Liebe erzittere.“ Aber diefe Hoffnung des 
„Evangeliichen Bundes“ erjcheint Dr. Rietſchel nur als ein 
„Traum“. „Ich vermag,“ jchreibt er, „diejen allerdings 
idealen Gedanfenflug nicht mitzumachen, wenn ich nicht dem 
unmöglichen Gedanfen Raum geben jollte, daß entweder 
alle Evangelifchen unter den bijchöflihen Krummjtab und 
den unfehlbaren Papſt jich beugen, oder alle Katholiken zur 
evangelischen ‚Nationalfirche übertreten.“ Auch von einer 
„Rationallirche* in dem Sinne, „daß die evangelifchen 
Sonderfirchen ihre hiſtoriſch gewordene Befenntnißver: 
jchiedenheit aufgeben und ſich zu einer evangelifchen National: 
firche vereinigen“, will Dr. Rietſchel nichts wifjen, weil dies 
nur auf dem Wege der Bergemwaltigung der „rechtlic 
geordneten lutherijchen, reformirten, unirten Landeskirchen“ 
erreihbar wäre. Berbinde man aber mit dem Namen 
„Nationalkirche“ den Gedanken, „daß die evangelifch-deutjchen 
Kirchenregierungen und »vertretungen unter voller Wahrung 
des Bekenntnißſtandes, ihrer Lehrordnungen und ihrer Ber: 
faffung zujammentreten zur Wahrung und Förderung ihrer 
gemeiniamen Angelegenheiten“, dann hat Dr. KRietjchel 
jahlich micht3 Dagegen einzuwenden; mur gegen den 
Ausdrud „Nationalkirche“, weil unzutreffend und ver: 
wirrend, hat er jchiwere Bedenken und jpricht es als jeine 
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Ueberzeugung aus, „daß alle Pläne, die eine durch Geſetz 
jejtzulegende kirchenrechtliche Inftitution erjtreben, die 
über die Landesfirchen gejegt wird, wie etwa die Reiche: 
verfafjung über den Berfaffungen der einzelnen Länder 
jteht, ganz ausfichtslos find und die Erreihung des Bieles 
unmöglich machen würden.“ 


Zweitens lehnt Dr. Rietichel „Die unbedingte 
Anerfennung der Abendmahlsgemeinihaft 
zwiichen allen evangelijhen Landeskirchen“ 
entjchteden ab. Seiner Anficht nach würde die „principielle 
Broflamirung allgemeiner Abendmahlsgemeinichaft in den 
lutheriichen Landesfirchen thatjächlich entichiedenen Wider- 
ſpruch finden“ und jo den erhofften Zuſammenſchluß ver- 
hindern. 

Drittens weit Dr. Rietſchel mit derjelben Ent- 
ichtedenheit auch den Gedanken ab, al® ob der Fünftige 
Kirchenbund auf einem gemeinjamen Befenntnifje 
beruhen müßte, „jei e® auch, dab die Augustana invariata 
al3 das hiſtoriſch grundlegende Bekenntniß gewählt wird.“ 
Bon einem über den Sonderbefenntniffen jtehendem ſo— 
genannten Bundesbekenntniſſe Fönnte feine Rede jein. 


Profeffor Rietſchel perhorreseirt alſo einen deutſch— 
evangelischen Sirchenbund auf Koſten der einzelnen 
Zandesfirhen, wie es von den jchon genannten 
proteltantijchen Führern war in Anregung gebracht worden. 
Die Selbjtändigfeit der einzelnen Landesfirchen iſt ihm 
ein höheres Gut als der Kirchenbund, eine Anjchauung, die 
bei ihm als einem Aitlutheraner freilich nicht auffallen 
fann. Wie aber denkt er ſich nun den zu bildenden Kirchen— 
bund ? 

Ein fertiges Programm will er, wie er jelbjt verfichert, 
nicht vorlegen; er will nur „auf einzelne wichtige Grund: 
ſätze, deren fonfrete Nusgeitaltung und Ergänzung der 
Zukunft überlaffen werden“ müßten, aufmerkſam machen. 
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Als erſten Grundjag ftellt er Hin, daß der Kirchen— 
bund „einen auf voller Freiwilligkeit der 
Landeskirchen ruhenden föderativen Charakter“ trage. 
Die Einwendung, „daß eine ſolche auf Freiwilligkeit beruhende 
Conföderation feine autoritative Bedeutung erlangen könne,“ 
läßt er nicht gelten und meint, daß die Conföderation jchon 
dur ſich ſelbſt Anjehen und Einfluß erringen werde, 
wie ja auch das Corpus Evangelicorum auf dem Regens: 
burger NReichstage, ohne daß es eine jtaatd- und Firchen: 
rechtliche Inſtitution gewejen, dennoch hohes Anjehen 
genoſſen hätte. 

Zweiter Grundjag ift, daß die Conföderation „aud) 
Vertreter aus den weiteren freien der Zandesfirchen in 
ſich ſchließen“ müſſe, wobei zu beachten wäre, daß von einer 
„mathematischen Wertheilung der Bertreterzahl nach der 
Größe der einzelnen Territorien oder der Seelenzahl*“ nicht 
die Nede jein kann, und daß die Art der Wahl der 
Bertreter dem Ermeſſen einer jeden Landeskirche überlafjen 
bleiben muß. 


Drittens verlangt Dr. Rietſchel einen gefchäfts- 
führenden Ausschuß, der die Aufgabe hätte, den Kirchen: 
bund außerhalb jeiner Tagungen zu vertreten und zwiſchen 
den einzelnen Zandesfirchen die nothwendigen Beziehungen 
zu pflegen. 

Viertens fordert er, daß jowohl der Ausschuß wie 
der Vorſitz des Kirchenbundes in einer Verſammlung des- 
jelben frei gewählt werden; von einem aprioriftiichen Ans 
ipruche auf den Vorſitz jeitend irgend einer Landeskirche, 
etwa auf Grund größerer territorialer Ausdehnung, dürfte 
feine Rede jein. Much empfiehlt er, den Urt der jedes- 
maligen Tagung zu wechjeln, und mit der Tagung „freie 
Kirchentage* zu verbinden, um jo „die evangelijchen Inter: 
effen in die weitejten Kreiſe zu tragen.“ 

Endlich verlangt Dr. Rietichel, daß vom Arbeits: 
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gebiete des Kirchenbundes alles ausgefchlojjen jei, was das 
Bekenntniß, die theologiihe Wiſſenſchaft, die 
Berfajjung der Landeskirchen, wie überhaupt deren 
Selbjtändigfeit betreffe, und daß der Klirchenbund jich 
nur mit den „evangeliichen Gejammtintereffen Rom, der 
Staatlichen Gejeßgebung und dem Seftenwejen gegenüber“ 
und ebenjo mit der „pofitiven Pflege der evangelischen 
Deutjchen im Auslande“ befaſſe. Auf diefem jo begrenzten 
Arbeitöfelde würden jic gewiß alle Landeskirchen zu gemein 
jamen Werfen jchon zujammenfinden. 


Kah Aufzeichnung dieſer „Grundſätze“ erörtert 
Dr. Nietjchel noch die Frage, wie und von wem num 
gemäß dieſen Grundjägen, der Kirchenbund in's Leben 
gerufen werden könnte. Er meint: „Der einzig richtige und 
mögliche Weg jcheint mir der zu fein, daß aus den weiten 
Kreifen der evangelifchen Kirche, durch die firchlichen Ver— 
jammlungen und Conferenzen, die Sache im Bewußtſein 
des evangelischen Volkes lebendig gemacht wird, daß in: 
fonderheit auc die Synoden die Initiative ergreifen, um 
an ihre Kirchenregierungen das Geſuch zu richten, die An— 
gelegenheit in die Wege zu leiten.“ Am beiten ginge es 
wenn die Slirchenregierungen von Württemberg und 
Sachſen die Angelegenheit in die Hand nähmen; das 
preußijche Kirchenregiment wäre dazu weniger geeignet, weil 
ed bei den Lutherijchen Landeskirchen mit Mißtrauen zu 
kämpfen hätte. 

Dies die Anichauungen und Vorſchläge Profeſſor 
Dr. Rietjchel’3 bezüglich der Frage des „Zuſammenſchluſſes 
der deutjchen evangelischen Landeskirchen.“ 

Wir von unjerem fatholiihen Standpunfte haben da— 
gegen nichts zu erinnern, wenn die deutjchen Protejtanten 
auf einen Zufammenjchluß ihrer verjchiedenen Landeskirchen 
hinarbeiten. Es it auch gar nicht unjere Sache, zu unter: 
juchen, ob die bezüglichen Vorſchläge Dr. Rietſchel's das 
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Richtige treffen und zum Ziele führen. Auch das merkwürdige 
Geſtändniß Rietſchel's, daß der gejuchte Zuſammenſchluß 
der proteftantiichen Landeskirchen unmöglich auf der 
Grundlage eines gemeinjamen Belenntnijjes 
zu erreichen fei, ſoll uns weiter hier nicht bejchäftigen. Uns 
interejjirt nur der Zwed, um dejjentwillen der Bund in’s 
Leben treten joll; denn dieſer Zweck ift im Grunde fein 
anderer als: Front gegen Rom! 

Wohl führt Dr. Rietjchel, wie wir jchon gejehen haben, 
auch Anderes an, um die Nothwendigfeit des Zuſammen— 
Ichluffes zu erweilen: jo die Rückſicht auf die jtaatlick 
Geſetzgebung, auf welche auch die evangeliiche Kirche eine 
gewifje Ingerenz nehmen müßte; ferner das Sektenweſen 
und das Mijfionswejen im Auslande. Indeſſen, das alles 
tritt doch Hinter „Rom“ zurüd. Rom iſt entjcheidend. Sagt 
aud Dr. Rietjchel jelbit: „Der erjte Faktor, der auf Jolchen 
Zuſammenſchluß als eine dringende Pflicht hinweist, iſt 
derjelbe, der von Anfang an jtet3 jolchen Bund in’S Leben 
gerufen hat, Die römijche Kirche.“ 

Nun jollte man denken, die fatholiiche Kirche hätte ſich 
neueſtens in Deutjchland gegenüber dem Proteſtantismus 
nie dagewejener Uebelthaten jcyuldig gemacht, oder wenigſtens 
in erhöhtem Make fich denselben gefährlich erwiefen. Darf 
man Dr. Nietjchel glauben, dann it das auch der Fall. 
Wir haben jchon oben gejehen, wie er die Unfehlbarfeit des 
Bapites als eine Gefahr für den Protejtantismus Hinjtellt. 
Wie aber die päpitliche Unjehlbarfeit, die im Bewußt— 
jein des katholiſchen Bolfes von jeher vor: 
handen war, nmeuejtens dem deutjchen Proteſtantismus 
bejonders gefährlich jein joll, iſt unerfindlich. Eher follte 
man meinen, der deutſche Protejtantismus würde Die 
Broflamirung des Unfehlbarkeitsdogmas mit einer gewiſſen 
Genugthuung begrüßen, im der froben Erwartung, daß 
nunmehr, angejichts der „Unfinnigfeit“ dieſes Dogmas, die 








der deutſchen evangelifhen Landeskirchen. 439 


Auflöjung der katholiſchen Kirche in raſcherem Tempo ſich 
vollziehen und die „bedrängten“ katholiſchen Gewiſſen 
jchaarenweife in der evangelifchen Kirche ihre Zuflucht ſuchen 
würden. So jollte man meinen. Aber auf protejtantifcher 
Seite denft man anders und läuft ohne Unterlaß Sturm 
gegen ein Dogma, das der Protejtantismug nicht verjteht 
oder nicht veritehen will, und das ihn eigentlich garnichts 
angeht, da e3 eine rein interne fatholiiche Angelegenheit tjt. 


Eine andere Uebelthat „Roms“ iſt die einflußreiche 
Stellung, welche das fatholiiche Centrum im Reichdtage und 
in einigen Landtagen zu erringen wußte, und welche zur 
Folge hatte, daß der culturfämpferijche Geijt der TO er Jahre 
wenigjtens in der jtaatlihen Gejeggebung allmählich die 
Segel ſtrich. Aber was hindert den deutjchen Proteſtantismus, 
auch jeinerjeit3 jich ein Centrum zu jchaffen? Hindert ihn 
„Rom“ daran? Iſt „Rom“ jchuld, daß jo viele Taujende 
und Wbertaujende protejtantiicher Reichstagswähler Social: 
demofraten und anderen Atheijten ihre Stimme geben? 


Wir haben übrigens der hier berührten zwei Schmerzen 
Dr Rietſchels ſchon oben gedacht und fie gewürdigt; das 
Gejagte mag genügen. Aber der Leipziger Profeſſor hat 
noch andere Schmerzen, die wir wohl auch jchon angedeutet 
haben, aber auch nur angedeutet, und denen wir deßhalb 
hier am Schluffe unjeres Referates noch einige Worte widmen 
müſſen. 


Dr. Rietſchel ſagt: 


„Es ſei an einzelnen Beiſpielen, nur der letzten Jahr— 
zehnte, gezeigt, was Rom ſich erlauben kann. Im Jahre 1864 
hatte Biſchof Martin von Paderborn die Kühnheit, 
einen Hirtenbrief unter dem Titel: ‚Ein biſchöfliches Wort an 
die Proteſtanten Deutſchlands, zumal an diejenigen meiner 
Didcefe‘, auszufenden, um ihnen zu Gemüthe zu führen, daß 
fie als Getaufte doch alle unter feinen Biſchofsſtab gehörten, 
ähnlid wie Bius IX. an Kaiſer Wilhelm I. jchrieb, jeder 
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Getaufte, alfjo aud er, der Raifer, gehöre in irgend einer 
Beziehung oder auf irgend eine Weife dem Bapite.... 
Im Jahre 1869 wagte e8 Pius IX., die Evangelifchen zum 
Batikanifchen Eoncil zu laden. Fürſtbiſchof Herzog von 
Breslau fcheute fich nicht, üffentlih die allerdings edit 
fatholiihe Behauptung aufzuitellen, alle proteftantiihen Ehen 


feien Eoncubinate .... Die Canifiusencyllifa im 
Jahre 1897 jchleuderte die ſchändlichſten Beihuldigungen gegen 
Luther .... Ich meile Hin auf die Propaganda 


Rom's, auf die Proſelytenmacherei, die von einheit- 
lichen Plänen aus betrieben wird, auf die Brutalität, die im 
der Diafpora gegenüber den Proteſtanten 5. B. beim Begräbnift 
Evangeliiher ausgeübt wird, auf das Verfahren katholiſchet 
Mifjionare gegenüber den bejtehenden proteftantifhen Miſſionen 
und andered mehr.“ 


Geſetzt, das hier präjentirte „römiſche Sündenregijter“ 
jei richtig; glaubt Dr. Rietjchel, dasjelbe ließe fich durch den 
„Bufammenjchluß der deutichen evangeliichen Landesfirchen“ 
verhindern? Oder wenigitend für den deutſchen Bro: 
teitantismus unſchädlich machen? Was Biihof Martin, 
Pius IX., Biſchof Herzog, Leo XII. gethan, würden jie 
ganz gewiß auch dann gethan haben, wenn ein allgemeiner 
proteſtantiſcher Kirchenbund bejtanden hätte, und es iſt durch 
und dur) unmwahr, wenn Dr. Rietſchel an einer anderen 
Stelle jeines Elaborates die Behauptung aufjtellt: „In der 
Zerriffenheit und Zerjplitterung der Evangelifchen findet 
Rom immer wieder neuen Anjporn vorzugehen.“ Unſere 
Biihöfe und Päpſte warten nicht erjt die „Zerriffenheit und 
Beriplitterung der Evangeliichen“ ab, che fie „vorgehen“. 
Kann man denn auf proteitantijcher Seite nicht endlich 
einmal den Wahn fallen lafjen, als ob bei den Enunciationen 
unjerer Biſchöfe und Päpſte immer nur hinterliftige Intriguen; 
Herrjchaftsgelüfte und derartige unmoraliihe Motive im 
Spiele jeien? Warum wird dieſem lieblojen, freventlichen 
Urtheile nicht ein Ziel gejegt ? 
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Dr. Rietſchel thut ganz entrüftet über das, was die 
genannten Biſchöfe und Päpſte gethan haben, als ob fie 
den Protejtanten wer weiß welches Unrecht zugefügt hätten. 
Diefe Entrüftung ift um jo auffallender, als fonjt die 
Proteitanten, im Bewußtſein ihrer „wiffenjichaftlichen und 
ceulturellen Superiorität“, mit fouveräner Verachtung auf 
alles herabzujchauen pflegen, was von fatholiicher Seite 
veröffentlicht wird. Sobald aber Bapit und Biſchöfe reden, 
iſt es mit ihrer „vornehmen Zurüdhaltung“ aus. Warum 
wohl? 


Es gehört nicht hierher, auf den Inhalt der erwähnten 
biichöflichen und päpitlichen Publikationen näher einzugehen 
und Die dagegen erhobenen Anklagen zu entfräften. Nur 
was dem verjtorbenen Fürſtbiſchof Herzog nachgejagt wird, 
da er nämlich alle protejtantiichen Ehen für Concubinate 
erflärt hätte, verdient hier noch ein Wort der Erwiderung. 
Es iſt wicht wahr, und ijt feiner Zeit auch im preußischen 
Sandtage von dem Abgeordneten Windthorft auf die An— 
ichuldigungen Stöder’3 hin, auf das unzweideutigſte nach- 
gewiejen worden, daß es dem genannten Kirchenfürjten abjolut 
ferne lag, „alle protejtantijchen Ehen für Concubinate“ zu 
erklären. Wie fommt nun Dr. Rietjchel dazu, dieje unwahre 
Anjchuldigung wieder aufzumärmen? Und wie fommt er 
namentlich dazu, die dem Fürſtbiſchoſe von Breslau fälſchlich 
zugejchriebene Behauptung für eine „allerdings echt 
fatholiiche Behauptung“ Hinzuftellen? Im welchem 
fatholiichen Buche ſteht das geichrieben, dab „alle proteitan- 
tiichen Ehen Concubinate* jeien? Welcher Bijchof, welcher 
Kirchenrechtslehrer hat jo etwas je behauptet? Wir aber 
fragen: Wo bleibt das achte Gebot: „Du jollit fein falſches 
Zeugniß geben“? 


Zum Schluffe auch noch ein Wörtchen zu der „Brutalität, 
die in der Diajpora gegenüber den Protejtanten z. B. beim 
Begräbniffe Evangelifcher ausgeübt wird,“ An was Dr. 
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Rietſchel hier denkt, iſt nicht klar; vermuthlich hat er 
die Verweigerung des Begräbniſſes von Proteſtanten auf 
katholiſchen Kirchhöfen in der Reihenfolge mit den Katho— 
liken oder die Verweigerung des Glockengeläutes im Auge. 
In beiden Fällen wäre doch die Frage am Platze, wo die 
größere „Brutalität“ zu ſuchen iſt: bei den Katholiken, welche 
für ihr gutes Necht ftreiten, und zwar aus Gewiſſens— 
pflicht jtreiten, oder bei den Protejtanten, welche Forde— 
rungen ftellen, für die fic feinerlei Rechtstitel geltend 
machen fünnen und mit denen fie die Katholiken nur in eine 
peinliche Gewifjensbedrängniß jtürzen ? 


In Summa: Gegen den „Zulammenjchluß der deutjchen 
evangelischen Landeskirchen“ haben wir nichts; degen eine 
Begründung diejes Zufammenjchluffes mit dem Hinweis auf 
die „römiſche Kirche“ an ſich haben wir aud) nichts; aber 
gegen eine Begründung, wie Brofejjor Dr. 
Rietſchel jie zu formuliren beliebt, und welche 
aufeinehochgradige VBerunglimpfungderfatho: 
liihen Kirhe binausläuft, müfjjen wir doch im 
Namen der Wahrheit und Gerechtigkeit eut- 
ſchieden Verwahrung einlegen. 

D. P. 


XXXVI. 
England und Rußland im fernen Often. 


Die Zeiten, in denen England und Rußland zujammen 
gingen und dem größten Eroberer der Neuzeit Napoleon I. 
die Waffen aus den Händen mwanden und im Wiener 
Frieden 1815 eine neue Ordnung der Dinge begründeten, 
find dahin und fommen wohl nicht wieder. Schon nad) 
etwa zehn Jahren ward das Freundſchaftsbündniß gelodert, 
an die Stelle des alten Wohlwollens traten Neid und 
Eiterjucht, beide Nationen verfolgten mit Zähigkeit ihre 
Sonderinterefjen und man dankte es nur der Klugheit und 
Mäßigung der rujjiichen Politik, daß die zahlreichen Conflikte 
nicht zu blutigen Kriegen führten. Selbſt englische Schrift: 
jteller haben die Gereiztheit und Maßloſigkeit der engliichen 
Diplomaten mißbilligt und behauptet, England habe es nur 
ſich jelbit zuzujchreiben, wenn Rußland jo Häufig Die 
englijchen Pläne durchkreuzt habe. Ob zu irgend welcher 
Zeit jeit den dreißiger Jahren eine friedliche Verftändigung 
möglich war, iſt zweifelhaft, gegenwärtig ift eine dauernde 
Ausjöhnung ausfichtslos; der jo lange binausgejchobene 
Enticheidungsfampf zwiichen den zwei Koloſſen wird nicht 
in der Türfei, micht in Perſien, nicht in Afghantitan, 
ſondern höchſt wahrjcheinlih im fernen Oſten, in China 
ausgefochten werden. ine erjchöpfende Darlegung der 
Gegenjäße der ruſſiſchen und englichen Politif würde mehr 
Seiten erfordern als uns Zeilen zu Gebote jtehen. Die 
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Politik der Engländer war unjtetig, jprungbaft, gewaltthätig 
und furchtſam, rückſichtslos und ſchwach, während die 
Auffen mit Umfiht und jchlauer Bedächtigfeit verfuhren 
und jobald Widerjpruch fich erhob, nachgaben, um bei einer 
jpäteren Gelegenheit ihren Verſuch zu erneuern. So oit 
die Ruſſen auch ihre Fühler einzogen und das erwünſchte 
Objekt fahren ließen, jo ruhten fie doch nicht, bis fie ihr 
Biel erreichten. 

Die übrigen europäischen Staaten waren bis in bie 
jiebziger Jahre jo jehr durch innere GStreitigfeiten und 
Kriege in Anſpruch genommen, daß fie von den Eroberungen, 
die England und Rußland in Ajien machten, faum Notiz 
nahmen; jelbjt in Franfreich, das große Summen auf feine 
Eolonien verwandte, herrichte große Apathie, man hatte 
von dem Nugen der Colonien und dem Vortheil einer 
bedeutenden Seemacht für Handel und Induſtrie feine rechte 
Vorſtellung und fehrte ſich wenig an die Streitigkeiten 
zwiichen Rußland und England. Erſt der türkische Krieg 
von 1877 und der Berliner Vertrag 1878 lenkte die Auf: 
merfjamfeit des übrigen Europa auf fich und zeigte, bis zu 
welchem Grade die Eiferjucht zwiichen Rußland und England 
geftiegen war. Die unhaltbaren Zujtände, welche diejer 
Friede jchuf, die Begünftigung des „Eranfen Mannes“ in 
Konitantinopel, dem man erlaubte nad) wie vor jeine chrijt 
lichen Unterthanen zu unterdrüden, erregte auch im engliichen 
Volke große Unzufriedenheit und führte zum Sturze Des 
Sabinets Dijraeli 1880. 

Die Intriguen, die fi) auf der Balkanhalbinjel ab- 
ipielten, gehören nicht hierher; Rußland entjagte jeinem 
Plan, Konftantinopel in feine Gewalt zu befommen, fette 
aber in aller Stille jeine Eroberungen in Ajten fort und 
unterwarf oder zog durch friedliche Mittel manche Stämme 
auf feine Seite, auf die England als Bundesgenojjen im 
Kampfe gegen Rußland gerechnet hatte. England, das in 
Transvaal und Aegypten auf große Schwierigkeiten gejtoßen 
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und die Umabhängigfeit der Burenftaaten hatte anerfennen 
müffen, war nicht in der Lage Rußland entgegenzutreten 
und mußte froh fein, daß leßteres Frieden hielt. Englische 
Politifer und die zahlreihen Anglophilen des übrigen 
Europa haben die Tiberalen ſowohl als conjervativen 
Minijterien Englands jehr ungerecht beurtheilt, weil fie die 
Schwierigfeit ihrer Aufgabe verfannt haben. Mit einer 
verhältnigmäßig kleinen, in vielen Theilen des weiten 
Reiches zeritrenten Landarmee, mit einer zwar bedeutenden 
Flotte, die aber nicht überall in genügender Stärfe erjcheinen 
fonnte, gegenüber den friedliebenden Parteien im Parlament, 
welche eine Nggrefjivpolitif verurtheilten, war eine Schaufel: 
polttif unvermeidlih. Weder fonnten die Confervativen, 
wenn fie an's Ruder famen, mit den Traditionen der 
Liberalen, noch die Liberalen mit den Traditionen und An— 
ordnnungen ihrer Vorgänger brechen, oder das Tempo über 
Gebühr bejchleunigen, ohne einen politischen Rückſchlag, 
einen Sturz ded Cabinets fürchten zu müſſen. Durch 
außerordentliches Glück begünstigt hatte England ohne 
irgend welchen Bundesgenofjen die Rolle eines Industrie: 
und Dandelsftaates und zu gleicher Zeit die eines Eroberers 
geipielt und troß mancher Schlappen und Unfälle jeine 
Stellung mehr und mehr befeitigt, aber diejes Glüd konnte 
nicht immer dauern. 

Die Ereignifje des legten Jahres, die unglüdlichen 
Kämpfe im Transvaal haben dem englischen Bublifum die 
Augen geöffnet und gezeigt, ein wie verwegenes Spiel die 
britifchen Diplomaten in früheren Jahren geipielt haben, 
welche Mächte wie Frankreich) und Rußland gleichlam zum 
Kampfe herausforderten. Es gemüge hier Wrchibald 
Colquhoun, den ehemaligen Negierungstommifjär von Birma 
und Adminiftrator von Majhonaland, anzuführen, der in 
feinem gehaltreichen Buche „Overland to China“ fich aljo 
äußert: „Die Ueberzeugung bricht fich bei den Japanerıı 
und Ghinefen immer mehr Bahn, dat England deshalb 
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umentichloffen ift, weil e8 an jeinem Vermögen und ber 
Macht, feine Intereffen in Aſien zu vertheidigen, zweifelt. 
Japaner und Chinejen anerkennen Die Ueberlegenheit der 
englischen Flotte, heben: aber hervor, daß ihr Niedergang 
bereit3 begonnen habe. Deutichland und Rußland, die 
größten Militärjiaaten, jegen alle ihre Kräfte ein, um See— 
mächte erjter Klaſſe zu werden, auch Japan bringt Die 
größten Opfer, um eıne große Flotte auszurüften. Während 
num dieſe ausländiichen Nationen große Seemächte zu 
werden juchen, thut Britannien nichts für die Verbeſſerung 
und Bermehrung jeiner Landarmee, ja es fann fich nidt 
einmal entichliegen, durch entiprechende Rüftungen zur See 
jih fein früheres UWebergewicht zu jichern. Die Japaner 
bliden mit Geringihägung auf die englifhe Landmacht 
herab. Berglichen mit dem deutjchen Armeeweien, in dem 
für Alles gejorgt ift, kommen die englischen Truppen, Die 
über das weite Gebiet des britijchen Reiches zerftreut find, 
faum in Betracht.“ (S. 453—54.) 

Man wird vielleicht einmwenden, daß Colquhoun und 
andere Engländer, die jeit Jahren eine Neorganifation des 
Landheeres, VBerbefjerung in der Marine befürwortet haben, 
Schwarzjeher jeien und die Schwäche und Hilflofigfeit 
Englands übertrieben; aber es läßt fich nicht leugnen, daß 
die Thatjachen ihnen vollitändig Recht geben, daß die 
engliihen Parteien noch nicht den heroischen Entichluß 
gefaht haben, Gut und Blut für die Behauptung ihrer 
alten Machtjtellung einzujegen. Man ift in England von 
der allgemeinen Wehrpflicht, von der Einübung aller jungen 
Leute, von der Einführung von Schiegübungen und anderen 
Mapfregeln, welche den friegeriichen Geift in der Nation 
weden und ftärfen, noch weit entfernt. Kundgebungen eines 
Batriotismus wie die Preußens im Jahre 1813 laffen 
noch immer auf jich warten. Jahre der bitteren Noth und 
Erniedrigung werden vielleicht nothwendig jein, um Die 
bis jegt jchlummernde militärische Begeifterung zu weden. 
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Die ruffiihen Diplomaten fennen die Lage Englands 
weit beſſer als die meilten Engländer jelbft und haben 
jedenfall gute Gründe für ihre Zurüdhaltung während 
diejed Jahres gehabt. Sie ließen es zu, dak England in 
einem Kriege gegen 60,000 Bauern jeine beiten Truppen 
verlor und jein militäriiches Preitige völlig einbüjte. Je 
mehr jih England in den Krieg gegen die Buren verbiß, 
deito ungejtörter konnten die Ruſſen ihre chineſiſche Politik 
verfolgen und China und Japan die politiiche Ohnmacht 
Englands ad oculos demonjtriren. Man begreift die tiefe 
Beitürzung in den diplomatiichen Streifen Londons bei der 
Trauerkunde von Peling, denn men hatte alle Warnungen 
und Mahnungen englifcher Agenten in den Wind gejchlagen 
und wollte nicht daran glauben, daß die chinejiiche Regierung 
je daran denfen fünne, das europätiche Soc abzumerfen. 
Ueber der ganzen Verſchwörung liegt indeß ein geheimniß: 
volles Dunfel, das wir bis jeßt noch nicht zu lichten ver: 
mögen. Man könnte verjucht jein, ein geheimes Ein- 
verftändnig China's mit irgend einer der europätichen 
Mächte anzunehmen, wenn die Aufrührer nicht unterjchtedslos 
gegen alle Fremden gewüthet hätten. 


Ueber den Rachefrieg gegen China, die Dauer und den 
Ausgang defjelben, können wir im beiten Falle nur unfichere 
Vermuthungen anitellen, welche die Ereigniffe der nächiten 
Tage Lügen ftrafen würden; aber joviel ift jicher, das 
gegenwärtige Wölferfonzert wird "im Mißklang enden. 
England wird ijolirt werden; von einem Bündniß mut 
Deutichland oder den Vereinigten Staaten kann feine Rede 
jein, denn feine dieſer Mächte iſt thöricht genug, Die 
Kaftanien für England aus dem Feuer zu holen. Deutjch: 
land wird, jo wie die Dinge liegen, nie und nimmer feinen 
alten Alliirten und jeinen Grenznahbar in Europa und 
Alten zum Kampfe herausfordern, die Vereinigten Staaten 
aber, welche die Filippinos noch nicht unterrvorfen haben, 
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werden jich zweimal bedenfen, bevor fie ihren mächtigjten 
Rivalen England unterjtügen. 

Manche Politiker mögen ſich wundern, daß Rußland 
die Verlegenheit jeines in Transvaal beichäftigten Gegners 
nicht jofort zu einem Angriff auf die englische Machtitellung 
benüßte, da eine jo günftige Gelegenheit ſich nicht jo bald 
wieder eröffnen dürfte. Ste vergeifen, daß England, das 
durch die Aufftände und Befürchtung von Nebellionen 
beitändig in Athem erhalten wird, ftatt neue Kräfte zu 
jammeln, immer mehr erjchöpft wird, daß das Bögen 
Rußlands die Engländer in faljche Sicherheit einwiegen 
und allenfalld zu nenen Zugejtändniffen an Rußland ver: 
mögen wird, welche die ruſſiſchen Chancen noch verbefjern 
werden. Im der Zwiſchenzeit wird Rußland die Mandjchurei 
erobern, die Eiſenbahn nach Peking vollenden, feine wichtigen 
Seehäfen durch Eijenbahnen verbinden und die twichtigen 
Bergwerfe ausbeuten. Durch die Eijenbahnen kann Rußland 
jeine Truppen leicht befördern und concentriven für eine 
fünftige größere Aktion. 

Rußland Hat England gegenüber nur wenige übercilte 
Schritte gethan und, um vorzeitige Conflikte zu vermeiden, 
vielfach nachgegeben; auch jet wird es, da die chinefiiche 
Frage noch wicht jpruchreif ift, durch jeine Bundesgenofjen 
Frankreich und Deutſchland die Entjcheidungszeit verjchieben. 
Je jpäter der Kampf mit England beginnt, deſto befjer ijt 
es für Rußland, während England aus der Verzögerung 
große Gefahr erwädhlt. 

Hätte England, wie jeine wahren Freunde riethen, 
einen billigen Frieden mit den Buren geichloffen, und jein 
freigeiwordenes Heer nach dem fernen Oſten geſchickt, dann 
hätte es als Vermittler auftreten und den nad) neuen 
Beutejtüden Lüfternen Mächten Halt gebieten fünnen. In 
diefen Falle hätte die chinefische Negierung es kaum gewagt, 
diefes Blutbad anzurichten. Im einer verhängnigvollen 
Stunde hat die Empfindlichkeit, die Rachſucht den Sieg 
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über die weile Mäßigung davongetragen, und jo it das 
Heer, deſſen Gegenwart in Aſien jo jchmerzlich vermißt 
wird, noch immer in Südafrika feftgehalten. Man munfelt 
in engliihen Zeitungen von einem Bündniffe China’3 mit 
England und einer SKriegserflärung an Rußland; aber Diele 
Nachricht würde nur dann Glauben verdienen, wenn England 
mit einem Heer von 200,000 Mann in China einrüdte, 
wenn es jeine Zeughäuſer öffnete und die Chineſen mit 
Waffen und Munition verforgte. Eine folche That ſetzt 
eine Energie, eine ſiegesbewußte Zuverficht voraus, deren 
wir weder das englische Cabinet, noch die englische Nation 
für fähig halten. So gewagt ein jolches Unternehmen 
gegenüber der trenlojen Politik China's auch jein mag, jo 
wäre es durchaus geeignet, das alte Prejtige von England 
wieder herzuftellen und jeine Gegner Lügen zu jtrafen, 
welche darauf rechnen, daß England um des lieben Friedens 
willen in allen Punkten, freilich unter Proteſt, nachgeben 
iverde. 

Durh eine jo unerwartete Sraftentwidelung könnte 
Japan gewonnen werden; Rußland, Frankreich und Deutſch— 
land würden es faum wagen den britischen Löwen zu reizen 
und auf der Abtretung weiterer chinefiicher Gebiete zu 
beſtehen. Wird England fich zu diefem wahrhaft groß 
berzigen und ſtaatsmänniſchen Entſchluß erfchwingen fünnen, 
wird es wagen, jeine übrigen Gebiete von Truppen zu 
entblößen, um als achtunggebietende Macht in China auf: 
zutreten? Wir würden dieje Frage vielleicht bejahen, wenn 
ſtatt eines Joe Chamberlain ein Pitt an der Spitze der 
Regierung jtände, wenn England einen Minifter des Aus: 
wärtigen erhielte, deſſen Leitung Parlament und Heer jich 
anvertrauen könnten. 

Die Ausfihten für England find jehr trübe, wenn 
dasjelbe Rußland gegenüber den Kürzeren zieht, wenn es 
ruhig zulicht, wie die große nordiiche Macht jich mehr und 
mehr in Konftantinopel, in Teheran, in Afghaniſtan und 
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China befeftigt und an allen diejen wichtigen Punften 
England entgegenwirken, deſſen Handel jchädigen Fann. 
Perfien, Afgbaniftan und China bieten Ausfallsthore gegen 
Indien, wie fie Rußland nicht beſſer wünjchen fann. Schon 
das ift ein nicht zu unterichägender Vortheil für Rußland., 
dab in einem Kriege die englifche Armee fich theilen müßte 
und die Flotte faum eine Verwendung fände Indien umd 
die Colonien haben noch nicht Zeit gehabt jchlüffig zu 
werden, jollte indeß England jich jeiner Aufgabe in China 
nicht gewachjen zeigen, dann iſt ein Aufſtand im Judien 
ſehr woahrjcheinlih. Der erfolgreiche Wideritand ver 
Filippinos, die zum Theil mit Erfolg gefrönte Erhebung 
der chinefiischen Mohammedaner (Borer) beweien, Daß die 
Europäer nicht unüberwindlich ſind. Noch vor 30 Jahren 
wäre eine Verbindung aller Mohammedaner ein Ding der 
Unmöglichkeit gewejen, aber heutzutage jind auch die 
abgelegensten Stämme über die politiihen Vorgänge in 
Aſien einigermaßen unterrichtet, die Agitatoren, welche dıe 
Grundlagen des indischen Keiches unterwühlen wollen, tragen 
dafür Sorge, daß die englischen Niederlagen allen befannt 
werden, und verfehlen nicht, die Ohnmacht Englands zu 
übertreiben. Noch tft es Zeit, der Umarmungen Rußlands 
ſich zu erwehren, die zahlreichen Stämme in den verjchiedenen 
Colonien durch” Gewährung von Selfgovernment, durch 
Erleichterung der Steuerlaft, durch Zulaffung der Ein 
geborenen zu Höheren Memtern, zu gewinnen. Sollte 
England die von feinen beiten Söhnen jo jcharf gerügten 
Mipbräuche der Verwaltung in Indien feithalten, den 
Beitrebungen der gebildeten Klaffen dieſes großen Neiches 
entgegenwirken, dann könnte es wohl noch immer Miethlinge 
finden, die ſich anwerben lafjen, nie und nimmer begeijterte 
Anhänger, welche die Sache Englands als ihre eigene 
betrachten. 

Die englischen Diplomaten und die leitenden Staats: 
männer find viel zu optimiftifch und meinen, die Hindus 
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müßten ſich auf den englischen Standpunft jtellen und 
dankbar fein für die erhaltenen Wohlthaten; die Hindus 
Dagegen machen wohl nicht mit Unrecht geltend, die Zeit 
jei gekommen für billige Gleichberechtigung der Europäer 
und CEingeborenen, für Zulaſſung der legteren zu allen 
Aemtern, für Abjchaffung aller Privilegien. Eine Regierung, 
jo jagen fie, ftellt jich ein Armuthszeugnig aus, wenn fie 
ohne eine europätiche Bejagung nicht bejtehen kann. Wenn 
die Regierung während 40 Jahre ununterbrochenen Frieden 
ihre Unterthanen nicht zur Selbitverwaltung anleiten fonnte, 
bat fie ſich jelbjt ihr Urtheil geiprochen. 

Benügte England dieje Gelegenheit, um Indien die 
längſt gemwünjchte Autonomie und eine Verfaffung zu 
gewähren, entjagte e8 dem dejpotijchen Regiment, das zur 
Verwaltung in Großbritannien im grelliten Gegenjag jteht, 
ſchaffte es die Söldnerarmee ab und erjegte diejelbe durch 
eine mationale, dann hätte es Ausficht im Kampie gegen 
die Ruſſen. So viel wir wiffen, würden dieje und ähnliche 
Reformen auf entjchiedenen Widerftand jeitens der englijchen 
Eivilbeamten Indiens ftoßen, das beweilt aber durchaus 
nicht, daß ſie unzeitgemäß oder verfrüht jind. Freilich die 
Durchführung derjelben würde mit großen Opfern verbunden 
jein. England könnte feine Kriege mit Afghanijtan, Birma 
und China nicht länger mit indischem Gelde führen, feine 
ausgedienten Offiziere und Civilbeamten mit PBenfionen 
bedenken, die dem indiſchen Schag entnommen ind, aber Die 
Klagen, daß Indien zu Gunjten Englands ausgebeutet 
werde, würden verjtummen. England zieht aus jeinen 
Colonien weit größeren Nuten als Rußland, Frankreich, 
Deutjchland, aber die Folge wird uns lehren, ob es tiefere 
Wurzeln im Volksleben gejchlagen. 

Es ijt an der Zeit, daß England, das ſich während 
des 19. Jahrhunderts zum allgemeinen Sittenprediger auf: 
geiworfen, und im geheimen und ganz offen die Aufitändischen 
gegen die rechtmäßigen Regierungen unterjtügt bat, im 
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eigenen Haufe Ordnung jchaffe und die Pflichten, Die es 
anderen predigt, felbjt übe. Die ruſſiſche Oberherrichaft iſt 
aus vielen Gründen nicht wünjchenswerth, die Eultur welche 
Rußland bringt, Steht entfernt nicht ſo hoch als die englische, die 
ruſſiſchen Beamten erfreuen jich nicht derjelben Unbejcholtenheit 
und ©erechtigfeitsliche wie die engliichen; damit wollen wir 
jedoch nicht behaupten, daß alles im englischen Syitem voll- 
fommen jet, daß die Engländer nicht viel von den Ruſſen 
lernen fünnen. Bor allem müßte dag moderne Saiten: 
ſyſtem, das noch jchlimmer wirft als die alten Saiten, 
durchbrochen werden, die ftrenge Trennung der Eurapäer 
von den Eingeborenen, des höher gejtellten Europäers von 
den Niedriggeltellten müßte aufhören, das Band des gegen 
jeitigen Wohlwollens und der Sympathie muß alle um: 
ſchlingen. Das Fehlen diefer Eigenichaften hat England in 
Indien und China, jelbjt in Europa viele Feinde gemadit. 
Die Engländer, die ſich jo gerne die Träger der Eultur 
und Gefittung nennen, welche betheuern, die Verbeſſerung 
des Looſes der fremden Nationen liege ihnen mehr am 
Herzen als Handelsvortheile, jollten die echte Humanität 
nicht bloß durch Wort, jondern auch durch Beijpiel 
predigen. 

Hoffen wir, daß die Nuffen, wenn fie zur Weltherrichait 
gelangen jollten, jich dieſelben Grundjäge aneignen und 
aus dem jtarren Fanatismus heraustreten, welcher anderen 
die rujjische Staatsreligion aufdrängen will. Unmöglich ift 
eine ſolche Wandlung nicht (wenngleich jchwer abjehbar); 
die Engländer haben fie auch durchgemacht, jobald jie jahen, 
daß ihre Eolonien fein vergrößertes England jein fönnten, 
jondern um bejtehen zu fünnen, ſich jelbitändig entwideln 


müßten. 
A. 2. 
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Zum Kapitel: Theaterreform. 
(Eine Stimme aus Oeſterreich.) 


Der dramatiſchen Kunſt ſteht das mächtigſte Kunſt— 
mittel zu Gebote, die Darſtellung durch ‚Weſensbilder‘. Ihre 
Wirkung wird potenzirt, weil fie eine Maſſenwirkung it. 
Ro ihr Zauber waltet, gilt das Dichterwort: „Hoch ſchlägt 
in taujend Brüjten, von einem Gefühl glühend, ein einziges 
Herz." Schon diefe Umftände laſſen und ahnen, welch Hohe 
Aufgaben die dramatiihe Kunſt bewältigen, wel widtige 
Funktionen im focialen Organismus fie übernehmen fünnte. Ya, 
man muß ihr geradezu die höchſten Ziele fteden. „Wenn ich 
die hohe Aufgabe, die reichjten Mittel und die mögliche Wirkung 
der Schauſpielkunſt in der Stille meined Herzens jo recht be- 
trachte, erjchrede id), denn ich jehe das Ungeheure, und ich 
fühle dann, daß fie, wenn fie nicht im ftrengiten Sinne und 
Stile zum Heiligen und defjen Feier Hinarbeitet, jehr verdächtig 
iſt. Es entitehen dann tiefe Zweifel in mir, ob ſie nicht auf 
jedem anderen Wege zu den verbotenen ſataniſchen Künften ge: 
höre, was fih aus der Combination ihrer unendlichen hohen 
Aufgabe mit allen endlichen niedrigen, ja infamen Beziehungen 
ihre jeßigen Zuftandes leicht vermuthen läßt.“ Es frägt ſich 
nun, was die Gedichte zu diefen Anfichten Clemens Bren— 
tano’3 fagt. „Werfen wir einen Blid auf die attiſche Bühne, 
wo Aeſchylus, Sophokles und Euripides ihre Siege feierten, 
wo Arijtophanes mit genialer Laune und zermalmender Komik 
herrſchte: welch ein Bild voll erniter, hinreißender Schönheit 
entrollt fih vor unferen Augen! Das dramatijhe Spiel ijt 
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dort feine Werktagskunſt wie bei und, feine alltägliche Zer— 
Itreuung, fein Mittel, der Langeweile abzubelfen. Die Spiele 
find den Göttern heilig, tragen ihrem Urjprung gemäß den 
Charakter religiöfer Seite... Vor den Augen des laufchenden 
Volkes ziehen die Gefchide feiner Ahnen, ihre Heldenthaten und 
ihre Srevel, ihre Siege und ihre Strafen erhebend, mahnend, 
erjchütternd vorüber... Oder die fomifchen Masken füllen Scene 
und Orceiter, und im Gewande der fchneidenditen Satire und 
des auögelafjeniten Witzes ergeht an Volk und Staat bie tiej- 
eingreifende, von glühender Vaterlandäliebe getragene Sitten» 
predigt. Mitten durch das tragische und komiſche Spiel jchreitet 
der Chor, belehrend, betend, theilmehmend und die Leidenfchaiten 
beſchwichtigend, rügend und ermahnend, trauernd und jubelhm, 
Bürwahr, ein Kunſtgebilde höchſter Art, welches bei den draſti— 
jchen Effekten, die e8 auf der Scene anzuwenden nicht verfäumte 
und nicht verfchmähte, von dev größten, nadhhaltigiten Wirkung 
auf das Volk fein mußte, und ganz dazu gemacht war, die hobe 
Aufgabe der Kunſt in vollendeter Weije zu löſen: durd das 
Schöne zu feſſeln und fo zum Guten führend zu veredeln“ 
(. Molitor, Das Theater S. 8—9). Hören wir nun, wie 
der indifhe Dichter Bhavabhüti über Wefen und Biel 
der dramatifchen Kunft fi ausfpricht in den Schlußworten des 
NRäma-Schaufpiele8 „Uttara Räma Carita“, welde Näma an 
Vaſiththa richtet: 

„Nichts bleibt mir, heiliger Mann, zu wünſchen mehr. 

Mög’ dies von Göttern eingegebne Spiel 

Das Herz erfreuen und zugleich; auch läutern, 

Wie Mutterliebe jeden Kummer löjt, 

Der Gang Fluthen jede Makel tilgen. 

Es mög’ die Schaujpieltunft mit tiefem Sinn 

Und Berdwohllaut uns die Geſchichte deuten, 

Daß ew'ger Ruhm für jeine holden Tüne 

Den großen Sangesmeijter ehrend früne, 

In welchem Kunſt und Willen juchen eins: 

Der Wahrheit Quell, den Born des höchſten Seins.“ 

(Siehe Baumgartner, ©. d. Weltliteratur, II. Bd., ©. 185 u. f.) 


Die Kunſt der Griechen, wie der Inder war troß Allen 
in ihrem innerjten Weſen krank, krank an einer falſchen Welt- 
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anſchauung. Das Chriſtenthum hat auch der Kunſt die Heilung, 
die Erlöſung gebracht. Man braucht nur an Calderon und 
Shafejpeare zu erinnern, um und zum Bewußſein zu bringen, 
„Daß die Bühne einft etwas fonnte, wovon fie 
feinen Begriff mehr bat“ (EI. Brentano). Uns jollte 
eigentlid eine andere Erinnerung näher liegen. „Aus dem 
tiefften Glaubensleben des Volkes hervorgewachſen, im engen 
Anschluß an die firchliche Liturgie, ſtand das geiltlihe Schau: 
jpiel um die Mitte des fünfzehnten Sahrhundert3 auf feiner 
Höhe. Es gelangte zwar nicht zu jener feinen künſtleriſchen 
Abrundung, welche den ſpaniſchen ‚Autos‘ eigen, aber durd) 
jeınen idealen Gehalt und die volfsthümliche Großartigfeit der 
Aufführungen erreichte e8 einen Einfluß und eine Bedeutung, 
welche man mit jener der antifen Tragödie Griechenland3 ver— 
gleihen darf. Die in den verfchiedenartigen geijtlihen Schaus 
ipielen enthaltenen ſymboliſch-geſchichtlichen Darjtellungen der 
göttlichen Offenbarungen an die Menſchheit bieten die erhabenſten 
und tieflinnigften Stoffe der Kunft; ihre Aufführungen waren 
zugleich die erbaulichſten Vollsfeſte“ (Janſſen, G. d. d. Volkes 
VI. Bd. [1.—12. Yufl.], ©. 255). Un anderer Stelle jagt 
der Geſchichtsſchreiber des deutjchen Volkes: „Die geiftlichen 
Spiele indgefammt waren, wie noch gegenwärtig die Spiele in 
Oberammergau, große, erbauliche Bolkfejte, auf die Jung und 
Alt ſich lange vorher freute und die noch fange wohlthätig fürs 
Leben nachwirkten. Dan hatte, wie einft die Öriechen bei ihrer 
Tragödie, den Vortheil, daß der Stoff im Allgemeinen dem 
chriſtlichen Volle wohlbefannt war. Wenige, aber marlige Züge 
genügten, um jede Perſon wie einen alten Bekannten einzus 
führen. Gern jah das Bolf dieje Perfonen, deren Reden es 
oft in der Kirche vorlefen hörte umd deren Gejtalten e3 auf 
jeinen SKirchenbildern von früher Jugend an andächtig ans 
geihaut, gleihjam aus dem Rahmen heraus in feinen eigenen 
Kindern ſich lebendig gegenübertreten. Durd Die Bethei- 
ligung einer großen gleihgejtimmten Menge, welche das Schau 
jpiel als frommes Werk betrachtete, durch die bedeutende Anzahl 
der Mitjpieler aus allen Ständen ließen ſich große und würdige 
Erfolge erzielen, zumal man die Mühe forgfältiger, gemein« 
ſchaftlicher Spielproben nicht ſcheute“ (I. Bd. [1. A.) ©. 234). 
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An diefe Bilder gehalten, wird die Darftellung des heutigen 
Bühnenelends zum jchaurigen Nachtgemälde. Mehr als zur 
Zeit, da er ausgeſprochen wurde, iſt heute der Vorwurf be- 
rechtigt, welden El. Brentano in den ‚Briefen über das neue 
Theater‘ den Vertretern der Echaufpielfunft entgegenfchleuder: 
„Euch ijt die niedere Welt angewiefen. Ihr jeid die Frechen, 
liederlihen, infamen Prieſter des vergänglichen Xebend. Cum 
Schwungfedern holt Ihr aus den Flügeln ded Satand, Eure 
Gluth nehmt Ihr nicht von dem Himmel und nicht aus der 
Hölle, Ihr befommt fie aus der zweiten Hand, von des Teufel 
Feldjchmiede, im Bivouaf ded Todes, wo die Sünde Marfeten- 
derin und die Leidenfchaft Feldprediger ift.“ Was das Theater 
in feiner Entartung wirkt, jagt und Fr.2. Stolberg: „Be 
eigentlihe Schule des undpriftlihen und unfittlichen Weltgeiſtes 
der im unferer Zeit alle alte Kraft und Chrenhaftigfeit dei 
Charakters unferer Vorfahren untergraben hat und fortwährend 
untergräbt, ijt die Bühne, die Lehrmeilterin und Schmeichlerin : 
der Leidenfchaften, meines Erachtens eine der Hauptquellen des 
Verderbend für unfere fogenannt gebildeten Kreije.* Die Kluft, 
welche fih in Bezug auf unjere Kunſt geöffnet hat zwiſchen 
den reinen hohen deal und der fchmugigen, niedrigen Wirk: 
lichfeit, zwijchen dem glorreihen Einjt und dem ſchmachvollen 
Jetzt iſt jo tief und weit, daß das blödejte Auge fie jehen muß. 
Die Erfenntniß des Uebelſtandes und jeiner Größe ijt da 
und damit audy das lebhafte Bedürfniß der Abhilfe. Aud 
das Theater ift ein Ader Gottes. Wenn und der Ader jchredt 
mit feinem üppigen Unfraut, mit feinen buntglänzenden, be: 
täubenden Giftblüthen, dann müfjen wir Neue erweden, daß 
wir al unnüße Knechte dem Widerjaher Gotted das Feld 
überließen, welches bejtimmt war, nahrhaftes, ſchmackhaftes Brod 
zu liefern für die hungernde Volksſeele. Iſt die Neue echt, 
dann wird fie ſich umſetzen in die rettende That. 

Ein alter Sprud jagt: „Wir können es nicht hindern, 
daß die Haben über unjeren Kopf fliegen, wohl aber, daß fie 
fih auf unſerem Kopfe ihr Nejt bauen.“ Die jchlechten Dramen 
werden troß unferes Widerjtandes iiber die Bühne gehen. Aber 
die chrijtlich denkenden Kritifer fönnen dafür forgen, daß 
die Gutgeſinnten fich ferne halten. Sie können dad Borurtheil 
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Banmnen, e3 fei ein nothwendiges Erfordernik feiner Bildung, 
Derlei Stüde mitangefehen zu haben. Sie können dem Publikum 
zum Bewußtjein bringen, daß e3 eine viel ärgere Gejchmad3- 
Verwirrung ift, an ſolchem moraliihen Aas, mag es noch jo 
vikant zubereitet jein, Gefallen zu finden, als mit Behagen große, 
Lebende Holzwürmer zu verzehren, wie es die Eingeborenen 
Futunas thun. 

A. Lignis fordert in der „Wahrheit“: „Gebt dem 
Bühnenkünftler, der ſich feine katholischen Grundfäge zu erhalten 
ſucht, Gelegenheit, an einem Berkehr in fatholifchen Kreifen 
feinen Rückhalt zu finden. Stoßt ihn nicht von euch: ihr treibt 
ihn ins Lager der Feinde.“ Diefe Mahnung wird von Dr. 
So. Weiß in der „Lit. Beilage der Kölniſchen Volkszeitung“ 
warm unterjtüßt. Wohl darum fürchtet die Redaktion, der 
Artikel „Ueber unfere Stellung zum Theater“ werde „in manchen 
tatholifchen Streifen Befremden erregen.“ Clemens Brentano 
war noch jreifinniger al8 Yignis und Dr. Wei. Er machte 
ih auch mit ſolchen Schaufpielern zu fchaffen, denen die fatho- 
liſchen Grundſätze gleichgiltig waren, und er that e8, um fie 
„zum Öuten zu verführen“: „Lieber Himmel! wenn Niemand 
fich mehr um Euch befümmerte, Ahr wiirdet nie beſſer werden.” 
Henn man auf dem Standpunkte fteht, daß auch der Schau— 
fpieler eine unfterbliche Seele hat, wird man fi daran — 
nicht ftoßen. Zudem kann durch eine ſolche Fühlung mit 
Schaufpielern manches Schlinme auf der Bühne verhindert, 
mandes Gute gefördert werden. ine gründlide Sanirung 
des Theaters auf diefem Wege zu erzielen wird Niemand hoffen. 
Der und zugänglichen Bühnenkräfte find hiefür zu wenige. 

Täuſchen wir und nicht. „ES geht nicht anders. Wir 
aufrichtigen Katholiken, die wir nur noch als eine jelbjtbewußte 
und zielbewußte, gejchloffene Phalanr einen maßgebenden Ein: 
flug auf das jo vielfach verfumpfte öffentliche Leben wieder 
erobern können, müfjen aud auf dieſem Gebiete zu der 
organifirten Selbithilfe greifen“ (Dr. A. Stära, die 
Dramaturgie ©. 186). BVielverheißende Anfänge find jchon da, 
In Wien haben wir eine „hriftliche Volksbühne“. Man unter: 
ſtütze jie, fördere fie und beurtheile jie — wohlwollend unter 
Berüdjihtigung der Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen 

Hfftor · polit Blätter CXXYI. 6. (1900). 32 


458 Zum Kapitel: 


hat! Ein Gleiches gilt von den Feſtſpielen in Eibesthal. 
Willmann jagt: „Das Theater, im Alterthume wie im 
Mittelalter, urfprünglic) dem Cultus gehörend, wirkte im dieſer 
Etellung bildend und erhebend auf die Menge: die edeljten 
Geiſter haben ſich jeitdem bemüht, ihm feine ideale Höhe wieder: 
zugeben und die Schaubühne zu einer Erziehungsanitalt des 
Volfes zu machen“ (Didaktit II. Bd. [2. U.) S. 450). 4 
dächte, e3 ſei erjprießlicher, foldhe Bemühungen zu unterftügen, 
als dem Opfermuth, welcher aufwärts drängt, in fritifcher Yaune 
Prügel unter die Füße zu werfen, weil er nidht beim eriten 
Anlaufe die Höhe erreicht Hat. 

Ein Freund, mit dem ich die Theaterreform befprad, 
war mit Allem einverftanden, nur hielt ev mir die Frage ent 
gegen: „Wo ift das fatholifche Volksfchaufpiel der Gegenwart 
für die katholische Vollsbühne?“ Ich konnte mich da nicht auf 
unfere Dichter Seeber, Heemſtede, Eſchelbach, Cornelius u. ſ. m. 
ausreden. Es gilt ja niht dem Kunjtdrama der „Modernen* 
ein Kunſtdrama von unjerer Seite entgegenzuftellen. Ein 
Hinweis auf Martin Greif, Domanig und %. von Scala 
begegnete wohlwollender Aufnahme, aber aud) einigen Bedenten. 
Wir famen fchließlih überein, es jei Hier, wie auf anderen 
Gebieten nöthig, an die Tradition anzulmüpfen, dort, wo ſie 
von der Meformation abgebrochen wurde. Da waren wir 
beim Gedanken, den Janſſen mit den Worten ausjpridt: 
„Einige jpätere Dramen geijtliher Art, vorzugsweije das 
Oberammergauer Bafjionsfpiel, haben es noch der Gegenwart 
ermögliht, von dem gewaltigen Eindrude dieſer religiöfen 
Volsdramatit eine Vorftellung zu gewinnen und den Vortheil 
zu bemefjen, den eine weitere harmonische Entwidelung der. 
jelben für das gefammte Geijtesleben hätte erlangen fönnen.* 
(8. d. d. Volkes VI. Bd. [1.—12.9.) ©. 255.) P. Albert 
Weiß meint, fiherlih wäre die ſchwierige Aufgabe, „die volle 
Vereinbarung des Göttlichen und Menſchlichen in der Schürzung 
und Löfung des Knotens der gelanımten Weltgejchicdhte und 
ihrer einzelnen Abjchnitte, ſchon längjt zur vollen Genüge ab: 
gethan, wenn nicht der unheilvolle Riß der Reformation auch 
bier die Weiterentwidelung des jo viel verjprechenden Anfanges 
unterbrochen hätte. Gerade bei uns in Deutſchland zeigte ji 
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biezu mehr Anlage und Ausſicht als zur Durchführung der 
bloßen Charaftertragödie . . . Noch haben ſich Reſte davon 
bis auf unfere Tage erhalten. Und das Urtheil der größten 
Fachmänner und das immer wieder neue Intereſſe, dad Taufende 
jelbit über dad Meer her jedes Jahrzehnt nach Oberammergau 
führt, bezeugt, daß der Geiſt, der aus diefer jchlihten Kunſt— 
form jpricht, aller dramatifchen Feinheit unendlich überlegen iſt, 
die auf unjeren Hofbühnen troß eines fo raffinirten Aufgebotes 
von bejtechenden Mitteln vergebens mit ihr um die Balnıe 
ringt.“ (Upologie III. Bd. [1. Aufl.) S. 848 ) 

Achim von Arnim und El. Brentano haben durch „des Knaben 
Wunderhorn“, wie Bilmar jagt, dem Volksliede die fichere 
und herrichende Stellung in unjerer Yiteratur wieder erworben. 
Mit Recht betonen die Biographen Brentano’: „Sollten nun 
einmal die vergejjenen Lieder in das Herz des Volkes ein: 
geführt werden, jo fonnte diefes nur dur eine Auswahl 
und durch zeitgemäße Tertverbeffjerung gejchehen.“ 
(S. Diel-freiten, El. Brentano I. Bd. ©. 211.) Man muß 
e8 den beiden Dichtern Dank wifjen, daß ſie das poetiſch 
Wirkſamſte auswählten und und „gewijermaßen nur den Duft 
diefer Bollspoejie des 15. und 16. Jahrhunderts“ boten. Auf 
einem anderen Wege wären „die übel angejchriebenen Lieder“ 
nie zu der ihnen gebührenden Geltung geflommen. Den gleichen 
Schwierigkeiten, wie dad alte Volkslied einjt, wiirde das alte 
Volksſchauſpiel jept begegnen. Das öffentliche Urtheil möchte 
ihm „wohl ein kümmerlicher Wirth“ fein. Unſer Geſchmack 
it durch da3 moderne Drama raffinirt, verwöhnt, vberbifdet. 
„Ein raffinirter Menſch muß Aujtern, Trüffel und den Haut— 
gout don einem wilden Schweinsfopf haben, während der 
Ungebildete wähnt, frische Mil, reife Trauben und Weißbrod 
jeien eine Eojtbare Nahrung.“ (SZ. Alban Stolz, Spanifches 
©. 77.) Soll das Volksſchauſpiel in weiteren reifen Intereſſe 
gewinnen, dann muß es uns in ähnlicher Weile mundgerecht 
gemacht werden, wie das Volkslied durch die beiden Romantiker. 

Diefer Aufgabe hat ſich nun ein dritter Nomantifer unter: 
zogen, ein Romantifer, der heute noch lebt: Dr. R. v. Kralik. 
Seine Arbeit Hat nod lange nicht die Anerkennung gefunden, 
welche jie verdient. Nach Jahrzehnten wird man fich darüber 
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wundern. Nun, wir wundern und ja auch darüber, daß das 
„Wunderhorn“ im Lager der Herausgeber die kühlſte Aufnahme 
fand. Wie fremd und unfer eigenjted Eigenthum gemorden, 
zeigt das Urteil Kreiten's, welcher in der Beſprechung 
des „Mofteriumd von der Geburt des Heilandes“ von dem 
„eigenthümlich fchönen und fremdartigen Werke Stralif* 
ſpricht. Uebrigens hat der feinfinnige Kritifer und Dichter 
die Bedeutung des Werkes erfaßt: „Wir dürfen wohl jagen, 
daß dieſes neue Werft das ideale Myiterium von der Geburt 
darftellt, infofern e3 in ſich jo ziemlich das Beſte, Edelfte und 
Volksthümlichſte aller anderen umfaßt * (St. a. M.:Laad), 
46. Bd, ©. 451.) „Das Mofterium vom Leben und Leiden 
des Heilandes. Ein Ofterfeitfpiel in drei Tagewerfen“ dari 
auf das gleiche Lob Anfpruch machen. „Das Volksſchauſpiel 
vom Dr. Fauft, erneuert durch Richard Kralik“, hat mid 
perſönlich zur Meberzeugung gebracht, daß nun der Anfang 
gemacht fei zu einer Erneuerung der dramatifhen Kunſt in 
unferem Baterlande. In dieſer Hinficht wird Kralik bahn: 
breend wirken. Er jelbjt jagt im Vorwort: „ES war mir 
hier fo wenig, wie bei meinen Erneuerungen der Myfterien 
darum zu thun, archaiſtiſchen Modetendenzen nachzugehen, eine 
fediglich Hiltorifche Neugierde zu befriedigen, Todtes und Mb: 
gejtorbenes zu Fünjtlichen Leben zu erweden, in den Deren: 
fefjel der modernen Kunjtbeitrebungen auf's Gerathewohl ein 
neues ſcharfes Gewürz zu werfen; im Gegentheil, es lag mir 
daran, dem Volk fein eigenjtes Eigenthum zu erhalten und zu 
hüten, feine lebendigiten, geſündeſten und kräftigiten, nır etwas 
verwahrlojten Kinder in meine Pflege zu nehmen, den feiteiten, 
ficherften und natürlichiten Boden jeiner Bethätigung zu ver: 
theidigen, ihm, wie ed von feinen Dichtern verlangen fann, 
Brot und niht Steine zu geben.“ Auch der dramatijchen 
Kunſt gilt, was Willmann von der Philofophie jagt: „Sie 
muB an der eigenen Negeneration arbeiten, ſich auf fich jelbit 
befinnen, das Wahre, Echte, Große, was die Jahrdunderte in 
ihre Schatzlammern niedergelegt haben, nach jeinem Werthe 
erfennen und zum Prüfjtein für die Fälſchungen machen, die 
der wecdjelnde Beitgeijt an defjen Stelle zu jeßen verjucht Hat.“ 
(Geſch. des Idealismus III. Bd. ©. 961.) 


Maltzew's Menologion. „461 


Die Erkenntniß des Bühnenelendes ift da. Das Bedürfniß 
nach Abhilfe wird Tebhaft gefühlt. Das Bühnenideal ift uns 
Mar. Der verfchüttete Jungbrunnen des Volksſchauſpieles ift 
von einem der Unferigen wieder eröffnet. An einzelnen Orten 
bat die „organijirte Selbſthilfe“ ſchon Anerkennenswerthes 
geleiftet. Molitor, Stära, Kralik u. ſ. mw. find durchaus nicht 
mehr Rufer in der Wüfte. Sie finden immer mehr Geſinnungs— 
genofjen. Freilich find deren noch nicht genug, denn die Riefen- 
aufgabe erheifcht daS angejtrengtejte Zuſammenwirken vicler, 
vieler Kräfte. Gilt ed ja das präcdtige Rettungseiland des 
chriſtlichen Volksſchauſpieles Hinauszutreiben über die hoch— 
gehende, jchlammige Sündfluth des modernen Theaters, welche 
jo viele unſterbliche Seelen verjhlingt. Ein Lob unferer 
Theaterreformer ſoll den Schluß bilden. Gefungen ijt es von 
Eichendorff: 

„Und wer mag würdig jene Reinen loben, 
Die in der Zeit hochmüt'gem Trieb und Trachten 
Die heil'ge Flamme treu in ſich bewachten, 
Aus ihr die alte Schönheit neu erhoben.“ 
P. A. 8. 


XXXVIH, 
Maltzew's Menologion. I.” 


Im Anſchluß an die frühere Beiprehung der von Herrn 
Propſt von Maltzew in den Jahren 1890—99 veröffentlichten 
liturgiſchen Werke?) ift ein inzwijchen erjchienener neuer umfang 





1) Menologion der orthodor-fatholiihen Kirche des Morgens 
fandes, I. Theil (September— Februar). Deutſch und ſlaviſch 
unter Berüdfichtigung der griechiichen Urterte von Alexis von 
Maltzew, mag. theol., Propſt an der Kirche der Laijerlid) 
Ruſſiſchen Botſchaft zu Berlin. Berlin, Karl Sigismund. 1900. 
XCVI und 1060 S. 8°. 

2) Bgl. Hiftor.-polit. Blätter Bd. 125 (1900), ©. 377 fi. 
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reicher Band anzuzeigen, die erite Hälfte ded3 Menologion, das 
in zwei Bänden die ganze Reihe der unternommenen Ueber— 
ſetzungen der gottesdienjtlihen Bücher der orientaliihen Kirche 
zum Abſchluſſe Bringen fol. Das zweibändige Menologion 
bildet, wie jede der jieben voraudgehenden in je einem Bande 
erichienenen Publikationen, ein jelbitändige® Wert für fic. 
Die Einrihtung ded wieder unter der bewährten Mitarbeit 
des Herrn Pfarrers Baſilios Goefen bearbeiteten Werkes 
entjpricht derjenigen der anderen Bände. Nachdem der zuleßt 
erſchienene Band, „Halten und Blumen-Triodion“, die bemeg- 
lichen Feſte des Kirchenjahres dargejtellt hatte, hat c8 das nem 
Werk mit den unbeweglichen Feiten zu tun. Die Einleitung 
bietet die möthigen allgemeinen Erläuterungen, insbejondere 
auch die dogmatifchen Grundlagen, indem fie zunächſt über die 
Verehrung der Heiligen, der Reliquien und der hf. Bilder 
handelt (S. XX— XLII). Weiter werden in der Cinleitung 
©. XLII—LXXVI die zwölf großen Feſte behandelt, die in 
der orientaliihen Kirche nädhit dem an Rang allen anderen 
vorausgehenden Oſterfeſte ald die größten Zeite begangen 
werden. Darunter find 3 beweglihe: PBalmjonntag, Chriſti 
Himmelfahrt und Pfingften, und 9 unbeweglide Feſte: Mariä 
Geburt (8. Sept.), Kreuzerhöhung (14. Sept.), Einführung 
der Mutter Gotte3 in den Tempel (21. Nov.), Weihnachten 
(25. Dez.), Theophanie (6. Jan.), Empfang des Herrn durd 
Symeon (Mariä Lichtmeß, 2. Febr), Mariä Berfündigung 
(25. März), Chrifti Verklärung (6. Aug.), Mariä Himmel- 
fahrt (15. Aug.); die gottesdienftlihen Befonderheiten der 
9 letzteren Feſte werden ausführlicher dargeftelt. Endlich 
folgt noh ©. LXXVII—-LXXXIX eine „vergleichende 
Zufammenftelung von Heiligentagen der orientalischen und 
oecidentaliichen Kirche“, für die Zeit von September bis 
Februar. 

Den ſpeciellen Inhalt des Bandes bildet ſodann die erſte 
Hälfte des Kalendariums, vom 1. September, an welchem das 
orientaliſche Kirchenjahr beginnt, bis Ende Februar. Zu jedem 
Tage werden die an demſelben gefeierten Heiligen oder Feſte 
verzeichnet, zu den Namen der Heiligen kürzere oder aus— 
führlichere Notizen über ihr Leben und ihre Wirkfankeit, und 
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zu den fonftigen Feſten die nöthigen Angaben über ihre Be- 
Deutung und über Zeit und Beranlafjung ihrer Einführung 
beigefügt;!) ferner die befonderen firdhlichen Lieder und Leſungen 
auf die einzelnen Seite. Bejonders großen Raum nimmt die 
Darftellung der Gottesdienſte am Weihnachtsfeite mit feiner 
Bigil ein (S. 575—646); nächſt demjelben Epiphanie 
(S. 699730). 

Der größte Theil des Inhaltes erjcheint hier zum erjten 
Mal in deuticher Sprade. Pon dem „Kalendariam manuale 
utriusque Ecelesiae* von Nilles (Bd. I, 2. Aufl., Innsbr. 1896) 
unterſcheidet ſich dad Werk in feiner Anlage hauptſächlich da— 
durch, daß es jpeciell die bei den Ruſſen und anderen jlavifchen 
Völkern gefeierten Feite behandelt, diefe aber zu jedem Tage 
vollzählig, nicht mit Beſchränkung auf die der orientalischen 
Kirche mit der römijch-Fatholifhen gemeinfamen Heiligen; 
gerade in diejer Beziehung, in den Angaben über Heilige aus 
jpäterer Zeit, welche die orientaliihe Kirche al3 ſolche feiert, 
und über Gedenktage zu Ehren beftimmter heiliger Bilder, Die 
in neuerer Zeit eingeführt wurden, bietet das neue Werf 
Vieles, was dem deutſchen Lejer, der fich für das firchliche 
Leben in. der orientaliihen Kirche interejiirt, ſonſt ſchwer 
zugänglih wäre. Andererſeits fehlen, da dies nicht im Plan 
und Charakter des Werkes liegt, die gelehrien Quellenangaben, 
für welche, jo weit die gemeinfam gefeierten Heiligen aus der 
Beit vor der Ktirchentrennung in Betracht kommen, auf das 
Werk von Nilles zu verweifen ift. Die Daten find jeweils 
doppelt, nad) dem xuffischen Kalender alten Stil und nad dem 
gregorianischen angegeben, zur Erleichterung der Orientirung. — 
Wenn das ich feinen Borgängern würdig anjchliegende Werf 
nach Fünftigem Erfcheinen des 2. Theils vollendet vorliegen 
wird, werde ich wohl Gelegenheit haben, nochmals auf dagjelbe 
zurüdzufommen. 


Münden. Dr. F. Lauchert. 


1) ©. 859, 3. 8 1. Gregorius Theologus (ſtatt Dialogus). 
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V. internationaler Cougreß Tatholiicher Gelchrten zu Münden. 
Tagesordnung des Congreſſes. 
Montag, den 24. September. 


Nachmittags 3’/. Uhr im großen Saale des Kaim-Hauſes 
Konitituirende Sitzung: Bericht des Vorbereitungd:Ausschuffes, 
Wahl des Präfidenten und der übrigen Vorſtände, offizielle 
Degrüßungen. 

Nah Schluß der Sitzung treten die Vorſtände der einzelnen 
Sectionen zur Feitfeßung ihres Arbeitsprogrammes zufammen. 


Dienitag, den 25. September. 


Morgend 8 Uhr in der Domfirche zu Unferer Lieben Frau 
Pontificalmefje, celebriert dur Se. Excellenz den Herrn Erz: 
biſchof von München: Freifing. 

9—10°/4 Uhr Sectiond-Sigungen. 

11 Uhr ordentliche General:Sigung. 

Nahmittagg I—6 Uhr Sectiond-Sipungen. 

61/4 Uhr außerordentlihe ©eneral-Zigung: Wahl des 
künftigen Congreß-Ortes, Geſchäftliche Berathungen. 


Mittwoch, den 26. September. 
Vormittagg 9—10°/, Uhr Sections -Situngen. 
11 Uhr ordentliche General-Sitzung. 
Nachmittags 4—6 Uhr Sections-Sitzungen. 

Donneritag, den 27. September. 
Bormittagg 9— 10°, Uhr Sections: Siyungen. 
11 Uhr ordentlihe General: Zipung. 
Nachmittags 4—6 Uhr Sections: Sigungen. 
7 Uhr Feitmahl im Bayerischen Hofe. 

Freitag, den 28. September. 
Vormittags I9—10°/4 Uhr Sections-Sitzungen. 


11 Uhr ordentlide GeneralSipung: Schluß des Con: 
grejles. 


XXXIX. 
Die moderne Kunſt in der neueren ſocialiſtiſchen Literatur. 


II. Die concrete Anwendung der materialijtiijden 
Beihihtsphilofophie auf Kunjt und Geiſtesleben. 


Thatjächlich liegen auch mehrere Verjuche vor, mit der 
materialiftiichen Geichichtsphilojophie das ganze geiſtige 
Leben der Völker aus der ökonomiſchen Baſis herzuleiten. 
Wir jehen hier zunächit von der Kunſt ab, um fie noch 
Ipeciell zu behandeln. Nicht etwa blos die Politik und die 
gejellichaftlichen Beziehungen, jondern auch die Neligion, 
die Philoſophie und das Entſtehen des Genius wird 
in materialiftiiher Weile zu beweiſen gejucht. So glaubte 
Kautsky die Entitehung des Chriſtenthums mit Dilfe der 
materialiftiichen Methode aus deu ökonomiſchen Zuſtänden 
zur Seit der römijchen Kaiſer zu erflären. Auch die Sefte 
der Puritaner,!) die Huſſitenbewegung deutet er im diefem 
Sinne. Won jolchen gezwungenen Verjuchen, alle religiöjen 
Ericheinungen im die Ökonomische Schablone zu zwängen, 
fühlen ſich jedoch jelbjt Socialiften, die einem weitgehenden 
Materialismus Huldigen, nicht befriedigt. Der Soctalijt 
Katzenſtein hat in jener Polemik gegen Bebel betont, 
nach jeinem Dafürhalten hänge zwar die Keligton mit den 
wirthichajtlichen Unterlagen der Gejellichaft enge zujammen, 


I) Reue Beit, XV!, 1896/97, ©. 267 ff., Kautsky. Was will und 
fann die materialiftiihe Geſchichtsauffaſſung leiſten? 
Biftor spotit, Mlöätter CXXVT. 7 (1900) 33 
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aber daß ſie einzig daraus zu erklären jei, habe die 
materialiftiiche Geichichtsauffaffung wohl behauptet, niemals 
bewiejen und fünne es auch nicht.‘) 

Kautsky will auch die Gejchichte der BPhilvjophie 
mit feinem matertaliftiichen Brincip erklären. In der Bolemit 
mit diejem Vertreter des jtarren Marxismus hatte der weit 
jreierer Auffaffung Huldigende Belfort: Bar eingewendet, es 
gebe etliche „ideologijche Gebilde“, die ji gar nicht aus 
öfonomijchen Bedingungen ableiten ließen. Um ein Beifpiel 
zu geben: die Gejchichte der Philoſophie in ihren drei 
Hauptabichnitten, des Altertyums (von Thales bis zur den 
Neuplatonitern), des Mittelalter® (Scholajticismus), der 
Neuzeit (von Descartes bis Hegel), laffe ſich im ihren 
Hauptzügen ganz und gar nicht auf Ökonomische Urfachen 
zurücjühren. Wenn Kautsky etwa erflären würde, dab die 
Philoſophie erit gedeihen fonnte, wenn die Civilifation und 
mithin die ökonomiſche Entwidelung weit genug vorgejchritten 
geweſen jei, um einer Anzahl von Leuten die Muße zu 
gewähren, jich mit jpefulativen Gedanken zu befafjen, jo 
würde das feine Erklärung des in Frage jtehenden 
Problems jein: denn damit wäre bloß auf die negative 
Bedingung, nicht aber die pofitive Urjache des Ent- 
ſtehens der PhHilojophie im Allgemeinen, gejchweige des 
jeweiligen ®edanfeninhaltes und der in Anwendung gebrachten 
Methode der Forichung gegeben, was eben die einzelnen 
Berioden in der Gejchichte der Philojophie charakterifiren. 
„Wenn Kautsky weiter fragt, wie die uriprünglichen Keime 
der philofophiichen Ideen entitanden find, jo antworte ich: 
durch Beobachtung der Vorgänge der äußeren Natur und 
des menichlichen Geiftes und aus Analyje der Bedingungen 
des Erfennens und des Bewußtſeins überhaupt. ch möchte 
gern eine Erklärung auch nur eines der Dauptabjchnitte der 


1) Katzenſtein, Kritifhe Bemerkungen zu Bebel's Bud: „Die 
Frau.” „Neue Zeit“, XV!, 1896/97, ©. 300. 
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Beichichte der Philvjophie, jagen wir Plato und Aristoteles, 
oder von Kant bis Hegel, von einem der Neumarziften 
leſen.“l) 

Auf dieſe Herausforderung hin ſah ſich Kautsky ver— 
anlaßt, dem materialiſtiſchen Erklärungsverſuch der Ent— 
ſtehung des Chriſtenthums den einer Geſchichte der Philoſophie 
folgen zu laſſen, er will nicht bloß die „negative Bedingung“, 
ſondern die „poſitive Urſache“ aufdecken. „Ich behaupte 
keineswegs, daß die Beziehung der Philoſophie zu den 
öfonomischen Bedingungen ihrer Zeit bloß in der Muße 
liegt, welche dieſe Bedingungen den Philoſophen zum 
Beobachten der Natur umd des Geijtes und zur Gedanken: 
revolution?) verleihen. Nein, der Philojoph empfängt vou 
der Gejellichaft noch etwas mehr.“ ?) 

Um nun an's gewinjchte Ziel zu fommen, wird der 
Inhalt der Philofophie in jeiner Hauptfache als ein dem 
öfonomischen Leben angehöriger bezeichnet. Nach Kautsky 
beichäftigte fich bisher die Philoſophie theils mit der 
Erforjhung der Natur, wozu der menichliche Geift 
auch gehöre, theil8 mit der Erforjhung der Gejell: 
Ihaft. „Daß ein Philoſoph jeine Ideen über die Geſell— 
haft nur aus diejer ſelbſt ziehen kann, und dab der jeweilige 
Aufbau einer Bejellichaft aus ihren ökonomischen Bedingungen 
zu erflären ift, brauche ich wohl nicht weiter auseinanderzu- 
jegen, daraus folgt aber bereits, daß ein ſehr wejentlicher 
Theil der Philojophie von vornherein auf öfonomijche 
Urſachen zurüdjührbar jein muß und nicht durch eine bloße 
„Bedanfenrevolution“, durch eine formal logische Entwidelung 
zu erklären ijt.* Alſo die Geſellſchafts wiſſenſchaft 


I) Neue Zeit, XV!, 1897, ©. 172: Belfort-Bar, Synthetiicdhe 
contra Neumarzijtiihe Geihichtsauffafiung. 
2) Sonjtant jpricht Kautsfy von Gedanken «vevolution, während 
es natürlich bei Bar evolution heiht. 
3) 6hbd. ©. 233. Kautsky: Was will und kann die materialiitiiche 
Geſchichtsauffaſſung leiſten? 
33° 
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entjtammt ganz dem öfonomijchen Gebiete, num braucht nur 
noch die Natur wiſſenſchaft aus demjelben hergeleitet werden. 
„Nur in dem Maße, in dem die Herrjchaft des Menſchen 
über die Natur fich erweitert, in dem der techniſche 
Sortjchritt vor fich geht, erweitert ſich das Gebiet der 
wifjenjchaftlichen Erforichung der Natur. Die Herren Philo— 
jophen wären in der Naturwifjenichaft mit ihren „Gedanten: 
revolutionen“ nicht weit gefommen ohne Fernrohre umd 
Mikrojfope, Wäge: und Meßinſtrumente, Laboratorien und 
Objervatorien ꝛc. Diefe liefern nicht nur die Mittel zur 
Löſung der Brobleme der Naturwiſſenſchaft, fie liefern aud 
die Brobleme jelbit. Sie jelbjt aber find Ergebniffe der 
öfonomischen Entwidelung — Ergebnifje, die durch den 
Menjchen wieder die Urjachen neuen Fortſchritts erden. 
Die Entwidelung der Naturwiffenihaften geht Hand in 
Hand mit der Entwidelung der Technif, dies Wort im 
weitejten Umfang genommen.“ !) 

So wäre glüclich die Entitehung der Philojophie aus 
den ökonomiſchen Bedingungen heraus entwidelt. Die 
Geſchichte der Philvjophie, ſowohl joweit fie Naturwifjenschaft 
als ſoweit fie Gejellichaftswifjenichaft iſt, iſt dermaßen mit 
der ökonomischen Entwidelung verknüpft, daß die ökonomischen 
Bedingungen, die Technik der Produktion und des Aus: 
taujches, den Bhilofophen nicht etwa bloß die zur jpefulativen 
Gedanfenarbeit nöthige Muße liefern, ſondern noch ein 
bischen mehr: die Aufgaben, die die Zeit bewegen und 
der Denker zu ihrer Löſung harren, und die Mittel der 
Löjung.?) Falt möchte man meinen, der menjchliche Geift 
brauche ſich alfo um die Auffindung der zur Löſung der 
ſchwierigſten Brobleme nöthigen Mittel gar nicht zu bemühen, 
er empfange fie mühelos von der ökonomischen Broduftton. 

An einem concreten Beiſpiel macht ſodann Kautsky 


1) Ebd. ©. 238. 
2) Ebd. 5. 234. 
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gleich die Probe von der Richtigkeit der materialiftiichen 
Gejchichtsphilojophie. Er verjucht mit ihrer Hilfe Blüthe 
und Berfalldes griechiſchen Geijteslebens, 
der Philojophie und Kunſt, far zu machen. Belfort-Bax 
hatte nämlich den Niedergang der griechischen Philojophie 
mit ganz anderen als ökonomischen Faktoren zu begründen 
unternommen. Gr muß jich aber von dem jtrengen Marxiſten 
Kautsky eine gründliche cuiturbiftoriiche Vorleſung gefallen 
laffen. Der Aufſchwung des griechiichen Geijteslebens it 
nach Kautsky eine Folge des ökonomiſchen Aufichiwunges, der 
nach den Berjerkriegen erfolgte, während der Verfall von 
der ökonomiſchen Zerrüttung, wie jie der peloponnejiiche 
Krieg im Gefolge hatte, verurjacht wurde. Die Hauptftellen 
aus den weitläufigen Ausführungen des materialijtiichen 
Geſchichtsphiloſophen jollen hier Pla finden. Kautsky 
jagt: „Jeder diefer Kriege inaugurirte eine Ökonomische 
Revolution. Bis zu den Perjerfriegen lag der öfonomijche 
und auch der geijtige Schwerpunft des Hellenenthums in 
Kleinafien. Es ift bemerfenswerth, daß Albert Lange, der 
große Gegner des Materialismus, die Philojophie der 
Griechen Kleinafiens (und ebenjo die Grofgriechenlands) 
ganz materialijtiich erklärt. Sicher nur deswegen, weil die 
Thatjachen ihn dazu drängten, nicht aus materialiftiichem 
Uebereifer. Er jagt: ‚Werfen wir einen Bli auf die Küften 
Kleinafiens in jenen Jahrhunderten, Die der Ölanzperiode 
helleniſchen Geiſteslebens zunächjt vorangehen, jo zeichnet 
ih durch Neihthum und materielle Blüthe, 
duch Kunſtſinn und Berfeinerung des Lebens 
die Eolonie der Jonier aus mit ihren zahlreichen und 
bedeutenden Städten. Handel und politische Verbindungen 
und der zunehmende Drang nah Wijjem führte die 
Einwohner von Milet und Ephejus zu weiten Neijen, brachte 
fie in mannigfache Verbindung mit fremden Sitten 
und Meinungen und beförderte die Erhebung einer 
freigeſinnten Ariftofratie über ven Standpunft der bejchränfteren 
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Maſſen. Einer ähnlichen frühen Blüthe erfreuten fich die 
doriſchen Colonien in Sicilien und Unteritalien. Mean dar 
unbedenklich annehmen, daß längjt vor dem Auftreten der 
PHilojophen unter dieſen Verhältniffen eine freiere um 
aufgeklärtere Weltanichanung ſich unter den höheren Schichten 
der Gejellichaft verbreitet hatte — In diejen Kreiſen mohl: 
habender, angejehener, weltgewandter und vielgereilter Männer 
entjtand die Philoſophiet. (Geichichte des Materialismus, ; 
3. Aufl. 1, 5.)”) 

Schwerlicy wird ein objeftiver Beurtheiler diejer Stelle 
darin eine Bejtätigung defjen finden, was Kautsky aus ihr 
beweijen will Für's erjte nennt Lange eine ganze Reihe 
nicht ökonomischer Faktoren, die den Aufſchwung des Geiſtes— 
lebens begünftigten. Neben dem Handel und Reichthum 
wirken Kunftfinn, Reifen, fremde Sitten und Anjchanmgen 
fördernd ein. Für's zweite will Zange weiter nichts behaupten, 
als daß der materielle Wohlitand auch einen günjtigen Boden 
für die Entfaltung der höheren geiftigen Entwidelung dar- 
geboten habe. 

Kautsfy folgert aus der durch den Sieg über die 
Berjer herbeigeführten üfonomiichen Umwälzung den Auf: 
Ihwung des geiitigen Lebens, der dem Zuſammenfluß 
ungeheurer Reichtyümer in Athen, dem wirthichaftlichen 
Aufſchwung aefolgt ſei. Kunſt und Wiſſeuſchaften blübten 
auf wie nie zuvor. Athen ward der Mittelpunkt, an dem 
ſich die glänzendſten Geiſter Griechenlands zuſammenfanden, 
denn nirgends trafen Künſtler und Denker ſo günſtige 
Bedingungen, ſich zu bethätigen, und nirgends jo reiche 
Anregung wie dort. Indes: „Es war nicht der Weich 
thum allein, der dieſe Bedingungen bot; der fand ſich 
anderswo auch. Aber nie und nirgends im Altertjum ging 
eine wirtbichaftliche Nevolution, wie ich jie eben bejchrieben, 


1) Kautsty, Was will uud kann die materialiftiiche Geſchichts— 
auffafjung leiften? Neue Zeit XV, 1896/97, ©. 2641. 
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jo rajch und unvermittelt vor fich, wie in Athen des fünften 
Sahrhunderts, nirgends regte jie daher Deuffraft und 
Phantaſie, das philofophiiche und fünftleriiche Vermögen jo 
mächtig an, nirgends waren jo unerhörte Erfolge jo über: 
rajchend gelungen, nirgends erfüllte die Bevölferung jo viel 
Kühndeit und Zuverjicht, die fich auch den Künſtlern und 
Denfern mittheilten und fie trieben, jich an die ſchwierigſten 
Probleme heranzuwagen.“!) 

Da e8 und bier nicht um die Bekämpfung der 
materialiftiichen Geichichtsauffaffung, jondern um den Nach: 
weis zu thun ift, daß ſie das Höchite, was die Civiliſation 
eines Bolfes aufweist, ſein Geiſtesleben, aus der Materie, 
aus der Defonomie herleitet, enthalten wir ung jeder Kritik 
Diejer Ausführungen. 

Kautsky ſieht ſich jedoch jelbit zu dem Geſtändniß 
gedrungen, daß zur Erklärung der Kunſtformen oder „der 
Gebilde der Oberfläche die ökonomischen Motive allein nicht 
ausreichen.“ ?) Nun dächten wir doch, daß die Kunftformen 
doch ein wejentliches Element des ganzen Kunſtlebens aus: 
machen. Formenjchönheit und Schönheit der durch äußere 
Formen Ddargeitellten Gedanken bilden eben die Kunſt. 
Wenn nun ein jo wejentlicher Beitandtheil, wie die Kunft« 
formen jind, nicht mehr auf das ökonomiſche Leben ich 
zurückleiten laffen, dann darf man ſchon um deswillen nicht 
mehr die Kunst als ein Broduft der wirthichaftlichen Faktoren 
betrachten. 

Aber auch dag andere, was Bar noch erflärt haben 
wollte, die „Richtung der Denkweiſe“, oder deutlicher aus: 
gedrücdt, den Gedankeninhalt, welcher zu einer gegebenen 
Zeit die Philojophen beichäftigt, leitet Kautsty furzer Hand 
aus dem Öfonomichen Leben her. Nach feiner Behauptung 
1) Ebd. ©. 265. 

2) Ebd. ©. 718. Kautsky, Utopijtiiher und materialiftiicher 
Marrismus, 
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ift die Gejchichte der Philojophie in ihren Hauptzügen auf 
ökonomiſche Urjachen zurüdführbar, „denn die ‚Hauptzüge 
der Gejchichte der Philojophie find offenbar (!) mit den 
‚Hauptzügen‘ der Gejchichte der Naturerfenntnig und der 
gejellichaftlichen Erfenntnig aufs Innigſte verfnüpft.“ Die 
Hauptprobleme, welche in einer Periode die jpefulativen 
Geiſter bejonders anreizen, bejunders das Problem der 
Erfenntnißtheorie, haben ihre „ſehr materialiftiichen Wurzeln. 
Es würde zu weit führen, zu zeigen, wie 3.8. die modern- 
ſociale Entwidelung in der philojophirenden Klaſſe, d. h. der 
bürgerlichen Intelligenz, jene Stimmung jchuf, die fie zur 
Ueberwindung des metaphyfiichen Materialismus geneigt 
machte; e8 genügt darauf hinzuweiſen, dat das Entjtehen 
und die Ausbildung der modernen Erfenntniptheorie auf's 
Engite zujammenhängt mit der Entwidelung der modernen 
Naturwiſſenſchaſten und ihrer Technik. Wo wäre fie ohne 
die Erperimente und Theorien unjerer Akuſtik und Optif, 
ohne die Phyfiologie der Sinnesorgane, ohne die Helmbolg, 
Rokitansky, Zöllner, Wundt u. A. Diejer Zufammenhang 
iſt jo befannt, daß ich nicht weiter dabei zu verweilen 
brauche.“ }) 

Kautsky will jedoch dem Individuum nicht alle Mit- 
wirkung bei der Verarbeitung der aus dem ökonomiſchen 
Prozeſſe ſtammenden Ideen eines bejtimmten Beitalters ab: 
jprechen. freilich iſt dieſe Thätigkeit feine produftive, 
fondern mehr eine machhelfende, eine dag vom ökonomiſchen 
Faktor Dargebotene verarbeitende Thätigfeit. Der eilt 
verhält jich lediglich pajjiv, veceptiv. Die Probleme werden 
nicht vom menschlichen Geiſt gefunden, ebenſowenig auch die 
Mittel zu ihrer Löſung. 

„Der hiſtoriſche Materialismus, weit entfernt Die 
bewegende Kraft des menjchlichen Geiſtes in der Gejellichait 
zu verneimen, gibt nur eine bejondere, von den bisherigen 


1) Reue Zeit XV!, 1896/97, ©. 719, 
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Annahmen verschiedene Erklärung des Wirkens diejer Sraft. 
Der Geift bewegt die Gejellichaft, aber nicht als der 
Herr der ökonomischen Verhältniſſe, jondern als ihr 
Diener Sie find es, die ihm die Aufgaben ftellen, 
welche er jeweilig zu löjen hat; fie find es, die ihm die 
Mittel zu ihrer Löjung geben. Und daher jind jie es 
auch, welche die Nejultate bejtimmen, die er unter den 
gegebenen hiſtoriſchen Bedingungen erzielen kann und erzielen 
muB. (!) Die nächjte Wirkung, die der menjchliche Geift 
mit der Löſung einer jeiner Aufgaben erzielt, kann eine von 
ihm gemwollte und vorbergejehene jein. Aber jede Diejer 
lungen muß Wirkungen erzeugen, die er nicht vorberjehen 
fonnte und die oft jeinen Abjichten direkt widerjprechen. 
Die ökonomische Entwidelung it das Produkt der Wechjel: 
wirfung zwiſchen den ökonomiſchen Verhältniffen und dem 
Menjchengeiit, jie tft aber nicht das Produft der 
frei und planmäßig nach ihrem Gutdünfen die 
öfonomiichen Verhältniſſe ordnenden Thätig- 
feit des Menjchen.“!) 

Die Funktion des menjchlichen Geiſtes beherricht aljo 
nicht die ökonomiſche Entwidelung, jondern vollzieht wie 
ein Diener die von ihr gejtellten Aufgaben ; zugleich ijt jeine 
Funktion feine freie, jondern eine automatijch-mechanijche. 

Kautsfy ijt Übrigens nicht der einzige Marxiſt der 
itreng orthodoren Richtung, der die Philojophie als das 
Ergebniß der ökonomischen Produftionsbedingungen auffaßt. 
Eine der neuejten jocialiftiichen Bublifationen vertritt den» 
jelben Standpunft. Im einem Artikel über „Friedrich Zange 
und die kritiſche Philvjophie in ihren Beziehungen zum 
Socialismus“ äußert jih Nikolai Berdiojew,?) daß 
die Abhängigkeit, welche der Socialismus zwiſchen der 
Ideologie, allen höheren Produkten des Meenjchengeijtes 


1) Ebd. ©. 231. 
2) Neue Zeit XVILI?, 1899/1900, ©. 134 |. 
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und den „jocialen Verhältniſſen“, in welchen fie entitchen, 
annehme, ganz bejonders vou der Philoſophie gelte, die mit 
dem Leben in noch engerem Zuſammenhang jtche als die 
ipcciellen Wiſſenſchaften. Denn der jociale Monismus Lehre, 
daß alle Eeiten des focialen Lebens nicht bloß in einem 
unlöslichen Zuſammenhang jtehen, jondern einer gemeinjamen 
Wurzel entjpringen. Es fei zwar der Zuſammenhang der 
Philoſophie mit dem joctalen Milieu ein indirefter, injofern 
die „Ipecifiiche Biychologie“ das Zwilchenglied bilde, und es 
jei deßhalb die Philoſophie ein „Eomplizirtes Produkt des 
Seelenlebens des Menjchen“ und trage den „Stempel der 
piychiichen Beichaffenheit der Denker einer bejtimmten 
hiftorischen Formation.“ Aber auch die typische Biychotogie 
werde durch die jocialen Verhältnifje ausgebildet. Mitbin 
entjtammt die Vhilvjophie nah ihrem ganzen 
Sein dem jocialen Untergrund. Die Zugehörigfeit 
zu einer der fich befehdenden jocialen Klaffen bedingt aud 
eine ganz andere Weltauffafjung. Der Weltprozei Tpiegelt 
jic) in der Seele des Sklaven anders als in der Seele des 
Herrn, in der Seele des Proletariers anders als in der des 
Vourgevis, und zwar wieder anders bei dem Bourgeois des 
18. als bei dem des 19. Jahrhunderts. Bon gedanfenarmen 
Leuten werde jo gern die landläufige Anficht ausgeiprochen, 
daß die PBhilojophie außer dem Zujammenhang mit dem 
wirklichen Zeben jtehe, während ſich doch unter dem „idealen 
Kanpfe“ der philojophiichen Weltanjchauungen der „reale 
Kampf“ der jocialen Gruppen berge. Man müfje jich ftets 
diejes Blutsbandes zwiichen den abjtraftejten philoſophiſchen 
Strömungen und dem jocialen Leben bewußt bleiben. 
Freilich jei diefer Zujammenhang von Philoſophie und 
Leben zu verschiedenen Zeiten verjchieden, und es gebe 
Epochen in der Gejchichte des Denkens, wo die Philoſophie 
uns völlig vom Leben losgelöjt erjcheine; aber das berube 
auf einer „optiichen Täuſchung.“ 

Bon dieſem Standpunkt der gejchichtsphilojophiichen 
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Betrachtung aus gilt die Kantiſche PhHilojophie als eine 
Art „Compromißphilojophie“, ald auf den Gegenjag der 
jocialen Klaſſen zugeichnitten. Die Halbheiten und Wider: 
\prüche, an denen fie leidet, jind eben aus diefem Gegenſatz 
heraus zu erklären. „Darum paßte jie auch jo gut in den 
Kram der geijtigen Atmojphäre des Deutjchlands der jechziger 
Sabre. Damals bedurfte man feiner organisch einheitlichen, 
itreng moniftiihen Weltanihauung, ja ſie war jogar 
piychologiih unmöglid. Der widerjprudsvolle 
Sharafter der Philoſophie Kant's und der 
Neofantianer ift Dieideelle Abjpiegelung 
der realen Viderjprüce des focialen Xebens. 
Der KHantianismus it bemüht, den Widerjpruch zum gnojeo- 
logifchen (erfenntnigtheoretiichen) Brincip zu erheben. Wir 
ſind geneigt anzunehmen, daß diejer Widerjpruch nur piycho: 
logischen Grund hat, er entipringt jener disharmontjchen 
Piychologie, welche durch die disharmoniſchen jocialen Lebens— 
bedingungen ausgebildet war.” 

Der Geiftesproceß, der fich in Wifjenjchaft und Kunft, 
Religion und Politif abjpielt, wird von Marx und den 
Marrijten jtrenger Objervanz auf die ökonomiſche Grundlage 
zurüdgeführt. Die Naturwiſſenſchaften beionders entjtammen 
unmittelbar dent Streislaufe des materiellen Wirthichafte: 
lebens. Aber offenbar müſſen wir in der Wiljenjchait zwei 
Elemente unterjcheiden: das von Außen Gegebene, den 
Stoff, den Inhalt der Wiffenichaft und ſodann die in diejen 
Stoff eindringende, ihn amalyfirende, jeine Gejege aufs 
juchende Thätigfeit des menjchlichen Geiſtes: das materielle 
‚und das formale Element. Entjtammt nun bloß der Inhalt 
der Atmoſphäre des ökonomiſchen Lebens oder hat auch die 
geiftige Thätigfeit in demjelben ihren Urprung? Conſequent 
materialiftijch gedacht, wäre die Frage entjchteden zu bejahen, 
und es fragt ich bloß, wie der marxiſtiſche Socialismus 
die Frage beantwortet. Der Geiſt ift nicht der Herr der 
öfonomijchen Entwidelung, jagt Kautsky, jondern im Gegen: 
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theil ihr Snecht. Seine Leiftungen find ihm genau von 
jener vorgezeichnet, eng begrenzt. Mehr automatifch bringt 
er die von der Oekonomie gebotenen Mittel zur Löſung der 
von der wirtbichaftlichen Entwidelung geitellten Probleme 
zur Anwendung. Bernſtein will geradezu die Anlage, 
d. h. wohl die Denkfähigkeit durch den öfonomijchen Faktor 
erklären. „Die rein ökonomischen Urjachen jchaffen zunädjit 
nur die Anlage zur Aufnahme beitimmter Ideen.“ *) 

Ueberdies behaupten jelbit Socialiften, daß der jtrenge 
Marrismus die höchite Entwidelung des menjchlichen Geiftes, 
das Genie, aus der ökonomiſchen Grundlage einer Epoche 
heraus erkläre. Eruſt Gyſtrow beleuchtet in einer Ab: 
handlung „Die Socivlogie des Genius“ die Verjuche, das 
Entjtehen und Auftreten des Genius wilfenichaftlich zu 
begründen. Dajelbjt wird gelagt, die Vertreter de Marxismus 
betrachten das Genie als ein Kind feiner Zeit, es fönne 
nichtS anderes thun, als Ideen jeiner Zeit mit den 
Mitteln feiner Zeit unter der fürdernden oder heminenden 
Eonjtellation jeiner Zeit Durchzufegen verjuchen. Die Marziften 
„Tühren das Wirfen des Genies auf die ökonomische Struktur 
jeines Beitalters zurüd, aber auch fie jagen uns nicht, ob 
dieje Struftur mit irgend welcher Nothwendigfeit Genies 
hervorbringe.“ ?) 

Kautsky freilich wehrt ſich entichieden dagegen, al3 wolle 
ev die geiltige Beanlagung auf die ökonomiſche Duelle 
zurücühren. Bar hätte die materialiftiiche Gejchichtsauf 
faffung ganz faljch aufgefaßt, wenn er glaubt, fie wolle die 
„Ipecielle poetiiche Gabe“ des Dichtere, „die poetiſchen 
Eigenichaften eines Shakeſpeare's oder eines Goethe erflären.“, 
Das wolle fie nicht und könne fie nicht, jo wenig als eine 
andere Auffaſſung der Gejchichte im Stande jei, dieſe Eigen: 
ichaften zu erklären. „Sc denke, bemerft Kautsky, es tft 
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eine nicht zu verachtende Leiſtung, wenn die materialiftiiche 
Geihichtsauffaffung den Fdeengehalt zu erflären vermag, 
den Shafejpeare oder Goethe mit ihren Zeitgenofjen gemein 
hatten.“ ') 

Indeß das, wogegen ſich Kautsky verwahrt, haben andere 
getan. In der neueren jocialiftiichen Literatur liegt ein 
jolcher Verſuch vor, das Genie durch das jociale Milieu zu 
erflären. Heinrich Cunom jteht auf dem Standpunkt, 
daß die eigentlichen wirffamen Kräfte für das Entjtehen der 
Gentalität in den jocialen Faktoren zu juchen find, ſieht 
aljo das Genie für das Produft gejellichaftlicher Einflüffe 
an. In der Gejchichte der culturellen Entwidelung jeien 
die Perioden großen ſocialen Aufſchwunges auch jtets die 
Perioden großer Männer. Sein Rejultat lautet, daß das 
Genie in jeiner Entjtehung von feinem jocialen Milieu ab» 
bängt.?) Daß das jociale Milteu feinen Urjprung in den 
ökonomiſchen Bedingungen hat, ift nach Mare und den 
Marzijten unzweifelhaft. Dagegen meint Kautsky, man fünne 
gerade aus der neueren marzijtiichen Literatur erfennen, day 
der hHiftorische Materialismus nicht der Meinung huldige, 
es laſſe jich das Genie ohne Reſt auf ökonomische That: 
jachen zurüdjühren. | 

Wir muhten bier den Zujammenhang, der nach dem 
Sorialismus . zwiihen der Philoſophie und dem 
ökonomiſchen Leben beſteht, ausführlich behandeln, weil 
daraus flar wird, daß der Socialismus, d. h. der herrichende 
strenge Marxismus, wirklich das ganze Geiftesleben als ein 
Produft der Defonomie betrachtet, und weil genau das, 
was von der Philoſophie gejagt ift, analogerweije 
von der Kunſt gilt. Im der That jucht ja Kautsky, wie 
wir gejehen haben, das Aufblühen von Philojophie und 


1) Reue Beit XV!, 1896/97, ©. 229: Was will und fann die 
materiatijtiihe Geſchichtsauffaſſung leiften ? 
2) Neue Beit XIV *, 1895/96, ©. 410: Die Entitehung des Genies. 
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Kunſt im alten Hellas gleicher Weife mit dem öfonomtjchen 
Aufſchwung zu erflären und ebenjo jollen die philojophiichen 
und fünftleriichen Ideen dem Boden der öfonomijchen Pro: 
duftion entjtammen. Wir jehen ferner, dab die Mitwirkung 
des menichlichen Geiſtes — joweit derjelbe nicht jelber, 
bejonders in jeiner höchiten Reife im Genie, dem Jöfonomtjchen 
Milien jeinen Urjprung verdanfen joll — als eine verhältniß— 
mäßig geringe, wenn auch immerhin nothwendige angeſehen 
wird. Gegen dieje Thatjachen verjchlägt es nichts, wenn 
Kautsky meint: „ES wäre abjurd, wern man behaupten 
wollte, ein Kunftiverf oder ein philojophiiches Syitem, für 
fi allein betrachtet, jei bloß das Produft gejellichaftlicher, 
in legter Linie ökonomiſcher Berhältniffe. . . Sein Zweifel, 
ohne Dentvermögen feine Ideen. Aber Hilft mir dieje tiefe 
Erkenntniß auch nur einen Schritt weiter bet der Unter— 
juchung der Frage, warum die Ideen des neunzehnten 


SahrhundertS andere als die des Ddreizehnten, und Diele - 


wieder andere als die der Antike?“ 

Belfort-Bax hatte behauptet, die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung bedürfe eimer Berbefferung in dem 
Sinne, daß die jpefulativen, ethiſchen, künſtleriſchen Fähig— 
feiten des Menjchen als jolche in der Gejellichajt beitehen, 
wenn auch imentwidelt, und daß fie nicht bloße Produfte 
der materiellen Faktoren des menschlichen Daſeins jeien. 
Hierauf weiß Hautsfy bloß mit billigem Spott zu antworten: 
„Schälen wir aus diefem philofophiichen Tieffinn den Stern 
heraus, dann finden wir, daß Bar jagen will, Sitte, Religion, 
Kunst, Wiffenichaft werden nicht allein durch die ökonomiſchen 
Bedingungen erzeugt, es iſt auch nothwendig, daß dieje 
Bedingungen auf Menjchen wirken mit gewifjen ethijchen, 
künstlerischen, Spefulativen Fähigfeiten. Nur durd das 
Zuſammenwirken beider Faktoren entitcht eine gejellichaftliche, 
künſtleriſche, ethische u. j. mw. Bewegung.” Das aber jei 
auch der Standpunkt der Marrijtiichen Geſchichtsauffaſſung, 
die nicht den Anjpruch erhebe, „das Denfvermögen — vielleicht 
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auch noch das der Auſtern — oder alles Gejchehen erklären 
zu wollen.“ t) 

Es fehlte auch nicht an einem Verſuch, gemäß der 
materialiftiihen Geihichtsauffaflung den Zuſammenhang 
zwifchen Delonomie und Kunſt Harzulegen. Ein neuerer 
ſocialiſtiſcher Schriftiteller, Leo Keſten berg, hat es 
unternommen, die Idee des Materialismus für die Kunſt— 
geichichte fruchtbar zu machen. Die Gewinnung des Lebens- 
unterhaltes jet der Ausgangspunft jeglicher Kunftentwidelung, 
und in diefer Beziehung jei vor allem der für die Entwidelung 
des Wirthſchaftslebens hochwichtige Taftjinn, Sowie der 
Einfluß der focialen Gegenjäge auf die Entwidelung der 
einzelnen Künſte hervorzuheben. Während der Farbenſinn 
ſich erjt jpät entwidelte und die Neizbarkeit desjelben, das 
Farbenbewußtſein, nur gering entwidelt war, dominirte der 
Sinn für Wohlgeſchmack und der Taſtſinn in den unjerem 
biftorischen Wiffen noch zugänglichen früheiten Zeitepochen, 
was ſich durch den Selbiterhaltungstrieb motivirt, ba der 
Geſchmackſinn über Zuträglichkeit und Genießbarkeit der dem 
Körper zugeführten Nahrungsitoffe entjcheidet; der Taſtſinn 
aber ijt der Erzieher des Geſichtsſinnes, was wir auch heute 
noch bei der Entwidelung des einzelnen Individuums 
beobachten können, die bei einem Greifen, Betalten, Befühlen 
aller möglichen Sachen beginnt, bis endlich das Auge jelb- 
ſtändig im Stande ift, die Dinge zu unterjcheiden, die 
erfundete Form des Gegenstandes jich dauernd einzuprägen. 
Aus dem Taften entjteht allmählich die Plaftik. 

„Es nimmt daher nicht Wunder, dab die ältejte große 
Kunftepoche, die des Alterthums, gerade die Plaſtik, die 
Kunſt des Taſtſinns, zu höchjter, nicht wieder erreichter 
Vollkommenheit ausbildete, während es einer viel jpäteren 
Zeit vorbehalten war, die Malerei, die Kunſt des Geſichts— 
ſinnes, zu einer verhältnigmäßig ähnlichen Höhe zu führen, 


1) Ebd. ©. 654. 
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wie Herder des Näheren in feinen antiquariichen Aufſätzen 
ausführt. In der Blaftit der Griechen finden wir bie 
treuejte Naturwahrheit gepaart mit erftaunlich hohem Sun 
für Formjchöndeit und Typus... Die plajtiiche Kunſt 
it immer das erfte, urjprüngliche Zeugniß des Schönbeits- 
gefühls; in den Arbeiten der Holzjchniger, Steinhauer und 
Thonformer treffen wir fie, wenn auch erjt in den roheiten 
Formen, bei fast allen Naturvölfern an.“') 

Heutzutage, jo führt Keitenberg feinen Gedanfen weiter, 
herricht unter den Künsten die Mufif vor, was fich aus dem 
jocialen Gegenjag motivire. Die rapide, ungeheure 
Steigerung desjelben brachte es mit fi), daß die bejitgenden 
Klaſſen einen Jahrhunderte alten Ming gegen jede freie 
Meinungsäußerung gejchloffen Haben. Da nun die Literatur 
und jogar auch jchon die bildenden Künſte von revolutionären 
Tendenzen erfaßt jeten, jei den bejigenden Klaſſen, die doch 
den künſtleriſchen Schmud des Daſeins nicht entbehren 
wollen, nichts übrig geblieben, als eben ſich derjenigen 
Kunſt zuzumenden, deren heutige Vertreter mit nur ver: 
Ichwindenden Ausnahmen von diefem Geiſt des Umſturzes 
noch nicht angeltedt jeien. Und die Häplichkeit und Troit: 
lojigfeit der fapitaliftischen Gegenwart laſſe eben nach der 
Muſik als nach einem Lethetranf des Vergeſſens greifen. 
In ihr finde die große Sehnfucht unjerer Zeit nad 
momentanem Bergeijen des Häßlichen und Grau 
jamen der heutigen Wirflichfeit, nad reiner 
abjoluter Schönheit die höchſte Befriedigung, ſie gebe dem 
revolutionären Gedanken die ungefährlichite Gelegenheit zur 
Ausſprache, fie jet in der jegigen Zeitepoche aljo geradezu 
eine Notyiwendigfeit.?) 

Weiter iſt an diejer Sumftentwidelung die nervöje 
Hetze der fapitaliftiihen Wirthichaftsepo de 

1) Sociatiftiihe Monatshefte. Berlin 1900. ©. 150 f. 
2) Ebd. S. 15275. 
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Schuld, indem die mahlojen Anforderungen, welche an die 
Geiſtes- und Nerventhätigfeit des modernen Menschen geftellt 
werden, es bedingen, „daß der heutige Deerdenmenjc nur 
dann Kunſtgenuß als Vergnügen empfindet, wenn er feine 
Gehirnthätigfeit bei diefem Genuß nicht anzuftrengen braucht. 
Da aber unter allen Künjten die Muftt den Bedürfniffen 
und Anforderungen jedes Einzelnen ſich am leichtejten an: 
pafjen läßt, überdies das nichtige Birtuojengetändel, twelches 
ſich ja auch den jtolzen Namen Kunst beizulegen für berechtigt 
hält, der Bequemlichkeit der gaffenden, verſtändnißloſen 
Dienge noch entgegenfommt, it die Muſik dazu prädeitinirt, 
in umferer Zeit zu prävaliren.“ ) 

So mußte die materialiltiiche Geihichtsauffaffung eines 
Mare von jelbit darauf führen, ihre Anwendung auch auf 
die einzelnen Zweige der Kunſt und Wiffenjchaft zu ver: 
juchen. Zwar gibt man jocialiftiicherjeitS zu, daß Die 
Geichichtstheorie noch weiterer Ausbildung bedürfe, um 
einmal all das zu leiiten, deſſen jie fähig iſt. Aber welch' 
großer Werth ihr heutzutage ſchon zukommt, jpricht Keſten— 
berg am Schluſſe jeiner Skizze aus, wenn er jagt, durch 
den Heitraum von vier Weltaltern könne man jo der 
Entwidelungsgeichichte des Höchiten, was die Menjchheit 
bejigt, des Könneng, ihrer Kunſt folgen. „Bon der Warte, 
auf die uns die umfaſſende, befreiende dee unjeres Zeit: 
alters geitellt hat, verjuchen wir die VBorhallen des geijtigen 
Entwidelungsganges der Menjchheit zu durchleuchten. Eine 
fünftige Entwidelungsgeichichte der Künſte wird vielleicht 
ein feſtes Syitem da aufitellen, wo heute nur ein tajtender 


Verſuch getvagt werden kann.“?) 
Dr. 5. Walter. 


1) Ebd. ©. 132. 
2) Ebd. ©. 153, 
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XL. 


Lord Ruſſell von Killowen, Yord Oberridter von 
England. 
(1833 — 1900.) 


Am Freitag den 10. Auguft 1900 entichlief in jeiner 
Wohnung zu London nad einem Stranfenlager von mur 
wenigen Tagen zu einem befjferen Leben der oberjte Richter 
Englande, Lord Ruſſell. Die merfwürdige Perſönlichkeit 
diejes Mannes jchien dem Bardinal-Erzbiichof Baughan von 
Weitminjter bedeutend genug, um am folgenden Tage den 
Gläubigen der Erzdiöcele Kunde von dieſem jchmerzvollen 
Ereignifje zu geben und ihre Gebete in Anfpruch zu nehmen 
für jenen Mann, „der ein treuer Sohn der Kirche war und 
nach einem Leben von hervorragender öffentlicher Bedeutung, 
gejtärft durch die heiligen Saframente, geſtern geitorben 
it“) Bollauf hat der Berblichene dieje öffentliche An— 
erfennung jeitens jeines geiitlichen Oberhirten verdient und 
über jede Erwartung haben Gläubige aus allen Klaſſen der 
Sejellihaft der Bitte des Cardinals in dem nach dem 
anglifantichen St. Baulsdom geräumigjten Gotteshauje in 
London, der Kirche der Väter vom Oratorium des heiligen 
Philippus Neri im Stadttheil Brompton, beim heiligen 
Mekopfer entiprochen. 


1) Tablet 96 (1900) 262. 
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In der Mitte des philofophiichen Sahrhunderts, wo 
die Ideen von Duldung, Aufklärung, Fortſchritt bedeutend 
im Schwange gingen, erlaubte jich 1759 ein iriſcher Nichter 
einen Satholifen daran zu erinnern, „dab die Sejeße nicht 
gejtatteten, daß ein Papiſt im Lande fich aufhalte, ohne 
Zuftimmung der Regierung fünnten jolche hier nicht atmen.“ *) 
Man prüfe die lange Reihe drafontscher Strafgejege, welche 
damals noch die irischen Katholiken nicht bejjer als Sklaven 
behandelten,?) und man wird eingeftehen müſſen, daß der 
genannte Richter all’ die von Bosheit und Religionshaß 
erjonnenen gejeglichen Quälereien der Katholiken auf ihre 
einfachite Formel zurücdgeführt. Nicht der fortichreitenden 
Toleranz Englands und feiner geießgebenden Körperichaften, 
jondern vielmehr ihrer eigenen Rührigfeit, die jich in Daniel 
D’Connell verkörperte, haben die Iren es zu verdanfen, 
wenn heute bejjere Zuſtände obwalten, deren Zuſammen— 
wirfen einem Iren ermöglichten, durch Talent, Fleiß, Aus: 
Dauer und forenfische Berediamfeit die höchſte Nichter: 
jtelle Englands zu erflimmen. 

Sharles Ruſſell erblickte 1833 das Licht der Welt 
zu Newry im nördlichen Irland als Sohn wohlhabender 
katholischer Eltern. Entgegen der allgemeinen Eitte erhielt 
er jeine humaniſtiſche Bildung in dem Dreifaltigfeitscolleg 
zu Dublin, der von Königin Elijabetd aus Gütern auf: 
gehobener fatholiicher Anstalten 1592 errichteten proteſtantiſchen 
Hocjchule, welche den Zwed zu verfolgen hatte, die Be: 
feftigung und Ausbreitung des Protejtantisinus zu jürdern.?) 
„Licber wollen wir in aller Einfalt ſterben,“ jchrieben die 
irischen Biichöfe am 5. Dezember 1793 an Papſt Pius VI, 
„als mit dem Dreifaltigfeitscolleg in Beziehung treten.“ ) 

1) U. Bellesheim, Geſchichte der katholiſchen Kirche in Irland, 

3 (Mainz 1891) 125. 

2) Eine Zufammenjtellung derjelben a. a. DO. 3, 127-133. 
3) N. a. ©. 2 (1800) 212 fi. 
4) 9. a. D. 3, 218. 
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Vor und nach dieſem Zeitpunkte ſind viele katholiſche 
- Sünglinge, weil fie ſich dieſer Anſtalt zum Betrieb ihrer 
höheren Studien anſchloſſen, des unendlich werthvolleren 
Gutes des fatholiichen Glaubens verluftig gegangen. Wenn 
der bochbegabte Charles Ruſſell diefem traurigen Geſchicke 
entgangen ift, dann hat er das der trefflichen Erziehung im 
Kreife jeiner Eltern zu verdanfen, an deren Herd eine echt 
katholische Luft geweht haben muß. Ruſſells Schweiter ift 
vor wenigen Sahren im Gewande der armen Schweitern des 
bi. Franzisfus gejtorben, fein Bruder Mathew gehört der 
Gejellichaft Jeſu an und entfaltet in Dublin bis zur Stunde 
auf dem Gebiete religiös-volfsthümlicher Schriftitellerei eine 
ebenjo ausgedehnte wie erfolgreiche Thätigkeit.!) Was 
endlich Ruſſells Oheim, Nev. Charles Ruſſell, anbetrifft, jo 
babe ich die ehrwürdige Geſtalt dieje3 berühmten Leiters 
des iriſchen Gentraljeminars zu Maynooth bei Dublin, 
eines der größten Theologen Irlands im neunzehnten Jahr: 
hundert, aber auch einer der machtvolliten Berjönlichkeiten 
in der höheren englischen und irischen Gejellichaft, im dritten 
Bande der irischen Slirchengejchichte in furzen Zügen zu 
ſchildern verjucht.?) 

Unbemittelt, ohne jede Art Proteftion, trat Ruſſell 
1859 zu Liverpool in die Reihe der englischen Rechtsanwälte, 
wo er bald zu hohem Anjehen emporjtieg. Es wird ihm 
nachgerühmt, dab er ſtets auch bei Nechtsjachen von geringerer 
Bedeutung feinen Mann ganz jtellte und mit Geiſt und 
Herz ſich der Sache jeiner Clienten widmete. Eine wahre 
Meifterichaft aber beſaß er in der Losichälung des Kerns 
der Sache von allem äußeren Beiwerf, jo daß Richter und 
Gejchworene jofort ein Flares Bild von dem Streitfall 


1) P. Rufjell iſt bis zur Stunde der Herausgeber der religiöjen 
eitjchrift Irish Monthly, die von trefflihen Kräften bedient wird 
2) U. Bellesheim, Gejchichte der fathol. Kirche in Band 3, 647 ff. — 
Staatöleriton der Görres-Geſellſchaft 2 (Freiburg 1892) 1547° 
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empfingen. Ruſſell war Kelte durch und durch und theilte 
auch die Schattenieiten, welche dieſem Naturell anhaften. 
Daher in jeinem Plaidoyer nicht jelten das Aufbrauſen 
ſtarker Leidenschaften jich unliebfam bemerklich machte. Indeß 
Richter, Gejchworene und Publikum verziehen ihm dieſe 
Schwäche, denn alle bejeelte die Ueberzeugung von der 
Reinheit feiner Abjichten, die jedem Unrecht, insbejondere 
allen Umtrieben abhold waren, die ich auf ungerechte 
Beeinfluffung der Nichter oder Zeugen richten mochten. 

Zur Aburtheilung von bedeutenden Civil- und Straf: 
Jachen machen Richter des „hohen Gerichtshofes“ zwei— bis 
dreimal im Jahre Rundreiſen (Circuits) in 59 Städten 
von England und Wales, um Aifiiengerichte abzuhalten.!) 
Bei den Rundreiſen in Nordengland (Northern Circuit) hat 
Ruſſell in den jechsziger und fiebenziger Jahren eine ausichlag- 
gebende Rolle geipielt. Hier übte er eine Art Herrſchaft 
aus mamentlih in verwidelten Handelsſachen und 
lernte dabei jene Wunde in den commerciellen Verhältniffen 
kennen, welche in der „Praxis, geheime Aufträge zu ertheilen“, 
liegt und Die zu dem jchwerjten, aber vom Geſetze nicht 
getroffenen Betrögereien führt. Als Lord Oberrichter beſaß 
er die Macht, frärtiger auf diefe Wunde feine Hand zu 
legen. Er that es einmal durch die geradezu unerbittliche 
Strenge, mit welcher er jolche Umtriebe (tricks) ahndete, 
jodann durch die Ausarbeitung des Entwurfs zu einem 
Gejege gegen unerlaubte Aufträge (Illicit Commission Bill), 
der allerdings bis zur Ztunde die Genehmigung des 
Barlaments noch nicht erlangt hat, der aber, weil von der 
Zuftimmung aller ehrlichen Elemente der kaufmännischen 
Welt getragen, alle Ausjicht bejigt, über Furz oder lang mit 
Geſetzeskraft ansgejtattet zu werden. 

Bei den Vertretern der Preſſe Steht Lord Ruſſell 
in gutem Andenfen. Berechtigte Kritif wußte der Ober: 


1) Tablet 96 11900) 241. 
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richter wohl zu würdigen und mehr als einmal hat er 
empfindliche Naturen mit ihren Klagen abgewiejen. Aber 
wehe demjenigen, der lediglich zur Befriedigung jener 
Leidenichaft den traurigen Muth gehabt, in der Preſſe jeinen 
Nebenmenſchen anzugreifen; er befam die ganze Schärfe des 
Geſetzes zu fühlen. 

Einzig in feiner Art war der Ruhm, den der rede: 
gewaltige Anwalt durch die Anstellung des Kreuzverhörs 
(Cross-examination) in den gerichtlichen Berhandlungen 
erntete. Die Times rühmt Ruſſell nach „jeine unübertwindliche 
Energie, jeine Macht in der Erfafjung und Beleuchtung 
verwidelter Rechtsfälle und namentlich jeinen Genius in der 
Anstellung der Kreuzverhöre.“!) AU’ dieſe Vorzüge machten 
ihn weithin berühmt, lange bevor er in das Unterhaus 
getreten. Den Gipfelpunft des Ruhmes erjtieg er im 
Trozefje der Times gegen Barnell, als er in öffentlicher 
Gerichtsverhandlung den Fälſcher Pigott enthüllte. 

Wäre Charles Ruffell nicht Kat holik und Ire geweien, 
dann würde jeine Beförderung wabrjcheinlich weit früher 
eingetreten jein. Indeß jein „Katholicismus war unnach— 
giebiger Natur“ ?) und jo erfolgte jeine Ernennung zum 
Generaljtaatsanwalt (Attorney General) unter der Regierung 
Gladſtone's 1885 und zum zweiten Male 1892. Als Kron- 
jurift und Reduer im Unterhauie bat Ruſſell nicht die 
nämlichen Triumphe errungen wie vor den Schranfen der 
Gerichtshöfe in jeiner Eigenſchaft als Sachwalter. Er hat 
den Boden des Parlaments zu jpät betreten, und Der 
nämliche Mann, welcher Nichter und Geſchworene zu 
beherrichen gewohnt war, hat im Hauſe der Gemeinen 
nicht bejonders geglänzt. | 

Im Jahre 1894 ftieg Nufjell noch höher durch feine 


1) Times. Auguſt 11. 1900. p. 7. 
2) Times a. a. ©. p. 7. But his Catholicism remained always 
uncompromising. 
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Beförderung zum Lord of Appeal und einige Monate jpäter 
wurde ihm das „höchite rein richterliche Amt des Reiches,“ 
wie Sir Edward Clarke in jeinem Nachruf im Probate Court, 
Samftag den 11. August, bemerkte, übertragen.!) Dat der 
neue Lord Oberrichter, Lord Ruſſell of SKillowen und 
Peer des Vereinigten Königreich® die auf ihn gejeßten 
Hoffnungen zur Erfüllung gebracht? Das lebhafte Tem 
perament des Anwalts hat der Lord Oberrichter vollitändig 
unterworfen. Die reizbare Natur des Jünglings und des 
Mannes war bald vor der abgeflärten Ruhe und der ernten 
Würde des oberjten Richters gewichen. „Sein imponirendes 
Neuere,“ jchreibt die Times, „eine ſcharf gejchnittenen 
Geſichtszüge, jeine hellklingende und durchdringende Stimme 
und die Schäße einer erniten und jtreng bemefjenen Bered- 
jamfet — das alles waren die Glemente einer edlen 
Perjönlichfeit, die noch lange von Allen, welche in den 
Gerichtshöfen verkehren, wird vermißt werden.“?) Es hat 
Dberrichter gegeben, die an Umfang des Wiffens oder 
philojophiicher Bildung oder fahmäßiger Faſſung Der 
Urtheile Charles Ruſſell überragten. Aber wenige feiner 
Amtsvorgänger bejagen in dem Maße wie Lord Ruſſell die 
Fähigkeit, wie mit einem einzigen Schlage das Meritum 
causae zu enthüllen und jo prompte Justiz zu üben. Lord 
Ruſſell iſt größer als feine auf die Nachwelt gelangenden 
Urtheile. Aber Höher als der Juriſt jteht in ihm der 
Menſch. Als Richter, rühmt die Times ihm nach, „war 
er freundlich, geduldig, maßvoll.“ Und wenn er auch fein 





1) Zum Verſtändniß diejes Ausdruds jei angemerkt, dag über dem 
Lord Oberrichter der Lord Kanzler fteht, der aber nicht bloß 
Richter, jondern aud) Verwaltungsbeamter iſt. Ueber die Lords 
ot Appeal, rechtsgelehrte Mitglieder des Dberhaujes als höchſten 
Appellgerichtes de3 Reiches, vgl. Bictor Gathrein, S. J.: Die 
engliſche Verfaſſung, eine rechtögejhichtlihe Skizze (Freiburg 
1881) S. 93. 

2, Times a. a. O. p. 7. 
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hervorragender „scientific jurist“ war, jo bejaß er, was 
Gewandtheit in der praktischen Leitung der Gerichtsverhand- 
lungen anlangt, wenige Amtsgenoffen, die ihn erreichten. 
In den internationalen Conferenzen über die Frage der 
Fiſcherei in der Behringsbat und der Schlichtung der Grenz— 
jtreitigfeiten zwijchen England und Venezuela hat er dem 
Baterlande Dienite geleiltet, die unvergejjen bleiben. Kein 
engliicher Richter unjeres Jahrhunderts hat in Amerifa 
größeres Anjehen genofjen als Lord Ruſſell. 

In der Politik ift Lord Auffell Ire geweſen umd 
daher mit den liberalen Miniiterien Gladjtone und Rojebery 
gegangen. Auf feinen Mann jeit Daniel O'Connell bliden 
die Iren mit gerechterem Stolze als auf den berühmten 
Lord Oberrichter Ruſſell. „Im Gegenjag zu fo vielen Iren, 
bemerfte das Freeman's Journal in Dublin, die zu Amt 
und Ehren im Britiichen Reiche gelangten, jchlug jeine 
Anhänglichkeit an die Sache jeiner engeren Heimat umd 
deren Ideale bei al’ feinen Beförderungen nur noch tiefere 
Wurzeln.) Wie er für die fatholiiche Erziehung katholiſcher 
Kinder öffentlich eintrat, jo hat er auch die Bemühungen 
zur Wiederbelebung des Studiums der feltiichen Sprache 
unterjtügt. Als Richter Hoch über das Getriebe der Politik 
erhoben, lieg Ruſſell doch feinen Augenblick Zweifel über 
die Richtung beftehen, in welcyer jeine politischen Sympathien 
ji) bewegten. Und was bejonders zu betonen iſt — von 
feiner Seite ift ihm übel gedeutet tworden, daß er die grüne 
Farbe Irlands niemals unter dem britiichen Hermelin ver: 
ſchwinden lieh. 

E83 würde zu weit führen, wollten wir die Fund: 
gebungen des Schmerzes über den Heimgang des 
Lord Oberrichters, welche Samftag den 11. Auguft in den 
fünf Abtheilungen ?) des hohen Gerichtshofes in London 


1) Zablet a. a. O. p. 254. 
2) Staatsleriton II, 1548. 
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ſeitens der Richter und Anwälte gegeben wurden, hier wieder: 
holen. Mit der Trauer über den Berluft, den die Beamten 
der Gerichte, aber auch das gejammte rechtjuchende Bublı um 
erlitten, verband ſich die Bewunderung der Leiſtungen, 
welche der Verblichene in den hohen Aemtern, die er im 
Laufe der Zeit befleidet, errungen. Um jo jchwerer wiegt 
die Bedeutung diejer Anerlennungen, als fie zum Theil aus 
dem Munde jolcher Männer .famen, welche jich als Nuffell’s 
politiiche Gegner befannten und dabei den vollfommenen 
Taft hervorhoben, mit welchem Ruſſell fie ftets behandelt. 
Führt man dieſe elegiichen Nachrufe auf ihre kürzeſten 
Formeln zurüd, dann lauten diefe: Ein großer Mann iſt 
heimgegangen. Er war der größte Sachwalter unjerer Zeit. 
Ein Mann von außerordentlichen Geiltesgaben. Ein hoch: 
herziger Gegner in der Politik. Und vielleicht noch mehr 
als dieſe Worte ziert den Verblichenen die Anerkennung 
jeitend des Richters Wright, daß er „im Öffentlichen wie 
im privaten Leben der duldſamſte aller Menſchen geweſen.“!) 

Wie warm empfunden indeß Ddiefe Worte auch jein 
mochten, weit bitterer war der Schmerz, der die Herzen der 
engliihen Katholifen bei der Kunde vom Hintritt 
des Lord Oberrichters durchdrungen Hat. Aus jeinem 
fatholiijchen Bekenntniß bat diefer höchſte Nichter 
Englands nie ein Hehl gemacht. Gewiß: er hat e3 nicht 
zur Schau getragen, nie Anderen aufzudrängen gejucht. 
Als Cardinal Baughan die jogenannte rothe Meije 
einführte, d. h. jene heilige Mieffe, welcher bei der Eröffnung 
eines jeden Juftizjahres die fatholiichen Gerichtsbeamten 
beivohnen, um &otte8 Segen tür eine fruchtbare Amts— 
verwaltung herabzuflehen, trug Ruſſell Anfangs Bedenken, 
diefen Plan zu billigen. Es ſchien ihm unpafjend, die Ber: 
ſchiedenheit der Bekenntniſſe im öffentlichen Leben zu betonen. 
Nachdem er aber die Vortheile erkannt, welche der Sache 


1) Zablet a. a. D. p. 262 ft. 
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der Neligion aus diejer Einrichtung erwachjen würden, 304 
er jeinen Wideripruch zurüd und hat dann regelmäßig der 
Vollziehung dieſer heiligen Handlung jährlih beigewohnt. 
Mit größter Gewiffenhaftigkeit hat er, wie alle Mitglieder 
jeiner Familie, feine religiöjfen Verpflichtungen erfüllt in 
einer Weiſe, die vielen feiner Amtsbrüder als Vorbild dienen 
könnte. Nachdem das Urtheil der Aerzte über den unver— 
meidlichen Ausgang feiner Krankheit ihm mitgetheilt worden, 
ließ er alsbald den Jejuitenpater Tyrrell zu ſich rufen, aus 
deffen Hand er die heiligen Saframente empfing. Im 
Verein mit jeinen Glaubensbrüdern war Ruſſell jtets bemüht, 
die Lage der fatholiihen Religion im Vereinigten König: 
reiche zu heben. Aber jchon die Thatjache an und für fich, 
daß der unbefannte, aller gejellichaftlicden Verbindungen 
entbehrende, durch jein fatholiiches Bekeuntniß und ſeine 
iriſche Herkunft bei Millionen feiner Landsleute geächtete 
Anwalt den höchſten Richterpoften in einem Lande errungen, 
in welchem der Etand der Nichter eine ſolche Verehrung 
und eine derjelben jo vollfommen entiprechende gejellichaft: 
liche Stellung und ökonomiſche Unabhängigkeit genießt, wie 
vielleicht in feinem anderen Lande der Welt — dieje That: 
ſache muß jeden englischen Katholifen mit Befriedigung 
erfüllen und der Fatholijchen Jugend in allen Ländern 
zum Sporn gereichen, um ſich am Öffentlichen Leben 
der Nation nach Kräften zu betheiligen. 

Am Montag den 13. Augujt wurden die fterblicheu 
Ueberreſte in die Kirche der Oratorianer gebracht, mo 
Dienftag den 14. in Gegenwart der Familie und einer 
großen Zahl von Betern und Leidtragenden aus allen 
Ständen, der feierliche Todtendienſt begangen wurde. 
Bertrand Ruffell, einer der Söhne des Verftorbenen, konnte 
nicht erjcheinen, weil er mit feinem Regiment im Dienſte des 
Vaterlandes in Südafrika fümpft. Der fränfliche Sardinal- 
Erzbiichof war vertreten durch feinen Weihbiihof Migr. 
Batterjon, der Prinz von Wales durch den Hon. Henry 
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Stonor. Daran jchloffen ſich der vormalige Mintjter- 
präfident Lord Roſebery, die Vertreter der fremden Mächte, 
die Mitglieder geiftlicher Orden, das Berjonal der hohen 
Serichtshöfe des Reiches vollzählig, endlich der Präfident 
des Unterhaujes. Nach einer jtillen heiligen Meſſe, welche 
der Sejuitenpater Mathew Ruſſell aus Dublin, Bruder des 
Lord DOberrichterd las, fangen die Väter des Oratoriums 
das erjchütternde Libera in den einfach majejtätiichen Weiſen 
des gregorianischen Chorals. 

Darauf wurde die Leiche nach dem fatholischen Friedhofe 
überführt, wo jte nochmals eingejegnet und beigejeßt wurde. 

Alfons Bellesheim. 





XLI. 


Pſychologiſche Grundfragen. 
(Hortjegung.) 


Wenn jo jchon die objektive Betrachtung der Sinnes— 
wahrnehmung der jcholaftiichen Anschauung von der inneren, 
jubjtanziellen Einheit der beiden vereinigten Wejensbeitand: 
theile durchaus Recht gibt, jo veritärft die jubjeftive 
Seite noch den Beweis, bezw. macht ihm einleuchtender, 
jubjeftiv überzeugender. In unjern finnlichen Wahrnehmungen, 
3. B. den Farben, Zaftwahrnehmungen, läßt jich abjolut 
nicht jcheiden zwijchen dem Slörperlichen (Ansgedehnten) und 
dem Pſychiſchen. Dieſe Wahrnehmungen find im ganz 
eigentlichen Sinne ausgedehnt. Die Ausdehnung gehört zu 
ihrem iwejentlichen Charafter.‘) Sie fünnen aljo nur in 


1, Einer abweichenden Auffafjung begegnen wir z. B. auch bei 
Mijgr. Fiſcher in feinem Wert „Der Triumph der driftlichen' 
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einem Subjefte ihren Sig haben, das einerjeits Förperlid: 
ausgedehnt, andererjeits piychiich-einfach it. Der Vorgam 
läßt jich gar nicht anders deuten als durch zwei folche per 


Philoſophie“, ©. 63 f. und ©. 85 f. Hier wird unterichieder 
zwiſchen Wahrnehmungsalt (Bewußtjeinsinhalt) und Wahr 
nehmungsobjeft. Die wahrgenommenen oder vorgeitellten 
Objelte, nimmt der Verf. an, hätten wohl die Eigenichaiten x: 
Ausdehnung, Größe, Geftalt 2c., aber die Borjtellungen jelbi 
als Bewuhtjeinsinhalte könnten unmöglich ausgedehnt, räumlis 
jein. Denn dies feien materielle, förperliche Eigeniyaften. Da: 
Bewußtfein aber, weil jelbjt nichts Räumliches oder Körperliche: 
fönne feine jolhen Inhalte haben. Daraus, daß wir tharjädlız 
ausgedehnte, mit körperlichen Eigenjchaften verfeyene Wahr 
nehmungen haben, während doch die Seele oder dad Bewußtſen 
ald etwas Binciiches unmöglid ſolche Gebilde aus jich feld“ 
produciren könne, zieht dann F. die erfenntnißtbeoretiite 
Folgerung, daß Schon durd die finnlihe Wahrnehmung (nik 
erit durch die Bernunft) die Objeftivität der materiellen Außer— 
welt ficher gejtellt und jo dem Idealismus oder jkeptiicke 
Phänomenalismus der Boden entzogen jei. Wir Haben die: 
und die weiteren erfenntnigtheoretiihen Ausführungen mit groben 
Intereſſe gelefen, können aber zu dem in Frage jtehenden Run! 
ein piychologiiched Bedenken nicht ufterdrüden. Ale unſen 
Bewußtjeinsinhalte werden Hier wie rein geiltige Sebilde an- 
gejehen, die nicht irgend welche Spuren der flörperlichfeit as 
fih tragen können. Iſt das begründet? Unſere Seele allen 
als geiftiges Weſen kann freilich nichts Materielled, nicht? Aus: 
gedehntes produciren Aber ob unjere Empfindungen, überhaupt 
unjere ſinnlichen Bewußtſeinsinhalte keine Merkmale vor 
Materialität an fid tragen, ijt doc eine andere Frage. Dir 
Seele iſt ja bei diejen Thätigfeiten an die direkte Mitwirkun: 
der körperlihen Organe gebunden. Da läht fid) doch erwarten. 
daß die betreffenden Produkte ihren pſychiſch-phyſiſchen Uripruma 
nicht verleugnen. Thatſächlich weiſen auch unjere Empfindungen 
ſolche pſychiſch-phyſiſche Beichaffenbeit auf. Wir dürfen nicht mi 
Gartefins aus unjeren Empfindungen rein geiſtige Alte mader 
(das will aud gewiß Migr. F. nicht), wie wenn nur die Seele 
allein jih in ihnen bethätigte. Sentire non est proprium 
animae neque corporis, sed conjuncti. (8. Thomas.) 
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modum unius wirfende Principien. Nun, wie das Wirken, 
jo das Sein, argumentirt die Scholaftif. Alto müffen auch 
beide Principien im uns zur vollfommenen Wejenseinheit 
verbunden jein. 


Aber nicht bloß auf die finnlichen, jogar auf die rein 
geistigen Thätigfeiten können ſich die Scholajtifer berufen, 
um die jubjtanzielle Vereinigung von Seele und Leib zu 
demonjtriren, auf diejelben Erjcheinungen nämlich, die der 
Materialismus mißbrauchen wollte, um alles auf förperliche 
Funktionen zurüdzuführen. Nach unjerer Auffafjung, die 
durch die Natur unſerer intelligenten Denkakte jtreng logiſch 
bewiejen werden fann, ijt das rein geijtige Denfen eine 
Thätigfeit, die der Seele allein eignet, wodurd fie Die 
Körperlichkeit abjolut überragt, wobei jie nicht an die direkte 
Mitwirkung der körperlichen Organe gebunden ıjt. Man 
fönnte denfen, daß wenigitens hier, bei den rein intelligenten 
Alten, der Körper in feiner Weiſe in Mitleidenjchaft gezogen 
würde. Nun, was lehrt uns die Beobachtung, was hat die 
Wiſſenſchaft feſtgeſtellt? Selbſt bei unſeren geijtigjten 
Gedanken und Gefühlen laſſen ſich phyſiologiſche und ſogar 
chemiſche Veränderungen in unſerem Organismus nachweiſen. 
Alſo ſelbſt der rein überſinnliche Gedanke, der ſozuſagen im 
oberſten, über den Organismus hinausragenden Theile der 
Seele vor fi) geht, und zu dejjen Zujtandefommen Sinn: 
lichkeit und Leib nicht direft mitwirken fünnen, auch diejer 
rein geijtige Vorgang hat jeinen Nahhall im Organismus, 
dringt mit jeinen Wirkungen hinab bis in die Tiefen der 
förperlichen Elemente. Wie iſt das zu erflären, wenn nicht 
Seele und Leib in einer Verbindung leben, Die im tiefiten 
Wejensgrunde wurzelt und die aus beiden eine Natur, 
ein Princip der Thätigfeit macht?!) Der Materialismus 


1) Ein gern gemadter Einwand gegen die geiftige Selbftändigkeit 
der Seele lautet: Wenn die Seele eine felbjtändige Subftanz 
wäre, jo müßten wenigftens ihre höheren Thätigfeiten von den 
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freilich iſt gleich fertig. -Er jagt, daß alles körperlich, dei 
alles Produft des rein materiellen Organismus jei. Ta 
aber der Materialismus radikal falich und überhaupt gar 
feine Philoſophie ift, jo muß man doch eine andere Erflärung 
juchen. Es ijt nach dem Vorausgehenden klar, dab der 
ſcholaſtiſchen Auffaffung die Erklärung feine bejonderen 
Schwierigkeiten macht. Ihr gibt fie fich von felbft. Sie 
fieht aber auch eben in diejen Erjcheinungen eine eklatante 
Beitätigung ihrer Theile: anima est forma substantiali 
corporis. Jeder Dualismus aber, wie immer er gearte 
jein mag, wird an den obigen Thatjachen unüberwindlide 
Klippen finden. 

Es ericheint uns unbejtreitbar, daß es bisher feine 
Theorie gelungen ift, die Idee der Einheit des menjchliche: 
Weſens jo conlequent zur Geltung zu bringen und fo tic 
zu faſſen, wie der arijtotelifch = fcholaftischen Pſychologie 
Der Materialismus allein wäre auszunehmen, denn Diele 
liefert allerdings eine Einheit, wie man fie glatter un? 
platter nicht wünjchen fan. Doch materialijtiich, d. h. rss 
materialiftiich, will ja die Philojophie der Gegewart, joweit 
jie ſich noch rejpeftirt, nicht fein. Man hat allmählis 
wieder eingejehen, daß man nicht alle Vorgänge im Menschen 
auf Bewegungsericheinungen reduciren fan. Die geichict: 
liche Erjcheinung des Materialismus bleibt aber für alle 
Zeiten das draftiichefte Argument für die unumſtößliche 


leiblichen Organen (Gehirn) fih losgelöſt zeigen; nun zeigen 
aber auch die geiftigiten Funktionen eine Abhängigkeit vom 
Gehirn. Darauf iſt zu erwidern, daß die Seele zu ihren geiftigen 
Ideen das Material aus den finnlihen Borfiellungen bezieht, 
dieje aber an die förperlichen Organe gebunden find. Der legt: 
Grund liegt aber in der Wefenseinheit von Seele und Leib. 
Der Einwand beweilt allerdings, daß unfere Intelligenz gejchafier 
ift, mit einem Körper bereinigt zu jein und im ihm fich zu 
beihätigen, aber er beweilt nicht® gegen die jelbjtändige Eu: 
ſiſtenz der Geele. 
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Grundwahrheit der jubjtanziellen Einheit unjerer Natur. 
Denn es wäre rein undenkbar, daß eine jo öde und troftlofe 
Weltanſchauung auch nur einen Augenblick lang einen Geijt 
hätte berücen fünnen, wenn fie nicht an der vollfommenen 
Einheit des Menſchenweſens einen jcheinbaren Halt gehabt 
hätte. Die Materialiften haben denn auch für dieje legtere 
Thatjache phyfiologische Beweiſe beigejteuert, wie fie dem 
hl. Thomas noch nicht zu Gebote ftanden und wie fie diejer 
Engel der Schule zur Erhärtung feiner Lehre nicht con— 
cludenter wünschen konnte. So hat auch der jchredliche 
‚Irrtum des Materialismus im Plane der Vorjehung zum 
Triumphe der Wahrheit jein Stüd beitragen müfjen. Won 
dieſer Seite ift alſo der jcholaftiichen Doftrin nur Beltätigung 
und noch volljtändigere Begründung zu Theil geworden. 

Liegen aber etiva von anderer Seite Einwürfe vor, die 
im Stande wären, die alte Auffaſſung zu erichüttern? Jeder 
der dieſe piychologiiche Grumdanjchauung des Thomismus 
ſtudirt und gejchichtlich verfolgt hat, weiß davon zu erzählen, 
weiche Schwierigkeiten gegen diejelbe erhoben worden find, 
Bedenken philojophiicher und theologischer Art. Niemand 
wird auch behaupten wollen, daß durch die jcholajtiiche 
Doftrin jedes Dunfel aufgehellt werde. Sicher iſt aber, 
daß die Thomiſten es nicht an Löſungen fehlen ließen, die 
der Sache auf den Grund gingen. Und es ift nicht jo 
leicht zu erwarten, daß die Neuzeit logische Widerjprüche 
entdecke, an die jene alten Denfer nicht gedacht hätten. 
Denn diefelben waren gewohnt, ihre Thejen genau und all: 
jeitig zu betrachten und auf ihre Conjeguenzen zu prüfen 
mit einer Schärfe der Logik, die fich heute noch wohl jehen 
laffen darf. Den Vorwurf, daß die Thomiften durch ihre 
Lehre conjequent dem Materialismus verfallen, babe ich 
zwar im jüngfter Zeit noch öfter gelejen. Ich konnte aber 
nicht finden, dab die Alten etwas Wejentliches von dem 
unbeachtet ließen, was die heutigen Spiritualiften ihnen zu 
bedenken geben. Allerdings in einem Punft waren die 
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alten Thomiſten und Skotiſten noch nicht ſo difficil wie die 
Modernen. Sie konnten viel leichter den Begriff einer 
geiſtigen Subjtanz faſſen. Es machte ihnen viel weniger 
Schwierigkeit zu denken, daß eine Realität, die in ſich 
beſtehend und beharrlich, alſo jubitanziell iſt, deßwegen noch 
nicht nothwendig körperlich ſein muß. Manchen der heutigen 
Philoſophen dagegen will es um alle Welt nicht gelingen, 
ſich eine Subſtanz anders als körperlich vorzuſtellen. So 
fommt es denn, daß man im Jutereſſe eines reineren 
Spiritualismus uns den Rath geben zu ſollen glaubt, nicht 
mehr von einer Seelenſubſtanz zu reden, ſondern die 
Seele lieber als Thätigfeit zu faffen. In Dieier 
Beziehung trieben die Scholaftifer die Skrupulofität nicht 
jo weit. Im anderer Hinjicht waren fie aber wieder viel 
peinlicher; fie fonnten ſich eine Thätigfeit nie frei im der 
Luft ſchwebend, nie ohne ein Thätiges vorjtellen; fie hielten 
es für abjurd, dab Denken und Wollen ohne ein denfendes 
und wollendes Subjekt auftrete. Ich glaube, jie wären von 
diefer Denfeigenthümlichfeit nicht zu befehren geweſen, aud 
wenn fie es noch erlebt hätten, daß man ſich die Himmels: 
förper frei jchwebend im Raume vorzujtellen habe. 
Thatjächlich Hat auch die thomistische Auffaſſung, welche 
die Wejenseinbeit des Menjchen am jtrengjten und con 
jequentejten durchführt, im Laufe der Zeit über die entgegen« 
ſtehende jotiftiiche den Steg davongetragen. Beide Schulen 
waren Übrigens in der Hauptſache — jubjtanzielle Einheit 
der menschlichen Natur — einig. Die Differenz betraf nur 
die Frage, ob die Seele die einzige forma corporis jei. 
Die Zuftimmung, welche die thomiftilche Lehre bei der über: 
wiegenden Mehrheit der chriitlichen Philojophen nach und 
nach gefunden bat, iſt kaum der großen Wuftorität des 
hl. Thomas und dem Einfluß feiner Schule allein zuzuschreiben, 
wie ein neuerer Gejchichtsichreiber der Franzisfaner-Scholaftif 
(P. Prosper de Martigne) meint, jondern weit eher Dem 
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Gewicht der guten Gründe und der Schwäche der gegnerifchen 
Poſition. 

Heute freilich bewegt ſich die Pſychologie, wie ſie in 
weiteſten Kreiſen, man kann ſagen, in faſt allen außer— 
kirchlichen und außerchriſtlichen Kreiſen betrieben wird, in 
ganz anderen Geleiſen. Die pſychologiſchen und anthropo— 
logiſchen Grundgedanken, die heutzutage die Hauptrolle 
ſpielen, ſind von der alten Auffaſſung weit abgekommen. 
Die neue Pſychologie geht mit erſchreckender Zielbewußtheit 
und mit gewaltigem Aufgebot von Scharfſinn und Gelehr— 
jamleit darauf aus, eine Seelenlehre ohne Seele zu begründen. 
Die altchriftliche Lehre von einer geiltigen Seelenjubjtanz 
gilt als abgethan, ihr noch anzuhangen wird als unwiſſen— 
Ichaftlich diskreditirt. 

Sit es wirklich an dem, daß man auf den Ruf der 
Wiffenichaftlichkeit verzichten müßte, wenn man es noch 
wagte, an der alten Seelenlehre jeitzuhalten ? 

Wer vorurtbeilslos die Theorien betrachtet und prüft, 
welche die moderne Piychologie über das Wejen der Seele 
und ihre Beziehungen zum Leib zu Tage gefördert hat, der 
wird nicht den Eindruck befommen, als ob unfere alte 
Seelenlehre jo bald gemöthigt würde, vor ihnen das Feld 
zu räumen, der wird jich noch weniger jelbjt verjucht 
fühlen, die haltlojen, luftigen Gebilde der neuen Syiteme 
gegen die auf joliden Principien fundirte alte Auffajfung 
einzutauihen. Machtiprüche entjcheiden nicht über Die 
Wahrheit. Wird auch die Lehre von der Seelenjubjtanz 
als rüdjtändige metaphyftiche Annahme in Acht und Bann 
gethan und mit ſouveräner Verachtung behandelt, darauf 
fommt es nicht an; ſondern nur darauf, ob diejelbe mit 
unanfechtbaren Argumenten bewieſen, gegen die gegnerijchen 
Angriffe und Einwände jiegreich vertheidigt werden kann, 
Man mühte an der Welt verzweifeln, wenn es nicht noch 
Geijter gäbe, welche die Wahrheit anerkennen, jelbjt wenn 
jie diejelbe ım Katholicismus entdedten. Bon gelehrten und 

EtMor -polit. Pläster CYXVT 7, (1800). &5 
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icharffinnigen katholischen Philoſophen, die jich ihren Gegnern 
wohl gewachien zeigen, wird der jchlagende, unwiderlegliche 
Beweis geführt, daß einerjeit? die Syiteme, Die eime 
jubftanzielle geiftige Seele leugnen, vor einer gründlichen 
philofophiichen Kritik nicht beftehen fünnen und daß anderer: 
jeit8 die Einwände, die gegen unſere Auffaffung in's Feld 
geführt werden, vor einer gejunden Logik ſich als hinfällig 
erweilen. Nicht bloß das. Es jtellt fich heraus, daß die 
Grundſätze der altchriftlichen, rationellen Seelenlehre gegen- 
über den modernen piychologiichen Bedürfniffen, Intereſſen 
und Tendenzen gerade eine beſondere Lebens- und Anpafjungs: 
fähigfeit zeigen und daß fie jich recht wohl als fähige Grund: 
lage erweijen, um den ftolzen Bau der neuzeitlichen Errungen- 
Ichaften zu tragen. Mancher dürfte nicht wenig überraſcht 
werden, wenn er fieht, wie modern manche Neuſcholaſtiker 
denfen und fühlen. 


Ehe wir num aber auf die eigentliche moderne Seelen: 
lehre, wenn man von einer ſolchen jprechen fann, des Näheren 
eingehen, möchten wir noch Einiges vorausichiden über die 
charakteriftiichen Züge und die vorwiegenden Tendenzen der 
neuzeitlihen Piychologie überhaupt und über die Stellung, 
die der chrijiliche Philojoph ihnen gegenüber einnehmen kann. 
Diefe Bemerkungen und Erläuterungen werden uns bejjer 
vorbereiten auf die modernen „Seelentheorien“ im bejonderen 
und werden ums namentlich willkommene Gelegenheit bieten, 
mit Werfen und Anjchauungen katholiſcher Philoſophen der 
Gegenwart näher befannt zu machen, die eine tiefe und 
anerfannte Vertrautheit mit dem heutigen Stand ber 
Piychologie befunden. | 

Zur Drientirung verhilft ung zunächt ein hervorragendes 
und im der wilfenichaftlichen Welt auch entiprechend gewürdigtes 
Wert von Mercier!) Der Berfaffer ift Borjtand des 


1) Origines de la psychologie contemporaine. Louvain, Institut 
de Phil. 1898, 
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Institut sup6rieur de Philosophie an der fatholifchen 
Untverfität Löwen, Autor vieler und bedeutender philo- 
jophiicher Werfe und Herausgeber der Revue N&o-Scolastique. 
Das Bud), das uns Hier intereilirt, gibt Ausschluß über 
den Stand der heutigen Piycholugie, über deren hervor- 
Itechende Merkmale und Tendenzen. Es will aber auch für 
die heute im Schwange gehenden piychologischen Theorien 
ein gejchichtliches Verſtändniß vermitteln und zeigen, wie 
diefelben aus carteſianiſchen PBrincipien unter verfchiedenen 
Einflüffen und durch mannigfache Uebergänge hindurch jich 
nad) und nach. herausentwicelt haben. Den modernen 
Syjtemen gegenüber wird ftreng der Standpunkt der 
ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Anthropologie verfochten. Einige 
Hauptverirrungen der Neuzeit, der Idealismus, der Poſitiv— 
ismus, der Mechanismus, werden eingehender fritifict. 
Univerjitätsprofefjor Döring in Berlin hat in einer 
Beiprehung der „Origines“ von Mercier darüber u. U. 
Folgendes geäußert: „Der Verfaſſer zeigt auf dem Gebiet 
der modernen Philoſophie und Piychologie eine univerjelle 
Drientirtheit, die geradezu in Erjtaunen jeßt...... Wir 
haben hier gewilfermagen ein philoſophiſches Seitenjtüd 
zum Statholifentag vor uns. Dieſer Neuthomismus iſt, 
gemäß den ausdrüdlich von Leo XIII. in der Bulle Aeterni 
patris (1879, ihm ertheilten Direftiven, aufnahmesbegierig 
für alle wirklichen Rejultate der modernen Wiſſenſchaft, wie 
er auch aufnahme umd aljimtlationsfähig für diejelben ift. 
Dies wird nun jpeciell in Bezug auf die neuthomiſtiſche 
Biychologie mit großer Wärme auszuführen verfucht. Diejelbe 
erfennt insbejondere der phyfiologiichen Piychologie ohne 
Einjchränfung die „raison d’etre* zu, was noch eine befondere 
Sluuftration durch die überrajchende Thatiache erhält, daß 
an dem Institut sup6rieur de Philosophie in Löwen der 
belgische Epijfopat einen Curſus und ein Laboratorium für 
phyfiologiiche Piychologie errichtet Hat und zwar in einem 


35* 
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Zeitpunfte, wo ganz Frankreich eine derartige Einrichtung 
noch nicht aufzuweiſen hatte“.') 

Ein frischer, freier Zug weht uns in den Werfen der 
Philoſophen von Löwen, wie vorab in denen Mercier's 
entgegen. Wenn fich diefe Männer Neuicholaftiter nennen, 
jo ift das nicht jo zu veritehen, als hätten fie fich in der 
Weiſe eingeichworen auf alle Formeln des 13. Jahrhunderts, 
daß jie nicht bereit wären, eine davon zu opfern, wenn lie 
fich mit ficheren Ergebniffen der heutigen Wiſſenſchaft nicht 
mehr verträgt. Sie wollen uns nicht einfachhin um ſechs 
Sahrhumderte zurücverjegen zu jelbitgenügjamer, jteriler 
Beichauung mittelalterliher Säge, jondern, wie im dem 
eben angeführten Urtheil rühmlichjt bezeugt wird, find fie 
mit Eifer und Geſchick bemüht, die geiltigen Strömungen 
der Jeßtzeit gründlich zu ftudiren und unbefangen zu würdigen, 
was die modernen Syiteme an Brauchbarem, an Wahrheits 
gehalt im ſich schließen, aufzunehmen und ſich zu nutze 
zu machen, um der philojophiichen Wahrheit eine vertiefte, 
wo es noth thut, eine verbejjerte Begründung zu geben. 
Die Löwener Philoſophen, wieder Mercier voran, werfen 
ih darum auc mit Vorliebe auf Probleme, die der 
modernen Bhilojophie über alles am Herzen liegen, auf 
piychologiiche und erkenntnißkritiſche. Um noch einen Beleg 
dafür zu geben, da man auch in wifjenjchaftlichen Kreijen, 
die jonft unferer Richtung fern Stehen, eine jolche neu: 
ſcholaſtiſche Philoſophie nicht geringichägig behandelt, jondern 
geradezu hochachtet und bejtens würdigt, gejtatten wir ung 
ein Urtheil mitzutheilen, das der befannte Ch. Richet, 
der langjährige Perausgeber der Revue scientifique, be 
Beiprechung von Mercier’s „Pſychologie“ geäußert hat. 

„Die neuthomiftiiche Schule hat die Scholaftif verjüngt, 
fie mit wahrem peripatetiichen Geiſte durchdringend; ſie 


1) Beitichr. für Rind. und Phyſ. der Sinnesorgane ©. 2221. 
Bd. XIX. 2./3. 1898. 
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gibt alle die Zehrmeinungen preis, die auf einer ungenügenden 
Kenntnig der Natur beruhten; jie verwerthet die modernen 
Entdeckungen und jtudirt fie nach arijtoteliicher Methode. 
Die Lebensfähigfeit dieſer Philojophie iſt jo groß, daß fie 
die heutigen Forſchungen der Phyſiologie und der Piycho- 
phyſik in ihre Cadres aufnimmt, ohne irgend eine Conceſſion 
zu machen, ohne jemals die Wifjenjchaft zu verdrehen, wie 
man dies alle Tage in den klaſſiſchen Werfen thut (gemeint 
find die Werfe des einfeitigen Spiritualismus). Weit entfernt, 
die Erforichungen der Phyſiologen zu fürchten, bedauert fie 
nur, daß die phyſiologiſchen Studien über das Nervensystem, 
die Zofalijattonen, die Sinne nicht noch mehr entwidelt find, 
denn ſie anerkennt in ihnen (den Phyſiologen) unumgänglic) 
nothiwendige Hiljsarbeiter.“ (Bitirt bei Mercier, Origines, 
Introduction.) 

Mercier jagt in der Einleitung, daß er jich mit jeinen 
„Origines* bejonders an diejenigen wende, die der klaſſiſche 
Spiritualismus unbefriedigt laffe, und daß er im der 
ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Anthropologie eine befriedigendere 
Löjung des Problems bieten möchte. Dem entiprechend 
werden hauptjächlich die cartelianiichen Grundjäge, deren 
Einfluß auf die moderne Pſychologie aufgezeigt wird, 
befämpft und als unhaltbar dargethan. Auf der andern 
Seite zeigt Mercier eine weitgehende Tendenz, der poſitiv— 
tischen Denfrichtung der Neuzeit gerecht zu werden und 
joviel al3 möglich entgegen zu fommen. Die Eonceffionen, 
die er dem WBojitivismus macht, haben uns mehr als 
einmal wirklich frappirt. Wo der Gegenjag auf dein erjten 
Blick umüberbrüdbar jcheinen möchte, 3. B. bezüglich des 
„unerkennbaren“ Wejens der Dinge, wird das Einigende 
hervorgehoben und gezeigt, wie ſehr ſich die Icholajtische 
Auffaffung zu der modernen in Annäherung bringen läßt. 
Hätte man nicht das jichere Gefühl, daß man es mit 
einem gewiegten Thomijten zu thun bat, der jeine Brincipien 
nach allen Seiten hin fennt, und der genau weiß, wie 
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weit er gehen darf und mohin ihn diefe Principien jelbit 
führen und drängen, jo möchte man faft Beſorgniß befommen, 
daß der modernen Anjchauung zu viel concedirt werde. 
Man kann fi) aber der ‚Freude nicht erivehren, wenn man 
jieht, wie dieſe Scholaftif enge Fühlung Hält mit den 
philvjophiichen Strömungen der Gegenwart, um ſelbſt 
wirfjam in fie eingreifen zu fünnen. Man bat den Neu: 
ſcholaſtikern, im Bejondern denen von Löwen jchon den 
Borwurf gemadt, daß fie dem Pofitivismus den Hof 
machen und dem Spiritualismus zu wehe thun.!) Indeß 
die Polemik gegen den cartefiantichen Spiritualismus und 
jeine Ableger begreifen wir recht wohl. Die ſcholaſtiſche 
Anthropologie hat das größte Intereſſe, daß fie mich 
identificirt und verwechjelt werde mit jenem Spiritualismus, 
den ſie für falich Hält. Wenn der auf cartefianischen Grund: 
ſätzen fußende Spiritualismus Disfreditirt wird und ſich 
nicht halten kann, jo will die ſcholaſtiſche Seelenlehre nicht 
in jeinen Ruin bineingezogen werden. Sie wird auch von 
den Eimvürfen, die für jenen tödtlich wirfen müffen, nicht 
betroffen; denn fie hat einen ganz anderen Boden im den 
erfahrungsmäßigen Thatjachen. Auf franzöfiichem Sprad: 
gebiet mag es überdies noch mehr als bet und noth— 
wendig ericheinen, die Sache des Thomismus von der des 
übertriebenen Spiritualismus zu trennen. Dafür muß die 
ſcholaſtiſche Piychologie dann freilich die Vorwürfe hören, 
daß fie dem Senjualismus oder dem Materialismus verfalle.?) 


1) Cfr. „Vesiglio di S. Agostino* von Profefjor Bilia in Turin, 
und die Abwehr dagegen von Mercier in der Revue N&o-Scol. 
1899 9. 2. Bgl. auch eine Kritit über De Craene's Bert 
„de la spiritualite de läme“ in den Annales de phil. chret. 
Bd. 135, ©. 248 fi. 

2) Alaux, thöorie de l’äme humaine jagt in diefer Beziehung: 
„St. Thomas tient au sujet des sensations et des passions 
le langage meme du materialisme physiologigne. C'est 
peut-&tre ce qui lui vaut un regain auprös des théologieus, 
heureux d’avoir toute pröte, dans la plus autorisee de leurs 
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Wer aber genauer fich belehren laffen will, wird erfennen, 
daß dieſe Beichuldigungen gänzlic) unberechtigt ſind. 

Mercier will den Nachweis erbringen, daß die thomiftische 
Piychologie in ausgezeichneter Weiſe den Bedürfniffen und 
Beitrebungen unferer Zeit entipriht. Zu dieſem Zweck 
jtellt ev die großen charafteriftiichen Züge der neuzeitlichen 
Piychologie heraus und zeigt dann, daß, joweit diejelben 
richtig und berechtigt find, die ſcholaſtiſche Seelenlehre aufs 
beite damit übereinjtimmt, bezw. bejtens ſich qualificirt, das 
Moderne in fih aufzunehmen, daß aber, wo die neue 
Philoſophie in die Irre gegangen üt, die Scholaftif die 
richtigen und naturgemäßen Grundjäße vertritt. 

Ein eriter Grundzug, der die heutige Piychologie 
charakteriſirt, ſtammt direft aus der carteftaniichen Philo: 
jopbie. Carteſius hat die jcholaftiiche Anthropologie in 
einjeitige Piychologie verwandelt, oder er hat die Biychologie 
redueirt auf die Erforichung des Denkens, der bewußten 
jeeliichen Vorgänge. Auch die moderne Piychologie betrachtet 
als ihr eigentliches Objekt ausschließlich die Bewußtſeinsakte, 
die der Innern Selbjtbeobahtung zugänglich find. Alles 
andere, bejonders die phyſiologiſchen Phänomene gelten als 
ein fremdes Gebiet. Man redet fih ein, dab das, was 
ih der Bewußtſeinserfahrung entzieht, nicht mehr der 


&coles du moyenäge, une philosophie si ais&ment d’accord 
avec le matérialisme d’une prötendue science contemporaine, 
Non certes, qu’il y ait chez eux calcul ni un autre interet 
que celui de la vérité, mais par suite d’habitude involontaire 
d’esprit et de langage contractte au contact de cette 
science et sous linfluence d’un sièche tout impregn& d’id&es 
mat£rialistes. . . . . St. Thomas n’est pas mat£rialiste 
assur6&ment: sa foi le lui defend. Logiquement il semble 
bien, quil devrait Petre p.57. Ctr. Revue phil. Bd. 44, 628, 
Die thomiftische Pinchologie hat eben vom Materialismus das 
an fih, was an ihm wahr und was allein an ihm wahr ilt. 
Sie anerfennt die Einheit des meniclichen Weſens und faht 
diefelbe am conjequenteiten und tiefiten, ohne dabei den weſent— 
lien Unterjchted der beiden das Menſchenweſen conjtituirenden 
Subjtanzen zu verfennen. 
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Menich des Piychologen, jondern der Menſch des Phyjiologen 
oder Phyfifers iſt. Die eigentliche Piychologie, glaubt man, 
babe ed nur mit dem Denfen (im weiteren Sinn) zu thun. 
Und zwar verjteht man unter Denken großentheils eben: 
jowohl das jinnliche Vorſtellen als das intellektuelle Denten, 
ohne einen wejentlichen Unterichtied anzuerkennen. Daher 
der vielfach gezogene Schluß, daß zwijchen dem thieriichen 
und dem menschlichen Erkennen nur ein gradueller Unterjchted 
beitehe. Die auf ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Grundjägen bafirte 
Philoſophie muß diefe Auffaffung verwerfen. Sie hält auf 
Grund einer unanfechtbaren Analyje der Erfenntnigthätigfeiten 
an dem weientlichen Unterſchied der jinnlihen und der 
geiftigen Erkenntniß feit. Sie Hält es für faljch, wenn 
Descartes im exkluſiven Sinn jagt: die Seele jet Denten. 
Im affirmativen Sinn iſt e8 wahr, daß die Seele ein 
denfendes Wejen, genauer geiprochen, ein mit der Fähigleit 
des Denkens begabtes Weſen it. Das Denken ijt der 
höchjte Vorzug ihrer Natur. Aber das Wejen der Seele 
geht im Denken nicht auf, ift Durch dasſelbe nicht erſchöpfeud 
bejtimmt, jelbjt wenn man Denken im umfajjenditen Sinne 
nimmt. Ehe die Seele zum Denken fommt, bethätigt jie 
eine andere Funktion: jte informirt, belebt, organifirt den 
Körper. Sie geftaltet ſich den Leib, jo daß er fähig wird, 
in Vereinigung mit ihr das jinnliche Leben zu bethätigen. 
Die Seele ift wejentlich forma corporis. Die Information 
des leiblichen Organismus ift ihre urjprünglichite Funktion. 
Die bewuhten Alte jind erft jpäter. Die Einheit des menſch— 
lichen Compofitums ruht nach der jcholaftiichen Anthropologie 
auf dem Zundamentaljag, daß es in dem Grundweſen der 
Seele liegt, den Leib zu informiren. Die Scholajtif werk 
jih hierin im genauer UWebereinjtimmung mit den wiſſen— 
ichaftlihen Forſchungsergebniſſen bezüglich der Anfänge des 
menjchlicden Lebens. Das Bewußtſein ericheint nicht am 
Anfang, jondern am Schluß der jenjitiven Entwidlung. 
Dem jenjitiven Leben aber geht noch eine Phaſe biologijcher 
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Eutwicklung voraus, während welcher die Thätigfeit der 
Seele ganz in der Organijirung des Körpers aufgeht. Die 
Seele iſt aljo ſchon da und thätig, ehe fie denkt, ehe fie es zu 
bewußten Aften bringt. Wer anders lehrt, wer, um Seele 
und Bewußtjein identificiren zu können, ihr von Anfang 
an ein (dumfles) Bewußtſein eigen jein läßt, jegt ſich iu 
Gegenjag zu aller Erfahrung und experimenteller Wiſſenſchaft. 

Ein zweiter Charafterzug der neueren Piychologie ift 
das Aufgeben einer wahren Metaphyſik und damit einer 
rationellen Seelenlehre. Metaphyſik nimmt man fait nur 
noch im Sinne des Kant’schen Kriticismus und weist ihr 
als Objekt die Beitimmung ‘der Grenzen der menjchlichen 
Erfenntniß zu. Nach dem Poſitivismus und Agnojticismus 
gibt es feine Erfenntnig vom Weſen der Dinge, aljo aud) 
feine Erfenntniß einer jubjtanziellen Seele. Eine Biychologie, 
die auch Metaphyſik treibt, die zum Weſen der Seele vor— 
dringen will, wird als umwifjenichaftlich disfreditirt. Faſt 
überall wird eine Pſychologie ohne Seele cultivirt; man 
jieht ab von der Seele, wenn man jie nicht geradezu 
leugnet. Intereſſant iſt auch der jtatijtiiche Nachweis, wie 
wenig an den deutſchen Hochſchulen über Metaphyſik gelejen 
wird, wenn man die fatholiich- kirchlichen Anjtalten außer 
Betracht läßt. — Die ariftoteliich-cholaftiiche Philojophie 
fann Diefe moderne Denfweife, wornach metaphyſiſches 
Forſchen und wiljenjchaftliches Forſchen Gegenſätze jein 
jollten, unmöglich zu der ihrigen machen. Es bejteht nicht 
nur fein Gegenſatz, ſondern eine gejunde, auf joliden Prin— 
cipien ich aufbauende Metaphyſik ift die naturgemäße, 
dem philojophiichen Denken allein genügende Ergänzung 
und Bollendung der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Die 
arıjtotelisch-jcholajtiiche Anthropologie geht von den empir— 
iſchen Thatjachen des Seelenlebens aus (und von den 
phyjtologtichen Eorrelaterjcheinungen) Aber jie bleibt dabei 
nicht stehen, jondern jie gründet auf den experimentellen 
Theil den rationellen. Sie dedueirt aus jicher fejtgeftellten 


506 Piyhologiihe Grundfragen. 


« 
Thatjahen auf Grund von unumftöglichen Principien- ihre 
Thejen über die Natur des Menjchen, über das Wejen der 
Seele. Die Kriteriologie kann nie den Bla der eigentlichen 
Metaphyſik einnehmen. Doch hält es Meercier, der immer 
beftrebt it, der Neujcholaftif ihre Aufgaben recht zeitgemäß 
zu stellen und ihr dadurch Einfluß auf unfere Zeit zu 
verschaffen, für dringend geboten, daß dem Erfenutnif- 
problem eine bejondere Aufmerkjamfeit und ein vermehrtes 
Intereffe zugewendet werde und daß hierin über die alte 
Scholajtif, die wie im großen und ganzen die ganze älter 
Philoſophie dogmatiftiih dachte, hinausgegangen werde. 

Als dritten Dauptcharafterzug der neueren Pſychologie 
nennt Mercier die Werthichägung und den Aufichwung 
der experimentellen Methode. Man Legt ein Hauptgewict 
auf piyhiich-phyfiiche Unterjuchungen. Man ftudirt die 
Seelenvorgänge in ihren Beziehungen zu phyſiologiſchen, 
phyliichen Brozeffen. Je mehr fih die Forihung von der 
Metaphyſik abwendete, deſto mehr verlegte jie jich auf das 
Erperiment. Die Wiſſenſchaft der Piycho:phylif hat heute 
eine hohe Bedeutung und eine beträchtlihe Ausdehnung 
erlangt. Die Tendenz hat von Deutichland ihren Ausgang 
genommen und ich von da überallhin verbreitet, wo man 
Wiffenjchaft treibt und philofophirt. Die Namen Weber, 
Fechner und im der Gegenwart Wundt in Leipzig jind mit 
diefer Bewegung umd mit den Fortjchritten derjelben innig 
und ruhmvoll verknüpft. Im der Schule Wundt's haben 
ſich tüchtige Schüler herangebildet. Seitdem der zulegt 
genannte Gelehrte in Leipzig ein Laboratorium für phyſio— 
logiiche Piychologie gegründet hat, ift man an manchen 
Orten Deutichlands und anderer Länder, namentlich auch 
in der neuen Welt dem Beijpiele gefolgt und hat ſolche 
Gentren für experimentelle Forſchung ins Leben gerufen. 
Der Veröffentlichung der Nejultate dienen eigene, fortwährend 
jich mehrende Fachorgane. 

Wie ftellt ſich nun die jcholaftiiche Philoſophie zu 
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diefer experimentellen, phyfiologiichen Biychologie? Antwort: 
Sie hat von derjelben nicht das Geringſte zu fürchten, fie 
hat feinen Grund, gegen diejelbe mihtranisch zu fein. Sie 
fann ſich aufrichtig diefer Bewegung anſchließen, über Die 
Reſultate ſich freuen und Diejelben jich zu eigen machen. 
Ja feine Philojophie iſt eigentlich bejjer befähigt als die 
Icholaftiiche, die geiftige Seele in ihren Beziehungen zur 
Leiblichfeit zu betrachten, bei feiner ſtimmt es beffer zu 
ihren Prineipien. Denn feine Biychologie faßt, ohne den 
Unterjchied zwischen Geift und Körper zu verwilchen, den 
BZujfammenhang und die Verbindung beider inniger als die 
icholaftiiche Anthropologie, feine betont mehr, daß der Menjch 
in jeinen pfychiichen Thätigfeiten und YZuftänden von der 
Leiblichkeit abhängig und bedingt iſt. Sie iſt darum nicht 
blog im höchſten Grade aufnahmefähig für die Ergebniffe 
der piychiich-phyfiologiichen Experimente, jondern hegt von 
jelbjt begieriges Verlangen wach weiterer Ddiesbezüglicher 
Aufklärung, wie fie die Hilfsmittel der modernen Technif 
zu bieten verjprechen. „Wir glauben nicht, ſagt Meercier, 
daß man den allgemeinen Lehren der ſcholaſtiſchen Piychologie 
einen befjeren Dienjt erweijen fann, als jte in Verbindung 
zu bringen mit den NRejultaten, die man gewonnen hat in 
der Bellenbiologie, Hiltologie, Embryogenie, Phyſiologie, 
Philologie u. j. w.* (9.464 7.) Wir erlauben uns noch einmal 
in Erinnerung zu bringen, was wir den Franzoſen Richet, 
einen Dauptvertreter der phyſiologiſchen Methode, über die 
neu⸗ſcholaſtiſche Pſychologie urtheilen hörten: Die Lebeus— 
fähigfeit dieſer legteren jei jo groß, daß ſie die heutigen 
Horichungsrejultate der Phyliologie und Pſychophyſik in ſich 
aufnehmen könne, ohne irgend eine Conceſſion zu machen; 
weit entfernt, die experimentellen phyſiologiſchen Unter: 
ſuchungen zu fürchten, bedauere ſie nur, dab man darin 
nicht ſchon weiter gefommen jet. Dr. E. Dentler. 
Fortſetzung folgt.) 


XLII. 
Die frauzöſiſche Kirche am Schluſſe des Jahrhunderts. 


Wie jehr der äußere Schein trügt, wie leicht Zeitgenofjen, 
welche jich in ihrem Urtheil nur von äußeren Erjcheinungen 
beitimmen laffen, fich irren, davon haben wir zwei auf 
fallende Beiſpiele. Wohlunterrichtete Engländer und Ameri— 
faner fanden die Zuſtände Frankreich vor Ausbruch der 
Revolution von 1790 ganz erträglich und hatten Feine 
Ahnung don den zerjegenden Kräften, welche den Sturz 
des „Ancien Régime“ berbeiführten: umgefehrt jagen heute 
manche, die ſich als gute Beobachter und gründliche Kenner 
ausjpielen, den baldigen Untergang von Neligion, Zucht 
und Sitte in Frankreich voraus, und jehen in den Be: 
mühumgen des Klerus und der fatholifchen Laien nur die 
Ipasmodijchen Krämpfe eines Sterbenden. Die Revolution 
von 1870, jo jagen ſie, tft viel gefährlicher und verderblicher 
als die von 1848 und 1790, denn fie droht die Grundlagen, 
welche die erite Revolution jtehen ließ, zu untergraben und 
das Necht des Eigenthums zu bejtreiten. Dabei weijen jie 
auf das Geſpenſt des Socialismus hin und auf deu Umstand, 
daß die Socialiften im Minifterium Waldeck Rouſſeau einen 
maßgebenden Einfluß üben, ferner dal dieſes Miniftertum 
veraltete Kampfgefege gegen die Kirche und Die geitlichen 
Drden bhervorzuziehen droht, deren Ausführung der Stirche 
großen Schaden zufügen würde. 
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Un dem Willen, die Kirche zu demüthigen, an Bös— 
willigfeit und Haß fehlt es Walded-Roufjeau, Millerand 
und Genofjen freilich nicht, wohl aber an der Macht und 
dem nöthigen Einfluß. Das ftetige Drohen joll wohl ein 
Scredihuß fein, das lange Zaudern verräth Beſorgniß, 
eine weitere Bergewaltigung der Kirche fönnte dem Miniſterium 
den Todesftoß verjegen. Vor den Ausbruch der Revolution 
war der franzöſiſche Klerus ein jehr reicher, geachteter Stand 
und aufs engfte mit dem Adel verknüpft, der fait alle 
Biichofsfige und bedeutenden Piründen inne hatte; heute ift 
er arm und vom politischen Einfluß ausgejchloffen, aber 
weit mächtiger als früher, weil die Arijtofratie und Bourgeoifie 
wieder gläubig und fromm geworden und von der Neligion 
eine Heilung der jocialen Schäden Frankreichs erwarten. 
Wie im 18. Jahrhundert der Sfepticismugs, der Unglaube, 
die Unjittlichfeit von den höheren Ständen auf die niederen 
übergingen, jo wird im 20. Jahrhundert die Neligivfität 
und Sittlichfeit von den höheren Klaſſen durchlicdern und 
die niederen, die fi) von der Kirche abgewandt haben, neu 
beleben und Eräftigen. 

Es ijt vollkommen richtig: dank der jchlechten Gejeß- 
gebung (wir haben hier bejonder® die Ehegejege und Die 
nachläjlige Handhabung des Geſetzes über die Sonntags: 
peiligung im Auge) wird das Bolt am Bejuch des Gottes- 
dienjte8 verhindert und in jeiner Genußſucht bejtärft, aber 
der Pegierung iſt es troß aller ihrer Bemühungen wicht 
gelungen, die Menge durch ihre jchönen Verſprechungen zu 
födern. Gambetta vermochte durch das Schlagwort: „Der 
Klerus iſt der Feind,“ die Maſſen zu bethören, aber heut— 
zutage iſt das Mißvergnügen unter der Arbeiterbevölferung 
jo groß, daß jie für einen Kreuzzug gegen den Klerus nicht 
zu haben ift. Dre zahlreichen Strifes, auc während der 
Ausstellung, beweijen, daß die Stimmung im Bolfe, namentlich 
in Paris feine regierungsfreundliche ijt. Für einen Steg 
der Socialiften über die Kirche und die conjervativen Elemente 
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jehlen alle Vorausjegungen. Im Jahre 1790 Hatten unter 
der Ariftofratie und Bonrgeoijie die fittlihe Fäulniß un) 
der Sfepticismus den Hab gegen die fatholiiche Religion 
groß gezogen, man ließ die Prieſter höchſtens noch al: 
geiftige Polizei gelten, welche den Zorn des dritten Standes 
beihwichtigen jollte; dieſer aber fing allmählich an, in den 
Prieſtern Tyrannenfnechte zu erbliden, und lieg ſich von 
einigen höchſt rührigen von den Freiheitsideen erfüllten 
Briejtern gegen die fatholische Kirche aufreizen. Nach dem 
Zujammenbruc der alten Ordnung waren Adel und Klerus 
unter jich gejpalten, betrachteten einander mit Mißtrauen 
und jtärften durch ihre Umneinigfeit den dritten Stant. 
Heutzutage iſt der Klerus im ſich geeint, jteht im gutem 
Einvernehmen mit den höheren Klaſſen und trägt durchaus 
feine VBerantwortlichfeit für die Mißſtände, über welche die 
Arbeitsbevölferung Klage führt, fann im Gegentheil auf 
alle Maßnahmen Hinweilen, durch welche fie das Loos der 
Armen mit Erfolg erleichtert hat. 

Eine Geſchichte des mehr als Hundertjährigen Kampfes 
des Katholicismus gegen die autofratischen Regierungen, 
gegen die Indifferenz oder Apathie des Adels und der 
Bourgeoifie, gegen die Feindjeligfeit der revolutionären 
Elemente kann moch nicht gejchrieben werden, aber fo viel 
ift Mar: ungeachtet aller Hemmungen und Störungen, um 
geachtet aller Stürme, welche die Pflanzungen der Kirche zu 
entwurzeln drohten, jteht jie als ein jchöner, fräftiger Wald 
da, der jeine vielen Wurzeln tief in den franzöſiſchen Volks— 
geiſt getrieben und durchaus nicht den Treibhaugpflanzen 
gleicht. Nicht nur die gläubigen Franzojen, nicht nur Die, 
welche an die Neligion glauben, aber ihre Leben nicht 
gemäß den Anforderungen der Religion einrichten, jondern 
jogar ımgläubige und apathiiche Männer, namentlicdy unter 
den Gebildeten, mißbilligen die Verfolgung der katholiſchen 
Kirche. Man kann kühn behaupten, Daß diejelben im 
Grunde Stolz find auf die fatholiiche Wartet, welche 
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auf dem Gebiete der Philanthropie und der Miſſionen ſo 
Großes geleiſtet hat. Dieſe Sympathie iſt indeß durchaus 
nicht ſo werthlos, wie manche annehmen, und iſt ein großes 
Hinderniß für die culturkämpferiſchen Gelüſte eines Mini— 
ſteriums Waldeck-Rouſſeau. Die Zeiten, in denen man 
einem anmaßenden Beamtenthum erlaubt, die treuen Befenner 
ihres Glaubens wie einen Spielball hin und ber zu 
treiben, jind glüdlich auch für Frankreich wieder vorbei, 
das Publitum ſieht nachgerade ein, daß die Bewunderer 
des Fremden, die Tadler franzöjiichen Wejens, franzöjtjcher 
Einrichtung nicht unter den Katholiken, jondern in regierungs: 
freundlichen, jocialiftiichen Kreiſen zu juchen find. 

Die Revolution von 1790 hat der Kirche durch die 
Unterdrüdung und Verjtaatlihung der Volks- und Mittel: 
ſchulen die tieffte Wunde geichlagen und der jungen Gene— 
ration den Haß gegen die Religion gleichjam eingeimpft. 
Die Zeit der Revolution, in der die Gottlojigfeit das 
Scepter führte, wurde als die glorreichjte Periode Frankreichs 
dargejtellt, alle Siege über äußere Feinde wurden auf 
Rechnung der republifanischen Geſinnung gejegt, die man 
mit dem Haß des Katholicismus identificirte. Wie jchiver es 
war, diejen Sauerteig zu bejeitigen, beweijt dic Reſtaurations— 
periode 1815—30. Bu feiner Zeit, jelbjt nicht während 
der Schredengzeit, wurden Voltaire, Rouffeau, die Ench- 
flopädijten jo viel gelejen und bewundert. Auflage folgte 
auf Auflage; Hunderttaujende von Eremplaren wurden im 
Buchhandel vertrieben, während fatholiihe Bücher einen 
verhältnigmäßig nur geringen Abjag fanden. Die leitenden 
Perjönlichkeiten, die Biſchöfe und die katholiſchen Miniſter 
Ludwigs XVII und Karls X., ftanden dieſer auffallenden 
Erjeheinung gegenüber ganz rathlos da, wagten aber nicht, 
tlerifale Schulen zu gründen und das Unterrichtsmonopol 
abzujchaffen. Man muß das Leben des Grafen Montalembert 
von Lecanuet nachlejen, wenn man fich einen Begriff von 
der Mutblofigfeit und Beſtürzung im katholischen Lager 
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bilden und verftehen will, was ein Einzelner leiſten fann. 
Die Bemühungen eines Montalembert, Yacordaire, Ravignan 
waren mit Erfolg aefrönt, die Nachfommen find im die 
Erbichaft eingetreten, die freiwilligen fatholiichen von ber 
Leitung des Staates unabhängigen Schulen haben an Zahl 
und Einfluß zugenommen und den Staatsjchulen Concurrenz 
gemacht. Der Umstand, daß Taujende von Eltern, Staates 
beamte nicht ausgenommen, auf die religiöje Erziehung ihrer 
Kinder größeren Werth legen als auf die Erwerbung welt: 
licher Stenntniffe, Erlangung von Burfen und anderen zett- 
lichen Bortheilen, welche die Lycées und Kolleges bieten, 
legt beredtes Zeugniß dafür ab, daß bei vielen Franzoſen 
die Sindifferenz eben nur eine Modejache iſt, daß ſie ihren 
Kindern etwas Beſſeres ald Tagesmeinungen — eine pofitive 
Religion bieten wollen. Das Aufblühen der von Briejtern 
gebildeten Schulen hat die weitere gute Folge gehabt, dak 
die Staatsjchulen vielfach einen anderen Ton angejchlagen, 
Lehrern und Schülern größere Zurüdhaltung auferlegt, ja 
jogar durch Anjtellung tüchtiger Neligionslehrer den religiöien 
Geift einigermaßen gepflegt haben. Im den von den 
angejehenften Univerfitätsprofefloren an die Studentenvereine 
gerichteten Neden findet ſich kaum eine Stelle, die man 
beanftanden könnte. Die religiöfen Beweggründe find zwar 
weniger betont, als man wünjchen möchte, aber von gehäſſigen 
Ausfällen gegen die Satholifen findet man feine Spur. 
Der Fortichritt auf dem Gebiete der Erziehung iſt 
unverfennbar. 

Daß der ausgejäete Same nicht immer aufgeht umd 
vielfach durch das Unkraut eritickt wird, daß aus den Klerikal— 
chulen bisweilen die hejtigiten Bekämpfer des Katholicismus 
hervorgegangen ind, iſt unbejtreitbar, andererjeit$ jind gerade 
die tüchtigiten Borfämpfer der Kirche, Montalembert, Ozanam 
etc, in jtaatlichen Anjtalten gebildet, jedenfalls find durch 
Meinungsaustaujh und Verkehr die Gegenjäße gemildert 
worden. Das gemeinjame wiljenjchaftlihe Streben hat die 
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Brüde zwilchen den beiden Parteien gejchlagen und die 
Gegner genöthigt, nicht bloß die eine Seite der Frage zu 
ſtudiren. Die Fortſchritte find freilich langjam gemug, 
übrigens haben auch andere Länder mit ähnlichen Schwierige 
feiten zu kämpfen und hängen viel mehr vom guten Willen 
der Regierung und der vom Staat beioldeten Profefforen 
ab, als die franzöfiiche Kirche. 

E83 iſt von vorne herein eim gutes Zeichen, wenn eine 
Kirche jich nicht auf Die Defenfive bejchränft, wenn fie ihrer 
Thätigfeit feine zu enge Grenze zieht, vielmehr ihre Wirkſamkeit 
auch auf Nachbargebicte ausdehnt. Das bemeilt, daß fie 
einen Ueberſchuß an Lebenskraft hat und anjtatt fich im 
fruchtlojer Arbeit aufzureiben, einen geeigneten Wirfungs: 
freis auswärts jucht. Eine Religion, die Hunderttauſenden 
Muth und Begerterung einzuflößen vermag, welche viele 
talentvolle, feingebildete Jünglinge und Jungfrauen antreibt, 
eine ehrenvolle Stellung in der Welt aufzugeben und Sich 
um Gottes willen der Erziehung der Jugend, dem Dienjte 
der Armen, der Predigt des Evangeliums zu weihen, muß 
wirklich lebensfräftig fein; fie einer verfnöcherten Mumie 
ohne Leben und Bewegung zu vergleichen, iſt ebenjo gedanfen- 
als ſinnlos. Wie die Abnahme der religtöjen Berufe von 
jeher das jicherite Zeichen des geiltigen Werfalles einer 
Nation geweien, jo it umgefehrt das Emporfommen von 
Männer =» und Frauenklöſtern der beite Gradmefjer des 
religiöjen Fortſchrittes. Wie groß die Zahl der jranzöjtichen 
Miſſionäre jei, wie viele Seelen fie für die katholiſche Kirche 
gewonnen, jegen wir als befannt voraus!) und bemerken 
nur, daß die zahlreichen franzöfischen Colonien und der 
unter dem Protektorat Frankreichs stehende Orient ihrem 
Seeleneifer nicht genügt hat, daß fie auch in den englischen 
Eolonien blühende Millionen gegründet haben. Gleich den 


1) Vgl. den Artikel in Bd. 125, ©. 68L ff. diejer Blätter: „Der 
Antheil Frankreichs und Deutſchlands am kath. Miſſionswerke.“ 
A. d. R. 
Hifter.»polit, Blätter CXXVI. 7. (1900). 36 
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großen Eendboten des 17. Jahrhunderts verbanden fie mit 
ihren Seeljorgpflichten das wiffenichaftliche Streben und 
haben auch in diejem Jahrhundert auf dem ebiete der 
Philologie und Naturwiſſenſchaften große Erfolge aufzumerjen. 
Selbit die franzöfiiche Regierung kann nicht umbin, die 
Berdienite der Miſſionäre anzuerkennen, und jie im ihrer 
Wirkſamkeit zu unterjtügen. Mit der Zeit, jo läßt jid 
erwarten, werden auch die Beamten in Frankreich jelbit den 
Klerus zu jchägen lernen, der das Prejtige Frankreichs in 
Alien, Amerifa und Afrika weit mehr erhöht hat, als alle 
die reichbejoldeten Colontalbeamten. 

Das Werk der inneren Miſſion fommt keineswegs zu 
furz, beide ergänzen fich gegenfeitig.. Die Wohlthäter, welche 
große Geldjummen für auswärtige Miffionen |penden, arbeiten 
auch für die innere Miffion. Die in Frankreich befolgten 
Methoden find dem Charakter des Bolfes angepaßt und 
fönnen nur von dem Kenner gewürdigt werden. Naturgemäk 
haben die Katholiken Frankreichs weit größere Schwierigfeiten 
zu überwinden als die Deutichlands in den vorwiegend 
fatholijchen Provinzen, weil die Regierung durch poſitive 
Gejeßgebung oder in Folge von Pflichtverſäumniß dem Klerus 
allerlei Dinderniffe in den Weg legt. Ganz abgejehen von 
der Erleichterung der Ehejcheidungen, von der Entweihung 
de3 Sonntags durch Fmechtliche Arbeiten, von der fajt voll: 
ſtändigen Straflofigfeit, deren jich bie Händler mit unzüchtigen 
Bildern und Statuen erfreuen, iſt es äußerit bedenklich, das 
man bei Geburten von Kindern über den Vater der Stinder 
feine Nachforichungen anzuftellen erlaubt, und der Ausjage 
des Mädchens vder der Frau feinen Glauben jchentt. 
Natürlich kann von einer Ernährung der unehelichen Kinder 
durch den Bater feine Rede jein, 

Die leicht fönnte das franzöſiſche Parlament durch einige 
zweckmäßige Gelege, wie jie in fajt allen cwilifirten Ländern, 
vornehnilich in England und Deutjchland beftehen, einige 
der jchlimmften Mißbräuche der franzöfiihen Gejellichaft 
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unterdrüden, die Wirfjamfeit der Kirche erleichern! Sie 
verſchmäht dies leider und trägt durch die Veranitaltung 
von Ausjtellungen und  verichiedenen Feſtlichkeiten zur 
Gorrumpirung der Nation bei. Mar ONell hat in einer 
jeiner Schriften ganz richtig bemerft, daß es durchaus 
unbillig jei, die geborenen Parijer für die Leichtfertigfeit 
und Bügellofigfeit der Barijer Theater, VBaudevilles 2c. ver: 
antiwortlich zu machen, daß jcheinheilige Engländer, dreijte 
Amerikaner, eyniſche Ruffen für die allerichlimmiten Verbrechen 
der Hauptjtadt verantwortlich jeien, daß Zola und audere 
Pornographen für ihre allerichlimmiten Romane mehr engliiche 
und amerikanische als frauzöſiſche Käufer fänden; aber dabei 
bleibt doch beitehen, daß das jchlechte Beiſpiel derer, welche 
in Paris und den berühmten Badeorten Frankreichs ihr 
Schmutzbad nehmen, ihren schlimmsten Leidenjchaften die 
Zügel ſchießen lajjen, Mittelpunkte der Anſteckung werden 
und das feine fittliche Gefühl des Volfes abjtumpfen. Man 
muß jich nur wundern, daß die geijtige Fäulniß nicht mehr 
um fich gegriffen, und die edleren Theile des Organismus 
angegriffen hat. 

Ein großer Webelftand, an dem das heutige Franfreich 
leidet, it die ungeheure Zunahme des Beamtenperjonals, 
die Ueberfüllung der gelchrten Berufe, Frankreich bat zu 
viele Municipal- und Staatsbeante, zu viele Doftoren, zu 
viele Juriſten, zu viele Lehrer; von diejen allen findet nur 
ein Bruchtheil angemejjene Beichäftigung, während Die 
Mehrheit trog ihrer langjährigen Studien entweder ihren 
Verwandten zur Lajt fällt oder mit Hungerlöhnen jich 
begnügen muß, die unter dem Lohn eines gewöhnlichen 
Arbeiters ſtehen. Wir geben hier einige Zahlen. Paris 
at jtatt 1500 Doftoren, die hinreichende Beſchäftigung 
finden, nicht weniger als 2600, die Zahl der Advokaten hat 
ih in den legten Jahrzehnten verdoppelt. Einen ähnlichen 
Zuwachs bemerkt man unter den Municipal- und Staats: 
beamten, die republitanijche Regierung hat, um ihre Anhänger 
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verforgen zu können, ſowohl in Frankreich ſelbſt als in den 
Colonien eine Mafje von neuen Aemtern geichaffen. Die 
Bourbonen hatten durch den Berfauf der neugetchaffenen 
Aemter den Staatsjädel gefüllt, die Republifaner ſind je 
überzeugt von der Langmuth und Gutmüthigfeit des Volkes, 
dab ſie ihren Anhängern die Aemter förmlich nachwerfen. 
Die Zahl der Beamten des Departements beläuft jich au 
8000, der der Municipalitäten auf 122,000, der des Staates 
auf 405,671. Bon den mehr als 500,000 Beamten haben 
nur 321 einen Gehalt von 21,000 Fr., während 136,000 
nicht einmal einen Gehalt von 1000 Fr. beziehen, alio 
schlechter gejtellt jind al® gute Arbeiter. Im ihrem eigenen 
Intereffe und dem ihrer Beamten hätte die Regierung jchen 
längjt Beichränfungen der Beamten und Gehaltserhöhung 
eintreten lafjen und dafür ſorgen müfjen, daß die über: 
ihüjfigen Kräfte in den Colonien Verwendung fänden. 
Diejelbe hat aus Bejorgniß, in gewiſſen Streifen Anſtoß 
zu geben, ungeachtet aller Mahnungen feine ernjtlichen 
Schritte gethan, um die arbeits: und brotloje Stadtbevölferung 
zur Auswanderung in die Colonien zu vermögen. Auch bier 
haben die katholische Partei und namentlich der Klerus und 
die männlichen und weiblichen Orden der Nation das gute 
Beiſpiel gegeben und gezeigt, daß der wahre Patriotisinus 
ſich weit mehr in Verbreitung von Neligion, Civiliation 
und Sitte unter fremden Völkern bewährt, als durch dat 
Kleben an der Scholle und ein in Müßiggang und Träumerei 
verbrachtes Leben. Die Geichichte der drei lebten Jahr: 
hunderte zeigt, dab der Franzoſe als Golonijator Großes 
leiſten kann, daß die Negierung durch ihre verfehrte Politik 
den Untergang der meisten Colonien herbeigeführt hat. Der 
Jeſuit Piolet, ein langjähriger Miſſionär, hat die Öffentliche 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand hingelenkt, bewiesen, 
daß die Regierung, ſofern ſie den Auswanderern in die 
eigenen Colonien gewiſſe Privilegien verleiht, keinen Grund 
zur Klage über die Apathie der Bevölkerung habe. Das 
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Zweikinderſyſten und andere jchlimmen Auswüchſe der 
modernen Cultur fallen von jelbit weg, wenn das Bolf 
einfieht, daß fich in den Eolonien lohnende Arbeitsfelder für 
franzöfiichen Fleiß und franzöſiſches Geichief finden. Unter 
ganz neuen VBerhältniffen werden manche bisher jchlummernde 
Kräfte entbunden, iſt eine geijtige Wiedergeburt weit eher zu 
erwarten, als unter den verrotteten Zujtänden der Gegenwart. 
Eine jpätere Generation wird P. Piolet wegen jeines Buches 
„La France hors de France, sa ne&cessite, ses conditions“ 
zu ihren größten Wohlthätern rechnen. 

Auf die charitative Thätigkeit, die, um eingehend behandelt 
zu werden, Hunderte von Seiten beanjpruchen würde, jei 
bier nur hingewieſen. Nein, jo verhärtet und gelühllos 
fanı das franzöftiche Volk nicht jein, daß e8 feine zahlreichen 
Wohlthäter, die jeine Notb gelindert haben, an’s Meſſer 
liefern oder in’s Ausland verbannen würde Eine durch 
die Bande des Gehorſams und der Liebe vereinigte 
Drganijation, wie die fatholiichen Orden, die ihre Wurzeln 
tief in das Wolfsleben getrieben bat, wird durch einen 
Windſtoß nicht niedergeworfen. Aber ijt, jo wird wan uns 
einmwenden, Die Kirche wirklich einig, stehen der hohe und 
niedere Klerus Schulter an Schulter, machen fie wirklich 
Front gegen den gemeinjamen Feind? Wir glauben das 
bejahen zu dürfen. Reibungen und Conflikte gibt es ja 
überall, die ſtürmiſchen jungen Leute find unzufrieden mit 
dem Baudern der alten, das jie als Zagbaftigfeit auslegen, 
manche fünnen nicht verstehen, daß man den Fehdehandſchuh 
der Negierung nicht aufnimmt, andere verlangen Kündigung 
des Gonfordates und beanſpruchen die Rechte eines freien 
Bürgers ; ungeachtet Meinungsverichiedenheit find die Einzelnen 
doc immer bereit, höheren Anordnungen Jich zu unterwerfen. 
Uebrigens hat die Regierung durd) ihre maßloſe Nohheit und 
Gewalrthätigfeit, mit der fie gegen die Aſſumptioniſten und den 
allgemein verehrten Gardinal von Paris vorgegangen iſt, 
aller Welt gezeigt, wie jehr fie den Klerus habt und vers 
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achtet Weder Biſchof noch Klerifer können fich für eine 
Negierung erwärmen oder begeiftern, welche aus ihrer 
Feindjeligfeit jo wenig Hehl macht und nach der Ausitellung 
nicht nur mit PBrofcription der Orden, jondern auch mit 
Eonfiskation ihrer Güter droht. Was man in gemiifen 
Kreifen munfeln hört von einer Zwietracht zwiſchen höheren 
und niederem Klerus, von Servilität der Biſchöfe gegenüber 
der Regierung ift einfach aus der Luft gegriffen. Natur: 
gemäß müſſen ſich die Biſchöfe der Willfür der Beamten 
gegenüber größere Zurüdhaltung auferlegen als ein junger 
Kaplan, der ich erlaubt, frei jeine Meinung zu Außen. 
Der Unterjchted zwijchen Kaplan und dem älteren un 
gejegteren Pfarrer und Biſchof iſt eben der, daß eriterer 
von der Bentilirung jeiner Beichwerden ſich Großes ver: 
jpricht, während leßterer wohl weiß, daß eine Meaftion, 
wie jede andere geiltige Bewegung, ſich wur langſam um 
allmählig vollzieht. Die Wuth, mit welcher Männer wie 
der Apoftat Charbonell gerade die Bilchöfe angreifen, 
beweist, dab fie es mit ihrer Aufgabe ernſt nehmen, und 
fich nicht jcheuen, für die Reinerhaltung der Firchlichen Lehre 
einzutreten. 

Während manche ausländijche Publiciſten den Biichöfen 
ihre Regierungsfreundlichkeit zum Vorwurf machen, behaupten 
andere, die Fatholifche Partei Habe durch ihre Spröbdigfeit 
und TFeindfeligfeit den Bräfidenten Loubet und jeine Mintiter 
aufs äußerſte gereizt und fie fürmlich genöthigt, alte Kampf 
gejege hervorzuholen und einen Vernichtungskrieg gegen die 
fatholiiche Kirche zu führen. Die Verbindung mit den 
Socialiften wird als ein Alt der Nothwehr Ddargeitellt, 
und alle die Grundlagen des Staatsweſens untergrabenden 
Maßregeln werden damit entjchuldigt, daß das Minifterinm 
Waldeck-Rouſſeau den Socialiſten Zugeftändniffe habe machen 
müſſen. Nach den Grundjägen der Moral tft ein Min 
jterium, welches das Vertrauen des befferen Theils dee 
Parlamentes und Volfes nicht bejigt, verpflichtet, abzudanten 
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und begeht Verrath am Waterland, wenn es ſich durch 
gejeßividrige Maßnahmen, durch Ungerechtigkeit und Grau: 
jamfett zu halten ſucht. Mit einer Partei, der Recht und 
Gerechtigkeit und Baterlandsliebe nicht höher gilt als das 
eigene Intereſſe, it überhaupt fein Bund zu Flechten, die 
fatholiiche Partei würde demnach ihre Ehre befleden, wenn 
jie um Die Freundſchaft des gegemvärtigen Miniſteriums 
ich bewürbe. 

Ob die Katholiken unter der Präfidentichaft Thiers 
oder Mac Mahon's politische Fehler begangen, ob e8 nicht 
beſſer geweſen, jofort die Nepublit anzuerkennen, das laffen 
wir Dahingeftellt, aber in dem legten Jahre konnten fie 
gar micht anders handeln. Wir hoffen in einem jpäteren 
Auflage zu zeigen, daß fie durch ein Bündniß mit Wulded: 
Noufjeau ein großes Verbrechen begangen und den Katholi: 
cismus für alle die Hebelitände der gegemvärtigen Negierung 
verantrwortlid) gemacht hätten. Das Minifterium hätte, um 
den Verdacht von jich abzulenken, die katholiſche Partei zum 
Sündenbock gemacht, um jich der Berantivortung zu ent: 
ziehen ; darf der Klugheit der katholiſchen Partei iſt ein 
ſolches Parteimandver nicht mehr möglich, das Minifterium 
kann Höchjtens die Schuld auf den Semiten Reinach abladen, 
den man allgemein als den Direktor bezeichnet, auf dejjen 
Wink die Minifter fich wie hin und ber bewegen. 

An. 


XLII. 
Die „Yos von Rom“-Bewegung iu Oeſterreich. 
VI. Bündleriſche Literatur. 


Bei der „alldeutichen Tagung“ zu Eger, von der in 
unferem legten Artikel Schon die Nede!) war und auf welcher, 
wie erinnerlich, unſere öjterreichiichen Deutichradifalen und 
die reichsdeutjchen evangelischen Bündler verjtändnihinnig 
fich die Bruderhand reichten, wurde auch zur Erhöhung 
des Schluheffeftes eine Menge protejtantischer Flugblätter 
und Flugſchriften unter die Theilnehmer geworfen. Derartige 
Ylätter und Schriften fliegen übrigens ſchon ſeit Jahr umd 
Tag aus dem „hellen“ Sachſen uns zu. Sie find Produfte 
des „Evangelischen Bundes“, jollen die Wühlarbeit der 
Deutichradifalen unterjtügen und die Abfallsbewegung in 
Fluß erhalten. Der Buchhändler des „Evangeliichen Bundes“, 
Braun in Leipzig, bat ſie im Verlage und verjendet fie ın 
beliebiger Anzahl gratis an alle, die darum anjuchen. Die 
Berjendung geichieht übrigens per Schmugyel, da die 
Öfterreichische Polizei die Literariichen Produkte des „Evan: 
gelichen Bundes“ die Grenze nicht frei paſſiren Läßt.?) 


1) Heit 4 dieſes Bandes S. 261. 
2) Aus Wien wurde vor Kurzem berichtet, daß dortjelbjt bei einem 
gewilien Herrn ein großes Padet, alö von Warnsdorf kommend, 


Die „Los von Rom“-Bewegung in Defterreid). 521 


Nur auf Umwegen und im verichloffenen Couverts fann 
Herr Braun jeine „evangelijche" Waare über die Grenze 
bringen. Ueber dieſe polizeiliche „Chikanirerei“ wird wohl 
auf proteftantiicher Seite viel gewettert, hilft aber nichts. 
Unjere Polizei it, das mögen fich die evangeliichen Bundes: 
brüder gejagt jein laffen, zum Beſten des jterreichiichen 
Staates und Volkes da; dafür wird fie mit öÖfterreichiichem 
Gelde bezahlt; nicht zum Beſten einer Agitation, die nur 
Unfrieden jtiftet und unjer Zand nicht zur Ruhe fommen läßt. 

Indefjen muß die Thätigfeit unferer Bolizei denn doc) 
nicht allzu „unerträglich“ fein, angejicht3 der Thatjache, 
dat bis jeßt an die 3 Millionen Flugblätter des „Evan: 
gelichen Bundes“ den Weg nach Defterreich gefunden haben. 
So behauptet wenigjtens Superintendent Meyer aus Zwicau, 
und der muß es ald Meitleiter des Bundes wifjen. 

Bor und liegen 38 verjchtedene jolcher bündlerijcher 
Flugblätter, verschieden dem Titel und Umfange, nicht aber 
dem Inhalte nah. Denn in allen kommen faft immer 
diejelben Anklagen gegen die katholiſche Kirche vor. Derjelbe 
Tert, nur mit verichiedener Melodie. Die meisten Blätter 
ſind jpeciell für Dejterreich verfaßt. Sie beiprechen jpeciftich 
Öjterreichiiche Dinge, wie die politische Stellung der „Kathol— 
iſchen Volkspartei“, den Reichthum der öjterreichischen Kirche, 
jpeciell des Olmützer Erzbiichofes, die Gegenreformation in 
Böhmen, den Auszug der 22,000 protejtantiich gewordenen 
Salzburger Bauern u. a. Mehrere Blätter aber ſind nicht 
jpeciell auf Defterreich gemünzt. Sie find allgemeiner Natur, 
behandeln den Gegenſatz zwiichen Proteltantisch und Katholiſch, 


angelangt jei, mit der Deklaration: Buchhandlung von Amb- 
Opig in Warnddorf, Inhalt: Gebetbücher. Die Annahme 
des Padetes, weil nicht beftellt, wurde verweigert. Das Padet 
wanderte als verdächtiges Roftjtüd auf die Polizei, wo es geöffnet 
wurde, und ftatt der angezeigten Gebetbücher famen die Flug: 
jchriften des „Evangelijchen Bundes“ zum Vorſchein! 
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und dienen der „Evangelifirung” Deutjichlands überhaupt. 
So drei Briefe des 1885 veritorbenen befannten Deidelberger 
Profejjors und Protejtantenvereinler® Dr. D. Schenfel über 
die „gute Sache der evangeliichen Kirche“. 

Ale diefe Flugichriiten find nicht ungejchidt abgefaht. 
Manche find flott geichrieben und mit einer Menge pifanten 
Materials geſpickt. Dartgejottene Satholifenfeinde werden 
jie mit Dochgenuß lejen, nicht gutunterrichtete „moderne“ 
Natholifen werden vielfach frappirt jein. Katholiken mit 
leicht verwundbaren Hühneraugen und lau in ihrem chriftlichen 
Leben mögen bei der Leftüre jchon zu der „Ueberzeugung” 
kommen, daß ſie beſſer daran wären, wenn ſie proteſtantiſch 
würden. Die von dem göttlichen Charakter ihrer Kirche 
überzeugten Katholiken indeffen fünnen nur mit großer 
Ueberwindung die Blätter durchmuftern, empört über die 
feden Entjtellungen und Berdächtigungen alles deſſen, was 
ihnen lieb und theuer it, aber auch voll Betrübniß und 
Schmerz, dab ſoviel Gert, Zeit und Geld aufgewendet 
werde im Dienjte der Umwahrheit. „Gott erfülle euch mit 
Haß gegen den Papſt“, jo lautete das Loſungswort Luthers 
an jeine Getreuen vom Schmalfaldiichen Bunde; der neue 
Schmalfaldiiche Bund, der „Evangeliihe Bund“, hat dieſes 
Lofungswort wieder aufgegriffen und arbeitet Tag und 
Nacht mit fieberhafter Eile und mit allen ihm zu Gebote 
jtehenden Mitteln an der Durchführung dieſer Parole. 
Hab gegen den Papſt — das iſt der Geiſt, der im „Bunde“ 
lebt ; das iſt auch der Geift, der aus all jeinen Flugblättern 
und Flugſchriften Spricht. Wenn wir jeßt Darauf etwas 
näher eingehen, jo geichieht es nur im Interejfe der fathol- 
iichen Deffentlichkeit, die wiffen muß, mit welch unwürdigen, 
nichtSnußigen, oft geradezu dinbolischen Mitteln der „Evans 
geliiche Bund“ hier in Dejterreich Projelytenmacheret treibt. 

Als Einleitung mag bier eine Probe des Gedichts mit 
der Leberichrift „Xos von Nom“ Stehen: 
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Wir riefens lang, wir riefens laut 
In Roms barthörige Ohren: 

Die Hände weg und her das Gut, 
Das wir an dich verloren! 


Das Maß ijt voll! dem Fluch des Volks 
Die Rächer find eritanden. 

Wie dröhnend Erz erihallt ein Ruf 

In Defterreichd deutichen Landen. 


Ka „od von Rom“ — wie Wetterftrahl 
Fährts in die jchiwarzen Nejter, 
u. ſ. mw. u. j. w. 


Ein Flugblatt führt den Titel: „An meine fathol- 
iſchen Mitſchweſtern in Deutjchöiterreih. Bon 
einer deutjchen Dejterreicherin“. Diele „Oeiter: 
reicherin* erzählt: 

„Ich habe mein Gewiſſen lange zu Rathe gezogen und 
mich gefragt: Dit e8 nothwendig, daß wir uns losſagen von 
der Religion unferer Väter? Fordert das — abgejehen von 
unferer nationalen Bedrängnig — vielleiht auch die Rüdjicht 
auf die fittlihe Erziehung unjerer Söhne und Töchter? — 
Und nad langen, jchlaflofen Nächten und nahdem id) mit mir 
jelbft gerungen und bei anderen Leuten, bei meinem Manne, 
den ich liebe und achte, und bei feinen Freunden, die ich ihres 
biederen deutſchen Charakters wegen hochſchätze, mir Kath 
geholt, bin ich zu dem Schluffe gefommen: Sa, es iſt uns 
bedingt nothiwendig, ſoll unſer geliebtes deutſches 
Oſtmarkvolk niht national, wirthſchaftlich und 
fittlih verfommen, daß wir von der Römerkirche ung 
löſen und einen freien, deutjchen, durch und durch fittenreinen 
Belenntniffe, dem evangelischen Glauben uns zuwenden“. 

Alſo, einer nationalen, wirtbichaftlichen und fittlichen 
Verfommenheit werden wir Deutjchöjterreicher unrettbar 
anheimfallen, wenn wir nicht proteitantijch werden. Nur 
in dem „freien, Ddeutjchen, durch und durch jtttenreinen“ 
Protejtantismus ift für uns dag Heil zu finden! Und wie 
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beweist das die „Dejterreicherin”? Inwiefern der SKatholi: 
cismus in „nationale und wirthichaftliche Verkommenheit“ 
führen joll, beweist fie überhaupt nicht; das ijt für Sie 
offenbar jelbitverftändlih. Sie „beweist“ nur, Daß er in 
„ſittliche Berfommenheit* führt. Und wie lautet der 
Beweis ? 


Erjtend werden Kanzel, Beichtituhl und Altarsjaframent 
im Dienjte dev Bolitif mißbraudt. Häufig Hört man, ver: 
fichert die „Deiterreicherin*“, von der Kanzel „nicht die Aus: 
legung des Evangeliums, fondern geifernde Reden, hitzige 
Scheltworte und politiihe Schlagworte; von der heiligen 
Kanzel herab wird erzählt, welche Zeitungen man leſen folle, 
welche nicht; wer gewählt werden follte, wer aber nid“. 
Derartiger Unfug jei befonders zur Zeit der legten Reichsraths 
wahlen in Niederöjterreidy in Hunderten von katholiſchen Kirchen 
verübt worden, was „fromme* Katholifen „angeefelt“ und 
in die proteftantiichen Kirchen geführt hätte, wo nur „Worte 
fronmer Milde“ zu Hören gewejen wären. Im Beichtjtuble 
jei den „beichtenden Weibern unter Androhung aller Höllftrafen 
ans Herz gelegt worden, ihre Männer dahin zu bringen, für 
flerifale Candidaten zu ſtimmen“. Und das Allerheiligite, der 
„Leib des Herrn, fei auf Befehl der Bischöfe wochenlange in 
den Kirchen ausgeſetzt und feien Gebete veranjtaltet worden 
— für eine fatholifhe Wahl“. Das fei doch, meint die 
„Dejterreicherin” , „das chriftliche Gefühl tief verlegend“, umd 
Itellt dann die Frage: „Dat man Mehnliches ſchon von evan: 
gelifchen Geiſtlichen gehört ?* 

Zweitens hat die fatholifche Geiftlichfeit ungemefjenen 
Neichthum, dev Papſt, der „mothleidende* Papſt, hat „Hunderte 
von Millionen“, die Bilchöfe haben „Rieſeneinkommen“, die 
zahlreichen Stifter und Klöfter haben „in ihren Schapfammern 
folofjale Mengen von Geld und Edelſteinen“ und nennen 
„Zaufende Joche Felder, Weingärten und Wälder ihr eigen“, 
während „Tauſende und Abertaufende unferer Volksgenoſſen, 
Bauern, Handwerker und Mrbeiter mit jchweren Sorgen 
fümpfen und bittere Noth leiden müſſen“. Wiederum die 


in Oejterreid). 525 


Frage: „Kommen gleihe Zuftände in der evangelifchen Kirche 
vor?” 

Drittend machen die Fatholifchen Geiftlichen bei den 
Begräbniffen einen Unterjchied zwiſchen Reich und Arm; „ſtirbt 
ein armer Teufel, der eine Wittwe mit hungernden Kindern 
hinterläßt, dann kommt ein Kaplan angewimmelt, verbringt 
ſchleunigſt feine Ceremonien, leiert feine lateinischen, unverftänd: 
fihen Gebete herunter und macht, daß er wieder nad Haufe 
in den Pfarrhof kommt. Warum follte er auch mitgehen bis 
zum Grabe, es wird doch nichts bezahlt!“ Wie „anders ift 
es doch, liebe Mitſchweſtern, bei den Evangeliſchen“, ruft unfere 
„Defterreicherin“ aus; „auch den ärmjten und bejcheidenften 
Berftorbenen begleitet der evangeliſche Geiftliche bi! zum Grabe 
und widmet ihm ein paar Worte des Nachrufes.“ 


Viertens iſt die Beichte eine wahre Hege- und Pfleger 
ftätte der Unfittlichfeit. Man höre, was die „Dejterreicherin“ 
da zu fagen weiß. „Wie jollen wir Frauen gerne zur Ohren: 
beichte gehen, wenn wir nicht ficher find, daß der fatholifche 
Briefter — und jolde Fälle find nad Hunderten bekannt — 
uns unter dem Siegel des Beichtgeheimniſſes über 
Dinge ausfrägt, die uns die Schamröthe auf die Stirne 
treiben? . . Wie fönnen wir unfere faum dem Mädchenalter 
entiprofjenen Töchter mit vuhigem Gewiſſen zum Beichtjtuhle 
ſchicken, da wir doc) wiſſen, daß durch ungeſchickte oder berechnete 
Fragen und Ausforfchungen unjere Rinder auf Dinge aufmerkjam 
wurden, von denen jie bisher feine blaſſe Ahnungen Hatten? 
Taufende von Kindesjeelen find zuerſt durd den 
Beichtſtuhl um ihre kindliche Einfalt und Uns 
ſchuld gebracht und das Bift der Unreinheit in ihre Heinen 
Herzen geträufelt worden, * 


Ihre Erörterungen und „Beweiſe“ faßt dann die 
„Oeſterreicherin“ kurz alfo zujammen: „Die fatholiiche Kirche 
iſt einzig und allein auf Vermehrung ihrer weltlichen Macht, 
ihre Einfluffes, ihres Reichthums bedacht. Sie mißbraucht 
Kirche und Kanzel, ja fogar das Allerheiligjte für ihre welt: 
lichen Zwecke. Sie mißbraucht und fchändet dad Beichtgeheimniß 
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und gefährdet dadurd) die reine Unschuld unferer heranwachjenden 
Kinder. Einer folhen Gefahr der Entüttlihung dürfen wir 
al3 gute Eltern unfere Kinder nicht ausſetzen. Und die katholiſche 
Kirche gefährdet durch das Cölibat die allgemeine Eittlichkeit. 
Außerdem steht fie ung ducch ihr lateinische, todtes Formel— 
wejen abſtoßend und fremd gegenüber.“ 


Die „Uelterreicherin® wollte ımd follte ihren „Wit: 
Ichweitern in der Oſtmark“ bewerten, dat der Katholicismus 
— wohl gemerkt: Satholicismus, d. h. das fatholijce 
Religionsſyſtem — die Deutjchen Oeſterreichs national, 
wirthichaftlih und fittlich verderbe. Diejes hatte fie zu 
beweijen, zu beweilen natürlich mit vernünftigen, um: 
anfechtbaren Gründen. Statt deſſen fajelt fie weiß Der 
Himmel was zujammen über Mißbrauch der Kanzel, Des 
Beichtjtuhles, des Allerheiligiten u. ſ. w., gibt das als 
Wahrheit aus, überträgt, was etwa diejer oder jener Prieiter 
gefehlt, auf den ganzen Prieſterſtand und die Kirche; umd 
all’ dies, um zu dem Schluffe zu fommen: „Los von Nom!“ 
Es fällt uns micht ein, Die Faſeleien der angeblichen 
Defterreicherin zu reftificiren; das wäre wirflih zu viel 
Ehre für diejes Zeug. Nur wundern muß man jich, wo 
der „Evangeliiche Bund“ den Muth bernimmt, einen jolchen 
von buandgreiflichen Verleumdungen ftrogenden Wiſch in die 
Welt hinauszujenden! 


Ein anderes Flugblatt betitelt jih „Aufflärungen 
vor!* Die Aufklärungen betreffen die Unfehlbarfett des 
PBapites, die unbefledte Empfängniß, die Obrenbeichte als 
„eine Einführung des 13. Jahrhunderts (1215)“, Die 
Sirmung als „eine fjolche des 12. Jahrhunderts“, das 
Cölibat, das Fegfeuer. 

Beim Cölibat findet ſich die Anmerkung: „Die Klagen 
über vorkommende Zuchtloſigkeiten unter der römiſch-katholiſchen 
Geiſtlichkeit ſind ſo alt wie das Cölibat. Früher mußte auf 
Drängen der Gemeinden den Geiſtlichen geſtattet werden, im 
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Eoncubinat zu leben, damit nicht ehrbare Frauen und Mädchen 
verführt würden. Die Biſchöfe begünftigten dasſelbe wegen 
der darauf ruhenden Steuer (ſiehe Meyer's Converſations— 
lerifon). Heute ift der Beichtituhl vielfach die Klippe ehrbarer 
Mädchen.“ 


Zum Fegfeuer wird bemerft: „Die Erfindung des Fege— 
jeuer3 iſt die einträglichjte Einnahmequelle der römiſch-katheliſchen 
Kirche geworden. Die Verbreitung des Wberglaubens, daß 
Berjtorbene unter fürdterlichen Strafen und Qualen im Fege— 
feuer der Erlöſung harren, ijt lediglich ein Schröpfmittel, das 
Sterbenden und deren Hinterbliebenen zur Erlangung von 
Meßgeldern, Stiftungen, Schenkungen u. j. w. fiir die römiſch— 
fatholifchen Kirchengüter angejegt wird”. U. ſ. w. . .. 

Unmittelbar nad dieſen „Aufflärungen“ ſteht noch 
Holgended: „Die aufgezählten Glaubensfäge und viele Eine 
richtungen der vömifch-Fatholiihen Kirche jind in der heiligen 
Schrift nicht begründet, ja, die meiſten Itehen in geradem 
Wideripruch mit derjelben. Sie wurden micht im nterefje 
der chriftlichen Neligion aufgejtellt und eingeführt, jondern einzig 
und allein um die Macht, das Einkommen und den Einfluß 
der römifch:fatholifchen Geiftlichfeit und des mit ihm inmigit 
verbundenen, größten Voll3bedrüderd, des Adels, der ja aud) 
die höchſten geiltlihen Stellen inne hat, zu vergrößern. Darum 
verbietet auch die vönisch-katholische Kirche das Leſen und Ber: 
breiten der Bibel und gebietet nur das ald Wahrheit, was ſie 
lehrt und predigt, es jei gejchrieben oder nicht.“ 


E3 dürfte ſchwer halten, ein dickeres Lügengewebe zu 
Stande zu bringen, als es bier über unjere Priefter und 
Biſchöfe dem Bublitum geboten wird. Und mit einem jolchen 
ihmählichen Lügenpamphlet geht der Evangelifche Bund in 
Defterreich haufiren, zu werben für's „reine Evangelium“! 

Ein anderes Flugblatt trägt die Aufichrift: „Zwölf 
Gemwijjensfragen“ und beginnt aljo: „Wenn Ihr eine 
einzige von den folgenden Fragen mit „Ja“ beantwortet, 
dann bleibt römiſch-katholiſch; wenn Ihr aber alle ohne 
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Ausnahme mit „Nein“ beantiwortet, dann „Los von Rom.“ 
Nun folgen die 12 Gewiljensfragen. Es dürfte genügen, 
die 6 eriten hier anzuführen: 

„I. Hat eine Kirche das Recht, ſich allein jeligmadjend 
zu nennen, wenn Gott in feiner Allwifjenheit, Güte und 
Barmherzigkeit Millionen von Menjhen außerhalb der Papft— 
firhe leben läßt? 2. Glaubt Ihr an die Unfehlbarfeit des 
Bapftes? 3. Hat cin Menſch Hienieden das Recht, im das 
Senfeits, in die alleinigen Rechte Gottes einzugreifen und 
Verjtorbene Heilig zu Sprechen? 4A. Haltet Ihr das Faſten 
gebot für richtig, welches dem reichen Prafjer geitattet, Fiſche 
und feine Mehlipeifen zu ejjen, während der Arme zu Waſſer 
und Brot greifen muß, da er für feine Faltenjpeife fein Geld 
bat? 5. Sit e8 richtig, daß die Papſtkirche ihren Prieſtern 
die Ehe verbietet, wenn der Apoftel jchon jagt: ‚Ein Biſchof 
joll eines Weibed Mann fein‘? 6. Iſt es chriſtlich, wenn die 
fatholifche Kirche ich für Mefjen Geld bezahlen läßt, in ihren 
Klöftern und in Rom Reichthümer anhäuft, während das 
Volk darbt?“ 

Die 6 anderen Fragen beziehen ſich noch auf den 
Beichtituhl, auf die Laienkommunion unter beiden Geſtalten, 
auf den Verkauf von Abläffen. Eine Wiedergabe wollen 
wir uns jchenfen. Nur die legte Frage jei bier noch 
wörtlich angeführt: „Gilt Euch der äußerliche Glaube eines 
italieniſchen Fremdlings mehr, als der reine, tiefe evangelifche 
Glaube Euerer protejtantijchen Borfahren und Euerer größten 
Männer, wie Bismard, Moltke, Göthe, Schiller ꝛc.?“ — Die 
Genannten werden jich in der Ewigfeit gewiß nicht wenig 
wundern, daß jie wegen ihres „reinen, tiefen evangelijchen 
Glaubens“ jo belobigt werden. Goethe zumal, von dem es 
ja befannt it, dab er an Ehriftus, den Menjch getvordenen 
Sohn Gottes, gar nicht glaubte! Uebrigens thut der 
evangelische Bundesjeribler ja ſelbſt, was er oben im der 
dritten Frage dem Papſte jo übel nimmt: er ſpricht Bismard, 
Moltke, Goethe, Schiller Heilig, will aber nicht, daß der 
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Papſt Heilig jpreche und rechnet ihm dies als cin unberechtigtes 
Eingreifen „in das Jenſeits“ an! Deuchelei, Unverftand, 
Unehrlichkeit, Bosheit, ſie alleſammt haben auch bei den 
„12 Gewifjensfragen“ die Feder geführt. Saubere Arbeit 
zur Nettung des Deutjchthums in Deiterreich ! 


Ueber die Entitehung der „Latholiichen Kirche“ 
wird auf einem Flugblatte u. U. Folgendes zum Beſten 
gegeben: 


„Schon vom zweiten Jahrhundert an miſchten ſich alt- 
tejtamentliche, jüdische Begriffe in's kirchliche Yeben ein. Man 
begann den im Chrijtentdum abgethanen Unter 
Ihied von ‚Briefter und Bolf in dasjelbe wieder 
einzutragen und jo eine Hierarchie (Prieſterherrſchaft) 
wieder aufzurichten, die Gemeinde aber in die Unmündigfeit 
eined Laienthums herabzudrüden, das nur durch Vermittelung 
des Priejteritandes („Klerus“) an Gott und feinen Heilsgütern 
Theil Haben jollte Diefe Umbildung der Gemeindelirche in 
eine Priefterkirche, durch die Unreife heidnischer Maſſen ermöglicht, 
die man übereilt in die Kirche aufnahm, that Niefenjchritte 
voran, jeit der Biſchof von Nom, der Erbe römisch-cäfarischer 
Weltherrihaftsgedanfen, ich als hrijtlihen Hohen 
priejter über Seinesgleichen erhob und zugleich, die demüthige 
und freiheitlihe Natur wahrer Neligion verleugnend, eine 
Gewaltherrſchaft der geiitlihen Intereſſen 
über die weltlihen zu beanfpruchen begann. So ver: 
wandelte ſich die ‚Kirche‘ aus einer Gemeinde der Gläubigen 
in einen Gottesſtaat Halb nah jüdiſchem, halb nah römischen 
Mufter, einen angeblihen Gottesjtaat, der gleihwohl ‚von 
diefer Welt‘ war; in welchem die Neligion nicht mehr um 
ihrer jelbjt willen, fondern nur nod als vornehmſtes Mittel 
der Weltherrichaft gepflegt und behufs drajtiicherer Wirkung 
immer mehr mit Aberglauben und heidniichen Elementen, mit 
Formeln, Heiligen= und Neliquiendienit durchjept ward.“ 


Der Veriuch des „Evangelischen Bundes“, die katholiſche 
Kirche in den Augen ihrer Befenner herunterzujegen, indem 
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er fie als Menſchenwerk und als eine Fälſchung der ur: 
Iprünglichen chriftlichen Kirche Hinftellt, mag bei ſchwachen 
SGemüthern und bei denfträgen, der Kirche von Daus au: 
feindjelig gegenüberjtehenden Leuten nicht ohne Eindrud 
bleiben; für denfende Menjchen aber ift er nur eine Mider: 
fegung des Protejtantismus in aller Form. 

Ein Flugblatt führt aud den Titel „Maria“. In dra 
Kapiteln gibt der Mann vom „reinen Evangelium“ ſeine 
Anjicht über „die Maria“ fund. Im erjten Kapitel berichte: 
er, was das Neue Teltament, im zweiten, was Luther und 
im dritten, was der „neuere Katholicismus“ von ihr jage. 
Was nach dem evangeliihen Bundesbruder im Neuen Teſta— 
mente über „die Maria“ ftchen, und was Luther darüber 
gefagt haben joll, mag auf fih beruhen. Eine Stelle 
jedoch aus dem Kapitel „Maria im neueren Katholicismus* 
joll hier ftehen. Sie lautet: 

„Ein Hauptgrund der großen Verehrung dev Maria iit 
diefer gewejen: Chriſtus wurde in der fatholiichen Lehre fait 
ausjchlieglih zum jtrengen Weltenrihter gemacht und damit 
den Gläubigen als Mittler und freundlicher Heiland eutrüdt. 
Der Mensch braucht aber einen barmderzigen Mittler zwiſchen 
fich und Gott: an die leere Stelle rüdte die Maria, die 
‚Mutter der Barmbderzigkeit‘, die Milde, die Xiebreiche, 
Snadenreiche. Wohl unterfcheidet die Fatholifche Lehre zwiſchen 
der dulia (Verehrung) der Heiligen und der latria (Anbetung) 
Gottes und geiteht Maria nur hyperdulia (Ueberverehrung) 
zu. ber Schon das iſt jchlimm genug, denn wer vermag 
im Gebet vecht zwiſchen Verehrung und UÜeberverehrung und 
Unbetung zu unterjheiden? Und was kümmert ji das 
Volk in feiner veligiöfen Inbrunſt um dulia, hyperdulia und 
latria? Wie viele von den Pilgern nad) Mariä Einjiedeln, 
Mariazell, Lourdes u. ſ. w. willen etwas von diejen Theologen: 
geipinnjten ?* 

Die zwei legten Fragen beweiſen ſchon mehr als genug, 
dab der evangelische Bundesbruder vom religiöjen Empfinden 
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unferer Bevölferung feine Ahnung hat. Es iſt ihr nie in 
den Sinn gefommen, die Gott allein gebührende Verehrung 
der Anbetung auf irgend einen Heiligen, auch nicht auf 
die heilige Jungfrau Maria zu übertragen. Weder in der 
Schule, noch in der Kirche, noch an den Wallfahrtsorten, 
noch ſonſt, wo immer fatholische Anjchauungen gelehrt und 
gepflegt werden, ift von einer „Anbetung“ der Mutter des 
Herrn die Rede. Warum alſo immer wieder gegen unſer 
Fatholisches Volk dem jchweren Vorwurf erheben, daß es 
mit jeiner Marienverehrung Götzendienſt treibe? Warum 
dieſes immermwährende Verdrehen unſerer religiöjen Begriffe 
und Uebungen? Wozu diejes Verleumden? 


Zum Schluffe noch ein Paſſus aus dem mit „Was 
Hat das deutsche Bolf der Reformation zu ver 
danken“ überschriebenen Flugblatte. Derjelbe lautet: 


„Wie grundverjchieden ftehen Katholicismus und Protes 
ftantismus zum Staate. Die fatholiihe Kirche will den 
Staat beherrichen. Sie -fieht in ihm ihren Diener. Die 
Unterthanen find dem Staate nur joweit Gehorfam fchuldig, 
als jeine Geſehe den kirchlichen Anſchauungen nicht wideritreiten. 
Die evangeliihe Kirche dagegen Sieht im Staate eine ihm 
ebenbürtige, von Gott gewollte Ordnung. Sie will ihm 
als treue Genojjin in der Förderung des leiblichen und geiftigen 
Wohles der Staatsbürger beijtehen. In den Herrichaftsgelüjten 
der römischen Kirche über den Staat, deren Oberhaupt gar 
oft Kirchliche Erlöäffe, die im Gegenjag zu den Staatsgeſetzen 
jtehen, durchführen will; liegt die Quelle jo vieler Berwidels 
ungen, die über das deutiche Volk, von den Nämpfen der 
Hohenſtaufen bis auf unfere Zeit, jo viel Unglüd gebracht 
haben. Nicht die der Nejformation zugefallenen 
Länder, fondern die fatholifhen Länder find die 
Herde des Aufruhrs, wie Spanien, Franfreid, 
Belgien, Irland beweijen“. 


Was foll damit bewielen werden? das der Katholi: 
cismus jtaatsgefährlich jei? Natürlich, vwernn er den „Staat“ 
37* 
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nur als Diener betrachtet, wenn er ihn zu beberricen 
ſucht und den Aufruhr gegen ihn begünitigt; dann freilich 
it er im höchſten Grade ftaatsgefährlid. Daraus folgt 
dann aber auch, dab alle Staaten im Intereffe der Selbit: 
erhaltung ſich zufammenjchließen und alles aufbieten müffen, 
um den SKatholicismus jo jchnell als möglich mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. Wie der „Evangelische Bund“ 
denkt, genau jo dachte auch einjt das heidniſche römiſche 
Cäſarenthum, injcenirte die befannten Chriitenverfolgungen 
und juchte die Kirche im Blute ihrer Bekenner zu erjtiden. 

Bevor indeffen die europäifchen Staaten die Anjchau: 
ungen des „Evangeliichen Bundes“ fih zu eigen machen 
und ihre Würgarbeit gegen die Fatholiiche Kirche beginnen, 
mögen jie doch erjt umterjuchen und feititelln, ob der 
löbliche Bund ihnen nicht einen Bären aufgebunden bat. 

Die Kirche, die Chriſtus geitiftet, ift eine Gottes: 
ftiftung, ein Gotteswerf. Sie hat zumächjt wicht 
den Zived, dem Staate „als treue Genoffin in der Förderung 
de3 leiblichen umd geiltigen Wohles der Staatsbürger bei: 
zuftehen,“ ſie hat vielmehr die große Mufgabe, allen 
Menjhenfindern zu ihrem ewigen Seelenpeile 
zu verhelfen, inden fie ihnen die Segnungen des 
Erlöjungstodes Chrijti in ficherer Weife vermittelt. Wie 
wohl nun dieſe Thätigfett der Kirche wiederum ihre wohl: 
thätigen Wirkungen auch auf das „leibliche und geiſtige 
Wohl der Staatsbürger“ unfehlbar äußert, iſt doch nicht 
die Förderung des „leiblichen und geiltigen Wohles der 
Staatsbürger“ die erite und nächſte Aufgabe der Kirche. 
Das kann fie unmöglich fein, da es unmöglich ift zu denfen, 
der Sohn Gottes jei Menich geworden und am Kreuze 
geitorben, um den Staaten zu helfen, das „leibliche und 
geiftige Wohl“ ihrer Bürger zu fördern. Das hieße ja, 
jeine Sache der Sache der Großen dieſer Welt unter 
ordnen! 
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Gewiß iſt auch nach Fatholiicher Lehre der Staat eine 
„von Gott gewollte Ordnung“, wie die Kirche; aber eine 
Ordnung ganz anderer Art und ganz anderen Urſprungs 
als die Kirche. Der Staat joll das zeitliche, leibliche wie 
geistige Wohl der Menjchen fördern und beſchützen; der 
Kirche aber liegt es ob, das ewige Wohl ficher zu jtellen 
mit Hilfe der eigenthümlichen Mittel, welche Ehriftus ihr 
anvertraut hat. Staat und Kirche find zwei jelbftändige 
Ordnungen ; fie haben beide ihre eigene Verfaſſung und ihr 
jelbjtändiges Geſetzgebungsrecht. Collidiren die Geſetze 
Beider, was ja möglich iſt, dann muß der Weg gütlicher 
Verſtändigung betreten werden. Das liegt im Intereſſe der 
Menſchheit, und jo iſt es Gottes Mille. Wird Gottes 
Wille jtetd eingehalten, gibt es feine Verwickelungen und 
fann es feine geben. 

Der pharijäifche Hinweis des „Evangeliichen Bundes“ 
auf die katholiſchen Staaten, die „Derde des Aufruhrs“ 
jeien, ijt denn doch zu läppiſch, als daß er uns weiter 
beichäftigen fünnte. Wo Aufruhr it, da wird er nicht vom 
Katholicismus gepredigt und geichürt, jondern von jolchen 
Erijtenzen, deren Geijtesrichtung genau mit jener jich deckt, 
welche im „Evangelischen Bunde* als die herrjchende ericheint. 

Aus Böhmen. a 


XLIV. 
Das nennzehnte Jahrhundert in Bildniffen 


Anknüpfend an unferen Bericht nach Erjcheinen des eriten 
Drittels der groß angelegten Berliner Publikation „Das neun: 
zehnte Jahrhundert in Bildniſſen“, die im Kunſtverlag der Photo: 
graphischen Gejellichaft herausfommt,t) fei aud) dem nun vors 
liegenden zweiten Drittel verdiente Beachtung zugeleitet. Weber 
Eintheilung und fünftlerifchetechnifche Geſtaltung des prächtigen 
Werkes brauchen wir uns heute nicht weiter mehr zu verbreiten, 
da die Borzüge, welche dasjelbe jchon in feinen Anfängen 
geboten, auch in der Weiterfolge die gleichen geblieben find. 
Wieder freuen wir uns der herrlihden Porträtreproduftionen 
und der mehr oder minder eingehenden, durchwegs elegant 
geichriebenen biographiichen Skizzen, die dem ausgedehnten 
Kreiſe hervorragender Berjönlichkeiten gewidmet find, welche 
die geiltige Phyſiognomie des 19. Jahrhunderts fejtzujtellen 
vermochten und deren Einflüfle und Nachwirkungen vieljah 
aroß genug fich erweijen, um aud) in fommenden Zeiten nod 
gewürdigt, gefühlt und vermwerthet zu werden. Freilich wird 
der eine oder andere von den Zeitgenofjen einjt gefeierte Stern 
am weiten Horizonte des nie rajtenden Culturlebens allmählid 
verblafien oder gar erlöfchen, immerhin aber bleibt die Zahl 
Jener nicht gering, deren Spuren — wenn wir auch nicht 
nach Aeonen rechnen — im menfchlichen Wirken niemals völlig 
untergehen werden. 

Der große NRingfampf der Geiſter des 19. Säculums 
zeigt ſich bekanntlich in ungewöhnlich mannigfaher Gliederung. 
Ein nur flüchtiger Blick über dieſes klosmiſche Drängen, Suden 


1) ©. Hiftor.spolit. Blätter 1899, 123. Bd. ©. 822 ff. 
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und Schaffen bietet unvergleichlihen Genuß, reihe Anregung 
und nicht zuleßt hohe Begeilterung für die vielen und großen 
Aufgaben der menschlichen Geſellſchaft. „Das Recht auf 
Arbeit“ ericheint uns al3 eines der werthvollſten Geſchenke, 
das der Menfchheit in die Wiege gelegt worden ijt. Ueber- 
Schauen wir die Culturentwickelung, fpeciell jene de3 abgelaufenen 
Sahrhumderts, fo kann uns der erfreiliche Eindrud nicht ent: 
gehen, daß mit den vom Schöpfer gebotenen Talenten vielfach 
riejig gearbeitet und gewuchert worden ilt, daß trübe Klagen 
über ein Vergraben der Talente ficherlid; nicht erhoben werden 
fönnen. 

Allerdings entzieht ſich bei Betrahtung von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, von Technik und Handel, der tiefere Einblid in 
jenen Süterbefiß, der uns als der eritrebenswerthejte und 
höchſte gelten muß Ob der moralijchsfittlihe Gewinn, der 
innere Fortichritt des Menſchen, die Läuterung und Aufwärts— 
bewegung des Seelenlebens, gleichen Schritt mit den äußeren 
Errungenschaften gehalten Hat, darüber erhalten wir auch bei 
der großen Revue, die wir an Hand der Bildniffe des Jahr— 
hunderts anjtellen, feine Antwort. Wenn wir aus einzelnen 
Zweigen der Culturthätigkeit, zunächſt aus der Kunſt, die ja 
am empfindfaniten die jeweiligen Grade von „der Menſchheit 
Würde“ anzeigen joll, eine Folgerung im oben angedeuteten 
Einne dennoch ziehen wollen, jo ijt vor Allem nicht zu ver- 
behlen, da Literatur und Kunſt am Schlufje des Säkulums 
im Allgemeinen nicht die erjrenlichiten Zeugniſſe darbieten. 
Wäre e8 und nicht anderweitig jchon genuglam Fundgethan, 
jo würden es die vorliegenden Bildnigblätter jagen, daß Die 
hervorragenditen und jchäßbariten Vertreter der Dichtkunſt, 
Muſik und Malerei nicht an des Jahrhunderts Neige jtehen. 

Wenn wir die zahlreichen Literaturgrößen, die Franfreich, 
England, Polen, Rußland und aud) Amerika aufweijen, mit 
größten Intereſſe betrachten, jo iſt es jicher verzeihlich, daß 
wir die heimatlichen Dichtergeitalten, welche uns im zweiten 
Drittel der Bildnifjfe- Sammlung begegnen, mit ganz bejonderer 
Genugthuung begrüßen. Neben dem arijtofratiihen Blaten 
fefjelt und der unſagbar gutmiüthig und wohlwollend in die 
Welt jhauende Juſtinus Kermer ebenjo, wie das ſchlichte 
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Bild der fanft erniten Annette vd. Droſte-Hülshoff, die 
Vilmar als die hervorragendite Dihterin Deutfchlands be: 
zeichnet. Des waderen Sean Paul's Züge erinnern um: 
an Männergeitalten, wie fie zu Holbein's und Kranach's Zeiten 
ſchon vom Binfel feitgehalten worden find. Gleich einem 
jompatbiichen Klange aus „des Knaben Wunderhorn“ muthet 
es uns an, in der Neihe der Auserlefenen neben Jo ſ. von 
Eihendorff audh das edle Gattenpaar Yhim umd 
Dettina v. Arnim zu jchanen, 

Daß Goethe, ähnlich wie es bei Schiller und Beethoven 
gehalten worden, mit einem veichlihen Borträtmaterial, da: 
des Dichter! langen Lebenslauf begleitet, vertveten iſt, iſt ficher 
berechtigt. Neben dem in Rom entitandenen, elegiſch geitinmten 
Soethebildniß von Tiſchbein und dem prädtigen Porträt, 
da8 von Stieler’s Hand in der Münchener PRinakotbet 
fih befindet, hat hiebei ſogar die charakteriftiiche, beliebte 
Borträtirungsform einer entjchwundenen Zeit, die ſchwarze 
Silhouette, geeignete Dokumentirung erhalten. Vie tertlicde 
Würdigung, die Goethe dur Hermann Grimm gefunden bat, 
entjpricht in großen Zügen vollauf der Bedeutung des Dichter: 
heros; weniger zufagend erſchien uns bei der biograpbiicen 
Skizze des Großherzogs Karl Auguſt die von einer 
anderen Feder citirte, höchſt geſchmacklos klingende Parallele: 
„DO Weimar, dir fiel ein befonderes Loos, Wie Bethlehem in 
Juda, Hein und groß!” 

Wenn bei Goethe dejlen hoher Gönner Karl Auguit 
Anſchluß gefunden hat, jo wäre es ficher kein Fehlgriff geweſen, 
bei Borführung des großen Malers Beter v. Cornelius 
auch dem hochgelinnten Bayernfünige Ludwig I. ein Ehren: 
blatt zu widmen. Da der Weimarer Großherzog in den 
bisherigen Bildnigblättern (bis zur 30. Lieferung) ohnehin als 
eriter zur Daritellung gelangter Potentat ſich präfentirt, jo 
dürfte der löblichen Tugend „Wiännerſtolz vor Königsthronen” 
in dem Werfe biöher genugjam Nechnung getragen worden 
jein.!) — 


Umgang genommen, indem diejelbe ausjchlieglid dem „Mufter: 
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Bon Künftlern, die der cornelianishen Schaffensperiode 
angehörten und unter Ludwig I. hervorragend thätig waren, 
führen die vorliegenden Blätter noch K. Rottmann und 
den biederen J. Shnorr vd. Carolsfeld, beide aud in 
tertlich ausgezeichneter Charakteriftit vor. Von Bildnifjen 
jpäterer deutjcher Maler, darunter Knaus, K. Piloty umd 
M oafart,!) verdient hauptſächlich 3. Defregger’s wohl: 
getroffened Selbjtporträt befondere Beahtung. Der männlich 
ſchlichte Zug, der und da entgegenleuchtet, Ipricht ganz anders 
an, als die gewaltthätige,, fait brutale Miene des franzöſiſchen 
Malers Courbet, deſſen unheimliche Kraft ſich befanntlid) 
nicht nur im Schaffen, fondern gelegentlih der Commune— 
Herrichaft auch im Zerſtören zu zeigen wußte. Unter Malern, 
die nicht im ihrer Kunst, wohl aber auf anderen Linien ſich 
Zorbeeren holten, fteht der Amerikaner S. Morfe, der um 
das Telegraphenwejen hochverdiente Conſtrukteur, Sicherlich 
obenan. — Bon den jüngiten Malern und Schriftitellern, den 
„Modernen“, die immerhin fchon etliche Jahrzehnte rumoren, 
it und — von ihren Vätern und Pathen abgefehen — in den 
vorliegenden Bildnißheften bisher noch feiner zu Geficht 
gelommen. Sollten diejfelben etwa vollitändig dem 20. Jahr: 
hundert aufgehaljt werden? Solde Scheidung ſchiene uns 
feine ganz reinliche zu fein! 

Die Kunftgelehrten und Aefthetifer: F. Viſcher. Burck— 
hart, Schnaaſe führen dazu, den in den Bildniffen zerjtreut 


bilde des Uebermenſchen“, Napoleon I, gewidmet ift. Unter 
den vielen Bilduiffen, die des großen Corſen Lebensſtadien 
marfiren, ergreift uns bejonders das legte Blatt, weldes in 
trefflihem Stahlſtich die ftrengen und zugleich ſchönen Linien 
der Todtenmaske wiedergibt, welde auf &t. Helena genommen 
worden, 

1) Daß im Aufſatze über H. Makart (S. 553) deſſen Geburtsort 
Salzburg ald Winterrefivenz ded Kaiſers von Tefterreich bes 
zeichnet wird, beruht auf einem Miſwerſtändniß. Der dortige 
einjtige fürſterzbiſchöfliche Palaſt wird zur Unterſcheidung von 
anderen biſchöflichen Sclöfiern im Stadtbezirfe als „Winter: 
reſidenz“ bezeichnet. 

Hlitor .»polit. Blätter CXXVI. 7. (1900). 38 
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fi findenden Hiftorifern nachzugehen Klangvolle Ran 
wie Gervinus, Curtius, Lepfius, Gregoropiusu.: 


tönen bier entgegen. Die Porträts Mignets und Macanlır: 


wiffen zu feſſeln, obgleich wir die Züge des lehteren nidt '; 
ſanft Ipießbürgerlih vermuthet hätten. Aehnlich — nad ein 
allzu jugendlih gehaltenen Porträtaufnagme gegeben — u 
und der ſympathiſche Montalembert, der „ächteite Vertter 
franzöſiſch-katholiſcher Romantik vor das Auge. Um fo en 
und jelbjtbewuhter zeigt fi) der Ausdruck des nad) einer 
prächtigen Gemälde gebotenen Bildnifjes Yacordaire'ä, mt 
minder jener des Fühnen, ungezügelten Träumer: Pamennai: 
welder in einer etwas herbe gearteten Lithographie fich vorftel: 
F. X. Kraus hat den einft vielgenannten berühmten du 
Männern Kurze, pifant gehaltene Lebensſtizzen gejchrieben, d 
uns hin und wieder — beſonders bei Lacordaire — von de 
leifen Rlangfarbe eigener Herzensfeufzer nicht völlig unberäft 
erjcheinen wollen. Unzweifelhaft gehören die Kämpfe, de 
von den erwähnten franzöfiihen Wort: und Schriftheiden eint 
geführt worden find, zu den interefjanteften Vorgängen, di 
das fatholiihe Leben Frankreichs im 19. Jahrhundert de. 
rührten. Bon Ddiejen religiös geftimmten Sdealiften hebt fa 
in Scharfem Contrajte die Gruppe jener Männer ab, die, 
von anderen Geſichtspunkten geleitet, mit ungewöhnlicher Kühn 
heit an die focialen Zeitfragen und Probleme herangetreten 
iſt, wie die Louis Blanc, Proudhon w.a. Neben ſolchen 
Socialtheoretikern und Utopienjägern erſcheinen uns als wahrhaſt 
beruhigende Geſtalten die emſigen Volkswirthſchafter Thaet 
und Joſ. Thünen, die wenn auch manche ihrer angeſtellten 
Verfuche momentane Erfolge nicht gezeitiget, dennod ihre 

Samenkörner nicht umjonjt in die Furchen der Zeit geitreut 

haben dürften. Das in den verjchiedenjten Formen fich äußernde 

Suchen und Streben, der Gejellihaft zu dienen, ehrt den 

opfermuthigen, beobachtenden Landwirth ebenſo, wie dem den 

umfaſſendſten Fragen ſich Hingebenden Philoſophen. Freilich 

geſtaltet ſich manchmal die wohlgemeinteſte ſpekulative Thätigkei 

zu einem mühſamen Gange über dürre Haide, und welch' 

wunderliche Geſtalten auf ſolchen Wegen zu treffen ſind, zeigt 

uns in den Bildnißblättern beſonders der Franzoſe A. Comte. 
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ALS anregende Geiſter auf philofophifchem Gebiete treten uns 
SG. Fechner, W. Wundt, vor allem auch der muthige 
Bekümpfer des focinlen Materialismus Friedrich Lange 
entgegen; gerne conftatiren wir bier, daß die oft fchtwierigen 
Runfte, welde in der tertlichen Behandlung der genannten 
Männer und ihrer Theorien jich ergaben, mit anerfennenss 
werther, vornehmer Objektivität geboten find. 

Aus der Sphäre geijtiger Grundfragen und ihrer Ber« 
treter zurüd in die rauhe Wirklichkeit, die aus Tagesereignifjen 
zur Gejchichte ſich verdichtet, ruft eine große Schaar anderer 
Sejtalten. Die wetterharten Köpfe amerifanisher Staats» 
männer und ©enerale, die zahlreih vertreten find, lafjen 
die Regſamkeit und Nüjtigfeit der transatlantiichen Welt im 
19. Jahrhundert genugfam erkennen. Bekannte franzöfiiche 
Perfönfichkeiten, die mit den Creigniffen des Jahres 1370, 
zunäcjt mit dem Eturze des zweiten Kaiferreiches enge ver— 
fnüpft find, reihen fich weiter an. Bon engliſchen Staats- 
männern nennen wir den gewandten Diplomaten B. Disraeli, 
deſſen ſemitiſche Geſichtszüge ein ungleich älteres Familien- 
dofument bedeuten als das Peers-Diplom von Beaconsfield. 
— Gemiſchte Erinnerungen an eine entjchwundene Epoche der 
geſchichtlichen Entwidlung Deutichlands willen R. Blum, 
G. Herwegh jowie die hervorragenden Parlamentarier Joh. 
Sacoby md Heinrich v. Gagern zu weden. 

Der gefihertite Ruhm des 19. Jahrhunderts knüpft ſich 
unzweijeldaft au die Entwidelung, welche die Naturwiſſenſchaften 
genommen haben. Die Bertreter derjelben bilden denn auch 
die Majorität in der illujtren Berfammlung denkender und 
juchender Geilter. Forſcher aller Gulturvölfer, aller Dis: 
ciplinen, stellen ſich jo reichlich ein, daß wir es unterlafjen 
müjjen, hier nähere Aufzählungen vorzunehmen. Was geniale 
Erfinderfraft, welche in den lebten Jahrzehnten ſich bejonders 
geoffenbart hat, bedeutet, jagt und genugjam der eine Name: 
Ediſon. Mit warmen Danfesempfindungen blidt man vor 
allem auch auf die vielen hervorragenden Werzte, darunter 
Sfoda, Gräfe, Eharcot und Billroth, die den edeliten 
Menichenfreunden beizuzählen jind. — So impojant nun die 
Reihen all’ der thätigen und gelehrten Männer jich darjtellen, 
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jo gewaltig aud die zahlreichen, glänzenden Erfoge, die un 
ihre Namen geknüpft find, fih erweilen, immerhin bleiben der 
Zukunft noch genug Aufgaben aufgefpart. Daß es abe 
dennod Grenzen gibt, die zu überbrüden dem Scharfiin 
aller Naturforſcher niemals gelingen kann, jagt uns eier 
der gefeiertiten Gelehrten, deſſen Bildniß im einem der 
legteren Hefte vorliegt. Aus den offenen männlichen Mienen 
Du Boi8:Reymond' tönt und das geflügelte eruik 
„Ignorabimus* vernehmbar entgegen. 

Soweit über dad in den Jahrhundert-Bildniſſen bisher 
Dargebotene. — Ob im Hinblide auf die noch ausſtändigt, 
umfangreiche Aufgabe, welche dem legten Drittel des Geſammt— 
werfes zufällt, nicht bereit3 etlichen dii minores allzu freigebia 
Plap gewährt worden iſt, foll vorerit unſerſeits micht mäher 
erwogen werden. Die Aufnahme von Perfönlichkeiten, wie 
fie z. B. der amerifanische Sonderling H Thorea u präjentitt, 
dünft uns immerhin etwas weitgehend; ebenjo erjcheint e— 
auffallend, den unzweifelgaft jehr bedeutenden Hiftorifer Carlyle, 
Preußens einflußreichiten Anwalt auf engliichem Boden, gleit 
in drei Hauptbildern und zwei in den Text gefügten Portröt 
vertreten zu ſehen. Falls ſolche Auszeichnungen nicht auf 
Koften Anderer erfolgen, wird man fich ja gerue beruhigen 
fönnen. Anders wäre es, wenn biedurch im Gefammtverk 
der Ausschluß verdienter, bedeutender Perjönlichkeiten, denen 
ein unbejtreitbares Anrecht auf bildliche und textliche Vorführung 
zufteht, herbeigeführt werden würde, Darüber zu urtheilen, 
wird erſt nad Vorlage des abgefchloffenen Wertes ermöglid! 
fein. Noch hoffen wir von der Unparteilichkeit des ungemein 
rührigen Herausgebers, Karl Werfmeifter, feft und zuverſichtlich 
daß dann mit ungefchmälerter Befriedigung gefagt werden darl: 
„Ende gut, Alles gut!“ 

Münden. Mar Fürſt. 


XLV. 
Stanz Anton Staudenmaier als Hiſtoriker.“ 


Vor wenigen Tagen, am 11. September dieſes Jahres, 
waren es hundert Jahre, daß einer der genialſten und viel— 
ſeitigſten Gelehrten geboren wurde, die das katholiſche 
Deutſchland im 19. Jahrhundert aufzuweiſen hatte, wir 
dürfen auch wohl fühn jagen, welche die Gejchichte der 
Wifjenichaft im 19. Jahrhundert überhaupt aufzınveijen 
bat, der große Dogmatifer Franz Anton Staudenmaier. 
Da er aber bloß ein Statholif und noch dazu ein ſüddeutſcher 
Katholik war, jo ging dieſer Gedenktag natürlich unbeachtet 
vorüber, joviel mir wenigitens befannt ift. Eine umfaffende 
Biographie Staudenmaier’3 bereite ich jelbjt vor, und Hoffe, 
daß Ddiejelbe in der eriten Hälfte des nächiten Jahres wird 
ericheinen fönnen. Daß jie nicht vor dem Gentenartage 
fertig wurde, liegt an äußern Umftänden, die ich nicht ändern 
fonnte. Der Umftand, daß jeßt furz nach diefem Gedenktage 
in dieſem Jahre der internationale katholiſche Gelchrten- 
Congreß in einer deutjchen Stadt tagt, ließ es mir angemefjen 
erjcheinen, daß diejer Kongreß nicht vorübergehe, ohne daß 
des Mannes gedacht werde, dem die fatholiiche deutjche 
Wiſſenſchaft jo außerordentlich Vieles verdanft. 


1) Vortrag, gehalten in der hiſtoriſchen Sektion des internationalen 
Congreſſes fatholijcher Gelehrten zu München , 27. Sept. 1900, 
Hiftor.»polit. Blätter CXXVI. 8. (1900). 39 
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Wie dieſer außerordentliche Mann, der an umfasjenditer 
Gelehrſamkeit zu jeiner Zeit kaum jeines Gleichen hatte, 
der in der Scholajtif ebenjo wie in der patriftiichen Literatur 
und wiederum in der alten wie in der modernen Philoſophie, 
der auf allen Gebieten der Kirchen- und PBrofangeichichte 
wie der Kunjtgeichichte zu Hauſe war, in einer Zeit, alä 
nach der unjäglichen Armjeligfeit der joygenannten Aufklärungs— 
pertode eine fatholische Wiſſenſchaft in Deutichland erit 
wieder aufzuleben begann, in fait allen Zweigen der theolog— 
iſchen Wiſſenſchaft Bahnbrechendes geleijtet hat, überall 
organifirend, Geiſt und Leben verbreitend, nach allen Seiten 
geistig anregend, begeijternd für die Herrlichkeit der fathol: 
tischen Kirche, deren Kinder zu jein wir dag Glück Haben, ') 
und für den herrlichen Beruf des fatholiichen Gelehrten: 
dies Alles aud nur in ſchwachen Umriffen jchildern zu 
wollen, muß ich mir leider verjagen, mit Nüdjicht auf die 
zubemefjene Zeit; ich greife deßhalb aus dem geiſtigen 
Gejammtbilde Staudenmaier'S eine weniger beachtete Seite 
heraus. 


Demjenigen, der Staudenmater vorzugsweije als jpefu: 
lativen Theologen fennt, wie er fich in jeinen berühmtejten 
Hauptſchriften aus jeinen jpäteren Jahren darjtellt, mag 
es auffallend erjcheinen, daß dieſer jo vorzüglich für Die 


1) Abgefehen von Staudenmaier’8 fahwifjenichaftliden Werfen wii 
id nur an das goldene Buch: „Der Geijt des Ehriiten- 
thums“ erinnern, das einjt nit nur in Güddeurichland, 
fondern aud in den rheiniſchen Diöceſen in gebildeten kathol⸗ 
iſchen Ramilien jehr verbreitet war. Ich Hoffe, im Sinne Vieler 
zu ſprechen, wenn ich dem Wunſche Ausdrud gebe, es möchte 
dies wieder jo werden. Insbeſondere gibt es wohl wenige 
Werte, die man lieber in den Händen der beranwadienden 
Jugend jehen möchte. Der Verleger, der zulept im Jahre 180 
eine 8. Auflage druden lieh, würde fih ein großes Berdienit 
erwerben, wenn er eine neue Ausgabe, die vielleicht nur einer 
leichten, pietätvollen Reviſion bedürfte, ernſtlich in's Auge fabte. 
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ipefulative Theologie veranlagte Gelehrte jeine wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit mit einer Arbeit begann, die einem ihm fcheinbar 
ferner liegenden Gebiete angehört ; es ift dies feine „Sejchichte 
der Biſchofswahlen“. Wer aber jeinen geiftigen Entwicklungs— 
gang und Die ganze Eigenart jeines Geiftes genauer kennt, 
fann darin nichts Auffallendes mehr jehen 

Schon in jungen Jahren, während er die oberen Stlaffen 
des Gymnaſiums zu Ellwangen bejuchte, und dann als 
Student der Theologie in Tübingen widmete er den hiſtor— 
iſchen Studien ein ganz bejonderes Intereffe. Zum ſchrift— 
lichen Beweiſe dafür dienen noch eine Reihe von Excerpten— 
beiten aus hijtorischen Werfen, die mit andern aus Stauden: 
maier's Nachlajje jtammenden Heften der im Juni d. Is. 
verstorbene hochverdiente Freiburger Gelehrte, Herr Geijtlicher 
Rat Profeſſor Dr. Joſeph König pietätvoll aufbewahrt 
hatte, und die nun aus dejjen Nachlaß mir gütigft überlafjen 
worden jind. Davon find allein drei Hefte mit Auszügen 
aus den Werken Johannes von Müller’s gefüllt, den er 
als Hijtorifer in den legten Gymnaſialjahren und als ans 
gehender Student ganz bejonders verehrte. Was ihn an 
Müller jo jehr anzog, war, wie er jpäter einmal ausdrüdlich 
betont (Pragmatismus der Geiitesgaben, ©. 114 f.), der 
pojitiv chrijtliche Gerjt in deſſen Gejchichtsichreibung, zu dem 
Müller aus früherem Unglauben bindurchgedrungen war, 
jo daß er num in Ehriftus den Mittelpunkt der Gejchichte 
erfannte und damit den Schlüffel der Weltgejchichte ge: 
funden hatte. 

Während der Tübinger Studienjahre trat aber für 
Staudenmaier an Müllers Stelle ein anderes Ideal des 
Hiftorifers in der Perſon Möhler’s, der eben damals 
feine Lehrthätigfeit als Privatdocent begann, zu deſſen 
erjten Schülern aljo Staudenmaier gehörte. Insbeſondere 
war es Möhler's erites Buch von der Einheit der Kirche, 
das Staudenmaier bei jeinem Erjcheinen (1825) mit wahrer 
Begeijterung aufnahm. Noch 20 Jahre jpäter ſpricht er 

39* 
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fi) in einer Anzeige der 2. Auflage (Freiburger Zertichriit 
für Theologie, Bd. XIII, 1845, ©. 493 f.) darüber folgender: 
maßen aus: „Der Neferent könnte Vieles über den groben 
und mächtigen Eindrud jagen, den die vorliegende geijtvolle 
Schrift des berühmten Verfaſſers bei ihrem eriten Erjcheinen 
auf ihn hervorgebracht hat. Er jubelte in heiliger Freude 
auf über die fatholische Kirche, diejes große Werk des großen 
Gottes, und dankte dem Himmel, in ihr geboren zu fein“. 
Daß ein Buch ‚wie dieſe Möhler'ſche Eritlingsichrift bei 
allem Unklaren und Unreifen, was derjelben noch anbaftete, 
und was der Verfajjer erſt im fich ſelbſt zu überwinden 
hatte, ehe er derjenige wurde, als welchen ihn die Nachwelt 
verehrt, auf die beiten Geijter unter der jtudirenden Jugend 
einen jolchen Eindrud machen mußte, das veriteht Jeder, 
der den Zuftand der damaligen Literatur fennt. Das, was 
der armjeligen, geiftlojen „Aufklärungs*-Literatur vor Allem 
fehlte, das tiefere religiöfe Gefühl und die Liebe zur Kirche, 
fam in dieſem Buche des jungen Tübinger Docenten in 
einer Weije zum Ausdrud, die allerdings in tm den Mann 
wenigjtens ahnen ließ, der mit in erjter Reihe berufen war, 
eine bejjere Zeit heraufführen und eine katholiſche Wiſſen— 
ichaft wieder begründen zu helfen, dejjen Grabdenkmal auf 
dem hiefigen jüdlichen Friedhofe die Ehrennamen eines Defensor 
fidei, literarum decus, Ecclesiae solamen zieren. 

Wenn ich noch erwähne, dab neben Müller und Möhler 
Friedrich von Schlegel mit jeinen Vorleſungen über die 
neuere Gejchichte auf profanhiltorischem und Katerkamp 
auf firchenhiitorischen Gebiete Lieblingsautoren des jungen 
Staudenmaier waren, jo gibt dies jedenfalls das beſte 
Zeugniß für den Geijt, in welchem Ddiejer jeine Studien 
betrieb. 

Als Student erhielt nun Staudenmater auch die erite 
Anregung zu jelbjtthätiger wifjenjchaftlicher Arbeit, und 
zwar eben auf dem Gebiete hijtvriicher Forſchung; er be 
arbeitete nämlich die im Herbſte 1824 von der Tübinger 
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juriftiichen Facultät geitellte Preisaufgabe: „Quid auctoritatis 
quidque juris fuerit prineipibus christianis circa episco- 
porum electionem a Constantino Magno ad hodierna usque 
tempora?* Auf Möhler's Anregung überarbeitete und 
erweiterte Staudenmaier dieſe mit dem Preiſe gefrünte 
Arbeit!) und ließ jie, nachdem inzwiichen verichtedene fleinere 
Abhandlungen jchon von ihn im Druck erichienen waren, 
im Sabre 1830 als Buch ericheinen; es ijt fein ſchon 
erwähntes erjtes Buch, die „Geſchichte der Bijchofs- 
wahlen*. Was den Inhalt dieſes Buches betrifft, jo 
kann nur darauf hingewiefen werden, daß Staudenmaier 
über dem Detail der Arbeit, das er in den jorgfältigiten 
und gründlichiten Onellenjtudten gejammelt hatte, die großen 
hiſtoriſchen Gelichtspunfte nicht aus dem Auge verlor. Die 
allgemeinen Ueberblide über den Charakter der verjchiedenen 
Bertoden im Eingang dereinzelnen Dauptabjchnitte, insbejondere 
die eingehende Darjtellung des Zeitalters Gregors VIL., lafjen 
einen weiten und freien Blick erfennen; das ganze Buch 
aber liefert den Beweis, daß Staudenmaier in jeder Be 
zieyung dazu veranlagt geweien wäre, auch als Diltorifer 
ein Gelehrter eriten Nanges zu werden, wenn er fich weiterhin 
jpeciell der hiſtoriſchen Forſchung gewidmet hätte. Diejes 
Bud) machte ihm einen wiljenjchaftlichen Namen, und zwar 
einen Namen, der von da an von fatholiicher wie von 
gegneriicher Seite neben dem Namen Möhler's genannt 
wurde. — Ein NRecenjent des Buches im Katholif (Bd. 37, 
1830, ©. 235 ff.), in dem ich Möhler zu erkennen glaube, 
urtheilt darüber, es jet eine „überaus gelungene“ Arbeit, 
die jeden unparteiiichen Gejchichtsforjcher mehr als befriedigen 
werde. Als den wejentlicden Charakter desjelben hebt er 
weiter hervor: „daß es mit vieler hiſtoriſcher Umſicht und 
Tiefe gejchrieben it, der Kirche ihre angeborene ‚Freiheit 
gründlich vindiciert, Die organiſche Entwidlung ihres Weſens 


1) Sie erhielt das Prädikat einer „jehr ausgezeichneten Abhandlung“, 
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in allen chriftlichen Ländern jcharffinnig erörtert, und überhaupt 
durch jeine unbefangene Haltung eben jo entfernt von ab: 
Iprechender Oberflächlichkeit und Keckheit als von confejftoneller 
Befangenheit, dem ganzen Gegenstand ein Intereſſe gibt, 
welches unmiderjprechlich beweilet, wie der Katholif allzeit 
und überall mit freifinniger Offenheit Alles behandelt, in 
der fejten Heberzeugung, dab er ſtets auf dasjelbe Refultat 
— die göttliche Einjegung feiner Kirche — jtoßen müſſe“. 

Bon kleineren hiftorifchen Arbeiten Staudenmater's aus 
denjelben Jahren jei nur noch die längere Abhandlung: 
„Die Quäfer und ihr Berhältniß zur Kirche“ 
erwähnt, die im Katholik 1829 (Bd. 34, ©. 1—46; 129 bis 
170; 257— 275) erichien. Die Arbeit it dadurch bemerfens- 
werth, daß fie von den Bivgraphen Möhler’s dieſem zu— 
gejchrieben wird. Daß aber Staudenmaier der Verfaffer tft, 
ſteht unzweifelhaft feit, da er in zweien feiner jpäteren 
Werke die Arbeit ausdrüdlid; als von ihm verfaßt citirt 
(Erigena ©. 35; Philoſophie des Chriſtenthums ©. 740). 
Allerdings ift e8 aber ein dem Geiſte Möhler’s ebenbürtiger 
und auch gleich gerichteter Geift, der dieſe Arbeit jeines 
gemialiten Schülers durchweht. Um diejen Geist, ſoweit 
er ſich in der hiftoriichen Betrachtung und Beurtheilung der 
Erjcheinungen bejtätigt, zu charafterifiren, ſei nur auf eine 
Stelle aus der Schlußbetrachtung, die jich eingehender über 
den Wejensumterichied der auf dem Felſen gegründeten 
katholischen Kirche von den auf den Sand wechſelnder 
menschlicher Meinungen gebauten von ihr getrennten Ge— 
meinichaften ausijpricht, hingewieſen: die Kirche „erkennt 
die faljchen Nichtungen, tit Zeuge derjelben, richtet fie nach 
dem jicheren Lichte der Lehre, und prüfet die Geiſter, ob 
fie aus Gott find. Wie aber die Stirche fie alle erfennt 
kann fie jelbft von den heraustretenden Gegenſätzen, die zu 
Seften ſich geitalteten, nicht wieder verjtanden werden, weil 
ihnen die Einheit fehlt, die mit ihrem Lichte nur in der 
allgemeinen Kirche ruht. Daher denn auch der ewige Kampf 
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der Sekten gegen fie, und das unverjtändige Geichrei. Doc 
dieſer Kampf rührt fie nicht au, denn das Lebloje vermag 
Das Lebendige, das etrennte das Eine, das Menjchliche 
das Göttliche nicht zu erjchüttern ; fte bleibt in ewiger Ruhe 
und Harmonie mit jich jelber, und in dem Glanze, den ihr 
Gott jelbit gegeben.“ 


Eine große Arbeit hHijtorischen Charakters it dann 
wieder das Buch: „Sohannes Scotuß Erigena 
und die Wiſſenſchaft jeiner Zeit“ (Frank— 
furt a. M. 1834). Dieſe nach der hiſtoriſchen wie nad) 
der jpefulativen Seite ihres Inhaltes bedeutende, wenn auch 
in ihren Rejultaten, was den Erigena jelbit betrifft, nicht 
unanfechtbare Arbeit, ift für die Gejchichte der theologischen 
und hiſtoriſchen Literatur dadurch noch von bejonderem 
Snterejje, daß es nach Möhler’s Abhandlung über Anjelm 
von Ganterburyg (Theol. Quartalichrift 1827 und 1828) 
die erjte monographiiche Arbeit auf dem Gebiete der mittel« 
alterliden Bhilojophie und Theologie war, die von fatholijcher 
Seite damals erichtien. Möhler, der das Buch in der 
Theol. Duartaljchrift (1834, ©. 4TV—485) recenfirte, faßt 
Schließlich fein Urtheil dahin zujammen, die Arbeit „zeuge 
von eben jo großer Gelehrjamfeit als vielem Geilte, und 
dem entichtedenen Beitreben des würdigen Herrn Verfaſſers, 
eine lebendigere, tiefere und gediegenere, ächt chriſtlich— 
theologische Wiſſenſchaft, ſowohl in geichichtlicher als 
jpefulativer Richtung möglichjt zu fürdern.“ 

Eine jpeciell hiftoriiche größere Arbeit hat Stauden: 
maier fpäterhin nicht mehr verfaßt. Das Lehramt der 
Dogmatik, dag er zuerit in Gießen, dann im Freiburg zu 
verwalten hatte, wies ihn auf ein anderes jpecielleg Arbeits: 
gebiet hin, für das er auch ganz bejonders veranlagt war.!) 


1) Noch im Jahre 1842, nad) der Entfernung Riffel’8 von Gießen, 
wollte man ihn für den Lehrſtuhl der Kirchengeſchichte dajelbit 
gewinnen; er lehnte den Ruf aber ab. 
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Aber überall treten auch in feiner jpäteren wifjenfchaftlichen 
Thätigfeit die Eigenichaften des Hiftorifers wieder zu Tage, 
der weite Blid, die Unparteilichfeit des Urtheils, vor 
Allem auch die gründliche, und nicht aus jecundären Quellen 
geichöpfte Kenntnig der Zuſtände und Verhältniſſe der 
Vergangenheit, über die er ein Urtheil abgibt. Ich will 
nur hinweiſen auf die großartige Darjtellung der Mani— 
jeftationen und Wirkungen des revolutionären Geijtes im 
modernen Europa im eimer jeiner leßten Arbeiten, dem 
Buche: „Die Grundfragen der Gegenwart“ 
(Freiburg 1851). 

Zum Schluffe joll nur darauf noch hingewiejen werden, 
wie Staudenmaier auch darin feinen biftorischen Sinn 
bewährte, daß er nicht nur immer und immer wieder die 
Notwendigkeit betont, das jo viel und jo thöricht geſchmähte 
Mittelalter, und im Bejonderen die Wiſſenſchaft desjelben, 
ſtatt dejjen wirklich feinen zu lernen, jondern daß er darin 
auch jelbjt mit dem beiten Beijpiele voranging. Das nad 
allen Seiten weit ausgreifende Buch über Erigena ſchon 
zeigt ihn im Beſitze einer aus eigenem Studium gejchöpften 
Kenntniß der Wiffenjchaft des Mittelalters, die nur Staunen 
erregen kann, zumal für jene Beit.!) Noc mehr ift dieß 
der Fall in jeinen jpäteren großen Dauptwerfen, der „Philos 
jopbie des Chriſtenthums“ und der Dogmatif. 
Eine Wiſſenſchaft, welche den lebendigen Zuſammenhang 
mit dem geijtigen Errungenschaften der früheren Jahrhunderte 
verloren hat, iſt ihm feine Wiſſenſchaft. Ich ſchließe mit 
der folgenden Stelle aus einer jeinen jüngeren Jahren an— 
gehörenden Arbeit, der Necenjion des Buches von Liebner 
über Hugo von St. Victor (Sengler's Religidje Zeitichrift 
für das fath. Deutjchland, 1833, Bd. 1), die jeinen Geſichts— 
punkt in dieſer Hinſicht ausipricht und ihn jelbjt als Hijtorifer 


1) Ehon im Jahre 1830 hatte er mindejtens den Hugo von 
St, Bictor und den hl. Thomas gründlich ftudirt. 
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trefflich charafterifirt (S. 195 F.): „Nichts ift verwerflicher, 
al® durch schon vorbergebildete allgemeine Begriffe von 
einer Zeit über die bejonderen Erjcheinungen derjelben hoch: 
trabende Urtheile zu fällen, wobei es jich meiſtens heraus: 
ftellt, daß die allgemeinen Begriffe und Sätze nicht auf dem 
Wege eigener Forſchung entjtanden find, fondern daß jie 
als wahre Vorurtheile daitehen, die ihre Unwahrheit 
an der Stirne tragen. Es ift die wahrite Seite der Degel: 
schen Lehre, daß das Allgemeine ohne das Beſondere und 
Einzelne nicht begriffen werde, und es wäre wahrlich zu 
wünschen, daß die Zeit diefem Winfe folgte, jie würde der 
Semeinpläße, d. h. der Gemeinheiten, in Kurzem weniger 
haben, und das wäre Gewinn genug für die Wiſſenſchaft, 
beionders die hiftoriiche. Nur durch das Leien der Quellen, 
das freilich etwas Mühſames it, fann man zu einer 
lebendigen und wahren Anficht der Geichichte der Zeiten 
und Völker fommen. Insbeſondere werden die oberflächlichen 
Voritellungen, die man bisher über das Mittelalter allent— 
halben vorfand, nur durch ein gründliches Quellenftudium 
verdrängt werden. Daß dies bei den Scholaftifern 
des Mittelalters ganz beionders der Fall fer, darf nicht exit 
bewiejen werden. Abjprechendes Lob und Tadel haben wir 
genug gehört, wir möchten nun einmal auch die Beweiſe 
für und wider haben. Dieje Beweiſe, mit Grünbdlichkeit 
geführt, konnten wir aber nicht erwarten, jo lange Grunde 
jäße gangbar waren, wie die: das mühſame Eindringen in 
die Scholaftifer des Mittelalters, das genaue Ergründen 
ihrer Schriften, die grümdliche umd genaue Darftellung ihrer 
Lehren ſei ebenjo Geiſt als Zeit tödtend; nur jolche, die 
ih in der Wilfenichaft als Knechte hergeben wollen, fünnen 
eine Jolche mechanische Arbeit unternehmen. Sp aljo juchte 
und hatte man Ehre vom Nichtverftehen und Nichterfennen; 
aber das Mittelalter blieb unbekannt. Doc die Zeit it, 
Gott jei Danf, vorüber, ın der man glaubte, der Geiſt der 
Beiten werde im Schlafe eingegeben, oder man habe ihn 
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gefunden in gewiſſen und ſogenannten Ideen, zu denen man 
gekommen iſt, ohne daß man weiß, wie, da h in Einfällen, 
zu denen man auf dem Spaziergang ohne Mühe gelangt; 
denn das jind bei jolchen Leuten Ideen. Eine jolche Jdee 
ijt für derlei Menjchen eine Zauberformel, mit der fie Alles 
beichwören ; der Geiſt der Welt und der Menichen muß auf 
das gewaltige Aufen und Pochen bervortreten und aus 
iprechen, wie es um ihn jteht, er mag wollen oder nicht ... 
Aber jedes darauffolgende tiefere, wenn gleich mühſame Ein- 
dringen macht es wahr, was in Beziehung auf ſie Goethe 
gejagt hat: 
‚Ras ihr den Geift der Zeiten heißt, 


Tas ijt im Grund der Herren eigner Geijt, 
In dem die Beiten fi beipiegeln‘.“t) 


Münden, Dr. Friedrich Lauchert. 


1) Weitere und jpeciellere Ausführungen, als fie im Rahmen dee 
Bortragd möglich waren, wird auch über die hier zur Sprade 
gebradite Seite von Staudenmaier’3 wiſſenſchaftlicher Thätigfelt 
meine fünftig ericheinende Bıographie desjelben bieten. 


Bei diejer Gelegenheit möchte ich auch im diejer Zeitichrift 
nohmal® an alle diejenigen, welche im Beſitze von Briefen 
Staudenmaier’s oder von anderen von ihm herrührenden 
oder auf ihn ſich beziehenden Schriftitiiden find, oder welde in 
der Lage find, mir in dieier Beziehung irgend welche Nachweiſe 
geben zu fönnen, die dringende Bitte richten, mir ſolche Mit: 
theilungen gütigft zufommen zu lafien. 


XLVI 


Paflionsjpiele auf dem Jeſuiten- und Ordenstheater. 
Bon Dr. U. Dürrwädter. 


Das Paſſionsſpiel in Oberammergau it zu einem Welt» 
theater geworden, nicht nur etwa in dem Sinne, daß jein 
Stoff das ergreifendite Drama ift, welches jemals eine ganze 
Welt erjchütterte, jondern auch dadurch, da in jedem neuen 
Dezennium die chriftliche Eulturwelt in fat zahllojen Ber: 
tretern vor feiner Bühne jich jammelt und bis in die tiefſten 
Gründe des Herzens jich erjchüttert und erbaut fühlt. Zus 
gegeben, daß das nicht für alle ohne Ausnahme gilt, daß 
viele nur die Neugierde hinführt, Die Mode nicht wenigen 
Leitjtern ift. Die Gewinniucht feiert ihre Orgien, und ein 
fieberhaftes, großſtädtiſch lärmendes und haftendes, religiöfer 
und EFünftleriicher Andacht jo abholdes Treiben durchfluthet 
das idyllische Thal der Anmmer. Aber welches große Geſammt— 
bild böte nicht einzelne unſchöne Striche, welcher religiöje 
Alt nicht herz» und antheilstofe Theilnehmer, welche drama - 
tiſche Aufführung jähe nicht Barbaren des Fünftlerischen 
Empfindens vor ihrer Bühne? Das Gefammtbild iſt troß 
alledem das einer von höchiten religidjen Gedanken getragenen, 
durch umd durch fünjtlerischen Leiftung, und darin liegt die 
Eigenart des Oberammerganer Baffionsipieles: Es it noch 
heute in der gewaltigen Katharſis, welcher e8 ein un— 
gezähltes, lautlos ihm folgendes und bis in's Innerſte er: 
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griffenes Publikum unterwirft; ein lebendiger Reſt aus einer 
Epoche, wo die Geſchwiſterſchaft von Religion und Kunſt 
noch Ueberzeugung und thatlächlich geübtes Bekenntnis war. 
Damals stieg die Kunst auf die Straße herab, nicht um im 
ihren Pfügen fih zu Spiegeln und an ihre thiertichen 
Inſtinkte ihre jchönften Kräfte zu verſchwenden, jondern um 
mit dem, was auc die Straße adelt, der religtöjen Weihe, 
ihre eigenen oft noch ungelenfen Kräfte zu jtärfen und Die 
Kanäle des Alltagslebens und Werktagstreibeng mit dem 
Glanz eines aus lichten Höhen zurüdgeftrahlten feittäglichen 
Spiegelbildes zu erfüllen. 

Sie liegt noch nicht jo fern dieje Epoche, wenigitens 
nicht jo fern, als man gewöhnlich meint. Man denkt zumeiſt. 
wenn man von der innigen VBerfnüpfung religiöſen Empfindend 
und dramatischer Kunſt jpricht, an die Miyiterienipiele des 
Mittelalters und bringt auch heute noch, jicherlich mit Recht, 
das Oberammergauer Paſſionsſpiel in Verbindung mit jenen 
großen Tragödien vom Leiden Chrifti, welche um die Oſterzeit 
die Märkte der Städte zu Kirchen und ihre Kirchen zu Stätten 
der dramatischen Kunſt umſchufen. Aber viel näher als der 
Zuſammenhang mit dem Mlittelalter liegt der mit der religiös— 
dramatischen Kunst der katholischen Gegenreform. Damit 
wird bier nicht bisher Ungehörtes behauptet. Im Gegen« 
theil wiederholt jchon wurde auf die Bedeutſamkeit jenes 
wenig befannten Kunſtlebens hingewieſen, und was jpecicll 
das Oberammergauer Paſſionsſpiel betrifft, ſo könnte man 
jich verjucht fühlen, hier lediglich die jchönen, wenn auch in 
Einzelheiten noch des Nachweiſes bedürftigen Ausführungen 
Trautmanns in jeinem „Oberammergau und jein Paſſions— 
jpiel“ zu wiederholen umd zu zeigen, wie einerjeits Die 
großen Spiele der Jeſuiten in München am Ausgange des 
16. Jahrhunderts dem Ideale eines das Höchſte und Gerigite 
umfaljfenden Dramas nahe famen und andererjeits Die 
Wirkung ſolcher Spiele bis in das fleine Oberammergau 
hinein ſich geltend machen mußte. Die mächtige, weiteite 
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katholiſche Kreife ergreifende Wirkung jener Feſtſpiele iſt 
ja unleugbar. Aber neben jenen glänzenden Feſtſpielen 
des Sommers oder Derbites hatten die Jejuiten und Die 
ganze, von ihnen jo lebhaft beeinflußte Gegenreformation 
von ihren Anfängen an und über ihren religiöjen und 
fünftleriichen Höhepunft hinüber bis in die Zeit des Ber: 
falls in barodjte Ausartung auf dem Kunſtgebiete und 
ungelunder Stagnation auf religidjem eine Art von Spielen, 
welche entweder Theile wirklicher Paſſionsſpiele oder ein 
Ganzes jolcher darjtellen und in der religiös auf's beite 
vorbereiteten Seele auch eine von der Kunſt gewirfte 
Katharſis beziwedend ſich unmittelbar an die Straße und 
an Die großen Kreiſe des Volkes wandten. 

Es find die Chartagsijpiele der Jejuiten bezw. 
der Gegenreformation, die jelbjt wieder nichts anderes find 
als ein naturgemäß entwidelter Theil der von ihnen mit 
Borliebe gepflegten Prozeſſionen an diejen Tagen, namentlich 
am Charfreitag. Ueberall, aber in jolchen Städten bejonders, 
welche eine gemischte religiöje Bevölkerung hatten, juchte man 
jie möglichit eindrudsvoll zu gejtalten, und daß fie es auch 
gewejen jein müfjen, darüber beichren uns zahlreiche Stellen 
der Litterae annuae, der Jahresberichte der Kollegien. Sie 
müffen jich wie ein in Prozeſſionsform gebrachtes Paſſions— 
jpiel angejehen haben. Da erblidte man, nach einer ſich 
geigelnden Schülerichaar eine Gruppe, welche die Kreuz: 
verehrung daritellte, dort, ebenfalls an Geißler ſich ans 
Ihließend, Jejus am Delberg und den Engel mit dem Leidens— 
feld, dann zog der gejejjelte Heiland vorüber, darauf jah 
man feine Geikelung und die Dornenfrönung. Schließlich) 
wanfte er daher, von einem Centurio und einer Cohorte 
geleitet, mit dem jchweren Kreuz auf der Schulter, indeß 
auf feinen Spuren Johannes und Maria flagend und die 
Hände ringend den Leidensweg durch die Stadt mitmachten, 
Denn München oder Augsburg oder Navensburg oder 
Landsberg oder wie der Ort jonjt hieß, war zu Jerujalem 
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geworden, zur Bühne einer Paſſionstragödie in Form einer 
Prozeifion, welche stehen bleibend den in ihr liegenden 
dramatijchen Keim ungemein leicht zu wirklichen dramatiichen 
Ecenen verdichten fonnte Mitten auf der Straße hub 
dann ein Dialog an und ein Auftritt der Leidensgeichichte 
wurde wirklich geipielt. Oder aber, und das war das 
Gewöhnlichite, man beſchloß, am heiligen Grab in der Kirche 
angekommen, den ganzen öffentlichen Akt mit einem größeren 
oder Ffleineren, mehr oder weniger Scenen umfafjenden 
Paſſionsſpiel, je nach dem Tage, Charfreitag, Charjamstag 
oder Djtertag, für welchen das Spiel vorgejehen war. 

Unjere Kenntniß von dieſen Spielen iſt zum Glüd nidt 
bloß auf die mehr oder weniger dürftigen Mittheilungen 
bejchränft, welche man in den oben genannten officiellen 
Berichten des Ordens Darüber findet. Ueberall da, wo 
handichriftliche oder gedrudte Reſte diejer Literatur in den 
Bibliothefen vorhanden ind, kann man jic) über jie Auf: 
klärung verjchaffen, jei es aus den Beriochen oder Inhalte 
angaben der Stüde, oder aus den Handjchriften ganzer 
Dramen ſelbſt. So bejigt aud) die Münchener Staats: 
bibliothek mancherlei diejev Art und, was wir im Folgenden 
bieten, beruht auf dort gejammeltem, gedrudtem und hand: 
Ichriftlihem Materiale. 

Das Stoffgebiet für dieje Chartags- und Paſſions— 
jpiele war nicht bloß auf die Leidensgejchichte des Herrn 
beichränft. Es hatte vielmehr, was den äußeren Rahmen, 
die Einkleidung der Jdee betraf, einen ungemein ausgedehnten 
Spielraum. Denn alles das, was im Oberammergauer 
Paſſionsſpiel in den Vorbildern lediglich) angedeutet und 
flüchtig berührt wird, konnte jelbit wieder Gegenjtand eines 
eigenen Stüdes werden. Nur mußte jtets die Beziehung 
auf die Heils- und Erlöjungsgejchichte vorwalten. Dieſe 
aber voransgejeht, war das Ordenstheater des Barocco 
und Rokoko im Stande, jein Paſſionsſtoffgebiet auch noch 
mit den Schnörkeln zahlreicher Allegorien zu erweitern, und 
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brachte in kühnem Wagniß gelegentlich jogar die gejammte 
helleniſche Götterwelt in jeinen Chartagsipielen unter. Dazu 
fam die Verjchiedenartigfeit der Kunjtform, welche von der 
Projatragddie zum Versdrama jich erheben, vom Singjpiel 
bis zur Oper italienischen Stiles fortichreiten fonnte, je nach 
dem herrichenden Geihmad. Fremdartig muthet es ung 
oft an und fonderbar erjcheinen manche der Gejtalten diejer 
Chartagsipiele, welche neben den eigentlichen hiſtoriſchen 
Perionen der Paſſionstragödie und ihrer Vorbilder zu 
erjcheinen pflegen. Bejonders beliebt war die Perſonifikation 
der menjchlichen Seele, welche in Ziviegeiprächen mit dem 
leidenden und gefreuzigten Heiland fich ergeht, oder des 
Menichengeichlechts, das vor dem himmlischen Richter verklagt, 
Ihuldig befunden und eingeferfert, durch den göttlichen Sohn 
aber befreit und gerettet wird. 

Diefer Art find zwei Mufifdramen italieniſchen Opern— 
ſtilz, ein deutſches und ein lateiniſches, welche am Ende 
des 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts in München 
und in Wien aufgeführt wurden. Das deutſche Münchener 
Stück führt (nach der Perioche in Bav. 2194 Bd. II Nr. 2) 
den Titel: 

„Ein Blutiges Seeleu:Bad, In welchem der Sünder 
durch) das heiligifte Leyden Jesu Christi Von feiner Un— 
reinigfeit abgewajchen wird . . . auffgeführt und verlegt 
Von Joanne Dominico Deichel ... zu Alten-Detting 
Gapellmeiftern Anno MDCCX München. Lucas Straub.“ 
Danach ijt es fein eigentliches Ordensdrama, rührte aber 
von einem den Jeſuiten jehr nahe jtehenden Manne, dem 
Componiſten zahlreicher ihrer Singipiele in Eicyjtätt und 
München her. Wahrjcheinlich hat man es zu den Paſſions— 
tragödien der Stadtmufifanten in München zu rechnen, 
deren A. Hartmann in jeinem Buche „Volksſchauſpiele in 
Bayern und Dejterreich gejammelt“ S. 426 Erwähnung 
thut. Der erjte der fünf „Eintritte* des Stückes zeigte die 
unter dem Fluch der Sünden jeufzende Seele, von Fleiſch, 


— 
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Teufel und Welt zur Verweiflung getrieben, der zweite die 
Gerechtigkeit, wie ſie zur Strafe an jener ſich rüſtet. Im 
dritten Aft fällt die Liebe Gottes ſeiner Gerechtigkeit in 
den rächend erhobenen Arm; im vierten erlöjt Diejelbe Lich 
die Seele von ihren Banden. Im fünften wird das Stüd 
zur eigentlichen Paſſionstragödie. Jeſus am Delberg, ver 
Gericht, die „Geißelung“, die Dornenfrönung, Ecce Home, 
die Verurtheilung, deren „Ausführung“ bildeten Die erſter 
ſechs Scenen des Aktes. Die fiebente brachte die Kreuzigung 
in der Aria I gefeiert als 


O blutiges Bad! 

Erwirb mir Gnad, 

Mach mich von Sünden rein: 
Daß ich dich Lieb, 

Die Tugend üb 

Und könn dein eygen jein. 


In der neunten Scene wurde Chriftus begraben, in 
der zehnten befuchten die heiligen drei rauen das Grab 
und wurden von dem Engel zur Freude anfgemuntert, 
worauf das ganze Stüd, ähnlih wie in Oberammergau, 
durch einen Subelchor beichloffen wurde: 


Nun lat uns jtimmen an 

Das Feld- und Sigs-Geſang! 

Die Schang ift num erjiigen! Alleluja! 
Der Feind muß unterligen! Wlleluja! 

Die Gwalt des Todts gebunden! Wlleluja ! 
Der Teufel überwunden! Alleluja! 

Die Welt ift triumpbieret! Wlleluja! 
Chriſtus allein regieret! 

Alleluja, Alleluja, Alleluja ! 


Wie in diefem Stüd die menjchliche Seele, jo erichien 
das ganze menschliche Gejchlecht verklagt, zum Kerker ver 
urtheilt und erlöft in der erwähnten Wiener lateinifchen 
Oper de3 Jahres 1695. Ste wurde am Charjamstag in 
der Kirche vor den fatierlichen Meajejtäten beim Beſuch der 
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Gräber aufgeführt und betitelt jich (nad) Bav. 2194, Bd. III, 
Nr. 37): Redemptio Servi Rei Facta Per Filium Dei... 
Viennae Austriae Apud Susannam Christinam. (Loslauf 
des jchuldigen Sklaven durch Gottes Sohn.) Die eigentliche 
Zeidensgejchichte fam hier nicht zur Vorführung, jondern die 
Allegorie wird feitgehalten bi8 an’s Ende. Im zweiten der 
drei Alte des Stückes hört der Sohn Gottes die Klagen 
des eingeferferten Menichengeichlehts und bietet ich ſelbſt 
zu Gefangenschaft und Tod an Während aljo jenes im 
legten Akte vor den Nichter geführt werden follte, erjcheint 
dafür mit Wunden bededt Chriſtus und erlangt ihm Ver— 
zeihung. Solche göttliche, erbarmende und rettende Liebe 
preijt daher da8 Genus humanum in einem Danfliede, mit 
welchem das Stüd ausflang: 


O amor divine, O amor nos rege, 


Tu nos sine fine Favore nos tege; 


Amasti nocentes, Nam salvae sic stabunt 


Salvasti gementes, Nec unquam nutabunt 
Tu nostra es spes. Mortalium res. 


Die Verwendung der jogenannten Vorbilder im Sinne 
des Oberammergauer Paſſionsſpiels und in der Form der 
lebenden Bilder läßt ſich bei den eben beiprochenen Spielen, 
an der Hand der Beriochen wenigitens, nicht nachweijen. 

Dagegen zeigt fie fich deutlich in zwei anderen Stüden, 
deren wir bier gedenfen wollen. Das eine (Bav. 2194 
BD. III Nr. 53): „Passio Domini Defensio Servi Adversus 
hostem triplicem Famem, Pestem et Bellum* (das Leiden 
des Herrn des Knechtes Vertheidigung gegen den dreifachen 
Feind: Hunger, Belt und Krieg) betitelt, wurde in Linz 
bei der Charfreitagsprozejlion de3 Jahres 1704 zur Dar: 
ftellung gebracht und zeigte auf drei „Schaubühnen“ 
oder Scenen zuerjt neben der Einjegung des Abendmahls 
den vorbildlichen Jojeph , welcher das hungernde Aegypten 
Ipeiit, dann die eherne Schlange als Seitenftücd der Kreuzi— 
gungsicene und ſchließlich als Vertreter des Kriegs und 
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Siegs im Kreuze Konſtantin, welcher der ſtreitenden Austria 
ale Vorbild diente. Noch baroder, in jeiner Art aber aus 
noch reicher mit Vorbildern ausgejtattet und Ddadurd, wi 
auch in der Wahl gewiffer Vorbilder, noch mehr an Obe:- 
ammergau erinnernd, erjicheint ein am 13. April 1691 m 
Schweidnik aufgeführtes Charfreitagsipiel. Schon der Tite 
läßt etwas davon erfennen: 

„Die Bande Des gefangenen / und gebundenen Erlöfers 
der Welt / Christi Jesu, Durch melde Die Chriitlihe 
Kirche / Seine einige und getreuejte Gejpons / Auf dem Weege 
zum Himmel / . . . Sich gezogen /umd verbunden erweijet..... 
Am heiligen Char-Freytag Bey gewöhnlichem Trauer-Bor- 
gange fürgeftellet / Von der . . . Lateiniichen Brüderſchafft 
aus dem Collegio Societati3 Jeſu zu Schweidniß .... 
Schweidnig / Gedrudt bey Chriftian Ofeln.“ 

Die neun „Bortragungen“ des Spiel® zerfallen in 
drei Gruppen von je drei Scenen, deren mittelite ſtets der 
Paſſion angehörte, während die vorhergehende ein Worbild, 
die nachfolgende eine Beziehung zur Geſchichte der Kirche 
brachte. So leitete der Verkauf des Joſeph den Verrath des 
Sudas im Garten Gethjemani ein, wie in Oberammergau, 
und folgte als Nachbild die auch Oberammergau nicht fremde 
Scene der leidtragenden Braut Ehrijti „auf dem Myrrhen— 
berge mit einem durchſtricketen Schleyer über dem Angejicht / 
umgürtet an ihren Lenden mit einem Sad“. Aufihrer einen 
Seite die Buhfertigfeit mahnend, auf der amderen die 
„fleiſchliche Unmäßigkeit des Baumlojen Fraſſes“ mit 
Schlange und Baradiesapjel ausgeitattet. Im der zweiten 
Gruppe jchließt ſich an den gefeſſelten Joſeph als Vorbild 
die Ecene der Fellelung und Geißelung Chriſti, indeß in 
dem Nacbild die „Ehrijtlic) demüthig:gläubige Seele“ zu 
jehen war, „an die Säule der Katholiſchen Kirche gebunden.“ 
Zu ihren Füßen liegen Wille und Beritand gefangen, 
während die „Freyglaubigkeit“ fich von der Säule abfehrt. 
Die 7. Scene, die Borbildfcene der dritten Gruppe, ließ die 
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Erhöhung Joſeph's über ganz Aegypten jehen, womit auch 
in Oberammergau der Höhepunkt der Paffionsgejchichte ein: 
geleitet wird. Die dann folgende Kreuzigung jollte offenbar 
auch, wie man das in Oberammergan empfindet, mehr als 
Bild wirken. Nach der Beichreibung umfängt zu Chriſti 
süßen Magdalena das Kreuzz einer der Kriegsknechte öffnet 
die Seite des gejtorbenen Erlöſere, aus welcher Blut und 
Wafjer fließt. Himmel und Erde in Geitalt ziveier Engel 
machen bterbei Hinter einem gemeinfamen Schild einen ewigen 
Bund. Die Schlußjcene aber, ein echtes Kind der Ereigniffe 
jener Zeit der Türfenfriege und der baroden Inſcenierung 
jolcher, jtellte die Kirche auf dem Berg Stalvaria vor. Sie 
jteht neben dem Kreuze Chriſti und hält die von diejem tn 
alle Theile der Welt ausgehenden goldenen Fadenſchnüre 
zujammen. Der Muhamedanismus und die Orientalijche 
Kirche zerreißen einzelne diefer Schnüre. Dejterreic aber, 
Spanien, Polen und Venedig fnüpfen jie wieder zujammen, 
während ein Engel für den feiten, dauernden Beſtand dieſer 
Staaten betet. 

Wir find damit anjcheinend weit von dem urſprüng— 
lichen Boden des Oberammergauer Bajjtonsjpieles abgefommen, 
tief nach Echlefien hinein und in die Fadenſchnüre politischer 
Staatenbündnijje am Ende des 17. Jahrhunderts. Wir 
wollen damit aber nicht jchliehen, ſondern zurückehrend in 
die bayerische Heimat diefer Spiele und auf den Boden 
einer einfacheren, anfpruchslojeren, aber auch erhebenderen 
Kunst noch zwei ſolche Chartags- und Rajjionsjpiele be: 
ſprechen, die ung werthvoller als alle übrigen erjcheinen. 
Denn fie find uns auch nicht bloß im dem Gerippen der 
Periochen erhalten, jondern der ganze Dramentert liegt uns 
bandjchriftli noch vor und zeigt neben der jchulmäßigen 
Kunſt ein gar nicht zu verfennendes Streben nach volfs- 
thümlicher Form. 

Weniger jedoch das erjtere der gemeinten Stüde. Aber 
es jtammt aus dem mur ein paar Stunden nordwärts 
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von Oberammergau gelegenen Auguftiner-Chorberrnkloiter 
Nottenbud an der Amper, welchem das Paſſionsdorf 
von altersher eingepfarrt war. 

Exercitium poöticum de Christo resurgente et amicum 
foedus vitam inter et mortem componente (Clm. 12 428f. 
169— 187) lautet jein Titel. Lateinifch wie diefer tft aud 
feine Sprade. Wann es im legten Drittel des 17. Sabr: 
hunderts aufgeführt worden ift, läßt jich genau nicht mehr 
beitimmen; doch beweift der in den Kreis der Paſſionsſpiel— 
Dichtungen gehörige Inhait, die Berjühnung des Lebens umd 
des Todes durch den iwiedereritandenen Chriſtus, daß wir 
es mit einem Chartagsjpiele zu thun haben. Außerdem 
jagt es der Dichter im Prologe jelbit. Es ift feine 
bedeutende künſtleriſche Leiſtung, aber in jeiner leicht fließenden, 
gefälligen Sprache und feiner anmuthigen Einfleidung iſt 
e3 doch auch heute noch geeignet, den Leſer zu feſſeln. 

Der Dichter Fündigt fein Stüd ſelbſt in Herametern 
virgiliſcher Farbung an und erklärt, daß er im Anjchauen des 
hl. Grabes in der Kirche und des Beſuches desjelben durch 
die Schaaren der Gläubigen verzüdt worden und das geiitig 
gejehen habe, was nun im Folgenden vor fich geht. 

Bon ihm angekündigt tritt jeßt nämlich der Tod hervor 
und hält die an die Totentanzterte ded Mittelalters erinnernde 
und zum eifernen Beltande jeined Auftretens im Drama ſchon 
im Myſterium gehörige Triumphrede auf die eigene unbezwing» 
liche, alles bezwingende Macht. Trauernd erſcheint gleich darauf 
die Vita, das Leben, wieder vom Dichter zuerjt angekündigt, 
der hier ganz die Nolle des Prologd des Oberammerganer 
Bajjtonsfpield® inne hat. Die Vita ijt in tiefiter Bewegung, 
unglüdlicher al$ der Tod ſelbſt (morte infelicior ipsa). 
Denn der, welcher 

Vieturus venit vitamque daturus 
(Kam zum Leben bejtimmt und Leben verheihend) 
iſt untergegangen. 


Nune periit mea vita: ergo quid vita supersum ? 
(Nun ijt dahin mein Leben! Wozu bin ich Leben noch übrig ?) 
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Daher fleht fie: 
Me, me quoque, fata, 
Abripite et meae vitam me reddite vitae! 
(Mich, auch mich, ibr Geſchicke, 
Naffet hinweg und gebt mid; Leben wieder dem Leben!) 

Der Tod aber erhebt feine Sichel, um die Vita nun 
jelbit hinwegzumähen, und in ſtolzer Zuverjiht, daß nun aud) 
der Himmel und die Gottheit ſelbſt feine Macht fürchten, jtimmt 
er ein Lied an, um feinen einjtigen Sieg über die Helden und 
Patriarchen des alten Bundes zu feiern. 

Damit iſt der erjte AUft zu Ende. Ein zweiter bringt 
und zunächſt wieder eine prologartige Betrachtung des Vichters, 
dem dad vom Kreuz herniederträufelnde Heilige Blut neue 
Kraft und Begeifterung verleiht. Er beobachtet überall in der 
Natur die Anzeihen eines neuen Lebend. Neuer Hoffnung 
voll jendet die Vita ihre Boten aus, während der immer 
bejtürzter twerdende Tod fich auf das Gottesgrab jtellt, um es 
gegen die Schaaren Wiedererjtandener zu vertheidigen. 

Doch Chriſtus it, wie der Dichter im Prolog des dritten 
Altes berichtet, bereit? erjtanden und tritt nun ſelbſt auf, von 
den einjtigen Opfern de3 Todes, den wiedererftandenen Helden 
und Batriarchen des alten Bundes umjubelt und umfungen. 
Zriumphirend begrüßt ihm auch das Leben, der Strafe des 
Todes entgegenjehend. Chriſtus aber ijt gelommen, um den 
Frieden zu bringen, auch den zwiichen Leben und Tod. Bon 
diefem al3 Sieger, Herricher und Gott anerkannt, vertheilt er 
die Rollen zwijchen ihnen und heißt fie als Geſchwiſter ſich zu 
begrüßen und einträdhtig zum nämlichen Ziele zu wirfen. Der 
Tod erhält einen meuen Bogen, gefertigt vom Holze des 
Baumes des Lebens, und die num verjöhnten, verbündeten und 
in höherer Aufgabe geadelten Mächte der Erde, Leben und 
Zod, umjchlingen ſich zu friedlichen, jeierlihem Wechjelgefang: 

Vieta morte, victa vita 
Vineit mors et vineit vita 
Et triumphat utraque. 
Mihi, tibi palma cedit, 
Vietrix e duello redit. 
Neutra sine laurea, 
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Uebern Tod und über's Leben 

Siegt der Tod und ſiegt das Leben, 
Beiden der Triumph gehört. 

Mir wie Dir gebührt die Krone, 

Siegreich aus dem Kampf und ohne 
Lorbeer keines wiederkehrt. 

Laſſen wir dieſe Klänge, welche vielleicht im Frühlinge 
eines der achtziger Jahre des 17. Jahrhunderts traurig und 
auch jubelnd wieder im Thal der Ammer erſchollen, verbalen 
und verlajjen wir diefen Schauplag, um den fich die Bemohner 
des Ammergaues zujammengefunden Hatten. Werfegen wir 
uns in die Hauptitadt des Bayernlandes und in den Anfanz 
des genannten Jahrhunderts. Da wird im Beifein des Hofe 
vor einer Menge, welche Kopf an Kopf jteht, in der weit— 
halligen, mächtig gewölbten Michaelskirche, ein deutice 
Paſſionsſpiel aufgeführt, von einem der gelehrten Patre— 
bearbeitet, von feinen Schülern agirt, aber der Sprade de 
Volkes abgelaufht und einfah und treuherzig nmachgeabmt. 


O Menſch erweg: unnd woll bedadıt, 
waß du heunt da würft jechen, 

wie jo verſchimpft: unnd ganz beradıt, 
ijt gott umb deinetwegen 


hebt der Prolog des Spieles (in Cgm. 4434) an, weldem 
als 1. Ecene der Abſchied Chriſti von feiner Mutter ſich 
anfchließt, ein starkes Rührſtück wie der Abſchied in Bethanien 
des Oberammergauer Paſſionsſpieles: 


Ach, allerliebſte Muetter Mein, 
lieb yber alles lieben, 
wie khann es doch noch möglich ſein, 
daß ich dich ſoll betrieben? 
iedoch, weill du mein Muetter biſt, 
ſo will es ſich gebühren, 
daß ich bey dir zu forderiſt 
ſolle valediciren. 


Maria entgegnet: 


Was meinſt, mein allerliebſtes khindt, 
wie ſoll ich diß verſtehen? 
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fag mir, wo wilft du auf fo gihwindt ? 
bitt, laſſ mich mit dir gehen. 

ohn dich zu leben ift mein Todt, 
fhein ohrt weiß ich zu fündten, 

daß ich ein troft in meiner noth 
thann haben, unnd empfündten. 


Sie will für ihn leiden, und da dies unmöglich iſt, glaubt 
fie vor Leid fterben zu müſſen. Den jcheidenden Sohn bittet 
fie noch um feinen heiligen Segen, worauf jie unter oft wieder: 
holtem vale! vale! von einander gehen. 


Ineipit captivitas Christi verkündet ein Herold, und Die 
zweite Scene zeigt Jeſus mit feinen Jüngern am Delberg, 
ganz fo, wie es die Evangelien berichten. Unmittelbar nad 
den Gebet der Todesangit: 


O Batter mein in himels thron, 
hör an mein bitt: unnd flechen, 
Zur dir rueff ich, dein liebiter Sohn, 
den khelch laſſ von mir gehen, 
den du mir Haft geichenfhet ein 
wann möglich nit laſſ trinfhen 
Doch giched) dein will: unnd mit der mein 
Zur Erdten ich muejt findhen, 


erſcheint Judas mit dem Hauptmann und Soldaten, welche ſich 
gegenjeitig ermuntern, Chriftus zu ergreifen. Die Verraths— 
ftene geht in der gewohnten Weife vor ſich. Nur giebt 
Chriſtus ſich Schon zu erkennen, ehe er von Judas gefüßt und 
als der Nechte gekennzeichnet wird. 


Eine weitere Bejonderheit ift die ausführliche Verſpottung 
des Gefangenen durch den Hauptmann und feine Soldaten. 
So ruft der Genturio: 


Gott lob, der unjer bitt erhert, 
gewehrt unjer begehren, 
den, der uns landt: unnd leith verkhert, 
thett unjer jchar entehren, 
daß er uns geben diſen gait, 
laßt uns gott benedeyen, 
ing, wie du's yberſechen hat, 
daß dich nit Fhunjt befreyen! 
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Ein Soldat ſingt: 


wie khombts, daſt nit bey Eitler nacht 
dich haſt unſichtbar gemacht, 

dein alte Zauberey erdacht, 
unnd und wie zuvor verlacht? 


Ein anderer Hagt, er habe die Synagoge verkehrt und 
Gott verleugnet, weil 


daß arme jtettlein Nazareth 
molt deiner bracht nit daugen. 


Sie mahnen ihn, fih Hilfe vom Himmel zu Holen. 
wo ijt iegundt dein bettlerd hauſſ, 


die dir zubor gewarthet auf, 
two feint die fiſchers giöllen? 


Endlich treiben fie ihn fort, Schlagen ihn und fordern ihn 
auf zu vathen, wer es gethan habe, wobei einer der Häſcher 
ausruft: 

Er ift der ambofj, wür die Schmidt. 
laßt nur nit nad), jchont fheinem glidt. 
wer nit 2000 wunden madht, 

nad kheinem feyrabent tracht. 


Die dritte Scene iſt ein Wechielgefang der Elagenden 
frauen, der Mulieres lamentantes, die vierte eine Solojcene 
der Mater dolorosa, welche ihren Sohn auf der Straße ſucht: 


Mein Seell hat tieff durdtrungen 
das jchwert der bitterfheit, 
ausiprechen khann fhein zungen 
dei Herzens ſchwere leydt. 
Mein Sohn hab ich verlohren, 

den ich mit freydt gebohren 


Ad, daß ihn findten fhundt, 
mein herz iſt ganz verwundt. 
Ah! ad! waß muß ich jechen, 
allein auf dißen platz, 
wie würdts doch noch ergehen 
nein allerliebiten Schatz. 
O Bott thu mich erberen 
Unnd meine bitt gewehren: 
gib daß ich wider findt 
mein allerliebires khindt! 
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Weitere drei Scenen jind der Verleugnung durch Petrus 
gewidmet, indem die erſte die Verleugnung ſelbſt, dier;,...te 
die Mahnung des Sünders nicht duch Chriſti Blid, jondern 
dur jeinen Schußengel (Genius ad Petrum loquens), die 
dritte dagegen fein Schuldbekenntniß bringt, das, nicht weniger 
wortreich wie das Oberammergauer, die ergreifende Kürze de3 
bibliihen Berichtes gerade fo unglüdlih und eindrudslog 
paraphrafirt. Die Verzweiflung des Judas, Hier wie in 
Oberammergau als Gegenſtück gedacht, iſt aber nur durch zwei 
ihm fluchende genii angedeutet, weil man eilt, zu der Gerichtö- 
icene zu kommen. Un derjelben iſt einiges bemerfenswerth. 
Den Pilatus gegenüber Hat nicht Kaiphas, fondern Annas die 
Hauptrolle. Er verlangt von ihm 


Herr Richter genugſamb ijt jchon 
dife ſach examiniert, 
nun gebt ihm den verdienten lohn, 
nod) heunt ihn zum Todt contemniert. 


Den ohnedieß jchon zögernden Pilatus warnt im Auftrag 
der Mutter fein eigener Sohn, der ihn übrigens nad) ſteiſſtem 
Hofceremoniell anredet: „Pontius Pilatus, verordneter Landts— 
pfleger zu Jeruſalemb, mein allergnedigiter Herr Batter!” 


Die Zeugenausfagen, die in Auittelverfen gegeben find, . 
wie fait die ganze Scene, genügen dem Pilatus nit. Als fie 
aber darauf bejtehen: 


barrabam [ajj los, barrabam lajj los! 


und verlangen, daß Jeſus gefreuzigt werde, ruft der Land— 
pfleger den „Edelknaben“ Waffer zu bringen: 


Diſe jo verjtodhte Hafler 

jollen verjtehen durchs waſſer, 

wie des verurtheylten zum Todt 
Unſchuld ich bezeig hür unnd vor Gott. 


Ein Ephebus — die dem efuitentheater gewohnte Ber 
zeihnung für Edelknabe — vollzieht den Befehl, bekennt 
feinen Glauben am den Menfchenfohn und verkündet dag 
fommende Strafgeriht. Darnach liest er das Urtheil des 
Pilatus vor: 
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„Wür Pontius Pilatus Oberrichter zu Jeruſalem, und 
Landpfleger in Judaea under dem allermechtigiſten kheiſer und 
herſcher Tyberio, welchem der allerhechſte ſein reich in ale 
dingen glickhſeeligiſt erhalten unndt Hand Haben wolle, elk 
wir anheint umb eyfriger handhabung willen wegen geredtig: 
fheit der Synagogen des Jüdiſchen Volkhs auf dem Geriht:- 
jtuell gefeflen, ijt und berbey gebradt unnd fürgeltölt worden 
Jeſus von Nazareth u. ſ. w. 


Da nun Johannes und Maria bitterlich über die ur- 
gerechte Urtheil jammern und Hagen, erjheint die Justitia un! 
erklärt, daß es fo fein müſſe um der ewigen Gerechtigkeit willen: 

Bu wenig ijt die ganze welt 
ſich jelbjten zu erlöſen, 

Zu ſchlecht ift all ihr guett unnd gelt, 
ift nur ein fhinder wejen, 

wann mit gott ſelbſt durch jeinen todt 
ihr wider bracht das leben. 


Christus in eruce ijt der Inhalt der folgenden Scene. 
Zuerſt nimmt der Erlöjer Abjhied von feiner Mutter: 


Guert nacht, berzliebite Muetter mein, 
du Seiffzendes turtltäubelein, 
der todt mueß yberwunden jein. 


Dann wendet er ſich — eine unglüdlicde Conceffion an 
die rhetorischen Liebhabereien des Schultheaters — noch in 
vielen Verſen über fein Leiden für die Sünden der Welt au 
das Volk, um zu fchließen: 


Himliſcher vatter, alles ijt vollendt, 
meinen geift befilch ich in deine heudt. 


Mit der Seitenöffnung durch Longinus und deſſen Glaubens: 
befenntniß endigt die Scene. In einem abjchliegenden Epilogus 
aber laden zwei Engel die Menjchen ein, an fein Grab zu 
fommen: 

Kombt ber, ihr gſchöpf, wür laden euch, 
fhombt her, thraurt mit und al gleich. 
Das ift der Lechnamb Jeſu Ebhrift, 

jo an dem Creuz geitorben ijt. 
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bleib fheiner aus, khombt allzumahl 
jehet ihn an, Ihr Sünder all, 
der ift’8, der Eure Mieflethatt 
durch feinen todt verdilget hat. 


Zum Draur Gang, ihr Engelein, 
ihr Menihen alle jtimbt mit ein, 
fat hören Eur khlegliche ftim, 
fhombt alle her unnd daukhet ihn, 
der jein bluth für euch geben Hat 
Unnd wider bradt in Gottes Gnad, 
Dem jagt unendlich lob unnd ehr, 
weill Er euch gliebt hat aljo jehr. 


Stimbt an, ihr Kinder, jtimmet vor, 
ftimbt an in diſem Draur dor, 

Ihr Sinder khombt, bitt Gott umb huldt, 
ihr habt an dem die Meijte jchuldt 

Ihr Sohn: unnd Mondt unnd alle ftern, 
bedauert euern gott und herrn, 

all berg all thall, all faub und graſſ, 
verwundert euch, ſprecht: waß ift daß? 


Au fiih im Meer: unnd waß auf Erdt, 
jecht wie ſich dife gitalt verkhert, 

ac, weinet: diß iß Euer herr 

Thuet ihn bedrieben nimmermehr! 
Merkhet wie Euer freche Thatt 

Bott an das Ereuz genaglet bat. 
Denkhet, wie Er in dijer gitalt 

hat Euer jhulden abgezalt. 


Drum, o Menſch von der ſindten abjteh, 
die nichts bringt alß ach und weh, 
welche dich ſondert ab von Gott 

unnd ſtürzet ewig in den tott. 

Daß, o Seell, führ zu herzen ſehr 

unnd thue ſündigen nimmermehr. 


Athemlos hat die Menge dem Spiele gelauſcht und den 
feierlichen Chor ausklingen laſſen. Nicht gering darf man 
den Eindruck anſchlagen, den es eben in ſeiner Einfachheit, 
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in jeinem Verzicht auf alles ſonſt jo beliebte barode Bei- 
werk, in feiner, wenn auch nicht formvollendeten, jo dod 
anmuthenden und im Ganzen getragenen Sprache gemadt 
bat, und mit Necht darf es als ein beſſeres Muſter dieler 
Leiftungen der Jeſuitenbühne betrachtet werden und, bier 
ausführlicher behandelt, die krönende Stelle im unſerer 
Echilderung einnehmen. Zufammengehalten mit den übrigen 
von uns gegebenen Proben mag es die im Eingang geänßerte 
Behauptung, daß die Chartagsipiele der Jeſuiten und übrigen 
Ordensgenofjenichaiten der Gegenreform den volfsthünlichen 
Paſſionsſpielen Mufter und Anregung geworden, wohl jtügen 
und fräftigen. Bedenkt man, daß derartige Spiele feine 
Ausnahme waren, jondern jeit der Niederlaſſung der Jejuiten 
in Bayern Fahr für Jahr ftatt hatten, daß fie nicht in 
München nur, jondern überall, wo Site des Jefuitenordens 
waren, vor fich gingen, daß die übrigen Orden, namentlich 
die Venediktiner und Auguſtiner Chorherrn fte übernahmen 
und im ihren zahlreichen Klöftern, zumal im bayertiche: 
Oberlande eifrig nachahmten, daß ſie von Anfang ab volfs: 
thümlich fein wollten und in ihrer großen Mehrzahl daber 
auch in der Sprache des Volkes redeten: jo wird man für 
die Entſtehungs- und Fortbildungsgeichichte der Paſſious— 
\piele der Gegenreformation dieje Leiſtungen der Zeit und 
ihrer Kunſt wohl mit berücjichtigen müſſen. 

Das iſt aber das Intereſſanteſte an dieſer Thatſache 
eines unlengbaren fortwährenden künſtleriſchen Austauiches 
zwijchen dem Theater in den ſtillen Mauern der $tlöiter 
des Amberthals oder den Kirchen der Jeluitenfollegien und 
dem VBolfetheater, daß auch die oft verächtlich behandelte 
dramatische Kunſt des fatholiichen Süddeutſchlands der 
legten zweihundert Jahre nicht unfruchtbar gemwejen it, 
nicht einmal für die Gegemvart. Sicherlih ja hat de 
fatholiiche Gegenrejormation, welche eine dramatiiche Kunit: 
übung faſt nur von ihrem religiöjen Standpunft aus ver: 
ſtand und gelten laſſen wollte, Zahlloſes gejchaffen, was 
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var ſehr erbaulich, aber nur wenig fünjtlerijch war. Indem 
e aber die als religiöjen Alt gefaßte Kunſt populär machte 
nd das Empfinden dafür in die weitejten Volkskreiſe trug, 
at jie über all dem, was ihr mißlang und verkfümmerte, 
ne Blüthe, wie nirgend ein anderer Boden, ſiegreich empor- 
etrieben, das Volksſchauſpiel auf der Weltbühne von Ober: 
mmergau, und jogar für eine Zeit, die dafür fait fein 
terftändniß mehr hatte, ihr deal verwirklicht, eines der 
chönſten, welche e8 giebt, die religiös-künſtleriſche Katharſis 
er Paſſionsbühne von Oberammergau. 





XLVL. 
Die moderne Kunſt in der neueren jocialiftiichen Literatur. 
IV. Die moderne Kunft und der Kapitalismus. 


Wenn num aber die Kunſt aus dem dfonomisch:jocialen 
Sejammtcharafter eines Zeitabjchnittes zu erklären it, muß 
fie auch die Merfmale diejes Urjprungs an ſich 
tragen. Das wird bejonders für das Verhältniß von 
Socialismus und moderner Kunjt von ausichlaggebender 
Bedeutung jein. Vergeſſen wir es nicht, es handelt ſich 
um die Kunſt innerhalb der kapitaliſtiſchen Wirthichaftsepoche, 
jener Wirthichaftsorganijation, in der nach ſocialiſtiſcher 
Auffaffung die Spannung des Klaſſenkampfes den höchiten 
Grad erreicht und unabwendbar zum Untergang des herr: 
chenden Syitems führt. Wenn das ganze Geijtesleben, 
Wiffenichaft und Kunſt, nichts als den ideologischen Nieder: 
Ihlag, die Wideripiegelung der ökonomiſchen Zuftände in 
den Köpfen der Menjchen darjtellt, jo muß natürlich die 


570 Socialismus und moderne Kunſt 


moderne Kunſt den Stempel de3 Kapitalismus unaustilgbar 
an der Stirne tragen umd ganz in den Geijt der fapital: 
iſtiſchen Gefellichaft getaucht jein. Sie entjtammt der Atmo: 
ipbhäre des Kapitalismus, und welcher Art dieje it, davon 
wifjen die jocialiftiichen Moralprediger nicht jchredhaft genug 
zu berichten. Die Kunſt muß als Ausflug und Abbild des 
fapitaliftiichen Milieus all die häßlichen Züge an fich tragen, 
welche der Klajjenherrichaft anhaften. Sie fann gar nichts 
anderes jein als ein dienendes Glied in dem Syſtem, welches 
der Kapitalismus zur Unterdrüdung des vierten Standes 
aufgerichtet hat. Sie muß ganz und gar im Dienite 
der Klaſſenherrſchaft ſtehen und im Solde jener arbeiten, 
welche die Ausbentung der arbeitenden Klaſſen bejorgen. 
Bedenkt man ferner noch die Nervofität, welche dem kapital— 
tischen Seitalter in Folge der Hetze im Erwerbsleben eigen: 
thümlich iſt und welche nur höchſt nachtheilig auf das 
fünjtleriiche Schaffen einwirken wird, jo fann das Gejammt: 
urtheil des Socialismus über die moderne Kunft nur ein 
vernichtendes jein. 

Aber Führt wirklich jene materialijtiiche Geſchichte— 
auffaflung zu dieſen Folgerungen? Sind folche daraus 
abgeleitete Schlüſſe nicht gelünſtelt, übereilt, einjeitig? Und 
läßt endlich der Socialismug jelbft eine derartige Schlub- 
folgerung gelten, verwirft er ſie nicht als eitel Couſequenz— 
macheret ? 


Diefen Bedenken joll nun dadurch begegnet werden, 
daß aus der Literatur des Socialismus der Verweis für 
die Nichtigkeit der oben aufgejtellten Behauptung erbradt 
wird. Und für dieſe Beweisführung steht ein reiches 
Material zu Gebote. 


Sehen wir daran, die jocialijtifche Literatur für den 
genannten Zwed zu durchjuchen. Zunächſt gilt es, das 
joctale Milieu des Kapitalismus an der Hand der ſocial— 
ijtiichen Literatur darzulegen. Das fapitaliftijche Zeit 
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alter ijt eine Beriode der Decadence, fo lautet das 
einmtüthige Urtheil der Socialiften. Die Corruption tjt hervor: 
gerufen durch „die vergiftenden Einflüffe des jocialen Lebens, 
wie übergroßen Neihthum und andererjeits Mangel, demo: 
ralijirende Lektüre durch ichamloje Anreizung zur Genußſucht 
und Durch Zweidentigfeiten aller Art in der Preſſe, durch 
die Einwirkungen des Fabrikſyſtems, die Wohnungsmiß— 
verhältniffe, die vollitändige Ungebundenheit und Selb: 
jtändigfeit in einem Alter, in dem der Menich am meilten 
der Zügel und der Erziehung zur Selbjtzucht und Selbit: 
beberrichung bedarj“.!) 


Diejer gejellichaftliche Zuſtand der Gegenwart ijt natürlich 
fein Nährboden für die höheren Ideale, die über das 
ntedere ſinnliche Genußleben hinaus Liegen. Genuß und 
wieder Genuß! „In den oberen Klaſſen der Gejellichaft 
iſt jedes Streben nach höheren menjchheitlichen Zielen erjtict, 
ſie haben feine Ideale mehr. In Folge des Mangels 
an Idealen und höherer zielbeiwuhter Thätigfeit greift grenzen: 
loſe Genußſucht und Ausjchweifung mit al ihren phyfiichen 
und moralichen Auswüchjen um jich. Wie fann die Jugend, 
die in diejer Atmojphäre aufwächst, anders jein als fie it? 
Roh materieller Lebensgenuß ohne Maß und ohne Grenze 
ift dag einzige Biel, das fie jieht und kennt“.“) Die 
Moral jpiegelt getreulich die Corruption des fapitalijtijchen 
Milieus wieder. „Wie dic Religion, jo entipringen auch die 
Begriffe über die Moral dem jeweiligen Socialzuftand der 
Menſchen. Der Kannibale betrachtet Menſchenfreſſerei als jehr 
moralich; als moraliih jahen Griechen und Römer Die 
Sklaverei an, der Feudalherr des Mittelalters die Leibeigen- 
haft und Hörigfeit, hochmoraliſch erjcheint dem modernen 


1) Bebel, Die Frau und der Socialismusd. 9. Aufl. Stuttgart 1891. 
©. 324. 
2) Ebd. ©. 324. 
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Kapitaliften das Lohnarbeitsverhältnig, die Schindereien 
der rauen durch Nachtarbeit, die Demoralijation der Kiuder 
durch Fabrifarbeit“.') 


Nehnlich steht e8 mit den anderen Glementen dei 
ideologiichen Ueberbaus. Die Politik und das beitehend: 
Recht find corrumpirt und dienen lediglihd dem Schuß 
und VBortheil der herrichenden Klaſſen.?) 


Auch die Neligion wird von der Slapitaliftenklafie 
bloß zur Aufrechterhaltung ihrer Herrichaft benugt. „Lie 
Religion iſt die transcendente Widerjpiegelung des jeweiligen 
Geſellſchaftszuſtandes . . . Die herrichenden Klaſſen juchen 
dieſelbe als Mittel ihrer Herrſchaft zu conſerviren, was 
am beſten der bekannte Ausſpruch beweist: ‚dem Wolfe 
muß die Religion erhalten werden‘. ?) 


Es wäre blos zu verwundern, wenn nicht auch das 
legte Glied im ideologischen UWeberbau, Wiſſenſchaft umd 
Kunſt, von der Fäulniß des Kapitalismus inficirt wäre 
Auch Die geistige Arbeit kann ſich dem Einfluß Desjelben 
nicht entzieben. Denn: „Jeder Menſch iſt das Produft 
von Zeit und Umständen, in denen er lebt... Was aljo 
immer Einer iſt, das hat die Gejellihaft aus 
ihm gemacht. Die Ideen jind nicht ein Produkt, das 
aus nichts, oder durch höhere Inſpiration von oben in dem 
Kopfe eines Einzelnen entipringt, jondern ein Produkt, das 
durch das gejellichaftliche Leben und Weben, den Zeitgeiit, 
im Kopfe des Einzelnen erzeugt wird . . . Jeder Denkt, 
wie der Geiſt der Zeit, d. h. ſeine Umgebung ihn zu denken 
zwingt.(!) Daher die Erjcheinung, daß jo oft verſchiedene 
Menichen gleichzeitig ein und dasjelbe denken, daß ein und 
diejelben Erfindungen oder Entdedungen gleichzeitig auf 
weit von einander liegenden Punkten gemacht werden . . 





1) Bebel a. a. D. ©. 314. 2) Ebd. ©. 225 ff. 
3) Ebd. ©. 314. 





Socialidmus und moderne Kunft. 573 


Die Ideen find aljo das Produkt gejellichaftlichen Zufammen: 
wirfens, gejellicgaftlichen Lebens. Ohne die moderne Geſell— 
\chaft exijtiren feine modernen Ideen“.!) 


Wenn nun Politif, Recht und Moral dem Schuße 
des fapitaliftifhen Syitems und der Unterdrüdung 
und Knechtung des Proletariats dienen, wird es jich mit 
Wiffenihaft und Kunſt nicht wejentlicy anders verhalten. 
Sie verarbeiten ja nur die Ideen, die auf dem Sumpfboden 
der SKlaffenherrihaft und in der fäulnißgeſchwängerten 
Atmoſphäre der modernen Wirtbichaftsorganijation erwachjen. 
Deshalb kann ſich auch Bebel nicht wegwerfend genug 
über die moderne Wiſſenſchaft und Kunst auslaffen. 


„Unjer Heute in Amt und Würden ftehendes 
Gelehrtenthum repräjentirt zu einem großen 
Theil eine Gilde, die dazu beitimmt und bezahlt 
iſt, die Herrjchaft der leitenden Klajjen unter 
der Autorität der Wiſſenſchaft zu vertheidigen 
und zu rechtfertigen und als gut umd nothiwendig 
erjcheinen zu laffen und die vorhandenen WBorurtheile zu 
schügen. Im Wahrbeit iſt es Afterwiſſenſchaft, Gehirn: 
vergiftung, culturfeindliche Arbeit, geiſtige Lohnarbeit im 
SIntereffe der Bourgeoijie und ihrer Glienten.*?) Nicht die 
Erforihung der Wahrheit, jondern das Vorurtheil, wie es 
aus der Klaſſenherrſchaft erwächsſt, iſt das beſtimmende 
Princip der Wiſſenſchaft. Das beweiſe ihre Stellung zur 
Frauenbewegung und Arbeiterfrage. „Dieſelben Gelehrten, 
die der Frau die höhere Befähigung abſprechen, find auch 
leicht geneigt, dies dem Handwerker und Arbeiter gegenüber 
zu thun.* 


Die Wiſſenſchaft iſt nicht amderes als die 
bezahlte Magd des Kapitalismus. Die Freiheit 


1) Ebd. ©. 286 f. 
2) Ebd. ©. 289. 
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der Wiffenichaft, im Einne der Forſchungs- und Lehrireibeit, 
wird durch die Rückſicht der Gelehrten auf die Macht und 
Einfluß befigende Klaſſe illuſoriſch gemacht.!) 

Nicht beſſer ald es mit der Willenjchaft fteht, iſt es 
nad) Bebel um die Kunst beitellt! So findet beiſpielsweiſe 
die heutige Architektur vor jeinen Augen wenig Gnade. 
Er jpricht von der „Modenarrheit im Stil der Wohnungen.” 
„Stite, die zu ihrer GEntwidelung mindejtens ein halbes 
Jahrtaujend erforderten und bei den verjchiedeniten Völlkern 
entjtanden — man begnügt ſich nicht mehr mit Stilen der 
Europäer, man gebt zu Japanern, Indern und Chinejen — 
dieje Stile werden jet in anderthalb Jahrzehnten verbraudt 
und bei Seite gejegt. Unſere armen Kunjtgewerbetreibenden 
wiſſen nicht mehr, woher und wohin fie mit den Muſtern 
und Modellen jollen. Kaum haben fie jich in einem „Stil” 
ajlortirt und glauben nun die aufgewendeten Koſten mit 
einiger Ruhe herausſchlagen zu fünnen, jo tt morgen ein 
neuer „Stil“ da und erfordert von Neuem Opfer an Zeit, 
Geld, geiitigen und phyfiichen Kräften. Die Nervojität des 
Beitalters ſpiegelt ſich in dieſem Degen und Jagen von 
einer Mode zur andern und von einem Stil zum andern 
am prägnantejten wieder.“ (Ebd. S. 275.) 


Die moderne Titeratur mag am beiten 
vom Schauplag verjhwinden „Die Menge 
jeichter literariicher Produfte* iſt „nur möglich durch ver 
dorbenen Geſchmack.“ „Man kann ſchon vom Standpunlt 
unjerer heutigen Berhältniffe ohne Uebertreibung jagen, dab 
mindeſtens vier Fünftel aller literariſchen Erzeugnifje vom 
Markte verichwinden dürften, obnedaß ein einziges 
Bulturinterejje darunter litte Go groß iſt 
die Maſſe oberflächlicher, jchädlicher Produlte oder offenbaren 
Schundes.“ (Ebd. ©. 328.) In der Belletrijtif „wird 


1) Bebel a. a. O. ©. 197, 
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namentlich das gejchlechtliche Gebiet in allen feinen Aus: 
wüchſen cultivirt, bald dem jeichten Auffläricht, bald den 
abgeſchmackteſten Vorurtheilen und dem Aberglauben gehuldigt. 
Der Zwed des Ganzen ijt, die bürgerlicde 
Velttroßaller Mängel, die man im Kleinen 
zugibt, als die beiteder Welten erjcheinen 
zu laſſen“ (S. 328) Wir hatten demnach Recht, wenn 
wir oben behaupteten, nach der ſocialiſtiſchen Weltauffajfung 
müſſe die Kunſt notwendig im Dienjte der Klaſſenherrſchaft 
thätig fein. Ihr Daſeinszweck beiteht in dem Zeitvertreib, 
den die oberen Klaſſen an ihren Werfen finden, und zugleic) 
in der Upologie der Klajjenherrihaft Wenn 
aber dies, dann ijt fie eben wie die Wiffenjchaft zur Magd 
des Geldjades herabgejunfen, und trog ihrer glänzenden 
Hülle Spielt fie eine traurige Rolle In den reifen, welche 
für die Kunſtpflege mahgebend find, iſt jeder Sinn für das 
Ideale erjtorben. Die Literaten hängen ab „von der Gunſt 
des Buchhändlers, dem Geldinterejje, dem Borurtheil”, und 
doch kann mur die volljte Meinungsfreiheit den Fortichritt 
ermöglichen. „Wie die Buchhändler mit ihnen nicht con: 
venirenden literariichen Arbeiten umjpringen, davon weiß ja 
jo ziemlich jeder Echriftiteller ein Liedlem zu fingen“ (©. 329). 

Die unſittliche Atmojphäre des Kapitalismus wirkt ver: 
giftend auf das Fünftleriiche Broduciren ein. Der Induftrielle 
fabricirt „objcöne Bilder, umfittliche Bisher. . . Alle dieic 
und andere Thätigfeiten ſind der Gejellichaft ſchädlich, fie 
untergraben die Moral und vermehren die Corruption! 
Aber was liegt daran; jie bringen Geld und zwar mehr 
Geld als fittliche Bilder, wiljenichaftliche Bücher, ehrlicher 
Berfauf unverfälichter Lebensmittel.” (Ebd. ©. 257.) 

Eine bejondere Nachtjeite des Geijteslebens in der 
fapitaliftiichen Mera ift jedoch Die Leberproduftion an 
Intelligenz, das geiftige Proletariat. Hier kommt das 
Abhängigkeitsverhältnig des Geiſteslebens vom Kapitalismus 
am augenjcheinlichjten zum Ausdrud. „Die bürgerliche Welt 
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ihafft aber nicht bloß Lleberproduftion an Raaren und durd 
die Einführung des Fabrikſyſtems audh an Menjchen, ſonden 
auh Ueberproduftion an Intelligenz -.. 

Deutichland ift das Flaiftiche Land, das dieje Lleberproduftioe 
an Intelligenz, an Bildung, welche die bürgerliche Bel: 
nicht mehr zu verwerthen weiß, auf großer Stufenleiter 
erzeugt.“ „Wie mit den Wiffenjchaften, jo ging es mit der 
Künsten. Kein Land Europas hat im Verhältniß ſo die 
Maler, Kunfte und techniihe Schulen aller Art, Wuse 
und Kunfttammlungen aufzuweiſen, als Deutichland.* (Kb 
©. 3714.) Deutichland hat „wohl mehr als jede: 
andere 2and der Welt ein ungemein zahl: 
reihes Gelehrten: und Künftlerproletariet, 
ein ftarfes Proletariat in den Jogenannter 
liberalen Berufen, das ſich jtetig vermehrt um 
Gährung und Unzufriedenheit mit der 
beitehbenden Zuftande der Dinge bis im dıc 
höheren Sreije der Gejellihaft trägt‘ 
(Ebd. ©. 379.) 

Daß die Abhängigkeit der geiltigen Arbeiter vom 
Kapitalismus noch weit Jchimpflicher ijt ala die der Induftrie 
arbeiter, iſt Har. Dieſe find bloß in ihren materiellen 
Erijtenzbedingungen vom Kapital abhängig, jene aber jint 
nicht bloß materiell, jondern auch ideell, gerade auf dem 
Gebiete, auf dem jie Freiheit brauchen, dem Kapitalismus 
unterworfen, fie jind der moderne Prometheus, der an den 
Felſen angeſchmiedet. 

Dem entſpricht auch, daß die Kunſt auf einem tiefen 
Stand feſtgehalten wird, daß ſie unter der Herrſchaft des 
brutalen Kapitalismus nicht zu der Höhe beranreifen kann, 
welche ſie ber völlig Freier Bethätigung erreichen könnte. 
Talente müfjen einfach verfümmern. Für fie bedeutet darım 
der Socialismus Erlöjung. „Tauſende glänzender Talente, 
die bisher unterdrüdt wurden, kommen zur Entfaltung und 
Geltung und zeigen ſich der Gejellichaft in ihrem Wiſſen 
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und Können, wo die Gelegenheit ſich bietet. Es gibt alio 
feine Muſiker, Schauspieler, Künſtler und Gelehrte von 
PBrofeffion mehr, aber es gibt nunmehr um fo zahlreichere 
aus Begeiiterung, durch Talent und Genie. 
Und was fie leilten, dürfte die gegenwärtigen Leiftungen auf 
diejen Gebieten eben jo jehr übertreffen, wie die induftriellen, 
technischen und agrifolen Leiftungen der künftigen Gefellichaft 
die heutigen übertreffen werden. Wir werden aljo eine 
Hera für Künſte und Wiſſenſchaften entjtehen jehen, wie 
die Welt fie noch tie gejehen, nie erlebt, und dem ent: 
jprechend werden die Schöpfungen jein, die fie erzeugt.“ !) 

Unjere Stünjtler, die es doc jicherlih in formaler 
Schönheit umd techniicher Routine zu einer ſtaunenswerthen 
Höhe gebracht haben, mögen jich bei Bebel über das ihnen 
gemachte, wicht eben jchmeichelhafte Kompliment bedanfen. 
Man bat wenigjtens beim Leſen diejer Worte mit ihrer 
Segenüberitellung von „heute“ und „Eünftig“ das Gefühl, 
als ob damit die Leiltungen der heutigen Kunſt nicht ſehr 
hoch aewerthet werden jollen. 

Erſt die Ummälzung der beitehenden Verhältniſſe kaun 
auch der Kunſt die völlige Freiheit bringen, und Bebel 
beruft ſich auf Richard Wagners Schrift „Kunſt umd 
Revolution“. (Ebd. S. 326.) Die Wiſſenſchaft und Kunft 
regt ſchon die Fittiche; im die jtillen Kreiſe der Gelehrten 
und Künſtler dringen bereits die revolutionären Gedanken 
(S. 381.) — 

Wir haben uns erwas lange bei Bebel aufgehalten, aber 
dies geichah deßhalb, weil Bebel, der doch zu den anerfannten 
Autoritäten des deutichen Socialiemus der Gegenwart zählt, 
ih an zahlreichen Stellen über das Verhältniß des Geiſtes— 
lebens zum Kapitalismus ausgelaffen bat. Wir behaupten 
nit, Daß Bebel mit jernen Anklagen gegen die moderne 
Kunit Das Rechte getroffen bat; uns tt es hier blog um 


1) Ebd. S. 326. 
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den Nachweis zu thun, daß eben nad Auffaffung des 
Socialismus die Kunſt, wie das ganze Geiftesleben, dem 
Boden des Kapitalismus entiproffen und deßhalb mit den 
Malen diejer Herkunft behaftet it: „dieſes Schweifwedeln 
um Gunft und Sonnenjchein von oben, Diele Friechende 
hündiſche Gefinnung, dieſer gegenjeitige eiferfüchtige Kampf 
mit den gehäſſigſten, niedrigjten Mitteln um den bevorzugten 
Platz. Dabei Unterdrüdung der wahren Ueberzeugung, 
Verjchleterung guter Eigenfchaften, die mißfallen könnten, 
Gajtrirung des Charakters, Erheuchelung von Geſinnungen 
und Gefühlen.“ (Ebd. ©. 327.) 

Man fünnte die moderne Kunft gar nicht jchroffer 
verurtheilen, al8 Bebel es gethan — ob mit Recht oder 
Unrecht, fällt hier nicht in’s Gewicht. Der Parteitag der 
joctaldemofratijchen Partei zu Gotha im Jahre 1896 zeigte 
Bebel freilich in wejentlich anderem Lichte. Die Debatten 
genannten WBarteitags drehten jich zum großen Theil um 
den Werth der modernen Kunſt, insbejondere die Berechtigung 
der jtreng maturaliftiichen Nichtung. Hier begrüßt derjelbe 
Bebel, der in jeinem Buche nicht Ausdrüde fand, um das 
moderne Geijtesleben in Grund und Boden hinein zu ver 
urtheilen, die moderne, naturalijtiiche Kunſt als ein auf 
gehendes, hoffnungerweckendes Geftirn. 


Dr. 5. Walter. 


XLVM. 
Schule und Nervojität. 


Die Schule nimmt im Leben des modernen Menſchen 
einen großen laß ein. Geht doch ein ftarfer VBruchtheil des 
Volkes nit bloß dur die Volksjchule, fondern auch durd 
Mittelſchulen verfchiedener Art. Biele Knaben und Mädchen 
bringen durhfchnittli 14 Jahre ihres Lebens auf der Schul— 
bank zu. Dieje Zeit wirft beftinnmend auf die Entwicelung der 
jungen Öeneration ein in geiltiger und körperlicher Hinficht, 
bald fFördernd, bald hemmend. Sein Wunder, daß man 
für die Mängel und Schäden der Zeit aud) die Schule 
verantwortlic; macht, die jo großen Einfluß auf das nad: 
wacjende Gejcdleht ausübt. Im Befonderen find e3 drei 
Vorwürfe, die man zumeift gegen die Schule erhebt. Die 
Schule — lautet ein erjter Vorwurf — made die Jugend 
nicht lernfreudig und ftrebfam, fondern entlaffe ihre Zöglinge 
lfernmüde. Durch das Uebermaß von Schulitunden, durch das 
Bielerlei von Fächern, durch da8 Streben nach möglichiter 
Bollitändigkeit werde der jugendliche Geiſt erdrückt und jtatt 
Luft und Freude am geiltiger Arbeit zu wecken, erzeuge die 
Schule Ueberdruß am Lernen. Die Schüler verlafjen vie 
Mittelfchulen meift;, um den derben Ausdruck eined Schul: 
mannes zu gebrauchen, wie abgetriebene Gäule. Die Wirkung 
diejes Schulbetriebes zeige ſich in der fait allgemein gewordenen 
Uebung bei Univerfitätsitudenten, ein paar Semejter völlig zu 
verbummteln, zeige jich in der Vernachläſſigung der allgemeinen 
wifjenichaftlihen Fächer. Wer offene Augen und nicht Die 
officielle Aufgabe hat, das herrſchende Schulſyſtem zu vertheidigen, 
kann diefem Vorwurfe die Berechtigung nit abſprechen. Die 
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modernen Mittelichulen leiden an einem Zuviel von Stunden 
und Fächern. 

Ein zweiter Vorwurf gegen unfere Mittelfchulen gebt 
dahin, daß fie zwar vielerlei Kenntnilje vermitteln, e8 aber an 
der Charakterbildung ihrer Zöglinge ganz erheblich fehlen Lafjen. 
Und in der That, fieht man, wie jo viele junge Leute aus 
unjeren Meittelfchulen fchmählicher Unmäßigfeit im Trinken 
huldigen, wie fo viele Univerjitätsitudenten Unzuchtsafte als 
die eriten Akte akademiſcher Freiheit betrachten, dann möchte 
man doch fragen: Sa, was leiltet denn die Mittelfchule, wenn 
fie ihren Zöglingen nit ſoviel Selbjtbeherrihung beibringt, 
daß fie Unmäßigkeit und Unzucht meiden wie eine Peſt? Da 
jteht ein einfacher Arbeiter, der mäßig und rein lebt, fittlic 
höher als jo viele akademische Bürger mit ihren mannigfaden 
Ktenntniffen, ihren Räufchen und ihren Unfittlichkeiten. 

Zu diefen wohl berechtigten Vorwürfen gejellt fich ein 
dritter, heute befonderd häufig gehörter. Die Schule bleibe 
nicht bloß intellektuell und ethiich Hinter ihrer Aufgabe zurüd, 
ſie Jchädige die Jugend auch förperli. Daher die Zunahme 
der Nurzfichtigkeit, daher der große Procentfag Mititärdientt 
untauglidyer unter den Studirenden. Auch die Krankheit der 
Zeit, die Nervosität, fomme zum nicht geringen Theile auf 
Rechnung unferer Schulen. Diefen Vorwurf erhebt fein 
Seringerer, als der befannte Wiener Pſychiater Krafft— 
Ebing in der auch jonjt vecht lefenswerrhen Schrift: „Ueber 
gejunde und kranke Nerven."!) Seine Bemerkungen 
verdienen die Beachtung weiterer Kreiſe. Wir ftellen die 
wichtigiten Urtheile Ddiefes nüchternen Beobachters zuſammen 
und zwar feine Bemerkungen bezüglich Ueberbürdung zunächſt 
von Knaben und dann von Mädchen. 


1. VUeberbürdung der Knaben. 


Krafft:Ebing behauptet mit größter Entſchiedenheit, 
daß an unjeren Mittelſchulen Ueberbürdung beitehe, und daß 
die moderne Mittelfchule Geiſt und Körper ſchädige. Hören 
wir ihn ſelbſt: „Beſonders ſchädlich wirft geiftige Weber 
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anftrengung, wenn fie von dem noh in der Ent: 
widlung bejindlihen Gehirn geleijtet werden 
muß. Diefe Schärlichkeit weilt die moderne Schulbildung 
auf, injoferne fie das jugendlihe Gehirn zu Früh und zu 
intenfiv in Anſpruch nimmt Unſere Jugend it überbürdet 
mit Lehrjtoff nad) vielfach (S. 60) recht unzweckmäßigem Lehr« 
plan, — Man erjtrebt ein ertenfive3 Willen auf Koſten des 
intenfiven, auf Kojten des Schlaf3, der förperlichen Gejundheit, 
auf Kojten der Herzens: und Charakterbildung. Bon allen 
Seiten, von Privaten, von ärztlichen und Humanitären Vereinen 
ertönt die Klage über geiltige Ueberbürdung der Schüler, 
bejonders in den Mittelfchulen, und jelbjt einfichtsvolle Schul: 
männer geltehen bereitwillig zu, daß jene einer gründlichen 
Reform bedürfen, da fie thatjächlich körperlich und geiftig die 
Schüler jchädigen. — Unter den unzähligen Ausfprücen von 
Autoritäten auf dem Gebiete des Schulweſens und der 
Sefundheitspflege möge ed genügen, die Worte anzuführen, 
welhe Profefior Roßbbach in Würzburg in einem feiner 
Werfe dem Unterrichtöwefen der höheren Schule widmet: 
„Unjere Gymnaſien überlaften die Augen außerordentlich und 
vernachläſſigen gänzlih die Pflege des Körpers. Statt von 
den Mlten, in deren Geijt fie einzuführen fie vorgeben, das 
Soſtem der harmonischen Durhbildung von Geift und Körper 
auf unfere Zeit zu übertragen, find fie die einfeitigiten 
grammatifaliich= philologiichen Dreſſuranſtalten. Ueber der 
Örammatif wird der Geilt der Alten, über dem zu vielen 
Eigen der Körper der Jungen ganz vergejjen und vernadläfiigt. 
Unjere Knaben, mit ihren von kräftigen Voreltern vererbten 
Trieben nach kräftiger Bethätigung (S. 61), werden in übel: 
riechende ſtaubige Schulzimmer zuſammengepfercht. Die 
ſogenannte Freiheit wird ihnen durch Hausaufgaben ver— 
kümmert. Den langen Winter hindurch ſitzen ſie, ſo lange es 
hell iſt, in der Schule, und in der Dunkelheit it dus Spazieren— 
gehen ſtrengſtens unterſagt. Wenn ſie nach der Schule rennen 
und kämpfen und jo wenigſtens auf dem kurzen Heimweg 
einigermaßen den Geſetzen der Natur unbewußt nachzukommen 
juhen, jo fperrt man fie dafür ein. Ein Turnunterricht ſoll 
dieſem aberwigigen Syſtem das Gleihgewiht halten, Wenn 
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man unſere arme Jugend vergleicht mit der engliſchen, ww 
diefe fich nach der geiitigen Arbeit auf der grünen Wiejenfläd: 
herumtummelt, möchte Einem dad Herz; breden. — Daß em 
geiltige Meberbürdung in den höheren Klaſſen der Gommahtes 
und Nealichulen ftattfindet, ergibt fich einfach aus der That: 
fache, daß in dieſen bis zu 32 Schulftunden per Woche abſfolvitt 
werden müſſen und nicht genug damit, den Echülern eis 
häusliche Arbeit zugemuthet wird, die jelbit für den Beier 
begabten ein Penfum von 2—4 Etunden im Tag bedeutet 
Das ijt viel, viel zu viel für das Gehirn des Erwactenen. 
Mie foll dabei ein noch in der Entwidlung begriffenes Urger 
beftehen? — Wie fieht es aber mit der geiltigen und körper 
lihen Tichtigkeit unjerer jtudirenden Jugend aus? Geiftis 
frifcher, für die Hochſchule vorgebildet find unſere jungen 
Leute keineswegs. Die Werzte willen (S. 62) von der 
Häufigfeit der Blutarmuth und Nervenihwähe, den daran! 
entitehenden Schullopfichmerzen, Gehirncongeſtionen, Nerven: 
leiden, Herz: und Lungenfranfheiten, Rückgratverkrümmungen 
zu erzählen. Die Militärbehörden Hagen über die Untaug— 
lichkeit der aus Höheren Bildungsanftalten fommenden Nekruten; 
die NMugenärzte berechnen den Procentſatz der fFurzjichtigen 
Schüler Deutſchlands mit 60—80 9 und weilen nad, du 
derjelbe von Klaſſe zu Klaſſe fteigt, von der zunehmenden Zah! 
der Selbjtmorde unter den Schülern des Gymnaſiums erfahren 
wir durch die Zeitungen. — Für alle diefe Schäden Schule 
und Sculplan ausjchlieglich verantwortlid zu machen, ſcheim 
mir jedoch unſtatthaft. — Es iſt nicht zu verfennen, daß 
heutzutage viele geiltig und förperli ungeeignete Elemente 
ih zum Studium in der Mittelfchule herandrängen. — 
Darunter leidet da8 Gymnaſium und der Schüler, der ſich 
ungebührlich anftrengen muß, inadäquate geiltige Leitung ver: 
richtet und damit alle Conſequenzen diefer Schädlichfeit erfährt. 
Durch diefen majjenhaften Andrang werden zudem Miß— 
verhältniffe zwischen vorhandenen Echullofalitäten und Schülern 
geichaffen und wird zur Ueberbürdung die Ueberfüllung mit 
ihren gejundheitlichen Echädlichkeiten hinzugefügt. Wan vergefie 
ferner nicht, daß unter unjerer heutigen Schuljugend das Laiter 
der Onanie maſſenhaft (S. 63) verbreitet ift, das freilich 
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Heilmweife Anregung durd das überlange Schulfiten erfährt. — 
Sine nicht geringe Erfahrung an nervenfranfen Schülern der 
ymnaſien in den lebten Jahren bat mir die Veberzeugung 
ocrichafft, daß geijtige Ueberbürdung allein niemal3 die Urſache 
hrer Krankheit war, daß vielmehr organische Belajtung des 
Gehirns, von Kindsbeinen auf beitehende Nervenſchwäche oder 
irıferiore Begabung, oft im BZufammenhang mit Echädel- 
abnormität, oder geheime Sünden mit im Spiele waren. ber 
dieſe Thatjachen individueller Erfahrung können die all« 
gemeine leberzeugung, daß die moderne Mittel- 
Ichule Geift und Körper ſchädigt, niht ent: 
Eräften — Was dem Gymnaſium heutzutage vorgeworfen 
werden muß, ift, daß es zu große und zu frühe Anforderungen 
an die Schüler jtellt, daß die Zahl der Schulitunden in 
hygieniſcher Hinficht zu groß it, und daß den Schülern durch 
Hausaufgaben und Nachprüfungen Erholungs: und Ferienzeit 
vielfach verfiimmert wird. — Ueberdies ijt der Lehrplan ein 
fehlerhafter, infofern das Gymnaſium in feiner heutigen Ein: 
richtung viel mehr eine Vorfchule für künſtige Philologen als 
eine allgemeine Bildungsitätte des menschlichen Geiſtes dar— 
jtellt (S. 65). Zu allem Unglück lebt in vielen Philofogen 
ein Geiſt des Formalismus, der für das Wichtigite da3 Wort 
der Sprache, etymologiſche und allerlei philologiiche Spipfindig- 
feiten hält, dafür aber ihren Geift und den des Dichterd oder 
Schriftitellers gründlich vernachläſſigt. Ob bei dieſer Art 
Schule zu halten Geiſt und Gemüth herangebildet und wahre 
Hafjiiche Bildung geichaffen wird, mag dahingejtellt bleiben. — 
An diefer Ueberfüllung mit Lehritoff franft aber nicht bloß 
dad Gymnaſium, jondern aud die Nealfchule, die neben 
dem Studium moderner Sprachen realiitiihe Studien cultivirt 
und dabei nach dem Zeugniß von Autoritäten in ihren Anz 
forderungen vielfach über die Ziele des praftifchen Lebens 
hinausgeht. — Auch der Volksſchule wurde ſchon 1861 
vom gothaifchen Oberjhulratd Dr. Möbius eine Ueber— 
bürdung mit Lernjtoff vorgeworfen, deren Folgen nach meiner 
Erfahrung jedoch nicht fowohl an den Schülern, wohl aber an 
den mit häuslicher Correftur der Schulanfgaben überbürdeten 
Lehrern nachweisbar find. Wenigſtens habe ich in den legten 
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Jahren eine größere Anzahl ſolcher kennen gelernt, die iniel 
beruflicher Anjtrengung an jchweren Nervenfranfheiten litter 

Die Folgen diefer Erziehungsweiſe für Gejundheit zu 
Charakter ſchildert Krafft-Ebing mit düſteren Ferbe 
und man fann ihm leider feinen ernſten Wideripruch entgegen 
ſetzen. „Unfere moderne Erziehung, jchreibt der berüber 
Pſychiater, hat einfeitig die Beritandesbildung im Wuge, a‘ 
Koiten der Gejundheit und der Entwidelung des Körper 
zugleih mit Dintanfegung der Gemüths- und Charafie 
bildung. Darum trifft man leider heutzutage jo viel Menide 
voll Egoismus und Materialismus, Charakterſchwäche bit z 
Charakterloſigkeit. Beim Manne der modernen Gejelid:” 
jchwindet immer mehr der Sinn für das Ideale, Grhabe: 
in Kunſt und Wiffenfchaft. Die wenigijten Menjchen babe 
heutzutage mehr Sinn und Zeit für die Hajfiihen Dichter der 
Nation. Die Theater, welche derlei Geift und Herz veredelnd 
Stücke aufführen, find vereinzelt. Die Stätte der Mufen ii 
ein VBergnügungsort, in welchem die Operette und Poſſe ihre 
Triumpbe feiern, das zweideutige Tranzöiihe Converfation: 
und Senfationsftüd gedeihen (35). Man will ſich im Theater 
amiüfiren, die Einne fipeln laſſen, ſich aufregen, nicht abe 
bilden, veredlen, erbauen. Un diejer mangelnden Wedung dr: 
ethifchen und äjthetiichen Sinnes trägt Die moderne Schul: 
mit die Echuld, indem fie vor lauter Örammatif den Geil 
dev Klaſſiker vernachläſſigt und durch ihre trodene, fachmänntid- 
philologiſche Behandlungsweife des Stoffes dem Schüler 
aründlid das Studium jener verleidet. Bei dieſer Lehr— 
methode, die bloß Veritand und Gedächtniß anftrengt um 
das Gemüth Teer ausgehen läßt, begreift ſich die Unluſt am 
Lernen und das Beitreben, nad glüdlicher Ueberwindung dei 
Gymnaſiums, alles Gelernte fo raſch als möglid zu vergefien. 
Früher war die anders. Unſere Vorfahren lajen nod im 
Mannesalter ihren Horaz, Homer und Birgil — die heutige 
Generation beeilt ſich, ſobald als möglich ſich dieſer Plage: 
geiſter des Gymnaſiums zu entledigen und hat ſo wenig 
gelernt, daß ſie nach wenig Jahren zu ihrer Lektüre auch gar 
nicht mehr fähig wäre. Kaum iſt das Gymnaſium überwunden, 
ſo geht es an das Studium eined Brotfaches. Dasſelbe wird 
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o raſch als möglich abjolvirt und der Lebensberuf dann meilt 
‚une Genuß, oft mit Unfujt betrieben. In den Freijtunden 
ehlt Dem heutigen Berufsmenjchen aller ideale Schwung, der 
Sinn, höhere, edlere Freuden des Lebens zu genießen. Diejer 
unerjchöpfliden Duelle von wahrem Lebensgenuß begibt ſich 
der moderne Berufsmenſch und Streber. Nach abgewiceltem 
Zagespenjum geht er dem blöden Sinnesgenuß nad. Der 
Bureaumensch begibt ſich in den Klub oder in's Wirthshaus 
zum Bier und Tarof, ohne ſich um das Wohl der Familie 
und um Fragen ded allgemeinen Wohles zu fimmern . 

Die mangelnde Charakter: und Gemüthsbildung heutzutage 
bringt es mit fih, daß in den gebildeten Klaſſen jpeciell der 
Beamtenjtand vielfah ein troſtloſes Philifterium vepräfentirt, 
das fih nur für Brotfah und Kneipe intereſſirt. Der 
Idealismus weicht heutzutage (S. 37) immer mehr dem 
Materialismus. Aus ihm, da er feine Befriedigung gewähren 
fann, entipringt der Peſſimismus, von dem ganze Schichten 
der Bevölkerung angekränfeltefind und der in der Entnervung 
des Körpers, in den Unluftgefühlen, die Debauchen und ſiecher 
Körper bedingen, eine wichtige Stüße findet.“ 

Wie gejagt, es find unerfreuliche Bilder, die Krafft— 
Ehbing hier entwirft, aber fie find nach dem Leben gezeichnet. 
Und wenn auch die gejhilderten Schattenfeiten nicht ausichließlich 
der Schule in's Schuldbuch zu fchreiben find, einen großen Theil 
der Schuld Hat die Schule in ihrer heutigen Geſtalt an den 
gerügten Uebeljtänden ohne Zweifel. Das gilt au von der 
Erziehung der Mädchen. 


2. Ueberbürdung der Mädchen. 


Sehr ernjte Worte, die alle Eltern, vorzugsweife alle 
Lehrer an Töchterſchulen und Lehrerinenjeninarien, bejonders 
aber alle Unterrichtsveriwaltungen beberzigen jollten, widmet 
Krafit-Ebing den Fehlern, die der Erziehung und dem 
Schulunterrichte der Mädchen anhaften. „Einer ganz bejonderen 
Würdigung, jchreibt er, bedürfen die Fehler, welche in der 
modernen Erziehung des Weibes begangen werden, bon 
defien förperlidem und moraliſchem Gedeihen ja in eriter 
Linie das Wohl der Zamilie und damit das der Gefellichaft 
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abhängt. Der Beruf des Weibes iſt die Ehe und in dieler 
ift fie berufen, al& Mutter, als Hausfrau, als Gefährtin des 
Mannes und ald Erzieherin ihrer Kinder ihre Stelle auszufüllen. 
— Diejen Berufsverpflichtinigen trägt die moderne Erziehung 
des Mädchens Feineswegs volle Rechnung. Sie fchädigt die 
fünftige Leiſtung als Mutter, indem fie durch zu vieles Stuben- 
fißen und Lernenlaffen den Leib verkümmern läßt, die Ent- 
wiclungsperiode treibhausartig verfrüht und über dem Drang, 
den Geiſt zu entwideln, nicht einmal den Körper in feiner 
wichtigiten Entwidlungsphaje ſchont. Damit wird der heut: 
zutage überaus häufigen Bleichjucht, der Eingangspforte (S. 44). 
jo vieler Uebel, wie 3. B. der Lungen» und Nervenleiden, 
Vorſchub geleitet. Der ethiſche und Häusliche Werth des 
Weibes als Fünftiger Hausfrau und Gefährtin des Mannes 
auf feinem oft aufreibenden, miübjeligen Lebensweg, leidet 
unter einer Erziehung, die nur beitrebt ijt, das Mädchen 
heutzutage foviel al3 möglich durch äußeren und inneren Auſputz 
zu einer begehrenswerthen PBarfe für den Mann zu machen 
und jo des Mädchens Zukunft — Frau zu werden — thumlichſt 
zu Sichern. Dieſe Erziehungsweife vernachläſſigt die Gemüths— 
und Berzensbildung, den Sinn für Häuglichkeit, für Einfachheit, 
Genügjamfeit, für Hohes und Edles. Sie dient nur dem 
hohlen Scheine, legt Werth) auf encyclopädijches Willen und 
auf Fähigkeiten, Die die junge Dame in der Gejellichaft belicht 
machen, mit Verkümmernlaſſen der echt weiblichen Tugenden. 
Der Lehrplan der höheren Mädchenichulen, zu denen 
die Mädchen oft aus niederen Ständen ſich hindrängen, gleichwie 
die Knaben aus den verjchiedeniten Geſellſchaftsſchichten zu den 
Gymnaſien, iſt ein verfehlter, vielfah gejhraubter”. 

Eo führen Erziehung und Schule mit ihren verfehlten 
Tendenzen zu einer geiltigen leberanjtrengung der Mädchen 
und Somit zu Nervenkrankheiten. Noch mehr jind eine Quelle 
von Nervenfranfheiten für die Mädchen die durch Noth der 
Zeit gebotenen Verſuche, das Erwerbsgebiet der Frau zu 
erweitern. So jehr dieje Bejtrebungen der Frau berechtigt 
jind, fo ijt doc diefe Zeite der Frauenfrage mit aller Vorſicht 
in Angriff zu nehmen Krafft-Ebing hebt die jdhweren 
förperlihen Schäden, welche diefe Bejtrebungen der Frau im 
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Gefolge Haben, nachdrücklich hervor. Er Spricht von Frauen, 
welche in der Erlernung einer Kunst oder Wiſſenſchaft, überhaupt 
einer Berufäthätigfeit eine ehrenvolle Eriftenz erjtreben, vermöge 
welcher fie mit dem Mann im öffentlichen Leben in Con— 
currenz treten, und jchreibt dann: „In diejer Brauenemanci: 
pation im edleren Sinne des Wortes, die nur zu jehr ihre 
Berehtigung im modernen Eulturleben hat, liegt aber eine 
nicht zu unterfhäbende Quelle für das Entitehen von Nervojität. 
Mag aud das Weib virtuell befähigt jein, auf vielen Arbeits: 
gebieten mit dem Manne in Concurrenz zu treten, jo war 
doch jeine Beitimmung bisher durch Fahrtaufende eine ganz 
andere. Die zur Bertretung eines jonjt dem Mann allein 
zufommenden wiljenschaftlicyen oder artiltiichen Beruf nöthige 
actuelle (S. 58) KLeiltungsfähigfeit des Gehirns kann vom 
Weib exit im Lauf von Generationen erivorben werden. Nur 
ganz vereinzelte, ungewöhnlich jtark und günjtig veranfagte 
weibliche Individuen beitehen ſchon heutzutage erfolgreich die 
ihnen durch moderne ſociale Berhältniffe aufgeziwungene Con— 
currenz mit dem Mann auf geiltigen Yrbeitögebieten. Die 
große Mehrheit der diefen Kampf aufnehmenden Weiber läuft 
Gefahr, dabei zu umterliegen. Die Zahl der Befiegten und 
Zodten ijt ganz enorm. Ueberaus häufig leiden weibliche 
Beamte, jpeciell Buchhalter, Comptoriſten, Telegraphiiten, 
Poſtbedienſtete, an vecht jchweren Formen von Nervenkrankheit 
und Nervenfhwähe. Ganz bejonders gilt dies für die 
Sandidatinen des Lehrfachs. Die Anforderungen an die 
moderne Lehrerin find in unferen gefchraubten Gulturverhätt: 
nifjen ungewöhnlich hohe. Kaum den Kinderjchuhen entwachjen, 
mitten in der körperlichen Entwiclungsperiode, müſſen derartige 
arme Gejhöpfe ihren Geiſt anjtrengen und in unverhältniß- 
mäßig furzer Zeit nahezu ebenjoviel Yernitoff bewältigen als 
ein dem Gelehrtenjtand ſich widmender junger Mann, der 
doc faum vor dem 18. Jahre einem Berufsjtudium jich zu: 
wendet. Zu der geiltigen Ueberanjtrengung, die ſelbſt nächt— 
liches Studium verlangt, gejellen ſich die jchädlichen Wirf- 
ungen auf den zarten, kaum entiidelten Körper in Gejtalt 
von Bleihjuht und Nervenjchwähe Nicht ſelten gejchieht 
e3, daß ſolche (S. 59) junge Yehrerinen jofort nad) abgelegter 
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Befähigungsprüfung erfhöpft zufammenbrechen und jchweren 
Nervenleiden anheimfallen“, 

E3 find nicht gerade neue Gedanken, die Krafft-Ebing 
hier ausſpricht. Die Thatfache und die Gefahren der geijtigen 
Ueberbürdung unferer männlichen wie weiblihen Jugend werden 
feit lange von einfidtigen Eltern und Werzten beflagt. Aber 
es fann nur freudig begrüßt werden, wenn ein Forſcher von 
jo hohem Nange und jo vieljeitiger Erfahrung wie Kraftt: 
Ebing auch feine Stimme gegen die moderne Schulwurh 
erhebt. Denn noch immter wird die thatjächlich vorhandene 
Ueberbürdung von Furzfichtigen und gewaltthätigen Schul: 
monarchen geleugnet, von bequem am Alten hängenden Unters 
rihtsverwaltungen ignorirt. Unfere Lehrer aller Gattungen 
haben den alten Sprucd vergejjen: Primum vivere, deinde 
philosuphari. Dieſe Ktreife Quldigen, wie es jcheint, dem ver: 
derblichen Wahne, als ob das Schülermaterial — ein recht 
bezeichnender Ausdrud! — lediglich für die Schule und ihre Bes 
herricher vorhanden ſei. Nach der Anficht befonnen denfender 
Menfchen find Echule und Lehrer jeder Art für die Schüler 
oder Schülerinnen da, haben Lehrer und Schulen ihre Zöglinge 
geiftig und Förperlich zu fürdern, aber nicht zu jchädigen. Pie 
Schule iſt nicht Selbitzwed, fondern Mittel zum Zwed. Hier 
it Abrüftung nöthig. Die Anforderungen haben wohl immer 
zugenommen, aber nicht die Sträfte. Die Anforderungen müſſen 
wieder den Kräften angepaßt werden. Für jede Lehranftalt 
jol Programm werden: „Non multa, sed multum“ und 
„Mens sana in corpore sano“. Wer dazu an feinem Theile 
mithilft im der ‘Brefje oder im Parlamente, im Öemeinderath 
oder in der Schulfigung, im oberſten Schulvathe oder als 
Prüfungskommiſſär, wird feinem Bolfe einen großen Dienjt 
erweijen. Inzwiſchen aber, Dis die Unvernunft des heutigen 
Schuldrills allgemein erkannt it, haben die Lehrer aller 
Kategorien die Aufgabe, den Widerlinn und die Tyrannei des 
herrjchenden Schulſyſtems durch pädagogifchen Takt ſoweit als 
möglich zu mildern, 

Würzburg. Dr. Stölzle. 


XLIX. 
Zwei Büdher von A. E. Schönbach.“ 


Wenn die Weberichrift unjered Referates „zwei meue 
Bücher“ hieße, jo wäre es aud nicht ganz gegen den Sad 
verhalt, obwohl weder „Ueber Lejen und Bildung“ das 
erſte Mal im Druck ericheint, noch die „Sefammelten 
Aufſätze.“ „Ueber Lejen und Bildung“ liegt ſogar ſchon 
in 6. Auflage vor und. Der Grundſtock des Buches ift im 
Wejentlichen der alte geblieben, aber es wuchs die Schrift, 
entjprechend ihrer Abficht, ein Wegweifer auch durch die neuejte 
Literatur zu fein, durch neue Zugaben und theilweife Um: 
geftaltung im Laufe der Jahre derart an, daß aus dem 
urſprünglichen Heinen Bändchen ein anfehnlicher jtarfer Band 
wurde. Wenn jo die 6. Auflage des einen Buches in mancher 
Dinficht als neue Arbeit erjcheint, jo gilt die8 noch mehr von 
den „Sejammelten Aufjägen,“ die zwar bereits in verſchiedenen 
Zeitungen und Zeitichriften jtanden, einem weiteren Lejerfreije 
jedod) gar nicht oder nur fchwer erreichbar waren. Für die 
große Yejewelt it daher diejes reichhaltige Eſſaybuch neu. 

Den vornehmen Beiſatz „Eſſay“ jchreibt man oft miß— 
bräucdlicher Weile über ein geiftreihelndes BZeitungsgeplauder. 
Wer unter Eſſay ein Stück ernjter wiljenschaftliher Arbeit in 
wohlgerundeter künſtleriſcher Darjtellung verjteht, wird folche 
leicht verdiente Selbitehrung nicht ernjt nehmen. Die Form 
des Eſſays fann ja eine mannigfaltige jein: Rede, Necenjion, 
Keifebild u. f. w. Im scheinbar bequemen Gewande kann 
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fich reicher, evarbeiteter Wiſſensſtoff bergen, in der ſcheinbar 
mübelofen Darſtellung wohlerwogene fünjtleriiche Formgebung. 
Die letzten Jahrzehnte brachten und Deutſchen eine ftattliche 
Reihe von Männern, die, auf den Pfaden Montaigne’3 und 
Macaulay's wandelnd, Vortreffliches leilteten: O. Gildemeifter, 
Hermann Grimm, Karl Hillebrand, Erid Schmidt u. ſ. w. 
Hettinger’3 Neifebilder gehören ebenjo wie Aler. Bauıngartner’s 
(iterarifche Aufſätze bieher in dieſes Grenzgebiet von Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Und ein fünftiger Erforfcher des deutſchen Eſſays 
unſerer Gegenwart wird ohne Zweifel auh Schönbach, um 
der zwei Bücher willen, die uns hier bejchäftigen, eine ehren: 
volle Stelle unter unferen Eſſayiſten anweiſen dürfen. 

Beim Titel „Ueber Leſen und Bildung“ muß man nicht 
gleih an eim ſteifſyſtematiſches Buch über das angekündigte 
Thema denken. Die Geſichtspunkte der hochwichtigen Frage 
werden in drei Vorträgen formſchön und geiftreih und fo 
gründlich dDurchgeiprochen, als es eben nur unter der Hand 
eines Gelehrten möglih ift, der fi einen Einblid in Die 
wichtigiten Gebiete unſerer Eultur und in deren höchſte Be- 
trebungen verschaffte und der mit hellem Blick die Probleme 
und Kämpfe dev Gegenwart beobadtet. Es werden da im 
1. Bortrage die geiltigen Buftände der Gegenwart erörtert 
und die Mängel deſſen, was man Heutzutage fo gewöhnlich 
„Bildung“ heißt, freimüthig aufgezeigt. Wer jelbit ein wenig 
an den Duellen der modernen Bildung gejejflen und jeine 
Augen aufgethan hat, wird Schönbach in allem Wejentlichen 
Recht geben müſſen, was er über Gymnaſium und Universitäten, 
über Neifen, Zeitungen, Theater und Kunſt jagt und was 
allerdings nicht jo ganz mit dem Wort: und Phraſenſchatze 
harmonirt, über welchen manch' jelbjtgenügjamer Bildungs 
pbilijter in hoher Feitredeitimmung verfügt. Schönbach iſt 
wahrlich fein finjterer Gegner modernen Fortſchrittes, er ans 
erkennt bereitwillig die Unfumme von Kenntniſſen und Ihat: 
Jachen, die ſich allerortS zu Bergen häufen. Allein Breite 
und Zahl der Kenntniffe erjegen ihm die Tiefe nicht. Einheit 
und Goncentration des Wifjens gilt mehr als zerjplitterter 
Neihthum. Als anzuitrebendes deal wird darum im 2. Vor— 
trage jene Bildung hingejtellt, die von allen Seiten das Beſte 
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aufnimmt, was große Menſchen gedacht und gejchaffen, die alle 
Kräfte einer Perfönlichfeit am beiten und am meijten harmonifc 
entfaltet, jeder Individualität am engſten fich anfchmiegt. (S. 47.) 
Es werden hernach (3. Lortrag) Mittel und Wege erivogen, 
wie man Ddiefem Ziele näher fommen und die Mängel und 
Schäden unjerer Durhichnittsbildung wenn nicht ausmerzen, 
fo doch verringern fünne. Und als wirkjanftes Mittel, ich 
weiter zu bilden und gebildet zu bleiben, wird das planvoll 
und richtig geübte Lejen empfohlen. Schönbach folgt hier den 
Anregungen des berühmten Amerikaner Ralph Waldo Emerfon, 
und ganz ſachgemäß fließt ſich daher an die drei Vorträge 
ein Aufſatz über diejen originellen Denker, ein Meiſterſtück 
jorgfältiger Charakterijtit einer Perfünlichfeit und ihrer Bes 
ftrebungen. Emerſon wird gleihjam als Mufterbeifpiel für 
die in den Vorträgen entwidelten Grundläße und ihre Aus: 
führung aufgejtellt. Am ımmittelbarjten dienen nocd dem 
Thema „Lejen und Bildung” die Bücherliten, welche dem 
Buche als Anhang beigefügt find. Schönbach jtellt hier, auf 
feine Erfahrungen und Ueberlegungen gejtügt, eine beachtens: 
werte Auswahl von Büchern aus den „Klaſſikern der Welt- 
literatur“ (an der Spitze jteht die Bibel), aus der „modernen 
Erzählungsliteratur" und aus „deutjher Poeſie und Proſa“ 
zujammen. Ueber diefe Bücherliften beachte man die Worte 
der Borrede: „Sch gebe die Yijten nicht für mehr als fie 
find : eine Summe von Nathichlägen, die ſich mir bei meiner 
Beihäftigung mit Yiteratur als müßlich herausgeſtellt haben 
und eben nur den Werth bejigen, den man meinen perjönlichen 
Urtheil beizumefjen geneigt ijt.* Es wird, glaube ich, jeder 
Xejer von Büchern einem Manne von jo reicher literarijcher 
Erfahrung für jeden Winf dankbar jein und anderjeits entjpricht 
es nur dem Sinne des Autors diefer Verzeichnifje, wenn der 
Leſer, der auf ernite Eelbjtkultur hinarbeitet, ſolche Rathſchläge 
auch perjönlich und jelbftändig verwerthet, jich daraus entnimmt, 
was feiner geijtigen Eigenart entfpricht, und ich die Liſten auch) 
in jener Richtung ergänzt, die ihm die wichtigſte erjcheint, 
gemäß dem richtig verjtandenen Worte Emerſon's: „Lies nur 
Bücher, an denen du Gefallen findeſt“, d. 5. lies, was deiner 
Eigenart am förderſamſten entgegenfommt, 
32° 
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Als Wegweifer und Nathgeber im bunten Pielerlei der 
modernen Literatur dienen endlih die Auffäße: „Die neue 
deutjche Dichtung“, „Der Realismus“, „Die jüngiten Richtungen“, 
„Weber Henrik Ibſen.“ Schönbach will mit diefen Ausführungen 
nicht eine Literaturgefchichte der jüngjten Vergangenheit ſchreiben, 
jondern einmal den Eindrud eriveden, daß es aud) nach Goethe's 
Tode (1832) eine deutjche Literatur im erniten Sinne des 
Wortes gebe, und außerdem jol an einer Reihe von Beiipielen 
gezeigt werden, wie man als Kritiker an dichterijche Werke 
und Merjönlichkeiten berantreten ſoll. Beſonderes Intereſſe 
erwedt der Aufſatz über die moderne realiftiihe Bewegung, die 
jeit Jahren die Gemüther der abendländiichen Eulturmenihen 
erregt, und mit Vergnügen folgt man den Gedanken über Ver— 
anlafjung und Urfachen, über Weſen, Werth und Erfolg der 
breiten geijtigen Strömung. Wie unter der älteren Dichter: 
generation Gottfried Keller, jo erhält unter den Realiſten 
Sudermann eine ausführlichere Charakteriftit. Gerhart Haupt- 
manı, der aus dem frafjen Naturalismus feiner Erjtlingswerfe 
zur fünjtleriich bedeutungspollen Höhe des „Zuhrmann Henichel“ 
aufjtieg, leitet zu den „jüngiten Richtungen“ über. Maeterlind 
und die neue Romantik der Stefan George und Hugo von 
Hoffmannsthal, die aus den dunjtigen Niederungen des extremen 
Naturalismus einer höheren „geijtigen Kunſt“ zuftreben, maden 
den Schluß, und fie jchliegen auch den Ring des 19. Jahr: 
hunderts, das mit jeinem Ende verwandte Tendenzen wachruft 
wie an feinem Anfange. Aus dem fjeichten Gewäſſer des gemüthe 
und phantafiearmen Nationaliemus tauchte vor hundert Jahren 
die Trauminjel unjerer alten Romantik empor. In die ſtatiſtiſch— 
frojtige Welt des Naturalismus Elingen heute die weihevollen, 
ſchönheitsſeligen Rhythmen des jungen Hoffmannsthal herein. 
Eine Analyfe des dichteriichen Schaffens Ibſen's, des einfluß— 
reichten modernen PDramatifers, für deſſen Kunſt Schönbach 
beiondere Hochſchätzung bekundet, fteht am Ende der lehrreichen 
Abhandlungen, 

Die Aufſätze über die neuere deutfche Dichtung berühren 
ſich Bie und da mit den Gegenſtänden des zweiten Buches, der 
„Geſammelten Aufſätze.“ Die kleinen Umrißzeichnungen der 
Nöpfe Fitger's und Anzengruber's z. B. erweitern ſich im 
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zweiten Buche zu größeren Porträtjtudien, Die erite Gruppe 
von Abhandlungen ijt dem geijtigen Leben Deutjchlands gewidmet 
und behandelt Folgendes: „Schiller und die moderne Bildung*, 
„Uhland als Dramatifer*, „Rede zum Uhlandtage*, „Zu 
Guſtav Freytag's 70. Geburtstage”, „Arthur Fitger“, „Ludwig 
Steub*, „Karl Müllenhoff*. Alſo theils Perſönlichkeiten, deren 
Bedentung und Einfluß zur literarhiitoriichen Betrachtung ein— 
laden, oder unverdient vergeflene und halbvergejjene Männer, 
oder mit dem Literarhijtorifer gleichitrebende Forſcher. Befonders 
Karl Müllendoff, dem berühmten Erforfcher des deutjchen Alter: 
thums bringt Schönbach als dankbarer Schüler in der großen 
Jede ein schönes Gedächtnißopfer. Außer dem höchſt bedeutenden 
Charafterbilde des Gelehrten gewinnt der Lejer zugleich einen 
Begriff von dem, was man unter Vhilologie als Geiſtes— 
wiſſenſchaft verjteht, und von den jtolzen Aufgaben Ddiefer 
Wiſſenſchaft. 

Noch aufſchlußreicher werden vielen Leſern die Aufſätze 
und Studien ſein, welche öſterreichiſches Literaturleben im 
19. Jahrhundert ſchildern und die meiſten bedeutenden Dichter 
unſeres Stammes dem Auge vorüberführen. Gleich die große 
Abhandlung über Joſef Schreyvogel-Weſt, den Verfechter des 
Claſſiecismus in Wien, enthüllt ein bedeutendes und einfluß— 
reiches Schriftitellerleben, von dem die Literaturgejchichten 
meift wenig berichten, Grillparzer, Bauernfeld, Anaſtaſius 
Grün, der Tiroler Hermann von Gilm, der Steiermärfer 
Gottfried von Leitner und Ludwig Anzengruber, der begabtejte 
Dramatiker Oeſterreichs in neueſter Zeit, werden liebevoll 
harakterifirt. Das Urtheil über einzelne diefer Männer, die 
perfönlih oder Ddichtend in das üffentliche Leben eingriffen, 
ihwanft natürlich noch unter „der Parteien Haß und Gunſt“. 
Schönbach verfucht es hier einmal die außerliterarifchen Streit 
punfte möglichſt beifeite zu laſſen und die dichterijche Bedeutung 
der Berjönfichkeiten zu fenuzeichnen. Ob es nad) jeder Richtung 
gelang, weiß ich nicht. Wohl möglich, daß mancher Yejer 
gegen Anaft. Grün's politische Poeſie ſowie gegen Anzengrubers 
und 2. Steub3 polemifhe Art noch mehr Bedenken auf dem 
Herzen hat. Das Schönfte und Werthvolliie an der Betrachtung 
der öſterreichiſchen Dichtergruppe jcheint mir der gelungene 
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Verfuh, die Grundzüge des gemeinfamen deutſchöſt erreichiicher 
Geiſtes feitzuftellen, der und aus den Werfen dieſer Roetes 
deutlich fühlbar und doch fchwer faßbar anfpricht. S. 144 ' 
heißt es von der Eigenart des Deutjchöiterreiherd: „Die Grund 
lage ift klare Anſchauung des Wirklihen — ‚offener Blick 
wie Srillparzer jagt — Natürlichkeit, ja Naivetät. Sanguiniid 
it meist da8 Temperament, leicht jich abjpaltend entweder 
nach dem Mebermuthe hin oder dem Trübſinne. Augenblicklich 
Anfpannung der Kraft geſtattet oft, Großes zu leiten, aber 
häufig fehlt die ausdauernde Feſtigkeit, durch welche erit dr 
Früchte der That ficher eingeheimjt werden fönnen. Die 
Denfungsweife iſt beweglich, Mtenfchen von dem jteten Gleid 
maße find unter den Dejterreihern ſelten. Entſchie denheit im 
Vordringen, beharrlicher Widerjtand im Unglüde wird bei 
und mehr gewünſcht als gefunden, gern weicht der augenblid: 
Beſiegte zurüd in zaghafte Ergebung und preist die ‚Ruhe‘, 
jelbjt wenn fie Demüthigungen koſtet. Natur und Leben 
werden in vollen Zügen genofjen, und zwar mit feiner Aus: 
bildung aller inne. Für Farbe und Klang find Aug’ um 
Ohr ſtets geöffnet, eine Fünftlerifche Auffaffung ift auch dar 
oft vorhanden, wo die Fähigkeit und der Ernſt künſtleriſchen 
Echaffens fehlen. So jind die Deutſch-Oeſterreicher ein hoch— 
begabter Stamm, mannigfah begünftigt vor anderen, aber 
doch wieder gar zu oft um den Erfolg verlürzt, überall, wo 
jtatt feiner Weihmüthigfeit nur Härte und Geſchloſſenheit des 
Charakters den endlichen Sieg verleihen“. 

Diefe eigenthümlihe Mifhung von Charaktereigenthümlid- 
feiten spiegelt fih auch in der alten und neuen Vichtung 
Deiterreihs ab. Dieſen Gefihtspunft nahdrüdlih betont zu 
haben iſt ein befonderes Verdienſt. Jeder Verfaſſer eines 
literariichen Handbuches möge künftig diefes Kapitel öſterreich 
ischen Geiſteslebens forgfältig zu Nathe ziehen. Es gibt in 
verbreiteten Literaturgejhichten auf diefem Felde nody manches 
zu ergänzen umd zu verbejjern. 

Dichter und Dichtungen aus dem Bujammenhange ihrer 
Zeit und Cultur zu verjtehen gilt al8 vornehmſtes Ziel moderner 
Literaturforſchung. Schönbach verfuchte jhon früher einmal, 
ein anfchauliches Bild vom Leben und Dichten Waltherd von der 
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Vogelweide auf dem breiten Untergrunde mittelalterlihen Lebens 
zu zeichnen. Bon ihrem Umgrunde (Schönbahd Wort für 
„Milieu*) Heben ſich auch die neuen öfterreichiichen Dichter 
wirkſam ab, und aus der Atmojphäre der neuen nordamerifan= 
iſchen Eultur heraus läßt der Verfaſſer in der legten Reihe 
jeiner Auffäge die Bilder Cooperd, dev Dramatik Longfellows, 
Dawthornes und einer Neihe theils noc lebender und viel: 
gelefener NRomandichter erjtehen. (Der amerikanische Roman 
der Gegenwart”). Als Ergänzung kann man zu diefen Charafter- 
bildern aus dem neuamerifanischen Geiftesleben wiederum den 
Eſſay über Emerfon aus „Ueber Lejen und Bildung“ heran— 
ziehen. 

Der aufmerkfjame Leſer dieſer verfchiedenen Dichteritudien 
bat jehr bald das Gefühl, daß bier jene Anforderungen, die 
wir anfangs an einen guten Eſſayiſten jtellten, trefflich erfüllt 
jind. Cine reihe, ausgedehnte Fülle von SKenntniffen und 
Sedanfen aus allen möglichen Gebieten nennt der Verfaſſer 
fein eigen. Die Bewegungsfreiheit im Eſſay geitattet deren 
qute Berwendung. In den fnappen Einleitungen, in den 
feinen Ercurfen, die fich leicht in den Gang der Daritellung 
fügen, entwideln ſich lehrreiche Perſpektiven vom Einzefthema 
iiber verwandte Gebiete hin. Hier ergibt ji eine Gelegenheit, 
das Verhältniß des modernen Dichters zu hiltorifchen Stoffen 
zu erörtern, dort wird über die perſönliche Freiheit im Mittel: 
alter gehandelt; einmal fommt die Sprache auf die Beziehungen 
von Dichter und Publikum, ein andermal auf den Wiener 
Witz, ein drittes Mal auf die novelliftiiche Technik. Parallelen 
und Vergleiche, die Fernes und Nahes aus verjchiedenen Zeiten 
und Literaturen in Verbindung jeben, um eine durch das 
andere zu erhellen, um dad Werden der Gegenwart durch 
Unaloga ferner Zeiten zu erläutern, dann das Aufjuchen 
bedeutjamer Zuſammenhänge hiſtoriſcher Proceſſe mit dem 
Leben der Gegenwart („Oeſterreich“): all dies verleiht den 
Aufſätzen einen ſchönen Neihthum und angenehme Mannig— 
faltigfeit. Aus dem zuftrömenden Neichthun wird immer eine 
richtige Auswahl getroffen. Die Einzelbeobadhtungen werden 
meiſt glücklich zum lebendigen Bilde vereinigt, Dazu gehört 
ein Stück künſtleriſchen Sinnes. Wenn die Sprache auch feinen 
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bunten Bilderüberſchwang entfaltet, jo feſſelt fie doch dut 
Klarheit, gehaltene Kraft und Wärme. Sie weiß patha! 
und an richtiger Stelle leicht oder jcharf ironiſch zu je 
Hermann Grimms großblumige Nede umfchmeichelt wohlise 
Einn und Phantafie, feine paradoren Kühnheiten fixe 
pridelnder den Geiſt, Schönbachs Darſtellungsweiſe ermett » 
ihrer gemejjenen Klarheit und Umfictigfet um fo mehr * 
Gefühl der Sicherheit und ded Vertrauens dem Gefjagm 
gegenüber. 

Aus dem lebendigen Bedürfniß, den Zufammenbang r: 
der eigenen Zeit zu verftehen und um durch die Studien = 
der nahen Gegenwart den Blid für die Erforichung fem 
dunkler Zeiten zu schärfen, Hat ſich der Verfaſſer = 
„Bejammelten Aufſätze“ Jahre lang in ernfter Arbeit bemik 
das BSeiftesleben der modernen Eulturvölfer aus ihren Literatum 
heraus zu begreifen. So wendet er ſich, obwohl zumäs 
Erforſcher des deutſchen Mittelalter$, auch der neuen ı) 
neuejten deutjchen Literatur zu. Dieſes Intereffe an Menite 
und Werfen wird zum Erlebniß. Denn daß jedes inter 
Durcarbeiten großer Menjchen und Tichtungen ein Erlebns 
vielleicht ein großes Erlebniß bedeutet, dürfte kaum jemar 
bezweifeln. Zum gemeinfamen Erlebniß ziveier Freunde m 
die Arbeit, wenn ein Forſcher Männer ftudirt und charakteritr 
deren Geilt dasſelbe oder ein verwandtes Gebiet forihe! 
durchtwanderte, twie er jelbjt. Und wer fünnte auch die Forſche 
thätigfeit eines Uhland, Freytag oder Müllenhoff fo treiride 
zeichnen als der geiltesverwandte Fach: und Strebensgenoft: 
Begreiflih alfo, wenn die Einleitung uns jagt, die Auffeß 
jeien „erlebt“. — 

Sch breche ab. TDerjenige Lefer, dem e3 Freude mas 
jih von einem tüchtigen Gelehrten und Denker Beobachtung? 
über Dichter und Geiftesftrömungen des 19. Yahrhumber: 
fagen zu laſſen, wird gerne nah Schönbach's Büchern greift 
und nach forgfältigen Durchdenken derjelben mit dem geiftige: 
Gewinne zufrieden fein. 

Graz. Dr. Johann Ranftl. 


L. 
Zeitlänje. 
China und fein Ende — 
Den 12, Dftober 1900. 


jo fann man jagen. Der englische Premier hat jelbit im 
jeinem Wahlaufruf gefagt: „Eine Aufgabe, wie fie vertwidelter 
Schwer zu finden ift.* Auf lange Spannung darf man gefaßt 
jeyn, voll von ımabjehbaren Abenteuern, die jich zu einem 
Weltereigniß mit ihren erjchütternden Folgen auswachſen 
dürfte. Schließlich wäre ganz Ajien für das alternde 
Europa außer Rußland nicht mehr jicher. In jeinen Flotten— 
reden hat der deutjche Kaiſer allerdings in ſchwungvollen 
Worten die „Einigkeit der Culturmächte“ gefetert, aber 
bedrohliche Abweichungen zeigten Sich alsbald unter den 
lieben Mächten. 

Namentiich Rußland bat von Anfang an betont, daß 
es jich nicht um einen Striegszujtand gegen China handle, 
jondern nur um die Niederwerfung der Aufrührer im „Reich 
der Mitte“. Bon diefem Standpunft war die Note voll: 
fommen gerechtfertigt, die der deutſche Minifter Graf Bülow 
Mitte September an die Mächte erließ mit der Erklärung: 
„Die Negierung des Kaiſers erachtet als Vorbedingung für 
den Eintritt in den diplomatischen Verkehr mit der chinejtichen 
Regierung die Auslieferung derjenigen Perſonen, die als die 
erften und eigentlichen Anftifter der gegen das Völkerrecht 
in Being begangenen Berbrechen fejtgejtellt werden. Die 


598 China 


Zahl der ausführenden verbrecheriſchen Werkzeuge üiſteà 
groß, und dem civiliſirten Gewiſſen würde eine Malle 
erefution widerjprechen; auch liegt e8 in den Verhältniſſen 
daß jelbit die Gruppe der Leiter nicht vollitändig ermittdi 
werden kann; die Wenigen aber unter ihnen, deren Schw 
notorisch tt, jollten ausgeliefert und bejtraft werden.” 

Nur die beiden Dreibundse-Mächte jtimmten dem Laer 
ichlage voll bei, die anderen machten Vorbehalte bezüglt 
der Auslieferung und Nordamerifa lehnte glattweg a 
Allerdings konnte die Annahme nicht abgewieſen werde 
daß die wirklichen Urheber und Förderer der aufjtändiihe 
Bewegung diejelben Perjonen jeien, welche die cine 
Negierung bilden. Und jo war es wirklich. Mod ar 
15. September war berichtet worden, daß der Begünftige 
der Boxer, der Mandichu-Brinz Tuan, zum Großiefraut 
des Kaiſers und ſein Schügling, ein Tartarengeneral, zum 
Generaliſſimus ernannt ſei, als plößlich von einem Telegramn 
des chineſiſchen Kaiſers, von dem man bisher micht radt 
wußte, ob er todt oder abgejegt ſei, an Kaiſer Wilhelm ver: 
lautete. Dasjelbe bat demüthig um Frieden und veriprat 
zur Sühne für den ermordeten deutichen Gejandten di 
Beranjtaltung der jogenannten „Zranfopfer“ auf gewiſſer 
Altären. Damit begnägte fich der deutiche Kaijer natürlid 
wicht: „Die Natbgeber des Thrones Ew. Majeftät“, lautet 
die Antwort vom 30. September, „die Beamten, auf dera 
Häuptern die Blurichuld des Verbrechens rubt, das ak 
hrijtlichen Nationen mit Entjepen erfüllt, müſſen ihre Schand 
that büßen, und wenn Ew. Majeltät fie der verdienten 
Strafe zuführen, jo will Ih das als Sühne betrachten, die 
den chrijtlichen Nationen genügt.“ 

Damit wäre aljo auf die Auslieferung verzichtet, und 
der chinejüschen Regierung jelbit der Vollzug der Mafregeln 
anbeimgejtellt. Aber welche Negierung joll das ſeyn? Gibt 
es zwei oder die eine Doppelzüngige, deren Berlogenbät 
allbefannt it? Bekanntlich hat die alte Kaiſerin auf ihrer 
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Flucht nach der Provinz Shanji den jungen Kaiſer Kwangſü 
mitgenommen, und joll nun in Stangfu (Provinz Shenit), 
WO Kilometer von Peking, ihre neue Nefidenz aufrichten 
wollen. Es füme zunächſt in Frage, ob der entmindigte 
Kwangjü dem Wunjche des Telegramms Kaijer Wilhelm’s 
vom 30. September nachfommen und nach der Dauptjtadt 
Peking zurücdfehren könnte ıumd würde Das hieße feine 
gegen die „Fremden“ wüthende Adoptivmutter preisgeben. 
Schon Ende Juni d. 38. wurden in Süd-China zwei Erlafje 
derjelben veröffentlicht, über welche aus Canton berichtet 
wurde: 

„Hieſige chineſiſche Zeitungen veröffentlichen zwei Cirkular— 
Edifte der Kaiſerin-Wittwe über die Borer:Bewegung, den 
Kampf der renden gegen China und die Stellung der chinefischen 
Behörden. Die Edikte find vor einigen Tagen bei Li-Hung— 
Chang eingelaufen und bejagen: Eine Ausſöhnung mit den 
Ehrijten, gegen die ſich das ganze Volk einſchließlich des 
Militärs, der Gelehrten, des Adel3 und der Prinzen mit der 
Abſicht, fie auszurotten, vereint habe, fei völlig ausgejchloffen. 
Die Fremden hätten den Nampf gegen Ehina mit dem Angriffe 
auf die Taku-Forts eröffnet. In Folge deilen ſei die Er: 
bitterung gegen alle Fremden noch geitiegen. Eine Unter: 
drüdung des Volkes ſei gefährlich, daher ericheine eine Unter— 
jtügung der fremdenfeindlichen Bewegung bis auf Weiteres 
rethſam. Die bedrohten Geſandtſchaften in Peking wolle die 
Kaiferin ſchützen. Ob die Fremden jtärfer ſind oder China, 
bleibe abzuwarten; jedenfall jollten ale Gouverneure un: 
verzüglich Truppen zur Vertheidigung ihres Bezirkes amverben, 
und gemäß den örtlichen Berhältniffen nach eigenen Ermeſſen 
handeln. Für jeden Landverluit feien fie derantwortlich“.!) 

Schon damals jtand die Kaiſerin Tſu-Tſi als Die 
Vertreterin des Altchinejentbums im Verdacht, als im 
geheimen Einverjtändnig mit den Borern ftehend, die nach 
der Bejeitigung des Schattenfatjers, des reformfreundlichen 
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Kwangſü, die chinejtich-nationaliftiiche Bewegung entieier 
wollten. Damals war auh Prinz Tſching, der jegt — 
berufener Friedensverhandler viel genannt iſt, als Präiider 
aus dem Tſchung-li-Yamen verdrängt und Durch dem verrufena 
Nädelsführer der Borer, Prinz Tuan, erjegt. Das treals 
und doppelzüngige Treiben in der Hofgeſellſchaft derer 
immer fort. So befeyrte jich auch der jegt, auf Berlansr 
Li⸗Hung-Tſchangs, vom Kaiſer zum Friedensunterhände 
ernannte General Yunglu von der Alten zum Jungen. & 
iſt aber zweifellos, daß die Kaiſerin mit jenem Prinzen Tuer 
unter einer Dede jpielte, und die Niedermeglung der Miſſionc 
und aller Europäer im Himmliſchen Reiche, wenn auch at 
direkt anordnete, doch mündlich billigte. Ueber den Briner 
Tuan hat vor drei Monaten ein langjähriger Correiponder: 
aus Peking berichtet: 


„Prinz Tuan, der jeßt die faiferlihe Macht ujurpirt z 
haben jcheint, ift früher wenig in die Deffentlichfeit getrete: 
Er it ein Enkel des im Jahre 1850 verstorbenen Hard 
Taosfuang, Better de3 unglüclichen Nuanghfü und Großdem 
des im Januar d. 8. zum Thronerben ernannten Prise 
Puchün. Als Groß-Kammerherr war Prinz Tuan et Colkx 
des Prinzen Thing (den ev vor mehreren Wochen als PRränder 
des Tſungli-Yamen erjegt hat), und mit dieſem Häufig bei db 
Empfängen der fremden Geſandten durch den Kaiſer Kuangkü 
zugegen, denen er neben dem Thron des Monarchen jteher! 
als ſtummer Zuschauer beiwohnte — eine gedrungene bäurük 
Geſtalt mit ſchwärzlichem Gefiht. Sonjt wußte man von iin 
nur, dab er ein großer Fremdenhafjer und leidenjcaftlid« 
Opiumraucher iſt, und vielleicht find mance der von ihn ver 
anlaßten fürchterlichen Grauſamkeiten in den durch dieje Leider 
ichajt herbeigeführten Zuitänden verfügt. Er war der Haupt: 
anjtifter des Staatäftreih von 1898, zu dem er die Kaijerin 
Negentin drängte Bald nach diejem Ereigniffe begann er 
eine als Leibgarde der Negentin bezeichnete Truppe zu formiren. 
Diefe Truppe, aus mandſchuriſchen und chinefiichen Banner: 
leuten zufammengejegt, erhielt eine Stärke von ungefähr zebn 
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ınjend Manı, fie wurde ohne Buziehung don fremden In— 
vufteuren nad alterthümlichem Syſtem ausgebildet, und mit 
Spießen, Öingald und Kanonen hinefischen Modell$ bewaffnet. 
Schon im Frühjahr ging das Gerücht, daß Prinz Tuan mit 
er Damal3 beginnenden Borer-Bewegung ſympathiſire, doch 
agen feine genügenden Beweije vor, um daraufhin gegen ihn 
fagbar zu werden. Tuans Hauptmitichuldiger und bereit3 im 
Sahre 1898 dejjen Helfershelfer als Urheber des Staatsjtreichd 
ſt Der ultrareaftionäre mandſchuriſche Großſekretär Kang-yi. 
Er iſt der Verfaſſer der zahlloſen gegen jeden Reformverſuch 
jerichteten faiferlichen Edifte*.!) 

Prinz Tuan würde wohl auf einer beabjichtigten Antlage- 
sanf mit dem genannten Hofſekretär und dem mongoliſchen 
Zartarengeneral die Hauptrolle jpielen, wenn anders nicht 
wieder trügerisches Verſtecken gewählt wird. Und die Katjerin ? 
„Erit die Einnahme von Tientitu durch die internationalen 
Truppen und die Wahrnehmung, dal der ftegreiche Einzug 
der Europäer in Befing die Grundfeſten des Neichs erichüttern 
fönnte, hat die Katjerin-Negentin bewogen, die Nollen zu 
vertaufchen, alles Gejchehene auf die Schultern des Prinzen 
Tuan allein zu jchteben und fich jogar als die Beichügerin 
der Fremden binzujtellen. Nach dem Berichte des belgiſchen 
Viceconſuls in Tientfin wird es der Katjerin faum gelingen, 
die europälichen Regierungen von ihrer Unjchuld zu über: 
zeugen.“?) Noc nach einem Monat darauf berichtete der 
amerikaniſche Konjul in Shanghai: 


„Nachgewiejenermaßen feien während der lebten Unruhen 
56 Mifjionäre, darunter 34 englische und 22 amerikanische, 
ermordet worden. Es liege jerner die große Wahrjcheinlichkeit 
vor, daß noch 37 Miflionäre in Taijuenfu getödtet worden feien, 
Die Lijte der Vermißten weile 109 Engländer und 61 Ameri: 
faner auf. Es ſei unmöglid, die Zahl der ermordeten 
Statholifen feitzuftellen ; dieſelbe ſchließe jedoch viele franzöſiſche 
Vriejter und barmherzige Schwejtern ein, welche theilmeije in 





1) Gorreipondenz der Münchener „Allg. Zeitung“ v. 11. Juli d. 38. 
2) Aus Brüfjel j. Berliner „Kreuzzeitung” vom 3. Auguit d. 8. 
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dem Gebiet ermordet wurden, in dem die Ruſſen fümpk 
Auch verſchiedene ſchwediſche und däniihe Proteitanten wars 
getödtet. Das Morden und die Berfolgung Ddauere im 
Ueberall wurden von chineſiſchen Gelehrten und kleinen Beam 
Denkſchriften an die Kaiſerin-Regentin gejendet, im melde 
der Dank dafür ausgeſprochen wird, daß fie das Land m 
den Fremden befreie. Eine Meldung aus dem Innern bremen 
daß, abgejehen von dem von den fremden Truppen beiegin 
Gebiete, die dinefiiche Bevölferung glaube, daß die Kafkm 
große Siege errungen und die Ausländer aus dem Yande m 
trieben habe“.!) 

Was nun werden joll aus all der entjeglichen Rirmi’ 
Wer weiß darauf zu antworten, wenn man nicht jagen ml 
Rußland werde jchliehlich dem ganzen VBortheil Davon babe 
Und das iſt es. Rußland ſitzt jegt ficher in der ganım 
Mandichurei, der jogen. „Berle des Himmliſchen Neihs* = 
16 Millionen Seelen, an Flächenraum dem ganzen Ociterreat 
Ungarn gleichfommend, und geht dem Bejig der Zweiglint 
von der Halbinjel Port Arthur und Talienwan bis je 
großen ſibiriſchen Hauptlinie Wladiwoſtok entgegen. Tr 
erjte Dank folgte bald. Die jämmtlichen ſechs Mächte war 
peinlich überrajcht durch die Erflärung der Mote ver 
25. Auguſt, dag Rußland die kürzlich eingenommene Haupt 
jtadt Peking Teinerjeits in angemeffener Zeit räumen wol 
Darauf folgte nad) vier Wochen eine Denkſchrift des ruſſiſche 
Gejandten an die hinefiiche tarjerin, in der fie aufgejorder 
wurde, nach Peling zurüdzufehren, und ihr der Saut 
Rußlands veriprochen wurde. 

Was hieß das Anderes, als ſich lieb Kind mad 
wollen bei dem Lande, von dejjen Gutwilligfeit man not 
jo Manches zu erwarten hatte? Der „ruffiiche Sonde 
ſtandpunkt“, jagte die minijtertelle Erklärung zur Note vor 


25. Auguſt, „beitehe darin, daß Rußland ſchon durch je | 


geographiiche Lage als einziger unmittelbarer Nachbar de 


1; Wiener „Neue freie Preſſe“ vom 12, September d. 58, 
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Reichs der Mitte dringlicher als irgend ein anderer Staat 
die möglichit rajche Wiederfehr normaler Berhältniffe wünschen 
müſſe.“ Die Erklärung betonte weiter, daß „die chinejtiche 
Negierung ihrer Truppen nicht mehr mächtig war und von 
der Nebellenbewegung mitgeriffen wurde; daher habe auch 
Rußland von Anfang an das bewaffnete Eingreifen der 
Mächte nur als Unterdrüdung der chinefiichen Nebellion, 
nicht aber als Krieg betrachtet.” Das fticht gewiß jehr ab 
von der Nede, die der deutiche Kaiſer vierzehn Tage vorher 
in Bremerhafen an die abjegelnden Truppen gehalten hatte. 
Die Rede iſt mehrfach einer berechtigten amtlichen oder 
unberechtigten Cenſur unterzogen worden; aber anweſende 
Berichterftatter meldeten, der Kaijer habe China das „Land 
der Beitten“ genannt, und als höchiter Striegsherr den 
Truppen die Weiſung ertheilt: 

„Kommt hr vor den Feind, jo wird ev gejchlagen. 
Bardon wird nicht gegeben. Gefangene werden nicht gemacht. 
Wer in Euere Hände fällt, it in Euerer Hand. Wie vor 
taufend Jahren die Hunnen unter ihrem König Etzel ſich 
einen Namen machten, der ſie noch jetzt in Ueberlieferung und 
Märchen gewaltig erjcheinen läßt, jo möge der Name Deutjcher 
in China auf taufend Jahre durch Euch in einer Weiſe 
bethätigt werden, daß niemals wieder ein Chineſe einen Deutſchen 
auch nur jcheel anzujehen wagt. Gottes Segen möge an 
Euere Fahnen ſich Heften und diefer Krieg den Segen bringen, 
daß das Chriſtenthum in China feinen Einzug hält“.!) 

Graf Walderjee, der dem Czaren von Berlin aus zur 
Annahme als Generaliffimus der vereinigten Truppen der 
Mächte in China empfohlen worden war, hatte damals 
noch den langen Weg zu machen, er fam zur Erjtürmung 
von Peking viel zu jpät. Aber auf der Fahrt durch die 
deutichen Lande war er von einem zum Hinmiel jchreienden 
Triumphlärm begleitet, der als volles Striegsgeichrei ver— 
Itanden werden mußte. In Diefen Negionen ijt es freilich 


1) Verliner „Zufunft” vom 4. Muguft d. Is. S. 180. 
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inzwifchen katzenjämmerlich ftill geworden. Aber die Er- 
färung zur ruffiichen Note hätte damals ſchon verjtanden 
werden fönnen: „Wenn in der Beurtheilung der chinefiichen 
Ereigniffe eine Schwenfung eingetreten ift, jo hat man jie 
nicht auf Seite Rußlands, jondern bei denjenigen zu juchen, 
die fich allmählig in die Vorstellung einlebten, daß es ſich 
um einen Feldzug zur Niederwerfung China’3 handle*. Nach 
der Preſſe zu urtheilen, war die Stimmung in Rußland 
nie jo deutjchfeindlich wie zu dieſer Zeit. Auch das nenejte 
Einſchwenken des Kaiſers dürfte nichts mehr ändern. Kurz 
nad) den Erklärungen vom 25. Auguſt hat das Leipziger 
Bismard-Blatt gejeufzt, nunmehr bleibe bloß noch England 
zur Verbindung übrig. 


„Rußland und Amerifa fchiden fih an, das Conzert zu 
verlafjen, und dem großen Freunde im Oſten dürften auch die 
öranzofen die Heeresfolge nicht weigern. Die Contremine 
gegen die deutſche Politik it don ruſſiſcher Hand gegraben 
worden. Rußland war e&, das jebt die von Deurichland 
abgelehnte Vermittelung des würdigen Li-Hung-Tſchang als 
jelbjtverftändlich acceptirt und in diefem Vorgehen die eifrige 
Zuſtimmung der Vereinigten Staaten gejucht und gefunden 
hat. Rußland will fich den politiichen Einfluß in China für 
olle Zukunft jichern, die praftifchen Amerifaner rechnen auf 
das Aufblühen der Handelsbeziehungen, und beide Hoffen, daß 
Deutjchland Für unabfehbare Zeit im Lande des Zopfes allen 
Haß auf ſich wie durch einen Brennipiegel vereinigen werde. 
Zugleich legt man den beargwohnten und durch die Vorgänge 
bei der Abreife Walderjee’s fo ſeltſam emporgeichraubten deutſchen 
Plänen ein mmüberjteigliches Hindernig in den Weg: Widerjtrebt 
Graf Bülow, jo iſt er der Friedensitörer, fo zeigt er eben, 
daß Teutichland Hintergedanfen ſchlimmſter Art verfolgt. Sollen 
wir den Krieg allein fortführen, gehemmt durch die Eiſerſucht 
der anderen und mit dem jicheren Gefühle, daß uns Die 
Früchte geraubt werden? Das Blatt des Herrn Mac Kinley 
erklärt ſchon jebt, Graf Walderjee müſſe zurüdgerufen werden, 
the Waldersee business ſei läcdherli geworden“.!) 


1) Aus den „Leipziger Neneften Nachrichten“ ſ. Kölniſche Volle 
zeitung“ vom 5. September d. Is. 


LI. 
Ein Bejud in Oberammergan. 


An einer der großen Straßen, die don München nad 
Innsbruck durch das bayerische Oberland führen, liegt das 
kleine Dorf Oberammergau. Auch diefes Jahr hat wiederum 
fein wahrhaft wunderbares Paſſionsſpiel Taufende jeden Standes 
und aus allen Ländern in das ftille Thal geführt zu einem 
Genuß, wie ein gleiher — ohne Uebertreibung it e8 gefagt — 
nirgends zu finden it. Schon das ift ein Sieg ihrer Kunſt, 
daß Ddiefe Leute jo bunt zufammengewürfelte Zuſchauermaſſen 
einen ganzen Tag hindurch bei ſolchen Gegenjtänden in 
gejpanntejten, friſchem Intereſſe zu erhalten verjtehen, Der 
gewöhnliche Mann in den Bergen theilt mit feinem Collegen 
des flachen Landes die Einfachheit und ſchlichte Gemüthlichkeit, 
zugleich; aber iſt ihm ein freierer, offener Sinn eigen; er ift 
beweglicher und intelligenter, Eigenfchaften, welche, ohne die 
Schlichtheit ſeines Wejens zu ändern, ihn unter günjtigen 
Umſtänden zu Leitungen befähigen, die gewöhnlich nur Menjchen 
einer weit überlegneren Bildungsitufe möglich find. Die große 
Natur, die er feine Heimat nennen kann, trägt auch ihr 
Theil dazu bei, die Phantajie anzuregen, und jene Charafter- 
eigentgümlichkeiten zu entwideln; ebenſo wie es feinem Zweifel 
unterliegt, daß fie den Eindrud des Ernſtes und der Groß— 
artigfeit des Paſſionsſpieles jelbit hebt und verjtärtt. Im 
unmittelbarjter Nähe, auf der rechten Seite der Anımer, jteigt 
die ſenkrechte Felswand des Kofeljteins zu impojanter Höhe 
über da8 Dorf empor; auf den Rücken weiterer Bergzüge, die 
den Weg nach Ettal und Partenkirchen jo eng umſchließen, 
erblictt dad Auge viele weißſchimmernde Schneefelder. Das ijt 
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eine wiürdige Umgebung, die noch nicht von Dualmichlöten der 
Snduftrie oder ewigem Geklingel jaufender Straßenbahnen 
entheiligt wird. 

Die Dorfartillerie gibt mit drei Böllerihüffen das Zeichen 
zum Anfang. Der erjte Vorhang der Mittelbühne geht in die 
Höhe, während der zweite, innere noch gejchlojfen bleibt. In 
zwei Abtheilungen kommt der Chor von rechts und links aus 
den Seitenarfaden, ſteigt feierlich die vier Stufen hinab und 
füllt dann langſam die Haupt: oder VBorbühne, in weiten 
Halbkreiſe ſich aufitellend. Es find zwanzig Damen und fünf: 
zehn Herren; ihre Kleidung iſt ſchön und entjprechend, ſchlichte 
weiße Tunica mit Gürtel zufammengehalten, darüber farbiger 
Mantel; auf dem Kopfe ein Diadem, unter welchem die Yoden 
hervorquellen und über Naden und Schultern fallen. Während 
der Epielzeit tragen nämlich auch die Männer langes Haar, 
wohl nicht aus Streben nah Hiltorischer Treue, ſicher aber 
nit vortheilhafter äjthetiicher Wirkung. Die einfahe Würde 
und Natürlichkeit, mit der diefer Chor auftritt, ift überrajchend ; 
au die jüngſten Mitglieder tragen vor, bewegen ſich oder 
ſtehen ruhig da mit einer unſchuldsvollen Unbefangendeit und 
Beicheidenheit, wie man es auf den landläufigen Bühnen jelten 
zu Sehen befommt. Der ganze Ausdrud ihres Benehmens 
harmonirt treiflih mit ihrer Bedeutung als übernatürliche 
Schußgeifter des Menſchen. Der poetiihe Werth des Chores 
jür die Paſſion iſt Diemit aber nicht erſchöpft. Indem er 
nämlich die allgemeine Bedeutſamkeit ihrer. einzelnen Momente 
in lyriſcher Weiſe eindringlid zum Ausdrud bringt, ift er 
zugleich ein Nuhepunft und eine Erweiterung des Spield. Da 
er obendrein den lehrhaften Charakter nie ganz verleugnet, 
benimmt ex den Aufführungen jeglichen Verdacht, blo dem 
Amuſement dienen zu wollen; er verleiht der Tragödie einen 
idenleren und veineren Charakter, und bringt andererieit3 aud) 
größere Hülle und immer frifchen Neiz in Die Scenenfolge. 

Nachdem der Prolog geiprohen — deſſen Spreder allein 
ganz in Weiß gefleidet und außerdem mit einem Stabe in der 
Rechten ausgerüftet ift — ſind wir orientirt über Zweck und 
Bedentung des Spiels; der Menich Hat gefündigt; Gott zürnt; 
Gott jendet den Verſöhner. Darauf gibt die Schelle ein 
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Zeichen, und der Chor bewegt ſich langfam etwas rückwärts 
und zur Seite, jo daß die Mittelbühne eben frei wird, deren 
Vorhang ſich theilt und das lebende Bild fichtbar werden läßt. 
Nachdem im Wechjelgefang der Sinn desjelben dem Zufchauer 
erklärt ift, ertönt die Ölodfe zum zweiten Dial, der Vorhang 
geht zujfammen und der Chor jchließt wieder das Halbrund. 
Sept bereitet der Ehor in Recitativ und Geſang auf ein weiteres 
lebendes Bild vor, das unterdejjen zurechtgeitellt wird, und das 
in Inhalt und Bedeutung eine Art Ergänzung und Abſchluß 
des erſten Bildes iſt. So iſt z. B. in der fünften Vorführung 
das erſte lebende Bild dev Mannaregen in der Wüſte, das 
zweite die große Traube der Botjchafter Joſug und Kaleb. 
Wie finnig beides als alttejtamentliches Vorbild für die Feier 
des letzten Abendmabla geplant iſt, für dad Opfer des neuen 
Bundes, die Eucharijtie aus Brod und Wein, liegt auf der 
Hand. Mit gleichen poetiſchem Geſchick gehen in der dritten 
Vorführung der Abjchied Tobias’ von feinen Eltern und ſodann 
die Nlage der Braut um den Verluſt des Bräutigams (aus 
dem Hohenliede, V.) der eigentlichen Handlung, Jeſu Abſchied 
von Maria und feinen Freunden in VBethanien, in ftimmungs- 
voller Weife voraus. In dem erjten ijt eine idyllisch ſchöne 
Barallele zur fcenischen Handlung gegeben. In dem zweiten 
Dagegen vertritt die Braut das auserwählte Bolf, dag ganze 
‚Israel Dei‘, den der Meſſias wohl als Bräutigam, aber in 
wirflihem Sinne als Blutbräutigam gejendet wurde, Nachdem 
beide Bilder dein Volke vom Chore vorgejtellt worden find, 
Schließt ev mit einem Geſang und geht feierlichen Schritte ab. 
Erit jept folgt die eigentlihe Bühnenhandlung. 

Nach diefem Schema entwicelt ſich mit geringen Ab: 
weihungen das ganze Spiel. Um ein allgemein giltiges 
Urtheil zu fällen, wäre es an ſich nothwendig, mehrere 
Vorjtellungen zu jehen, zumal wohl in der zweiten Hälfte der 
Spielzeit, wo einige Spieler ſich eine größere Noutine an— 
geeignet haben mögen. Allein, wenn es uns auch nur vergönnt 
war, einer einzelnen, gegen Ende Juni, beizuwohnen, jo var 
diejelbe im Ganzen jo vorzüglich, daß fie einen Haren Weber: 
blif über die Gejammtleiltung ermöglicht, und auch ſelbſt einer 
ſtrengeren Kritif Stand hielte. 

43” 
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Das Auftreten des Chores in Zufammenhang mit den 
(ebenden Bildern iſt von vortreffliher Wirkung und zwar dom 
Unfange bis zum Ende des Tages. Unter den lebenden Bildern 
gefielen im Ganzen jene bejjer, die aus weniger Figuren 
beitanden; fie waren oft auf das glüclichjte arrangirt und 
auf'3 ficherfte von den Theilnehmern ausgeführt. Schön war 
befonders auch das Bild „Tobias’ Abſchied“. Während dieſes 
noch jtand, fiel eben herrliches Sonnenlicht über die Berge auf 
das Theater; ein Theil des Mittelraumes mit den Hauptfiguren 
des Bildes war mitten in diefem Lichte, während die Tiefe 
und die rechte Seite ganz im Dunkel blieben; auch auf der 
Borbühne bot der Chor mit feinen reichen Farben in ähnlich 
wechjelvoller Beleuchtung einen unvergeßlichen Anblid. Bei 
einigen Bildern wirkte jedoch eine jolche Ueberfülle von Perſonen 
mit, daß felbjt ein gutes Auge von der Mitte des Saales aus 
nur Schwer eine Ueberficht gewinnen fonnte; da iſt von Eifelt 
auf den Zuschauer wenig Nede, wo die leichte Verftändlichkeit 
fehlt, und man hHaftig im Tertbuche nad Hülfe fuchen muß; 
umd jchaut man auf, dann it das Bild verjchwunden. 

Unter den eigentlic) dramatiſchen Partien brachte glei) 
der erite Auftritt, der Einzug Ehrifti in Serufalem, etwas 
Eigenartiges, die Behandlung der Mafjenjcenen. Darin jind 
die Oberammergauer von jeher unübertrefflih. Auf der Ejelin 
veitend erjcheint Chriſtus zum erjten Male auf der Bühne. 
Eine unzählige Vollsmenge füllt in wenigen Augenblicden den 
ganzen mächtigen Naum von mehr denn vierzig Meter Breite, 
jowohl der Länge wie der Tiefe nad. Männer und Frauen, 
Greiſe und Kinder, Knaben und Mädchen drängen fich in diejem 
Durcheinander, ohne daß die Einheit des ganzen Ausdrudes 
geftört würde. Es ift eine merkwürdige Ordnung im Diejer 
Unordnung, bei der jeder in voller naturgemäßer Freiheit bloß 
nad) eigenem Gutdünfen zu handeln Scheint, und dennoc jeglicher 
Schritt genau einjtudirt it, jodaß im gegebenen Augenblid die 
ganze Vienge jo leicht zerjließt, wie ein Strom, dem man 
plöglich jeine Ufer nähme. Eine Glanzleiſtung und in viele 
facher Hinſicht, nach unſerm Pafürhalten, der Höhepunft des 
ganzen Tages war die Ecce-homo-Ecene, Die Maffenentwidelung 
zeugte bier von ganz hervorragendem Geſchick, jodap ein 
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Ausdrud von fait jchredlicher dDramatifcher Wucht erreicht war. 
Wie Brandung wogte und toste diefe Menge auf dem Plaße 
vor dem Nichtdaufe des Pilatus, bis fie ihr Opfer befam. 
Das Spiel des Kaiphas und der übrigen Priejter, die jtändig 
durch den Volkshaufen einhereilten, ihn aufitachelten, anjeuerten, 
und Ddod im richtigen Momente wieder zur Stelle waren, um 
den ſchwankenden Landpfleger mit einer pafjenden Antwort zu 
bedienen, war ganz von Leidenjchaft durchglüht, von jenem 
faſt ängjtlihen Haſſe, welcher die Originale diefer Rollen einft 
bejeelte, als jie vor dem Lithojtroton jtanden. Als das Bolt 
dann wie mit Einer Eeele jchrie, einmal und wiederholt, fein 
Blut fomme über und und unſere Slinder, fam einen Die 
Entjeßlichkeit diejer wahrhaft tragischen Augenblide ergreifend 
zum Bewußtfein, daß man fich jajt glücklich fchäßte, nicht aus 
dem Fleiſche Ddiejes unglüdlichen Volkes entiprungen zu fein. 
Das Wort: Es fomme über und und unfere Kinder, nimmt 
jodann der jpäter ericheinende Chor auf, aber nicht allein, 
londern im Wecjelgefang mit einem unfichtbaren geheimniß— 
vollen Ehore hinter der Bühne. Man erinnert jich umvillfürlid) 
an all das unbejchreibliche Elend, das diejes Volf jpäterhin in 
der Geſchichte befiel. Dieſe weile Ausnügung des an ſich 
jhon gewaltigen Motivs iſt von hohen dramatiichen Werth; 
mon Wird genöthigt, Die ganze Wirkung des Fluches durchzus 
kojten. Dem Bajjionsjpiel eignet ein außerordentlicher Reichtum 
verjciedenartigiter Scenen, eine unüberjehbare Fülle von Motiven 
und Epijoden, deren Auswerthung und Bearbeitung jelbjt des 
Genius eines Shafejpeare würdig wäre. Diejen Reiz zu 
dramatiicher Ausgejtaltung hat darum aud die Paſſion der 
Liturgie von jeher auf das Volf ausgeübt. Die hervorragendite 
Leiſtung ijt zweifeläohne die hiefige, an deren Fünjtlerijcher 
Vervollfommenung im Einzelnen ja immer gearbeitet werden 
fann. Das Dörfhen befigt an feinem Spiel einen wahren 
Schap, eine wahre Quelle eigener moralischer und geiſtiger 
Bildung. 

Dies bewährte ſich auch in der Ausführung der Einzel— 
rollen, welche von einem eindringenden Studium der Charaftere 
und jorgfältiger Beobachtung der Natur zeugten, auch bei jolchen, 
die zum erſten Wale eine größere Partie fpielten. Dabei 
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icheinen die Oberammerganer das mad jeder Nichtung bin 
anerfennendwerthe Beitreben zu haben, thunlichit viele ihrer 
Leute mitwirken zu lafjen, jo daß ſowohl einerjeit3 der nöthige 
Nahwuchs für die wichtigeren Figuren leichter jich bildet, wie 
auch der Fünjtleriiche Sinn bei allen Bewohnern gleihmäßiger 
geweckt und erhalten wird. Bewunderung verdiente Maria, 
die Mutter des Herrn. Gleich von der erjten Ecene an war 
ihr Epiel voll Empfindung und Salbung, im cdeliten Sinne 
des Wortes Sehr fein iſt e8, nebenbei bemerkt, ach getroffen, 
wenn in der weiteren Entiwicelung des Abjchieds zu Bethanien 
die gute Martha jo vedjelig ift, während Magdalena nur das 
eine Wort jpricht ‚Rabbi‘, zarter wäre es übrigens gewejen, 
wenigjtens für das moderne Gefühl, wenn Magdalena nicht 
den Herrn berührt hätte, jondern bloß zu feinen Füßen gefunfen 
wäre; hierin läge größere Hochachtung und gleihe Liebe aus- 
gedrückt, und weniger Öleichitelung ihrer eigenen Berion. 
Groß war das Spiel Maria’3 in den Leidensjcenen, zumal 
unvergleichlid, als fie ihren freuztragenden Sohne begegnete. 
Sie fommt mit Johannes und den Frauen eine Straße Jerufalems 
daher; fie hört das Getümmel auf dev anderen Seite und fagt: 
„Ach, das ift mein Sohn.“ Johannes tröftet, es wäre nur 
ein Verbrecher, und ahnt nicht, wie dies vermeintliche Troſt— 
wort ein Dolchſtich für das Mutterherz war, deſſen Ahnung 
nur zu vichtig blieb. Hier iſt ihre Aktion unbeſchreiblich 
rührend; viele Worte Hat fie nicht zu machen, aber obgleich 
die Darjtellerin erſt neunzehn Jahre zählt, zeigte fie ſich in 
Stimme, Miene und jeder Bewegung von der Bitterfeit umd 
dem Schmerze ergriffen, wie jie die Mutterfeele der reinjten 
Jungfrau durchzittert Haben müſſen. 

Die Beronifafcene, welde mit der ebengenannten verknüpft 
war, erreichte nicht die gleiche Wärme der Empfindung. Dieſe 
fo liebenswürdig Schöne Epijode ging fait unbeachtet vorüber; 
es müßte der muthige Antheil, den dieſe Frauen an dem 
Leiden Chriſti nahmen, mehr hervorgehoben werden, bejjer 
zu Ghren kommen. Wir würden auch dem Chor zu nod 
größerem Tanle verpflichtet gewejen jein, wenn er den on 
dieien Stellen enthaltenen Gedanken wirfjamern Ausdruck ver: 
lichen hätte, wie ev etwa in den Strophen liegt „O Haupt 
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vol Blut und Wunden”, oder nach der Delbergicene in dem 
Lied „In jenen äußeriten Stunden“ mit dem Nefrain „Ach 
und wer weiß, ob auch dur jemals nur denfeit an mid“. Es 
genügt nicht, in einem jolhen Drama die Aifekte anzudenten, 
fie müſſen auch ausgefprochen werden. Wie padend war nicht 
im eriten Theil die Arie der klagenden Braut! Wir vermißten 
ein Gegenſtück hierzu im zweiten Theile. Eine ſolche Einlage 
ließe ſich jehr gut bewerkitelligen,, ohne andere Partien, 3. B. 
die ausgedehnten aber jonit ſehr lobenswerthen Synhedrium— 
jcenen, übermäßig abfürzen zu müfjen, oder ohne daß gewiſſe 
Gemüter bejorgt zu fein brauchten, daß das Spiel dadurd) 
zu einer liturgischen Kirchenfeier ausarten würde. 

Eine genial gejpielte Rolle war die de3 unglüdlichen 
Judas. Bei dem Feitmahle de? Lazarus zeigte fi fofort 
das fein überlegte Spiel diefed Mannes. Jede Bewegung 
war aus dem fcharf aufgefaßten Charakter des Iskariots heraus 
entiprungen; und die allmählige Entwidelung desjelden aus 
einem zweifelhaften Apojteltgum zum goldgierigen Berrath 
und endgiltiger Verzweiflung war außerordentlih pſychologiſch 
durchgeführt. Auch die etwas heiſer flingende Stimme, das 
fraufe Haar, das im Winde über feine Stirne wehte, Die 
magere Vejtalt, das lebhafte unruhige Temperament paßte 
vortrefflih zu der Nolle, an der alles Natur jchien, ohne 
jeglihe Karikatur. Eine allerdings nebenſächliche, aber doch 
mit gutem Takte eingefügte Figur ift die des alten gutherzigen 
Simon von Bethanien. 

Eine jchiwierige und überaus verwickelte Rolle ijt die der 
Perjon Ehrijti. Der Tert hält ſich in jehr geichicter Weife 
enge an die Worte ded Evangeliums, Wer vermöcte Die 
ruhige Wucht feines Auftretens wiederzugeben, vor der die 
ergrimmtejten Feinde zurücjtürzen, das größte Selbſtbewußtſein 
ohne Stolz, die zärtlichite Liebe ohne Sentimentalität, Kraft 
und Hoheit im Leiden ohne Troß, größte Trauer und tiefite 
Empfindung von Schmerz ohne die Herrſchaft über dieſe 
oder ſich felbit je ganz aufzugeben. Kelten wird die Nolle 
heftig oder pathetiſch, umſo reicher und abwechslungsvoller 
iſt im ihr aber das Ethos vertreten. Zu einer Scene tiefſter 
Nührung gejtaltete jih das Gebet auf dem Delberg. Im 
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diefer Einfamfeit und Berlaffenheit mahte das Spiel Chrt 
auf uns und sichtlich auf alle Anweienden einen ergreifende— 


Eindrud; wie faum ſonſt an einer Stelle. Es iſt in dien 
Epifode nicht allein der Kampf der menschlichen Natur Chri 
gegen das Leiden fondern der menihlihen Natur überbuut 
ausgedrüdt; ein tief poetifcher, allgemein menfchlicher Geha 
liegt bier und an font jo vielen Stellen der Paſſion wie ı 
gar feinem andern Menjchengejhhide verborgen. Diejen Eindre’ 
der Erhabenheit jtörte aber der am Ende des Dritten ur 
legten Gebetsganges Ehrifti ericheinende Engel nicht unerheblit 
Die Schrift jagt „er itärkte ihn“. Die Erſcheinung des Enge: 
war wohl lieblich und voll Mitleid, aber diefe dünne kraftlet 
Mädchenitimme war gänzlich dazu ungeeignet Trägerin & 
vom himmlischen Vater fommenden Trojte® zu fein, für ei 
Zeele, die bis auf den Tod betrübt war. — In der greiu 
Scene vor Pilatus liegen die Schwierigfeiten der Nolle wieder: 
nach einer andern Nichtung Hin. Zunächſt verhält Nie ic 
dort mehr paffiv, während die gegnerische Partei die leidenſcheft 
lichſte Thätigfeit entfaltet und die Theilnehmer in glängendte: 
Weife ihre fchaufpielerifchen Kräfte einjfegen. Große Rürk 
und Ruhe des Auftretens allein geben bier micht den Au 
ihlag; um ein volles Gegengewicht zu bilden bedarf es met: 
als eines Contraſtes. E3 find alle Zufchauer von der Unidelt 
Chriſti überzeugt; auch Died reicht nod nicht Hin, um fd 
mit ihm eins zu fühlen; er muß in weit höherm Grade di 
Spmpathien erwerben und fo ein Uebergewicht über beide 
den Landpfleger und die Hohenpriejter, erlangen. Die ext: 
jeglichen Seelen: und Nörperleiden, die ev bereit durchgemat: 
bat, dürfen nicht ſpurlos au ihm vorübergegangen fein; « 
darf nicht den Anschein gewinnen, als könnte etwa durch gött 
lihen Schuß ihm alles nur wenig anhaben. Nicht durd 
blutige Flecke oder irgend welche mechaniſche Mittel iſt dei 
zu erreichen, fondern durch die Weichdeit der Stimmung. Win 
Mann wie diefer, welder bi8 in die legte Faſer mit Web 
getränft iſt, Ichreitet nicht daher mit der Rüſtigkeit und 
Sicherheit eines Soldaten. Simon von Cyrene darf nid: 
auffällig Schwerer am Kreuze tragen als ein Mann, der die 
römische Geißelſtrafe zu erdulden hatte. Es muß deutlicher 
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zum Ausdruck gebracht werden, wie Chriſtus gelitten hat oder 
gelitten haben muß. Er war allerdings der Neine und Heilige, 
für feine Berfon, aber er trug auf jich die Sünde der ganzen 
Melt. Deßhalb war fein Leiden zugleih ein Leiden mit 
außerordentliher Demuth und Unterwerfung , feine menjchliche 
Natur war durch dasſelbe in allen feinen Theilen wie ver: 
nichtet. Wir glauben auch, daß dadurd; der fromme erhebende 
Eindrucd noch bedeutend gewonnen Haben würde, der doch zum 
Weſen eines Paſſionsſpiels gehört. 

Allerdings hat man es leicht, Vorſchriften zu machen, 
bedenft man jedoch, was ein jolch tagelange3 Spiel, wenn 
e3 nur einigermaßen mit euer gegeben werden fol, für An: 
forderungen an die Perſon ftellt, daS dazu über vier Monate 
hindurch, und öfters an unmittelbar auf einander folgenden 
Tagen aufgeführt wurde, dann muß man jtaunen über 
die gleichmäßige Tüchtigfeit der Aktion, die jih im allen 
Theilen offenbarte. Das Tertbuch ftrebt im Ausdrucd ja nicht 
nach bejonderm poetischen Schwunge, ſodaß die perjönliche 
Kunſt der Darfieller, auf deren Schultern alles ruht und die 
auch jene einfache Broja zu hoher dramatiiher Wirkung zu 
bringen verftanden, um jo höher zu ſchätzen iſt. Wenn wir 
etivas geändert wiffen möchten, fo it es im Texte jelbit das 
ganze Arrangement der Auferjtehung, worauf übrigens jchon 
vor Jahren von anderer Seite hingewiejen worden iſt. Sollte 
es dem feinen Sinn der Oberammergauer jelber und der 
modernen Technik nicht gelingen, die Auferjtehung auch auf der 
Bühne, vor den Mugen der Zufchaner als einen Triumph 
Eprifti zu entwideln? Sowohl theologiih wie formell 
fünjtlerifch it der plößliche Umfchlag, der dur die Auf: 
eritehung herbeigeführt wird, wichtiger und bedeutjamer als 
etwa die Himmelfahrt. Den würdigen Schluß des ganzen 
herrlichen Spiels bildet ein mächtig wirkender Jubelgeſang des 
Geſamnitchors auf den Sieg des Herrn. 

P. Sn. 
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LO. 
Kirchengeſchichte in Vorträgen.” 


In ſeinem bedentſamen Schreiben an die Cardinäle de Luca, 
Pitra und Hergenröther vom 15. Auguſt 1883, betreffend die 
wahre Geſchichtswiſſenſchaft, ſagt Papſt Leo XIII., daß „die— 
jenigen, welche die Kirche und das Papſtthum zu verdächtigen 
und gehäſſig zu machen juchen, mit großem Eifer und Schlau: 
heit die Gejchichte der chriftlichen Zeit angreifen“, und daß man 
heute mehr als je die Behauptung aufitellen könne, „die Kunſt 
der Geſchichtsſchreibung fei eine VBerjchwörung gegen die Wahr: 
heit.“ Mit aanz befonderer Vorliebe nehmen unfere Gegner 
heutigen Tages ihre Angriffswaffen aus dem Sebiete der Kirchen: 
geihichte und ſuchen in Wort und Schrift ihre Irrthümer und 
Lügen in den weiteiten Streifen zu verbreiten. Yeider haben 
jie hier oft den beiten Erfolg. Es iſt daher dringend geboten, 
daß auf Eeiten der Katholiten „die Kenntniß der wahren Ge 
ſchichte unſerer Hl. Kirche in die breiteften Schichten der Pe: 
völferung getragen und die kirchenhiſtoriſchen Irrthümer der 
Gegenwart überall, insbejondere aber in Kirche, Schule und 
Lereinen widerlegt werden“ (Ender S.I). Wenn wir unferen 
Feinden wirkſam begegnen wollen, jo muß „dem gejchriebenen 
Wort das gejprochene zur Seite gehen; die Kirchengeſchichte 
muß zum Gegenjtande zujammenhängender freier Vorträge ge: 
macht werden.“ 


Ein ausgezeichnetes Hilfdmittel hierzu bietet daS Werf von 
Prof. Ender, „welches den in verichiedenen kirchen- und welt: 
geichichtlichen Werken zeritreuten Stoff in ausführlichen, Leicht 
zu memorirenden Skizzen oder Tispofitionen zu freien Bor: 
trägen enthält." Das Buch bat nicht nur fir die Hiftoriler 
feinen Werth, fondern es liefert audy den Geiftlichen bei der 
Verkündigung des göttlichen Wortes auf der Nanzel ein jchäß: 
bares, wohl geordnetes Material. Bon der grökten Wichtigkeit 
aber it das Buch für geiftliche und weltliche Nedner in Ver: 


1) Die Geſchichte der katholiſchen Kirche in ausgearbeiteten Tis: 
pofitionen zu Vorträgen für Vereine, Schule und Kirche, zugleich 
ein kirchengeſchichtliches Nahichlage- und Erbauungsbud für die 
fatholijche Familie von Anton Ender, Brofeffor in Feldkirch 
Einfiedeln, Benziger. 1900. IV u. 1066 S. (18 M., geb. OR.) 
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einen und Voll3verfammlungen, für welde die Ausarbeitung 
derartiger Borträge fonjt mit einem großen Aufwand von Zeit 
und Mühe verbunden iſt. Für Alle aber ohne Ausnahme ift 
das Werk wegen ſeines apologetiichen Charakters ſehr geeignet, 
al3 ein praktisches, rajch orientirendes Nachichlagebuch zu dienen, 
zu welchem Zwede ein ausführliches ud genaues Namen- und 
Sachregiſter angefügt it. 

Bezüglich der Form und der Eintheilung des Stoffes iſt 
das Buch durchaus neu und originell. Mit großem Fleiß und 
hiſtoriſchem Wiffen hat der Berfaffer die Schwierigkeiten über- 
wunden, welche die jtrenge logische Gliederung des Ganzen und 
der einzelnen Theile behufs Erreichung einer Haren Ueberficht 
nothwendig mut jich Dradten. „Wenn ſich dabei bie und da 
Wiederholungen nicht vermeiden ließen und Zufanmengehöriges 
mitunter getvennt erſcheint, jo möge diefes in Rückſicht auf den 
Zwed des Buches erklärt und entjchuldigt werden“ (S. IM). 

In der Einleitung (S. 7—22) beſpricht der Berfaffer, 
ausgehend vom erjten Bfingitfeite, „dem Geburtätag der Kirche“, 
die Wirljanfeit der Apojtel, au der Spitze das Wirken des 
Apojteld Petrus, „in dem fih das Ecidial der Päpſte aller 
Zeiten jpiegelt * Weiterhin wird gejchildert dad „Wachsthum 
der jungen Kirche“, die Urſachen diefes riefigen Wachsthums, 
jowie die natürlichen Hinderniffe. Sodann wird im „Erjten 
Zeitabſchnitt“ 1. 23— 238) das chriftliche Alterthum, die Zeit 
bis Karl dem Großen in fünfundſiebenzig Borträgen behandelt. 
Wie hier, jo behandelt der Verfaſſer aud in den folgenden 
Abjchnitten „gewiſſe kirchenhiſtoriſche Materien, die für unfere 
Zeit von beſonderer apologetijcher Fedeutung, oder jchon ihrer 
Natur nach für das Volk von größeren Intereſſe jein können“, 
bejonders ausführlid. Dies iſt z. B. der Fall bei der Schil— 
derung der „Ehrijtenverfolgungen“. Das Martyrertfum wurde 
ein Beweis für die Wahrheit und Söttlichfeit des Chriſtenthums, 
aus dem Dunkel der Natafomben jticg die Kirche glänzend 
empor, Gonftantin der Große pflanzte das Kreuz auf die heid- 
nischen Sößentempel und Julian der Abtrünnige mußte ſterbend 
befenuen, daß der „Saliläer* gejiegt habe. -— Weiterhin werden 
eingehend „die chrijtologiichen Kämpſe“ beiprochen, und der 
endfiche Sieg der Yehre Chriſti über die Härelie, die Vers 
dienjte der lateinischen und griechiichen Kirchenväter, die ſegens— 
reichen Folgen der Conecilien in dieſen Jahrhunderten, Die 
Wirfjamfeit des Mönchthums im Allgemeinen und für die 
Ehrijtianifirung der germanischen Volksſtämme im Beſondern. 
Dur Erwerb des „Kirchenjtaates“ erlangte der Papit Die 
Mittel zur freien und ungebinderten Leitung und Regierung 
der Kirche. 
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Aus dem „Zweiten Beitabjchnitt* von Karl dem rose 
bis Yuther (S.239— 576) heben wir aus den 124 Vorträge 
befonder3 hervor: die Schilderung des Jsfam, der Kämpfe der 
weltlihen Macht gegen das Papſtthum beſonders zmwiid:: 
Heinrich IV. und Gregor VII., des Avignoner Eril3 und iema 
traurigen Folgen für die Kirche. Weiterhin Handelt der Sen 
Verfaſſer über die Pilege der fatholiichen Wiſſenſchaften ır 
Mittelalter (Schofaftif und Myſtik), jowie über die hewer 
ragenden Leiltungen der Kirche auf profanwifjenichaitliter 
Sebiet. Für die idealen Beltrebungen der Kirche in jener Je: 
zeugen die Öefchichte der Kreuzzüge und der religiöjen Orden, fort 
die Schöpfungen der Baukunſt, Seulptur, Malerei und Dichtkur 

Im „Dritten Zeitabſchnitt“ (S. 577—1008, mird — 
169 Borträgen die Zeit von der Reformation bis auf unien 
Tage behandelt. Die firchlichen Kämpfe gegen Die Reſorm 
toren und deren Beitrebungen in den einzelnen Yändern werde: 
lihtvoll geſchildert. Daran ſchließt ſich die Geſchichte de 
Concils von Trient und der kirchlichen Reformbeſtrebungen „ir 
capite et membris“, der Kämpfe und Ziege der Kirche geget 
die Nevolution, befonders in Frankreich, die Schilderung de 
Semwaltitreiches Napoleon’s I. und die Eücularifation. Grobe 
Intereffe bietet die Behandlung der Geſchichte der Väpfte m 
19. Jahrhundert, die bezüglih der Pontificate der Papfte 
Pins VII, Pins IX. und Leo XIII. eine glorreiche genannt 
werden muß. Für die Zeit des fogenannten Qulturkampie 
wird befonders hervorgehoben, daß „Yaientreue und Latermutb‘ 
ſich aufs glänzendite bewährt, daß Bilchöfe und Priejter ein 
herrliches Betenntniß von Glaubenseifer und Ölaubensfeitigkei 
abyelegt haben. 

wir ſehen hieraus, daß der an ji oft trodene geſchicht 
liche Stoff in interefjanter Weiſe verarbeitet und geicid: 
gruppirt it. Dadurch, daß die manchmal auseinander liegenden 
Ereigniſſe pragmatiich mit einander verbunden werden, wir 
das Berſtändniß und Die eberjicht bedeutend erleichtert. Ferner 
wird „bei jeder pallenden Gelegenheit auf das ſichtbare Walter 
der göttlichen Vorjehung im Leben der Kirche, Bölfer um 
Fürſten hingewieſen“ (S. IID), 

In der That zeigt uns der ganze Gang der Kirchengeſchichte 
mit dramatischer Deutlichkeit, daß eine höhere Hand hineingreift 
in das ſcheinbar jo verworrene, planloje Spiel menschlicher 
Kräfte, daß eine göttlihe Macht ſchützend und ſchirmend über 
der Kirche waltet, dev alles, auch das Widerjtrebendite, dienen 
muß zur Durchführung ihres ewigen Weltplanes. Die Kirche 
it ein Amboß, der ſchon viele Hämmer abgenützt bat. 





LII. 
Zwei Eifenbahnfriege. 


Ein wichtigjtes Bedürfniß ift für den Menſchen die 
jichere Bewegungsfreiheit; daher it im Grunde genommen 
jeit jeher der Urjprung der meilten Kriege eine — Weg- 
jtreitigfeit. Wenn der Grund und Boden für die wandernden 
Nomadenftänme zu enge wird, jind fte fich gegemjeitig im 
Wege. Und jelten jagt dann ein Stammeshäuptling zum 
andern wie Abraham zu Loth, gehit du rechts, jo geh ich links 
(nämlich: von der die Interefjengrenze der Hirten bildenden 
Wafjericheide), jondern ſie gerathen aneinander und Die 
Schaf- und Rinderfnechte werden Kriegsknechte. Daben 
fie bisher gelegentlich Wölfe und Bären erichlagen, jo er: 
ichlagen fie dann berufsmäßig Jich gegenfeitig. Noch jchneller 
fommen Jagdzüge mit einander in blutigen Kampf, wenn 
ihre Fährten ſich freuzen; bald finden dieje Leute Geſchmack 
an der Menjchen: und auch Stlavenjagd. Und fie fommen 
um die Wege nächſt den friedlichen Anfiedelungen der 
Aderbauer, jih Gastfreundschaft erziwingend, dann jpionirend, 
dann Einfälle vorbereitend, endlich erobernd. Oder fie 
bedrohen als Räuber, Wegelagerer, unfreiwillige Geleits— 
mannjchaft die Berbindungsitrapen von einer Daje zur 
anderen, von einer Anfiedlung zur anderen, oder der Straßen 
die an den Hafenplägen des Meeres, an den Furthen Der 
Flüſſe zuſammentreffen. Die Kaufleute, welche ihr halbes 
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Leben auf diejen Straßen zubringen, denen fie unentbehrliche 
Mittel des Erwerbes find, erfennen am beiten deren Be: 
deutung und achten eiferfüchtig darauf, offene Thore für 
jih zu haben, und Mautjchranfen für die Concurrenten. 
So gruppiren jich die wirthichaftlichen und politiichen Inter: 
ejfen um die Straßen zu Land und zu Waller. Die vielen 
Streitigfeiten, welche um das Recht auf diejelben entitehen, 
und von Generation zu Öeneration jich fortpflanzen, nähren 
fortwährend die Erbfeindichaft; und es entſtehen die Zukunfts— 
pläne und politiichen Tejtamente und traditionellen Bejtreb: 
ungen. In ihnen tjt die Kriegsluſt und Eroberungsgier 
latent. Es bedarf nur eines Creignijjes, eines Zwiſchen— 
falles, und mit einem Male werden jie acut; und es tt 
dann eine ganze Reihe von ragen aufgerollt, deren Löjung 
nur gefunden wird an der Spike des Schwertes. 

Es iſt daher gar nicht verwunderlich, daß in unjerem 
Zeitalter die zwei größten Straßen der Welt — jelbit: 
verſtändlich Eiſenbahnſtraßen — Anlaß zu Kriegen geben: 
denn im Zeitalter des Dampfes fünnen neben den Waſſer— 
wegen nur jolche auch Weltjtragen jein. Die Bahn vom 
Cap der guten Hoffnung nach Mlerandrien und die von 
Petersburg nach Wladiwoſtok ſind heute jolche Streitobjefte. 
Sie durchqueren die älteften Continente an ihren größten 
Längenausdehnungen von Süd nad Nord, beziehungsweiſe 
von Welt nach) Oſt; und die Pacificbahnen Nordamerifas 
jind im Vergleiche zu ihnen nur VBorübungen der Eijenbahn: 
bautechnif. Die moderne Technif weicht den Hindernifien 
nicht mehr aus; nein, jie jucht diejelben auf; fie baut früher 
drei Transverjalbahnen über den breiten Gontinent Nord: 
amerifas, bevor es dazu fommt, daß die jchmale Landenge 
von Panama durchjtochen wird. Letzteres Projekt bleibt 
ein Jahrhundert lang Links liegen; und man beeilt ſich 
nicht einmal jet mit demjelben. So wunderbar find die 
Wege — auch der Eulturgejchichtel 

Vielen ganz unerwartet entitand der erjte der beiden 
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großen Eijenbahnfriege tief unten in Afrika gegenüber zwei 
Fleinen Freijtaaten, von deren Beltand der europäiſche 
Durchſchnittsmenſch vor zwei Jahren faum eine Ahnung 
hatte. Unbegreiflich jchien es, warıım das mächtige England 
liber diejes bischen Transvaal ſich jo jehr erhigt. Aber 
abgejehen von den Gold- und Diamantenfeldern zeigt ein 
Blick auf die Karte, und zeigen die füdafrifanischen Kriegs— 
ereignifje nachträglich, wie unvermeidlich dieſer Eiſenbahnkrieg 
war. Wäre er nicht jegt am Anfang ausgebrochen, jpäter 
hätte er noch viel heftiger und in größerem Maßſtabe ent: 
brennen müſſen. Wie jehr war jegt jchon Englands Bahn- 
verbindung nach dem Norden unterbunden durch die fühnen 
Heiterichaaren des friegeriichen Burenvolfes! Welche Ber: 
fehrsjtörung wäre erjt eingetreten, wenn die transafrifanijche 
Berbindungsbahn bereit3 vollendet gewejen wäre, und Dann 
etwa noch innerafrifanische Kriegsvölker den Buren zu Hilfe 
gefommen wären, um dem englijchen Kaufleuten den dann 
bereitS vollendeten Schienemveg jtreitig zu madhen? Was 
man auch von dem Egoismus der Phönicier der Neuzeit 
jagen mag, wie unbegreiflich muthwillig und ungerecht 
auch dem Beobachter diejer vom Zaun gebrochene Burenfrieg 
erjcheinen mag: jet, wo er eine gejchichtliche Thatjache 
geworden, jieht man es erjt ein, daß er eine unvermeidliche 
Thatjache war. So wie Dejterreic) die Predilbahn oder die 
Fernbahn aus jtrategiichen Nüdjichten auf Italien beziehungs— 
weile auf Bayern nicht bauen durfte, jo hätte eigentlich 
die Thalbahn hart an der bergigen Wejtgrenge der Trans: 
vaaljtaaten nicht gebaut werden dürfen. Wie gefährlich das 
war, haben die Ereignijje bis zum Entjag von Mafefing 
gezeigt. Einige Hundert Buren genügten, dieſe Verkehrs: 
ader von der Höhe der zu nahen Grenze aus den Engländern 
dauernd ftreitig zu machen. Zu jpät haben ſie es ein— 
geiehen, daß die Bahn ftrategiich unzwedmähig war. Und 
da man jie nicht von dort wegichteben konnte, jo mußte 
man die Grenze wegichieben, d. h. Transvaal und Dranje 
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von der Landkarte wegwijchen ; ihre Beitrebungen, jelbjtändige 
Staaten zu fein, waren ein Hinderniß, ein Stein am Wege. 
England glaubte, um jeden Preis denjelben hinwegräumen 
zu müſſen; es war der legte Augenblick für die praftiiche 
Anerkennung dieſer zu lange verjäumten verfehrspolitiichen 
Nothwendigfeit. Auf dem weiteren Wege zum Ziele wird 
England ohnehin noch Abefjynien finden, wo Rußland nicht 
umſonſt jeine Hand bereits in’s Spiel gemifcht hat. Bon 
Aegypten jüdwärts, vom Vaalfluß nordwärts, vollzieht fic 
der Aufflärungsdienit, die politische Tracenreviſion für 
die englifche Weltbahn, welche den Suezfanal mit dem Kap 
der guten Hoffnung verbinden muß, damit England Herr 
der Meere bleibt. 


Wir Bewohner Mitteleuropas müſſen aufhören, England 
mit unjerem continentalen Maßjtabe zu meffen; wir müflen 
endlich anfangen es zu verftehen, zumal wenn Deutichland 
eine Seemacht werden will. Man braucht die Engländer 
nicht zu lieben; aber fich in die blinde Wuth gegen Albion 
hineinzureden, die gerade in „alldeutſchen“ Streifen Brauch 
geworden, zeigt, wie Hein dieſe gerngroßen Leutchen eigentlich 
denfen. 


Doc bleiben wir zunächſt noch in Afrifa. England 
hat dort, an der Djtjeite des jchiwarzen Erdtheiles, einfach 
die Hand gelegt auf deſſen Inneres; es hat — vielleicht 
Ihon um ein halbes Jahrhundert zu jpät! — gelernt, daß 
der Beſitz der Küjtenftädte nur dort genügt, wo das Hinter 
land im Befige inferiorer Völkerſchaſten ift. Und jet, wo 
die ulturjtaaten ſich Schon alle im Innern Afrifas zu 
ſchaffen machen, könnte England dort bald das Nachjehen 
haben, wenn es ſich nicht beeilen würde, im Flußgebiet des 
Zambeſi und oberjten Nil fich rechtzeitig fejtzujegen. Dieſe 
Bedeutung hat das engliſche Eiſenbahnprogramm in Afrika. 
Es ijt nicht bloß die kaufmännische Unerjättlichfeit der Gold: 
und Diamantenfrämer das treibende Element jeiner Bolitif 
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obwohl natürlich auch Diele nicht geläugnet oder bejchönigt 
verden fol); jondern e8 fommt die Eriftenz Englands jelbit 
n Frage, das Abſatzgebiet Für die Waaren des engliſchen 
Mutterlandes. Die Eulturvölfer Europas, Amerikas, 
Auſtraliens haben ſich bereits eigene Induſtrien gejchaffen 
ınd Der englüchen Induſtrie Millionen bisher williger 
Käufer abwendig gemacht. England muß dafür jorgen, daß 
e8 neue willige Kundjchaften im Innern Afrikas gewinnt, 
und im diefem Abjaggebiete cine gegen alle Wechjelfälle der 
Politik geficherte Straße bejigt. 
* Pi * 

Von dieſem Standpunkte der leitenden Eiſenbahnpolitik 
aus erſcheint auch die chineſiſche Frage in einem klareren 
Lichte. Hier iſt es Rußland, das ſich einen Weltweg baut 
und dabei — abgeſehen von dem Widerſtande ſeitens der 
Ajiaten — den unfreundlichen Empfang jeitens der Engländer 
zu gewärtigen bat, welche längjt früher jchon auf dem ihnen 
bejonders bequemen Seewege das gleiche Ziel, die chinefischen 
Küſtenſtädte, erreicht haben. 


Sp flein ift die Erde geworden unter dem Zeit und 
Entfernung verfürzenden Einfluffe der Eijenbahnen, Dampf: 
ichiffe und Telegraphen, daß England und Rußland am 
gelben Meere zujammenstoßen ! 


Die Rivalität dieſer beiden Mächte ift auf den eriten 
Bid Hin eigentlich faum zu erflären. England ijt ja eine 
Seemacht, Rußland eine Continentalmacht, jenes hat tief 
eingeichnittene Meeresküſten und kurze Flußläufe, dieſes die 
größten Ströme und faſt nur am baltıjhen Meerbujen, am 
Ichwarzen Meere und gegen den Nordpol hin, erjt neuerer 
Zeit auch am Stillen Ozean, Häfen von mehr als lofaler 
Bedeutung. Jenes tt Dicht, dieſes äußerſt dünn bevölfert, 
jenes hat eine alles verjchlingende Induſtrie, Diejes die 
größten Kornfammern der alten Welt, hier das fältefte, 
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dort in dem größten Theile feiner überfeeiichen Beſitzunge | 
Tropenflima. Auch das Bildungsprocent iſt ein ges 
anderes, und während dort die größte politifche Freiheit m 
religtöfe Toleranz, jowie faſt gar feine nationale Frage bi 
Geifter feflelt, ift in Rubland der Abjolutismus, die gröft 
mögliche nationale Unduldjamfeit und das ſtarrſte Staat: 
firchenthbum die unabänderliche Hegel. Die Sprade, de 
Maß und Gewicht find grundverſchieden und man fie 
faum ein, wie jo dieſe beiden größten Staatsweien Nö 
jemal® als Concurrenten in den Weg fommen fönnten 
warum ſie nicht beide auf dem weiten Erdenrunde Bla 
haben jollten? 


Der Interejjenzwieipalt ift gegeben durch Rußland: 
Beitrebungen nach dem Meere. Es ſuchte den Weg zu 
Levante; jchnell war England bei der Hand und warf ııd 
zum Protektor der Türfer und zugleich zum Befreiet 
Griechenlands auf. Rußland juchte den Weg zum perſiſches 
Meerbuien bin; da verdoppelte England die Wacht am 
Himalaya. Nun Hat Rußland ſich den Amur geſichert 
und Wladiwoſtok zum Kriegshafen gemacht. Um dem ze 
begegnen, ſtärkte England Japan; denn diejes fleine Englam 
des Dftens jchien ihm doch weniger gefährlich, ala der 
ruſſiſche Koloß. Und nun, wo Rußland daran geht, ſich 
den längjtmöglichen Weg zum Meere zu bauen, die trans: 
caspische Eiſenbahn, jegt wird die Sache für England 
ernjter als je. 

Man kann nicht jagen, daß England in der Mandichure 
gewählt, und am Amur die Chinejen gereizt bat, den 
Moscomwitern Dielen Schienenweg nody während des Baues 
jtreitig zu machen; die Zopfträger merkten jchon jelbit die 
Gefahr, die ihrer Ruhe, ihrem Jahrtaufeude alten Eultur: 
jtillftande und Eulturfrieden drohte. China erkannte jeldit 
das Mene Tefel Upharfin in Wladiwoftof, Port Arthur und 
Kiautſchou. Hatten ja doch eigentlich die ſtammverwandten 


Zwei Eifenbahntriege. 623 


Sapaner ihnen diejelbe auf den breiten Rüden gebrannt. 
Jetzt erwachte endlich jogar der ftumpfjinnige Continental« 
Meongole und glaubte mit einem Diebe jeiner Tate all’ 
Dieje kleinen Fliegen erichlagen zu fünnen, die fich bei ihm 
eingenijtet hatten. ‘Freilich hat der alte Drache am Peiho 
jich hierin jehr gewaltig getäufcht. Er hat eben jo ungefähr 
ein SBahrtaufend der Weltgeichichte verichlafen, und das 
bischen Drill eines Teiles feiner nicht allzu tapferen Strieger, 
felbit die gekauften Kanonen fünnen die in Waffen jtarrenden 
Militärjtaaten des Weſtens nicht mehr vertreiben. Diele 
find über den Kinderſchreck mit hölzernen oder ledernen 
Kanonen längjt hinaus. Sie unterichägen feineswegs die 
ungeheure natürliche Wucht des grauſamen Naubthieres 
und auch nicht feine Hinterlift und nicht die im Kampfe 
um den eigenen Derd vielleicht noch erwachende Geſchick— 
fichfeitt und ungeahnte Widerjtandsfraft; aber, daß das 
Unthier jchlieglich gefeffelt daliegen wird, darüber ijt fein 
Zweifel, mag es noch jo jehr um jich jchlagen und fein 
Scyuppenpanzer noch jo undurchdringlic jein. Jede Seite 
der Eulturgeichichte zeigt, dal die Majchine jtärfer it, als 
die ſtärkſte Menjchenkraft; der menschliche Geift zwingt auch 
das jtärkite Thier zu Boden; fein Krieg und feine Revolution, 
beziehungsweife Gegenrevolution, bricht den eijernen Hebel, 
den die Majchine in Bewegung jeßt. Das Meer jelbit 
und die größten Gebirge, aber auch die Handarbeit und der 
Botengang zu Fuße, müſſen ebenjo unterliegen, wie die 
blanfe Fauſt oder Pfeil und Bogen dem Magazingewehr 
oder der Kanone. 

Das unabänderliche Verhängniß China’s iſt befiegelt 
ihon anı Anfang des Krieges, — welchen Verlauf auch 
immer derjelbe nehmen und wie fange er auch dauern mag. 
Dier liegt nicht die Gefahr für Europa, wohl aber in der 
faſt ebenjo umnvermeidlichen Uneinigkeit der Mächte bei 
Theilung der Beute. 

Bleiben wir indeß bei der Vergangenheit und Gegen: 
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wart; ‚denn das Vorherjagen von Einzelheiten it miskt 
und müßig. 

Rußland alfo it im legten Jahrzehnte der Bollendur: 
des größten Schienenweges der Welt ziemlich nahe gefommrz 
Es hatte nicht, wie England, das Verfehrsgebiet ſeint 
Zufunftsbahn erſt zu erobern. Es ift jeit jeher im Bei: 
desjelben. Und nur an einer Stelle, nahe dem Ende, geh 
die nächte Linie zum Meere über chinefiiches Gebiet. Ti 
früher willig für Eifenbahnzivede gewährte Gebietsabtretur: 
Ehina’s an Rußland reute das erjtere, ald nach Dem japar- 
iichen Kriege alle übrigen Colonialmähte und jogar dei 
jerne Deutjchland, auf Grund des ruſſiſchen Präcedenzfalles 
ftatt des Fleinen FFingerd immer mehr die ganze Dam 
ergriffen. Man kann ich jehr lebhaft das Unbehagen vor: 
jtellen, welches die leitenden chinefiichen Staatsmänner an: 
geſichts der Unerfättlichkeit der fremden Eindringlinge ergreifen 
mußte, und ebenjo ıjt es piychologiich vollkommen erflärlic, 
dab die fremdenfreundlichen Miniſter China’S bei ihren 
Landsleuten immer unbeltebter, ja endlich verhakt wurden — 
um jo mehr, da ihre Nachgiebigfeit wohl auch kaum gar; 
mmeigennüßig war. In Wirklichfeit verfauften jie woh! 
Stüd für Stüd ihres Baterlandes an den jeweils Meiit 
bietenden unter den Fremden. Man verjege jich doch nur 
jelbit im ähnliche Lagen. Wie mißliebig find 3. B. ſchon 
ausländijche Eoncejlionäre in jedem europätichem Eulturitaat; 
wie theuer erfauften die Wiener 3. B. die Unabhängigfeit 
von der englichen Gasgejellichaft? Oder wie boten bie 
Bereinigten Staaten Alles auf, den Bau des Banamafanals 
durch europäische Unternehmer zu vereiteln? Im China gab 
man aber ahnungslos Stüd für Stüd ſogar der natürlichjten 
jtaatlichen Oberhobeit auf, und jah fich Schließlich vor einem 
Buftaude, der von der Annezion ganzer Länderjtreden, von 
einer Sequeftration der eigenen Staatshoheit in nichts mehr 
ſich unterjchied. Rußland von der Landjeite ber, England 
von der Seeſeite aus hatten dieß freilich längjt gethan, 
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aber doch langjam und vorſichtig. Und es mag ganz richtig 
jein, daß gerade der Tropfen deuticher Gebietserwerbung in 
China den vollen Eimer chinefischer Unzufriedenheit zum 
Ueberfließen brachte. 


Was wuhten die Chinefen bis jegt von der Macht 
Deutjchlands? Ihnen mußte die Nüdjicht auf dieſes als 
überflüffig und die Anfprüche gerade diejer an Territorium 
und Bevdlferungszahl gegen Rußland, England und Amerika 
jo weit zurücjtehenden Macht als befonders herausfordernd 
ericheinen. Daher wagten fie ſich wohl auc) zuerjt an den 
Vertreter Deutjchlands und meinten mit deſſen Preisgebung 
an die Borer ein Erempel zu jtatuiren, welches die übrigen 
Gejandten jchreden jollte. Der Abjchredung der Europäer 
galt auch die jpätere Ausiprengung der Schredensnacdhrichten 
von dem Gemetzel in Peking, und die jpätere Bedrohung 
derjelben als Geijel. Im ihrer Unwifjenheit über europätjche 
Verhältniffe, im ihrer eigenfinnigen Verbohrtheit einerjeits 
und naiven Leichtgläubigfeit andererjeits, glaubten fie jich 
durch) die paar europäiſch gedrillten Negimenter und Ans 
wendung neuer Waffen bereits der Kriegführung der Fremden 
ebenbürtig; und weil ihre eigenen Soldaten jchnell geneigt 
Jind, der Ueberzahl zu weichen, fühlen fie ſich überhaupt 
im Gefühle der Ueberzahl als denjelben unzweifelhaft 
überlegen. 


ES kann hier feineswegs die Aufgabe jein, die Wahr: 
iheinlichkeiten des Kriegsverlaufes zu erörtern und etwa Die 
künftigen Friedensbedingungen zu erwägen. Es genügt 
jeitzujtellen, daß das Endergebniß jein wird und jein muß: 
die Wegfreiheit für den europäiſchen Unternehmungsgeijt 
zu den Naturichägen China's, aljo der europäischen Majchinen 
und Waaren zu dem chinefiichen Produftionsjtätten und 
Conjumenten, jowie der chinejiichen Produkte zu den Märkten 
der Europäer, jedoch auf europälichen Fahrzeugen und 
Wegen zu Wafler und zu Lande. Sobald in entiprechenden 
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Handelsverträgen dieſe volfswirthichaftliche Angelegenhet 
erledigt ift, wird der Strieg jein Ende haben, früher mid: 
der Kriegsruhm jelbjt, die Freiheit für die Ausbreitung dei 
Chriſtenthums, alle idealen Errungenjchaften fommen mi 
jenem wirtbichaftlichen Hauptzweck ſcheinbar nebenbei aus 
zur Erledigung und Geltung. Sit einmal Die Bahn fe 
jür die Waaren, jo ziehen an derjelben Straße die wiſſes 
Ichaftlichen FForicher, die Miffionäre, die Wrbeiterreierven 
welche dann mobil werden und von der Freizügigkeit Gebraud 
machen. Die nächlte Zufunftsfrage für die Wiſſenſchaft er 
Geſchichte ift nur die, ob die europäischen Mächte fich dert 
über ihre Wege rechtzeitig verjtändigen; ob ſie ſich mar 
gegenjeitig in den Weg fommen und vor der Theilung dt 
Beute jchon über einander herfallen. Und die Mufgabe de 
Diplomatie, aber auch des Kriegsglüdes ift es, Diejer der 
wiſſenſchaftlichen Vorausſicht nächjtliegenden Gefahr vor 
zubeugen. 

Der Umstand, daß England durch den Krieg um de 
freie Bahn in Afrika im entjcheidenden Augenbliden dor 
aleihjam feitgenagelt war, dab alfo der nächte Rivale, 
Rußland, einen ernitlichen Widerjtand von diefer Seite nid! 
zu befürchten hatte, erleichterte anfänglich die Aufgabe der 
Diplomaten. Sie hatten zumächjt nur mit Japan und den 
Vereinigten Staaten, als den geographiich nächjtliegenden 
Rivalen zu thun. Rußland hat aber diefelben nicht zu 
fürchten, es iſt des Löwenantheils der Beute am ficherften. 
Deutjchland drängt fich mit Feuereifer in den Vordergrund 
derer, welche ihre Haut zu Markte tragen; der beutidk 
Idealismus glänzt wieder im hellſten Lichte, und etwas 
Vortheil wird ja neben dem Ruhme auch zu holen jein; 
zumächft ift es ein Gedanfe von verblüffender Einfachheit 
und bejtechenditer Hoheit, daß jo wie die deutjche Einheit 
auf den Schlachtfelvern Frankreichs zuſammengeſchmiedet 
wurde, die Einheit Europas auf denen von China gejchweiht 
werden joll. Gegenüber den Weltmächten England um 
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Nordamerifa die Kontinentaljtaaten Europas unter Deutjch- 
lands Führung — das ift eine Gruppirung, die viel für 
jih hat. Ein napoleoniſches Frankreich würde in dieſelbe 
freilich nicht Hinein pafjen. Aber ald Republif, und vorläufig 
gejättigt mit den Schäßen Hinterindiens, für die Zukunft 
bejchäftigt mit der Civilifirung des nordweitlichen Afrika, 
paßt es fi) ganz gut im diefelbe hinein; und jo hat es 
den Anjchein, daß wieder einmal ein Wendepunkt in der 
Weltgeichichte eingetreten ijt, welcher für ein Jahrhundert 
oder einige Jahrzehnte unjeres jchnelllebigen Zeitalters die 
Wege weist. 
Rudolf Frhr. v. Manndorif. 


(Schluß folgt.) 


LIV. 
Pſychologiſche Grundfragen. 
III. 


Mit Freude kann man conjtatiren und es verdient 
unjeren aufrichtigen Danf, daß auch hervorragende fatholiiche 
Bhilojophen der Gegenwart ſich der erperimentellen Biychologie 
mit warmem Intereſſe und anerfanntem Geſchick annehmen, 
daß ſie nicht bloß genau Fühlung nehmen mit dem, was 
in dieſer Beziehung erforscht und an’s Licht gebracht wird, 
ſondern an der Erforichung und piychologiichen Interpretirung 
auch jelbjtthätigen Antheil nehmen. Mercter it mit Eifer 
bemüht, das Mißtrauen, das der eine oder andere chriftliche 
Philoſoph diejer experimentellen Methode gegenüber haben 
könnte, zu beheben. Es handelt fich nicht darum, jo führt 
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er aus, die Gedanken zu wägen oder die Dimenſionen dr 
Seele zu meſſen. Vielmehr nur darım Handelt es fid 
einen Bewußtjeinsvorgang jo zu nehmen, wie er ijt, nämlıd 
in jener materielleimmateriellen Zujammenjegung. Durd 
jeine materielle Seite jteht er in Verbindung mit der äußeren 
Welt, wird von ihr beeinflußt, reagirt auf fie. Die 
Thatbejtand vermag jchon das vulgäre Bewußtſein jet 
zustellen. Aber diejes fann feinen Aufihlug geben über dır 
Elemente, aus denen ein complicirter Borgang ſich zufammen 
jegt. Für eine folche Analyje it die pfycho:phultit: 
Wiſſenſchaft mit ihren heutigen Mitteln befjer ausgerüftt 
Es iſt ein Ähnliches Verhältniß, wie wenn 3. B. in de 
Altronomie Telejfope zu Hilfe genommen werden. Diet 
jollen die Sehkraft des Auges nicht erjegen, ſondern nur 
jeine Sehweite verlängern. So dienen die Inſtrumente dir 
piychologiichen Laboratorien dazu, die Auffaſſungsfähiglen 
zu jteigern, um präcijere Ürtheile zu gewinnen. Die Piyde 
phyſik iſt eben jo gut eine Hilfswiffenichaft der eigentlichen 
Piychologie, wie 3. B. die Phyfif, die Chemie, die Geologit 
Hilfawifjenichaften der Kosmologie find. Es kann darum 
die Nüplichkeit der Pſychophyſik nicht bloß als Wiſſenſchaft 
jondern als philofophiiche Hilfswiffenjchaft nicht bejtritten 
werden. Man wende auch nicht ein, daß eine ſolche Wiſſen— 
haft nicht von großem Werth jei, dab wenig daran Lig: 
zu wiſſen, ob eine Farbenempfindung einfach oder zuſammen— 
gejegt jei, welches die phyſiſchen und phyſiologiſchen Pe 
dingungen einer Vorftellung jeien, nach welchen Geſetzen dit 
Combination des gejammten Bewußtfeinsinhaltes vor 4 
gehe. Wer kann über den Werth oder Unwerth einer 
Entdedung für die Zufunit etwas vorausjagen? Was Mt 
Allmächtige zu erichaffen feiner würdig gefunden bat, wa? 
er mit höchiter Weisheit regiert, das zu jtudiren ſoll der 
menjchliche Verſtand feiner nicht unwürdig finden. Det 
Löwener Thomift würdigt jo die Pſychophyſik im hoben 
Maße, ohne deßhalb die Selbjtbeobachtung, auf der ſchließlich 
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Doch die ganze VPiychologie ruht, herabzufegen. Denn das 
Experiment jchärft, übt und vervollfommnet die Selbit- 
beobachtung. Man kann mit Wundt jogar jagen, dab es 
eigentlich eine richtige Selbitbeobachtung erjt lehre und dieſe 
in manchen Stüden corrigire. Uber andererjeits ijt aud) 
wahr, daß auch das Experiment nur auf dem Grund der 
Selbſtbeobachtung operiren fann, daß nur durch dieje die 
experimentellen Ergebniffe aufgefaßt werden fünnen. Das 
Zeugnig des Bewußtſeins wird darum immer das grund 
legende Mittel der piychologiichen Erforichung bleiben. Und 
es wäre falſch zu jagen, daß es eigentlich erjt eine empiriſche 
Piychologie gebe, ſeitdem man pſychophyſiſche Experimente 
mache. 


Gutberlet jagt hierüber: „Man kann gewiß jehr 
viele und fundamentale innere Thatjachen durch bloße Selbit- 
beobachtung, zumal wenn dieſelbe mit gehöriger Vorſicht 
vorgenommen wird, conjtatiren; auf dieſe Weile hat Die 
ältere Piychologie al’ ihr Erfahrungsmaterial gewonnen 
und daraus wichtigere Schlüffe gezogen für den Zuſammen— 
bang, das Wejen und Die legten Urjachen der ſeeliſchen 
Erjcheinungen, als dies die experimentelle Biycholvgie vermag. 
Es gibt und gab eine empirijche Piychologie und darauf 
gejtügt eine rationale, ohne daß experimentell beobachtet 
zu werden brauchte.” (Kampf um die Seele ©. 31.) 


Daß man übrigens bei aller Werthſchätzung für die 
Pſychophyſik die Bedeutung dieſer Wilfenihaft und ihrer 
Ergebnifje für die Philoſophie auch nicht überjchägt, dafür 
jorgt Schon die Uneinigfeit, die bi8 zur Stunde unter den 
Pſychophyſikern herrſcht Über die meijten Fragen, in denen 
man Aufichluß von ihnen haben möchte. Wie feiner Beit 
der Altmeister Fechner von allen Seiten heftig angegriffen 
wurde, ähnlich it e8 im umnjeren Tagen Wundt ergangen, 
Wie groß find nur die Meinungsverichiedenheiten in Belreff 
dejjen, was als die bedeutendjte Errungenjchaft der Pſycho— 
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phyſik angejehen wird, der Beitimmung Des VBerbältmn« 
der Empfindungszuwüchſe zu den Neizverjtärfungen zei 
ebenſo bezüglich der Deutung der gewonnenen Ergebut: 
Die Pſychophyſiker vermeinten recht exakt arbeiten zu fünne 
wenn fie jich von metaphyſiſchen Borausjegungen frei matter 
und nur die Empirie allein befragten. Aber Die unnatinlıd: 
Scheu vor der joliden alten Metaphyſik, Die ja mit Kat 
wendigfeit zur Annahme einer Seelenjubitanz Hinführt, dei 
Außerachtlaffen feſter metaphyſiſcher Nichtpunfte muhte it 
ſchwer rächen und eine Unficherheit und Uneinigkeit zur Fele 
haben, die fich eigenthümlich ausnimmt neben Der oft wieder 
holten Behauptung, daß jeßt die „erafte“, empirijche Piuse- 
logie an die Stelle der überwundenen alten Seeleniehr 
getreten jet. 

Hören wir darüber noch in einigen Sägen das Unie 
unjeres bhochverdienten Philojophen Gutberlet, der di 
piychophyfiiche Bewegung von Anfang an und fortgejegt wir 
vegem Intereſſe und jeltenem Berjtändnig verfolgt und ur 
der Löjung der intereflanten Probleme thätigen Anthei 
genommen bat. „Die Zerfahrenheit auf Grund der Empir« 
und eraften Beobachtung ift größer als je, weit allgemein 
al® damals, wo die Metaphyfif jih um Realismus m) 
Nominalismus ftritt . . . . Jene Streitigfeiten boten fen 
jo chaotiiches Gewirre dar, wie die neuere Philoſophie un? 
gerade die empirische Piychologie. Dort waren nur ze 
oder drei größere Barteien, jegt hat man jo viele verjchieden: 
Syſteme, jpectell Biychologien als Philoſophen.“ (U. a. C. 
S. 205) „So gibt es überhaupt fein einziges Wejultat 
der experimentellen Beobachtung, welches einmüthig vor 
allen Richtungen auf diefem Gebiete zugegeben würde. Aber 
jelbjt unter den Vertretern derjelben Schule und Richten; 
iſt wenig Uebereinjtimmung zu finden. Jede Nachprüfung 
eines Erperimentes läßt die Ergebniffe des Borgängers als 
irrig oder Doch einjeitig ericheinen. Der Streit dreht Ni 
aber nicht bloß um die Ergebnifje der Experimente, jondern 
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aubh um deren Methode.... Dann fommt Die 
Deutung der Reſultate“ u.j. mw. (23 f.). „Ich jelbjt habe 
Die Fechner'ſchen ‚Elemente der Piychophyjif‘ mit ihrer 
exaften mathematisch naturwifjenichaftlichen Methode mit 
Begeiſterung begrüßt, mit dem regiten Intereſſe ftudirt und 
ausführliche Referate darüber in einer längeren Reihe von 
Artikeln in ‚Natur und Offenbarung‘ geliefert. Auch die 
weitere Entwidelung der Piychophufit durch Wundt und 
jeine Schüler habe ich mit demjelben Intereffe verfolgt und 
theils in ‚Natur und Offenbarung‘, theil® in dem ‚Bhilo: 
ſophiſchen Jahrbuch‘ einem weiteren Lejerfreis zugänglich zu 
machen gejucht. Bis zur Stunde liefert das ‚Bhilojophijche 
DBahrbuch‘ in jeiner Leitichriftenichau gerade aus den der 
experimentellen Pſychologie gewidmeten Fachichriften die aus: 
‚gedehntejten Auszüge. Unſer ‚Lehrbuch der Piychologie‘ 
liefert Doch den überzeugenditen Beweis, daß wir nicht mit 
Befangenheit der exakten Piychophyfif gegemüberjtehen: wo 
immer ein gejichertes Nejultat derjelben aufgefunden wurde, 
ift es aufgenommen; ... manche jelbit noch recht hypothetiſche 
Entdeckungen jind, weil fie zur Aufhellung dunkler Punkte 
zu dienen jcheinen, aufgenommen worden. Allerdings die 
Hoffnungen, welche Fechner und wir mit ihm auf das 
Experiment in der Piychologie gejett, Haben ſich nur jehr 
ſchwach erfüllt: es find äußerſt wenige Punkte, welche als 
ſicheres Ergebniß hingeſtellt werden können, bedeutendes 
Licht haben fie in die Fragen des Seelenlebens nicht gebracht, 
in Bezug auf die meijten Probleme herricht ärgere Unficherheit 
und Meinungsverichiedenheit als ehedem.“" (©. 33 7.) — 
Nachdem. wir uns im WBorausgehenden mehr im 
Allgemeinen darüber orientirt haben, welche charakteriſtiſche 
Züge und Tendenzen Der moderne Betrieb der Piychologie 
aufweist, fünnen wir uns nun den ung über alles inter» 
ejlirenden Fragen zuwenden: Wie löst die moderne 
Biyhologie näherhin die Probleme von der Seele 
und von ihrer Verbindung mit dem Leibe? Welche Eins 
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wendungen werden von diejer Seite gegen die alte Seen: 
auffaffung der chrijtlichen Philofophie gemacht? und was mt 
von den modernen Löjungen zu halten ? 

Wir find mit Rüdjicht auf den uns zugemejjenen Raus 
genöthigt, und etwas furz zu faſſen. Wir können daher der 
diesbezüglichen vorherrihenden Theorien der Gegenwart mr 
entweder in ihren charafteriftiichen Linien oder in beionders 
typischen Ausprägungen vorführen und müjjen auf aus 
jührliche Eitate verzichten.!) 

Die hriftliche Philojophie betrachtet die Seele als um 
geiftige Subftanz. Gerade die Subjtanzialität wird mim 
von der modernen Piychologie der Seele ftreitig gemakt 
Daß die Seele eine geijtige Subjtanz jei, das gilt bei einer 
erichredtend großen Anzahl von Denfern und Gelehrter 
unferer Tage als ein überwundener Standpunft, als ein 
Anjchauung, die nur auf dem Boden eines unentwickelten, 
in metaphyſiſchen oder eigentlich mythologischen Bedürfniſſe 
befangenen Denkens gedeihen konnte. Machen wir ums 
zuerft in Stürze far, was die alte Philoſophie unter 
Subjtanz verjteht. Subjtanz fommt Her von sub star 
Das erjte Wörtchen sub deutet an, daß bei Subitanz jı 
denfen ijt an das, was den Erjcheinungen zu Grunde Liegt. 
an den tiefen, inmerjten Grund eines Seins, einer Realität. 


1) Solche findet man bequem zufammengejtellt in Sutrberle, 
„Kampf um die Seete*, aud in den jchäßenswerthen Artikeln 
von V. Grimmicd über den „Seelenbegriff in der neuer 
Pſychologie“ in der Zeitichrift „Die Eultur“ I. Jahrg., 2. un 
3. Heft, jowie bei DO. Flügel „Der jubjtanzielle und der altuele 
Seelenbegriff 2” in der „Beitiche. für Phil. u. Pädag.“ 3, ur 
4. Jahrg. (1896 u. 1897). Zu gründlicher Belehrung ift bejond-r 
das neue Wert von Gutberlet zu empfehlen. Zreffliches fü 
die Rechtfertigung der chriftliden Seelenlehre bietet aus 
Dr. Joſ. Müller, Spyiten der Philoj. (1898), obwohl der 
Verf. fein Standpunkt hindert, der ſcholaſtiſchen Auffafjung die 
volle Würdigung angedeihen zu laſſen. 
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Der zweite Beitandtheil stare weist darauf Hin, dab unter 
Subjtanz etwas zu veritchen ift, was eine gewiſſe Feſtigkeit 
md GSelbitändigfeit bejigt (stat). Darum wurden von dei 
Beripatetifern und Scholaftifern mur Diejenigen Realitäten 
als Subjtanzen bezeichnet, welche in fich ſelbſt Beſtand haben. 
Jene Philojophen gingen davon aus, dab alles was eriltirt, 
entweder in fich jelbjt exiſtiren oder einem anderen inhäriren 
muß, entweder Subjtanz oder Accidens jein müſſe. Das 
Infichjein, das in ſich jelbit Beitand haben, bildet das 
wejentliche Merkmal des peripatetiichsicholaftiichen Subitanz- 
begriffis. Wir müſſen dies hier bejonders betonen, weil der 
Subjtanzbegriff in der neueren PBhilojophie gefälicht worden 
iſt und weil nun gegen eime jaljch gefaßte Seelenjubitanz 
polemijirt wird. Man hat in der Neuzeit das Wejentliche 
der Subjtanz in die Beharrlichfeit, die Umveränderlichkeit 
gegenüber den wechjelnden Erjcheinungen verlegt. Es iſt 
nun nicht in Abrede zu ziehen, daß dieje Beharrlichfeit bei 
der Subjtanz auch eine Rolle jpielt. Aber daß jie in der 
ſcholaſtiſchen Subjtanzbejtimmung nicht das ausjchlaggebende 
Moment war, ficht man jchon daran, daß die Scholaſtiker 
mit Ariftoteles wirkliche jubitanzielle Veränderungen in der 
Natur annahmen. Ob ſie damit Necht hatten, thut hier 
nichts zur Sade. ES joll nur erfichtlich gemacht werden, 
daß die Scholajtif im Begriff der Subftanz immer das 
Moment al8 das wichtigite und weſentlichſte angejehen hat, 
das es wirklich it, nämlich das Inſichſein. Subftanztelles 
Sein bejagt jo viel als jelbitändiges Sein. Subjtanzen 
find ſolche Wejen, die durch fich jelbit Beſtand haben und 
nicht einem anderen als Zultändlichfeiten inhäriren. Man 
fünnte nun zwar jagen, die neuere Philoſophie fünne den 
Subitanzbegriff fallen wie ſie wolle und wie jie es für gut 
finde, ſie brauche fich in dieſer Beziehung nicht nach der 
Scholajtif zu richten. Allen wenn man den jcholajtiichen 
Seelenbegriff befämpfen will, wird es jich Doch schicken, 
einigermaßen auf ihn Nücjicht zu nehmen, namentlich wenn 
difor.«polit. Blätter CXXVI. 9. (1900) 46 
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man nachher von ſich rühmen will, man babe Ddenjeiben ü 
Tode getroffen. Im Uebrigen freilich braucht ſich die nur 
Bhilojophie nicht nach der Scholajtif zu richten, abe = 
jo unzweifelhafter nach den Gejegen des Denfens. 7: 
Scholaftif ift aber mit ihrer Unterjheidung von Zubte- 
und Accidens und mit ihrem Subjtanzbegriff einer Dei! 
nothiwendigfeit gefolgt, die nod) Fein Argument wegzuitrete 
vermocht hat. Eine Denfnothwendigfeit ift es, das av 
Thätigkeit auch ein Thätiges vorausjegt, und daß es — 
Unterichied von dem, was einem anderen als Zuſtändliche 
inhärirt, auch etwas geben muß, was nicht in einem andere 
jondern in fich jelbjt Beitand hat. Denn alles fann us 
wieder in einem anderen jubjijtiren. 

Freilich auch Beharrlichkeit muß der Subjtanz beigei«' 
werden. Damit vindicirt die chrijtlihde Philoſophie x 
Subjtanz aber nicht jtarre Unveränderlichfeit, jondern 
will nur jagen, daß die Subjtanz der innere, tiefliegen® 


Theil oder bejjer Grund von einem Wejen ijt, Der nichtden 


jeder an der Oberfläche vor ji gehenden WBeränderum 
betroffen wird, daß die Subjtanz das bleibende Subjdi 
der fejte Träger für die verjchiedenen, wechjelnden Thän- 
feiten und Erjcheinungen ift. 

Das it, kurz angegeben, der alte Begriff von ic 
Subjtanz. Da num die Seele das Princip geijtiger Ihän: 
feiten iſt, jo, jchlicht die Scholaftif, iſt jie eine geitis 
Subjtanz. Man jollte meinen, dieje Schlußfolgerung müst 
auch der neueren PBhilojophie einleuchten, da Dieje ja u 
ihren beiten Vertretern vom frajjen Diatertalismus ſich ab 
wendet und uns zugibt, daß die geijtigen Thätigfeiten mıdt 
auf chemische und phyſikaliſche Vorgänge reducirbar, dei 
die Gedanken feine Bewegungszuftände der Materie Jin. 
„Dan jollte meinen, jagt Gutberlet, das einzige Conſequenit 
wäre, für Dieje aus dem förperlichen Organismus mic 
ableitbaren geiftigen Prozeſſe auch ein bejonderes, von 
Leib unterichredenes geijtiges Princip zu fordern. Muß ja 
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doch jede Wirkung ihre Urjache, müſſen verjchiedene, entgegen- 
gejegte Wirkungen entgegengejegte Urjachen haben.“ 

Aber nein, eine geiltige Subjtanz anzunehmen, dazu 
fan jich die neuere Philoſophie nimmer entichliegen. Eine 
förperlihe Subjtanz, dagegen bat fie am Ende nicht 
viel aus, mindeltens läßt fie jich eine jolche als unentbehr: 
lichen Hilisbegriff gefallen. Aber daneben auch noch eine 
geiſtige Subftanz, das wäre ja Dualismus, und unjere 
Zeit betrachtet es als ıhren höchſten Ruhm, daß fie ſich zum 
Monismus emporgearbeitet hat. Mean jucht lieber die 
unmöglichiten, die abjurdejten Ausflüchte, che man eine 
geiftige Seelenjubftanz zugibt. Man hat raffinirte Manöver 
erjoumen, um über die alte Seelenlehre hinwegzukommen, 
man läßt es nicht an Angriffen und Einwürfen fehlen, um 
jie zu disfreditiren. Wenn es bisher nicht gelungen ift, Die 
chriſtliche Seelenauffaſſung abzuthun und bei denen, Die 
noch unbefangen prüfen, wirklich in Mißkredit zu bringen, 
jo trägt weder Mangel an Gelehriamfeit, Geſchick und 
Gewandtheit, noch Mangel an gutem Willen die Schuld. 
Es muß wo anders fehlen. Wir dürfen jagen, wenn es 
der Philoſophie der Neuzeit bei Aufgebot einer oft erjtaunlichen 
geiftigen Arbeit und höchiten Scharfjinns noch nicht gelungen 
it, den mit allen zugänglichen Mitteln betriebenen Prozeß 
gegen die geiftige Seelenjubjtanz zu gewinnen, jo muß diejer 
Prozeß überhaupt nicht zu gewinnen jein. 

Eine philojopbiiche Richtung der Neuzeit bejteht num 
darin, daß man jagt: über das Wejen der Seele läßt fich 
wiſſenſchaftlich abſolut nichts ausjagen. Das iſt der Stand: 
punft des Poſitivismus oder des Agnoſticismus. Die 
Pſychologie, jo hören wir von diejer Seite, hat es nur mit 
den empirischen piychiichen Borgängen zu tun; jie muß 
empirische Piychologie bleiben und behält nur jo lange 
wiſſenſchaftlichen Charakter, als fie diejes bleibt. Die Frage, 
ob Hinter den empiriichen piychiichen Geſchehniſſen noch cin 
Seelenweien da iſt und wie dasjelbe beichaffen iſt, gehört 

46* 
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in die Metaphyſik, d. h. in ein Gebiet, über melde: = 
ichlechterdingd nichts Sicheres, nichts Poſitives zu mr 
vergönnt tit. 

Wir wollen dagegen nur Folgendes bemerken. & 
Mensch ſpürt im ſich einen untilgbaren Drang nad v” 
über die finnliche Erfahrungswelt binausgehenden, tiere 
Erkenntniß. Selbſt Pofitivijten, wenn fie micht auf ax 
bornirtem Standpunkt jtehen, müfjen zugeben, daß der 2ü; 
ſophiſche Geift die Menjchen jeder Zeit dazu treiben mı 
ſich in metaphyfiiche Probleme zu vertiefen. Nun, auf ber 
unwiderſtehlichen Wiſſens- und Wahrheitsdrang, auf dir: 
unabweisbare Fragen nach) dem Grund und Weſen, ze 
dem Höchiten und Letzten, hat der Poſitivismus nur " 
ganz deprimirende Antwort: Ihr möget taufendmal m 
anders fünnen, ihr möget ruhelos ringen nach iz: 
metapbhYyfiicher Probleme, — dieje Dinge werden euch de 
ewig unldsbare Räthſel bleiben. Ihr möget das hit“ 
Intereffe haben zu willen, was die Seele iſt, oder ob x 
eine geijtige, jelbjtändige Seele habt, — ein Wiſſen darüir 
wird euch immer verjchlofjen bleiben. Wer einen jo unendtt 
troftlojen Bejcheid gibt, von dem jollte man doch erwarte: 
daß er auc gute Gründe dafür geltend zu machen hät 
Ueber alles befremdlich muß es ericheinen, wenn man etwa: 
was jo Ichroff unjerer Natur und ihren Bedürfnifien m 
Erwartungen twiderjpricht, ohne allen Beweis wie cr 
unbejtrittene® und unbeſtreitbares Axiom Hinjtellt. De 
thut der Pofitivismus. Damit verlegt er eine Grund» um 
Hanptregel jedes wahrhaft pofitiven Forjchene. Denn poſit 
Forſchen heißt doch immer nur von ſolchen Wahrheiten aus 
gehen und ſolche Denkprincipien in Anwendung bringen, de 
Jicher, evident, unbejtreitbar find. Was aber der Bofitivismut 
zum Ausgangspunkt nimmt, iſt nichts weniger als ficher und 
unbejtritten. Oder joll es a priori evident jein, daß e 
etwas Jmmaterielles nicht gibt? Dafür fann fein Schatter 
von Beweis vorgebracht werden. Wenn es aber Immaterielles 








Pſychologiſche Grundfragen. 637 


geben kann und wenn jolches jich wirklich manifejtirt, joll 
es dann jo ficher und klar jein, daß diefes Immaterielle in 
feiner Weije erfannt werden kann, auch von einem intelligenten, 
vernünftigen Weſen nicht erfannt werden kann? Sonft läßt 
man doch den Sat gelten, daß ein Erfennen möglid) jei, 
wenn das erfennende Subjeft dem zu erfennenden Objekt 
proportionirt jei. Sollte nun, wo es jich um das Erfennen 
unferer eigenen Seele handelt, ein vollkommenes Mißverhältniß 
bejtehen zwiſchen Subjekt und Objekt, hier, wo doch das 
eine mit dem anderen identiich it? Man jollte doch deufen, 
diefe Identität würde cher eine Wahrjcheinlichkeit bieten für 
die Zulänglichkeit unjeres Geiſtes zu der betreffenden 
Erkenntniß, würde jedenfalls dieſe Zulänglichfeit nicht 
a priori ausjchliegen. Die Behauptung, das Wejen der 
Seele jei für uns abjolut umerfennbar, leidet überhaupt an 
emem unlösbaren inneren Widerſpruch. Denn wer jagen 
will, e8 jei für uns durchaus ummöglich, mit unjerer 
Erfenntniß in das Wejen der Seele einzudringen, der muß 
dody ſchon vorher wiffen, wie weit unjere Erkenntnißkraft 
reiht, was die Seele zu leiften vermag und was nicht. 
Wer aber die Seele jo weit fennt, für den ift fie nicht mehr 
etwas in ihrer Natur Unbelanntes. Kennt man aber die 
Seele wirklich) nicht und in feiner Weiſe, jo vermag man 
auch nicht Fategorisch ihre Leiitungsfähigfeit zu bejtimmen 
und abzugrenzen. 

Der Pofitivismus vermag dem Beweiſe, durch weichen 
die chriftliche Bhilojophie die Seele nicht blog als etwas 
für uns Erfennbares, jundern bejtimmt als eine geijtige 
Subjtanz darthut, abjolut nichts Stichhaltiges entgegen: 
zujegen. Diejer Beweis ruht auf zwei unerjchütterlichen 
Pfeilern, nämlich auf einer ficheren, unbeftreitbaren That» 
jache und einem eben jo ımanfechtbaren, evidenten Denk— 
princip. Die Thatjache iſt dieſe: Die Seele jegt im Denken 
rein geiltige Akte, die nichts Materielles an jich haben, ja 
jede materielle Qualität pofitiv ausjchließen. Sie faßt nicht 
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bloß das Materielle auf immaterielle Weije auf, jonderı 
bildet auch Begriffe von rein geiftigen Dingen. Um x 
aus Ddiejer empirischen Thatjache auf das Weſen der Se 
jelbjt zu schließen, bringen wir einfach das unleugbet 
Princip in Anwendung: Alles was gejchieht, mus — 
entiprechende Urjache haben. Da das intellektuelle Der’- 
ein geiftiger Vorgang tit, jo muß auch Die Urjache vier 
Denkens, die Seele, ein immaterielles, geiftiges Weſen ir 
Das ift, denken wir, wahrhaft pojitiv gedadt r- 
geichloffen. Will man unjere Folgerung bejtreiten, io mi 
man entweder den Saß leugnen, daß jedes Gejchehen « 
entjprechende Urjache vorausjegt, oder man muß die Tir 
jache ableugnen, daß der Menjch außer den finnlichen & 
jtellungen auch noch geiftige Ideen hat. So lange mi 
vernünftiger Weile weder das eine noch Das andere - 
Abrede jtellen fann, ift die alte Lehre eine bejtens funde 
Wahrheit und fann auch troß allen Geredes des Bofitiviim: 
eben jo ficher und gewiß erfannt werden, als jene Vorar: 
jeßungen, aus denen jie nothwendig folgt, evident ım 
unbeitreitbar find. — 

Während die eben gezeichnete Theorie des Pofitivism: 
die Erfennbarfeit (und wifjenichaftliche Beweisbarfeit) eine 
den jeeliichen Vorgängen zu Grunde liegenden Seelenweiri 
in Abrede stellt, geht eine andere Richtung — mir fünca 
fie im allgemeinen al die des Phänomenalisinus bezeidhne 
— noch weiter. Sie jagt nicht bloß: es bleibt uns em: 
verwehrt, in das Ceelenwejen einen ficheren Einblid ; 
gewinnen; fie jagt geradezu: es iſt außer den pſychiſche 
Vorgängen, Ereigniffen, Erjcheinungen überhaupt nmidt: 
mehr vorhanden. Schaut doch, ruft man ung zu, hine 
in euer Inneres, was findet ihr da, was nehmet ihr mwuhr! 
Ihr findet Vorstellungen, Empfindungen, Gefühle, Wollumgen. 
die aufeinander folgen, einander verdrängen und ablöjen, 
die im bejtändigen Wechjel den Inhalt unjeres Bewußtſein⸗ 
ausmachen. Außer diejen Borjtellungen (im weiteren Sum) 
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t nichts mehr vorhanden. Was wißt ihr denn noch von einer 
5eelenfubitang, von einem Ich außer feinen Thätigfeiten ? 
(He die Vorſtellungen mit einander machen die Seele aus. 
dimmt man die Borjtellungen alle hinweg, jo bleibt lediglich 
ſichts mehr übrig. Dann wollt ihr Scolaitifer aber erit 
oc) eine Seelenjubitanz finden. Dazu habt ihr feine 
Berechtigung. Neal find nur die piychiichen Vorgänge. 
Außer und hinter denjelben noch eine Seelenrealität ent- 
deden zu wollen, it metaphyſiſche Rückſtändigkeit. Die 
Seele ift nicht3 anderes als die Summe, die Gejammtheit 
der piychiichen Phänomene. Seele it ein bloßer Colleftiv: 
terminus, eine Fiktion, eine jprachliche Abbreviatur für die 
Tutalität der Berwußtjeinsericheinungen. Freilich tt der 
Ausdruck Seele praftiih recht brauchbar, um die Vielheit 
der jeelischen Gejchehniffe mit einem Terminus zujammens 
zufaffen. Aber man muß jich bewußt bleiben, daß er nur 
iymbolischen Cherafter hat, oder daß er nur logiſch gram— 
matifalische Geltung hat. Will man aus diefem logischen 
Subjeft ein reales Subjeft machen, eine metaphyſiſche 
Subjtanz, eine jelbjtändige vom Leib unterjchiedene Seele, 
jo wird man unwiſſenſchaftlich. Will man wifjenichaftlich 
reden, jo kann man eigentlich auch nicht jagen: die Seele 
hat Vermögen, Zujtände, ſetzt Thätigfeiten,; vielmehr die 
Zuftände, Thätigfeiten, Erjcheinungen in ıhrer Gejammtheit 
jind die Seele jelbit. Im ſolcher und ähnlicher Weiſe 
(twir haben verjchiedene uns vorliegende Aeußerungen in dieſe 
Süße zufammengedrängt) wird von neueren Philoſophen, z. B. 
Zaine, Wundt, Paulſen, Jodl, van Grot, die jubjtantielle 
Realität der Seele bejtritten und bekämpft.!) 

Wenn es eine Theorie gibt, die mit dem klaren und 
bejtimmten Bewußtjein eines jeden Menjchen im jchärfiten 
Widerjtreite liegt, jo iſt es Ddiefe Wie? Es joll außer 


1) Die genannten Gelehrten haben aber theilweije noch andere, 
befondere Argumente, die jpäter zu behandeln find. 
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den ſeeliſchen Thätigfeiten, Borftellungen nicht3 Rei 
geben? Es joll den pſychiſchen Vorgängen nichts Wirllide 
zu Grunde liegen, das je erzeugt, das jie zur Einheit de 
Bewußtſeins verbindet, das bei allen Wechjel immer dasici' 
bleibt? Eine Doftrin, gegen die das allgemeine Bemuhne: 
jo energijch Widerjpruch erhebt, fann unmöglich auf wahre 
Gründen, fie muß auf Sophismen ruhen. Sch bin m 
mit abjoluter Sicherheit bewußt, daß ich immer Derek 
bin, wenn auch; meine Erlebniffe und Zuſtändlichken 
wechjeln , daß die Vorjtellungen, die Erlebniffe, die jih v 
mein ganzes Leben vertheilen, meine Borftellungen, meiz: 
Grlebniffe find. Will die in Rede jtehende Theorie diee 
Zeugniß des Bewußtſeins als Täujchung ausgeben ? Dan 
ift Sie beim abjoluten Skepticismus angefommen und oe 
nothiwendig daran zu Grunde. Das Seelenleben ijt völ: 
unerfärlich, wenn es in demjelben nicht einen fejten Ser: 
gibt, ein conftantes Subjekt, ein reales, jubjtanzielles It 
Ohne Beharrlichkeit des Ich könnte es feine Bergleichus: 
verichiedener Vorjtellungen oder Zujtände mit einander geben 
ohne Konjtanz des Subjeltes wäre feine Erinnerung, fer 
zufanmenhängendes Denken, fein ſich entwidelndes un) 
fortjchreitendes Geiſtesleben, fein Unterricht und feine Er: 
ziehung möglich. 

Es ift übrigens charafterijtiih, daß die Vertreter dei 
Phänomenalismus ihre Lehre gar nicht vortragen fönnen, 
ohne ſich jelbjt zu widerlegen. Sie mögen es anitellen, 
wie fie wollen: wenn fie die jeeliichen Vorgänge bejchreiben 
und erklären wollen, jo jehen je jich ihrem Syſtem zur 
Trotz genöthigt, zu reden nicht bloß von VBorftellungen, 
die auf einander folgen, jondern von „meinen“ vda 
„unjeren“ Erlebnifien, von Vorgängen, die fih „in uns“ 
abjpielen. „Mein“, „unfer“, das jind pronomina possessiva: 
die haben feinen Sinn, wo fein Subjeft vorhanden it, 
dem die Erlebnifje angehören. Und wenn außer den ſich 
anetmander veihenden Vorjtellungen nichts Reales da ılt, 
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jo fann man fich unmöglich jo ausdrüden: ich bin mir 
der Vorjtellungen bewußt, fie jpielen fi) in mir ab. Es 
gibt ja Fein Ich. ES iſt micht einmal ein Faden da, an 
dem man die Seelenerlebniffe aufreihen fann. Man kann 
den Phänomenaliſten getrojt das Kunſtſtück aufgeben, piycho: 
logische Vorgänge natürlich und ſachgemäß zu beichreiben, 
ohne auf Ausdrücde zu verfallen, die für ein conjtantes 
Schiubjeft zeugen; und man fan ihnen veriprechen, wenn 
fie das fertig gebracht haben, ſich in eine weitere Diskuſſion 
einzulaffen. 
(Schlußartikel folgt.) 


LV. 
War Pſeudo-Donis Benedictiner in Reichenbach? 


Die neunte Centenarfeier der Entdeckung des Feſtlandes 
von Amerika durch die Normannen im Jahre 1000 lenkt 
naturgemäß die Aufmerkſamkeit auch auf den gefeierten 
Kosmographen Donnus Nicolaus Germanus, der in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (c. 1470) das 
normanniiche Grönland wiederholt kartographiſch darjtellte. 
Ueber Nicolaus Germanus, der irrthümlich Nicolaus Donis 
genannt wird, läßt fich, wie Nordensfiöld meint, mit Sicherheit 
nur jagen, daß er Benedictiner in Reichenbach geweſen, und 
daß er zur Zeit des Papſtes Paul II. (1464 — 1471) gelebt 
habe.) An der Nichtigkeit der legteren Angabe läßt ſich 
nicht zweifeln, da unſer deuticher Yandsmann jeine Ptolemäus— 


1) Rorvdenstiöld E., Faeſimile-Atlas S. W. 
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Recenfion dem Papſte Paul Il. gewidmet hat. Wie aber 
jteht e8 mit der Begründung der Anjicht, dab „ Donis“ mu 
Benedictiner und zwar aus dem bayerijchen Kloſter Reihen: 
bach geweſen ſei? 

Nordenskiöld glaubt dies „mit Sicherheit“ bebaupter 
zu dürfen, da Trithemius es in jeinem Werke: De scriptoribu: 
ecclesiasticis bezeuge, Trithemius, der fait als Zeitgenoir 
(1462— 1516) des Kosmographen Nicolaus gelten fönne 
Aber Nordenskiöld erjchüttert, wie uns scheint, ſelbſt du 
unbedingte Zuverläjjigfeit des Sponheimer Abtes, da er ou 
derjelben Stelle unwiderleglich beweist, daß der Name Donis, 
der Sich zuerit in den Ulmer Ptolemäus-Ausgaben vor 
1482 und 1486 findet, auf ein Mißverſtändniß zurückzuführen 
ft. Statt Donis muß es heifen Donus oder Donnu: 
d. h. Dominus.!) Zur Bekräftigung der von Nordenshölv 
fejtgeitellten Wahrheit läßt ji nod darauf Hinweifen, da 
auc) die von Nordenskiöld nicht verwertheten Donnus: 
Handichriften in der VBaticanishen und Wolfegg’ichen 
Bibliothet Donnus voll ausgejchrieben oder abgekürzt ent: 
halten, jowie darauf, daß es nicht Donis Nicolaus, jondern 
Nicolaus Donis heigen müßte, wenn Donis wirklich der 
Sejchlechtsuame des Kosmographen Nicolaus ©ermanus 
geiwejen wäre. Trithemius jchreibt auch in der That nice 
Donis Nicolaus, jondern Nicolaus Donis, obgleich es ur 
jeiner Vorlage, den Ulmer Ptolemäus-Ausgaben von 1482 
und 1486, ausdrücdlich heist Donis Nicolaus Germanus.?) 
Wie aber kommt Trithemius zu jeiner Angabe? Es wäre 


1) VBgl. Nordenstidld a a O. S. 11. Wiejer ftimmt in 
jeiner eingehenden Beſprechung des Faeſimile⸗Atlaſſes Peterm 
Mitth. 36 (1890), 273] und in der des Periplus ſa. a. O 
Bd. 45 11899), 193] dieſer Beweisführung bei, desgleichen 
Storm in ſeinem bedeutſamen Aufſatze: Den danske Geograi 
Claudius Clavus Ymer (1891) ©. 35). 

2) Vgl. Trithemius, De seriptoribus ecclesiasticis z. I. 1470 
und die Uimer Ptolemaeus-Ausgaben. 
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ja abſolut möglich, daß der durch ein Mißverſtändniß oder , 
einen Drudfehler mit Donis jtatt Donnus bezeichnete Gelehrte 
wirklich) Donis geheiken habe. So ummwahricheinlich dieje 
Annahme auch it, — es iſt die einzige Ausflucht, um die 
ſonſt stark erjchütterte Zuverläjligfeit des Zeugniffes des 
Trithemius zu retten. Nordenskiöld verjucht feine jo 
unbegründete Einwendung, er hält unbedingt daran jeit, 
dab der Name Donis als Geichlechtsname des Klartographen 
Nicolaus Germanus abzuweiſen ift, und er gebraucht den 
Namen Donis nur der Kürze halber. Iſt aber, jo jchließen 
wir Nordenskiöld gegenüber wohl mit Recht, das Zeugniß 
des Trithemius nicht zuverläſſig, jondern geradezu falſch, 
wo es jich um den Namen des von ihm gefeterten Gelehrten 
handelt, jo darf es nicht ohme Weiteres als unbedingt 
zuverläljig hingejtellt werden, wenn es fih um den Stand 
und den Aufenthaltsort des angeblihen Donis 
handelt. 

Gehen wir zudem näher auf die Angaben des Sponheimer 
Abtes Über Donis, ſoweit fie ſich im feinem Schriftiteller- 
Katalog (De scriptoribus ecclesiastieis) finden, ein, jo 
zeigt ſich alebald, daß auc alle anderen dem Ulmer 
Ptolemaeus entlehnt jein dürften. Jeder, der die Initialen 
der ftereotypen Eingangsphraie: Non me fugit fieht, wird 
in dem Meönche, der dem in vollem Ornate thronenden 
Bapite knieend ſein Werk überreicht, einen Benedictiner 
erfennen. Und wie für Namen und Stand, jo genügen Die 
Ulmer Angaben für die Bemerkungen, daß Donis ein in den 
weltlichen Wiffenichaften wohl unterrichteter Mann, fein 
unwiſſender Theologe, ein treffliher Philojoph und Mathe: 
matifer gewejen, daß er fi um die Klosmographie Des 
Ptolemaeus hervorragende Verdienſte erworben, daß er durch 
nicht zu verachtende Schrijten feinen Namen der Nachwelt 
überliefert, daß er insbejondere ein durch Bilderschmucd und 
neue Karten auf's elegantejte ausgejtatteted und jorgfältig 
verbejjertes Werk „in cosmographiam Ptolemaci* dem 
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‚Papite Paul II. gewidmet habe. Nur eine Angabe jol 
Tritdemius an Dderjelben Stelle gemacht Haben, die er 
unmöglich den Ulmer Btolemaeus-Ausgaben entlehnen fonnte, 
es it dies die Angabe, dat Donis dem Kloſter Reichenbad 
angehört habe. Aber thatlächlih hat die von Trithemus 
bejorgte erite Ausgabe jeines Werfes: De scriptoribus 
ecelesiasticis vom Jahre 1494 fein Wort vom Sloiter 
Neichenbach und eben jo wenig iſt dies der Fall in der durd 
einen Nachtrag bedeutend vermehrten Kölner Ausgabe vom 
Sahre 1531 oder in der Freher’ichen vom Jahre 1601. 

Die von Nordensfiöld mit Berufung auf Raidel an 
geführte Quelle verjagt aljo volljtändig.‘) Gleichwohl wäre 
es verfehlt num zu behaupten, Trithemius erwähne überhaupt 
nicht das Kloſter Neichenbah in Verbindung mit dem an- 
geblichen Benedictiner Nicolaus Donis. Die von Nordenskröld 
mit Berufung auf Trithemins angeführte Bezeichnung „aus 
dem Kloſter Reichenbach“ erfordert vielmehr eine eingehender 
Prüfung aller Angaben des Sponheimer Abtes über den 
angeblichen Donis, zumal alle älteren und neueren Zobredner 
dejjelben jich auf Trithemius als unbedingt zuverläjligen 
Gewährsmann berufen. 

An drei Stellen feiner überaus zahlreichen Werke fommt 
Trithemius auf unjeren Bjeudo: Donis zu jprechen: erjtens (1.) 
in jeinem Schrijtiteller:tatalog : De scriptoribus ecclesiasticis 
(1494), jodann (11.) in dem verwandten Werfe: De lumi- 
naribus sive de viris illustribus Germaniae (1495), und 
endlich (111.) in den vier Büchern: De viris illustribus 
Ordinis S. Benedicti, die erſt nach dem Tode des Xer: 
faffers (1516) erſchienen jind.?) Zum befjeren Verſtändniß 


1) Nordenäfiöld a. a. DO. Raidel ftellt übrigens die Sache richtig 
dar in jeiner Commentatio critico-literaria de Cl. Ptolemaei 
geographia (Norimbergae 1737) ©. 31, wie id mid nad: 
träglich überzeugte. 

2) Ueber das Werhältnig und die Würdigung Diejer „literär- 

geſchichtlichen Werke Trithem's“ vgl. Silbernagel, Joh. Trithemius 
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theilen wir die drei in mancher Hinficht interefjanten Stellen 
wörtlich mit. 


I. In der erjten Ausgabe des Werkes: De sceriptoribus 
ecclesiasticis heißt e8 über Donis: Nicolaus Donis, natione 
teutonicus, ordinis divi patris Benedicti, vir in saecularibus 
litteris studiosus et eruditus et divinarum scripturarum 
non ignarus, philosophus et mathematicus insignis, cosmo- 
graphiae Ptolemaei vigilantissimus repertor et sagacissimus 
instaurator, ingenio praestans et clarus eloquio. Scripsit 
non contemnenda volumina, quibus nomen suum ad posteros 
transmisit. E quibus extat opus mirandum et celederrimum 
cum pieturis et novis tabulis elegantissime ordinatis et 
diligentissime correctis. 

In cosmographiam Ptolemaei. Ad Paulum papam 
secundum lib. VIIL. Non me fugit beatissime. De locis 
quoque mirandis lib. I. Quoniam, ut ait Augustinus. 
Epistolae variae ad diversos. Et quaedam alia. Claruit 
autem sub Frederico Imp. tertio et Paulo papa secundo. 
Anno Domini 1470.') 


II. Aehnlich und vielfach wörtlich übereinftimmend lautet 
die Angabe des Trithemius in jeinem Cathalogus illustrium 
virorum (Germaniam suis ingeniis et lucubrationibus 
omnifariam exornantium: Nicolaus Donis, monachus 
ordinis divi patris Benedicti, monasterii (ut ferunt) 
Richenbacensis, vir certe in secularibus litteris 
studiosus et eruditus et divinaruım scripturarum non 


(Landshut 1868) ©.58-— 80. Der Titel des an zweiter Stelle (II.) 
angeführten Wertes lautet übrigens nad) der in Münden (Staats— 
bibliothek) befindlichen Ausgabe: Cathalogus illustrium virorum 
Germaniam ... . exornantium. 


1) In alem Wejentlihen ftimmen mit der zu Grunde gelegten 
erjten Ausgabe v. J. 1494 die Kölner Ausgabe v. J. 1531 (die 
übrigens irrthümlich Statt lib. VIII jchreibt lib. 7) umd die 
Freher'ſche v. J. 1601 «(Opera bistorica Trithemii) genau 
überein. 
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ignarus, philosophus et astronomus insignis, COosmograpkir 
Ptolemei vigilantissimus receptor et diligentissimus in 
staurator, ingenio praestans et «larus eloquio. Seripst 
non contemnenda volumina, quibus memoriam suj posten: 
commendavit. E quibus extat mirandum et celeberriwun 
opus cum picturis et novis tabulis elegantissime ordinatun 
in cosmographiam Ptolemei ad Paulum papam secundun 
lib. VI. 

De locis quoque mirandis lib. 1. 

Epistolas etiam et multas et iudicio meo non in 
elegantes ad diversos composuit. Claruit sub Frederic 
imperatore tertio et Paulo papa secundo. Anm 
Domini 1470.') 


Il. In mancher Hinjicht verjchieden heißt es dageger 
in dem bisher für unſere Frage nicht verwertheten Werfe: 
De viris illustribus O. S. B. lib. II. ec. 143: De Nicola 
Donis monacho. Nicolaus Donis, natione Teutonicus, 
monachus nostri ordinis, cuius coenobjum memoriat 
non occurrit, virin secularibus literis almodum eruditus, 
cosmographus nostro tempore admirandus, scripsit ad 
Paulum secundum, summum pontificem, laboriosum opus 
cum picturis super Ptolomaei tabulis. De cosmographis 
lib. 8. De quibusdam locis et admirabilibus mundi lib. | 

Et quaedam alia nobis invisa. Claruit sub Paulo 
secundo et Sixto quartoe. Anno Donini 1480 et ante 
hoc ferme septennium moritur.?) 

Wie man Sieht, findet fich der Name Nicolaus Donis 
an allen drei Stellen, desgleichen die Angabe, daß Doms 


1) Mit der zu Grunde gelegten alten Münchener Ausgabe, dir 
weder den Ort noch die Zeit des Trudes nennt, ftimmt die 
Freher'ſche Ausgabe genau überein. 

2) Mit der zu Grunde gelegten Ausgabe in der Regula 8. Benedieti 
(Coloniae Agrippinae 1575) ©, 464 jtimmt die Ausgabe von 
Bujaeus, Trithemii opera pia et spiritualia ©. 60 und Die 
Freher'ſche II, 403 im Wejentlihen genau überein. 
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dem Benedictiner-Orden angehört, dem Papſte Baul I. 
jeine beiwundernswerthe, durch neue Starten ausgezeichnete 
Ptolenräus - Recenfion gewidmet, ein Buch über auffallende 
Orte!) und eine Anzahl Briefe verfaßt habe, die nebenbei 
bemerft von Trithemius (11.) jehr gelobt werden, obſchon 
er ſie nicht näher fannte (Ill. „nobis invisa*). Nur an 
einer Stelle (III.) erwähnt der Sponheimer Abt die ungefähre 
Zeit des Todes jeined® Donid. Da dies in dem 1492 
abgefaßten?) zweiten Buche über die berühmten Männer 
des Benedictinerordens mit den Worten geichieht: „vor 
ungefähr jieben Jahren“, jo ergäbe ji als Todesjahr 
etwa 1485. Eine Quelle gibt Trithemius für dieſe Leite 
bejtimmung nicht an, vielleicht erklärt fie jich daraus, daß 
die Ulmer Ausgabe von 1486 neben dem Berleger Juſtus 
de Albano de Venetiis ausdrüdlich den Joh. Neger als 
Proviſor des Drudes nennt, was fich leicht als durch den 
Tod des Donis nothwendig geworden deuten ließ. Gibt 
man dieſen Erflärungsverjuch zu, jo bleibt nur eine ganz 
unbejtimmt Hingejtellte Angabe übrig, die Trithemius nicht 
den Ulmer Nusgaben entlehnen konnte, nämlich die Angabe 
über den Aufenthaltsort des vermeintlichen Donis. 

Wie aus den meiltens nicht beachteten Worten (11.): 
„wie man jagt (ut ferunt) aus dem Klojter Reichenbach“ 
erhellt, übernimmt Xrithemius feine Verantwortung für 
dieje Angabe. Und um jo weniger darf der Sponheimer 
Abt ald Zeuge dafür, dat „Donis“ im Klojter Reichenbach 
gelebt habe, angerufen werben, da er (III.) erklärt, das 
Klojter, dem Donis angehörte, „memoriae non oceurrit.“ 


1) Die Art wie Trithemius dieſes angeblihe Werk des Pſeudo— 
Donis citirt, iſt vecht beachtenswerth; I. u. II. beißt e8: De 
loeis quoque mirandis, III. dagegen: De quibusdam locis et 
admirabilibus mundi; in der von Meger bejorgten Ulmer 
Ausgabe von 1486 dagegen: De locis ac mirabilibus mundi, 
ebenjo lautet der Titel in der Wolfegg’ichen Handicrift. 

2) Bgl. Sitbernagel a. a. D. ©. 74. 
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Da Trithemius den Ausdrud nicht in einer Unterbaltı: 
gebraucht, ſondern in einem wiljenichaftliden Werke, ın der 
er gerne fichere Angaben über jeinen vermeintlichen Urdens- 
genoffen machen wollte, da er ferner, hätte ihn nur auge 
blidlich das Gedächtniß im Stiche gelaffen, in den jpätere 
Jahren (das Werf erjchien, wie bereits bemerft, erit mat 
jeinem Tode) Zeit genug hatte, das Verſäumte machzutraaz 
und auch Grund genug, da er jich nachweislich in de 
folgenden Jahren noch wiederholt mit dem Kosmographe 
Nicolaus befaßte und an dem Werfe über die berühmte 
Venedictiner weiter arbeitete, jo dürfen wir wohl de 
Schluß ziehen, daß der gelehrte Bolyhiltor überhaupt nice 
Zuverläjfiges über den Aufenthaltsort jeines Donis vorfan. 

Da die Autorität des Trithemius allo wegfällt, injofe: 
der Aufenthaltsort des Piendo-Donis in Betracht kommt“ 
da fie ich als durchaus unzuverläſſig erweist, injofern & 
jich um den Familiennamen des Donnus Nicolaus Germani: 
handelt, jo fann ſie auch feine volle Sicherheit gewährer, 
wenn der Stand desjelben in Frage gejtellt wird. Da: 
Zeugniß des Trithemius gilt da nicht mehr als die Initialen 
der Ulmer Ptolemaeus-Ausgaben, die befauntlich einem 
Benedictiner daritellen, der fnieend einem Papſte ein But 
überreicht. Bietet aber Ddieje Darjtellung an ich jicher 
Gewähr dafür, day Nicolaus Germanus ein Benedictiner 
mönch war? Dies würde wohl der Fall jein, wenn die 
Ulmer Ausgaben von Donnus Nicolaus Germanus jelbt 
bejorgt wären, oder wenn ihre Initialen einem von Donnus 





1) Falk bat in feinem interefjanten Aufjage: Des Benedictiners 
Nic. Donis Verdienjte um die Kartographie 1470 (Katholit TI 
[1861] IL 72 ff.) darauf hingewieſen, daß die dem 18. Jahr: 
hundert angehörige Hausgeichichte des Kloſters Reichenbad von 
dem Kosmographen Nicolaus de Donis als einem Preſeſſen 
des Kloſters MNeichenbach berichte. Da ſich viejelbe dabei aber 
auf Egger, Idea ordinis Hierarchico-Benedictiui (Conſtanz 1715) 
ftügt, der feinerjeitS offenbar auf Trithemius zurüdgebt, jo kann 
diejelbe feine weitere Beachtung beanſpruchen. 
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elbjt Herrührenden Originale getreu nachgebildet wären. 
Daß aber Pjeudo:Donis die Ulmer Nusgaben jelbjt bejorgt 
babe, wird durch nichts bewiefen und jcheint durch den 
verhängnißvollen Irrtum „Donis“, der jich in beiden 
Auflagen findet, vollftändig ausgeſchloſſen. Nicht befjer 
jcheint es mit der zweiten Möglichkeit beftellt zu fein. Von 
allen bisher befannten Donnus-Handfchriften, mit Einſchluß 
der beiden vaticaniichen, fann feine den Ulmer Ausgaben 
zur Vorlage, gedient haben, wie aus der Verjchiedenheit der 
Karten erhellt!) Im der bisher unbeachtet gebliebenen, mit 
Miniaturen reich ausgejtatteten Donnus-Handſchrift auf 
Schloß Wolfega, welche diejelben Karten aufweist, findet 
fich jtatt des knieenden Benedictiners die prachtvolle Snitiale 
eines weltlichen bärtigen Ajtronomen. 

Bei anderer Gelegenheit gedenfe ich nähere Mittheilungen 
über die Wolfegg’iche Donnus:Handichrift, jowie über Die 
Ergebniffe meiner Forſchungen betreffs der Perſon und 
der Werfe unjercs Landsmannes Donnus Nicolaus Germanus 
zu machen; vorläufig möge es genügen, dargethan zu haben, 
Daß es auf Grumd der bisher verwertheten Quellen: 
angaben nicht zu halten üt, daß Pſeudo-Donis 
ein Benedictiner aus dem bayeriſchen Klofter 
Neihenbach gewejen jei. 

Feldkirch. Joſ. Fiſcher S. J. 


1) Wenn Walkenger in dem eingehenden Artikel über Donis 
(Bibliogr. universelle, Paris 1832) die Anſicht vertritt, Die 
Ulmer Ausgabe von 1482 gebe genau die Starten des Ptolemaeus— 
Manujeriptes der Pariſer Nativnalbibliothet 48902 wieder, jo 
ergab eine von mir angejtellte genaue Nachprüfung die Unrichtigfeit 
diejer Behauptung. Die Initialen diejer Handichrift bieten 
übrigens eben jo wenig wie die eben dort befindliche Donnus— 
Handicrift (Nr. 4805) irgend etwas, dad an den knieenden 
Benedictiner der Ulmer Nusgaben erinnerte; dasſelbe gilt, wie 
mir der Bräfelt der Baticaniihen Bibliothet P.Ehrle auf eine 
brieflidie Anfrage mitzutheilen die Güte hatte, von den Initialen 
der Baticanifchen und Florentinischen Donnus-Handichrijten. 
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LVI. 
Annette von Droſte-Hülshoff.“ 


Mit hoher Freude dürfen wir es begrüßen, daß die 
ſchöne, reichhaltige Biographie der großen Dichterin, die ums 
P. Kreiten’s nimmer müde Feder vor Jahren geichentt 
bat, endlich in zweiter Auflage vor uns liegt, natürlich nach 
dem Stande der neuejten Forſchung verbefjert und theilweiſe 
umgearbeitet. 

Freilich, 13 Jahre hat's gedauert: eine lange Friſt 
und ein neuer Beweis, wie wenig A. von Droſte bisher 
ihrem Volke bekannt geworden iſt, trotz all' ihrer Vorzüge, 
trotz all' der begeiſterten Anerkennung, womit die berufenſten 
Kritiker der verſchiedenſten Richtung einmüthig und einſtimmig 
ihr die Palme zuerkannt haben. Daß ſie überhaupt jemals 
das werde, was man „volksthümlich“ nennt, dürfen wir 
wohl mit Fug und Recht bezweifeln. Wir mögen dieſes 
Schickſal bedauern; doch läßt ſich die Thatſache nicht aus 
der Welt ſchaffen Wir finden genügenden Troſt in dem 
Bewußtſein, dab, wenn es ihren Werfen auch an einer 
Heerichaar von Bewunderern fehlt, doc ein Häuflein fein 
gebildeter Leſer zu ihrer Fahne gejchworen hat. Da gerade 
im fatholiihen Deutjchland und ohne Zweifel unter den 

“, 


1) Aus Anlaß der eben erjchienenen zweiten Muflage ihrer 
Biographie von P. Wilhelm reiten. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh. 1900. 525 ©. (M. 6,00.) 
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Lejern der Hijtor.:polit. Blätter der Kreis dev Droſte Kenner 
und »Berehrer nicht Elein it, jo Dürfen wir wohl darauf 
rechnen, daß ihnen einige Mittheilungen über Streiten’s altes 
und doc) neues Buch willtommen jein werden. 

Schon die erite Auflage jeiner Biographie bezeichnete 
der gelehrte Verfaſſer bejcheidener Weije als ein Charakter: 
bild, das „als Einleitung in ihre Werfe* dienen 
jollte, die er als Beirath der Freiin Elijabet) von Droſte— 
Hülshoff in den Jahren 1884 ff. im gleichen Verlage hat 
ericheinen laſſen. Dieſer Charakter ift auch in der Neu: 
auflage nicht geändert worden.) Es hat das jeine gute, 
aber auch feine weniger gute Seite: einmal entlajtet es die 
Lebensbejchreibung, da aud jeder Theil der Werfe noc) 
bejonders eingeleitet wird, von manchem literariſchen Detail, 
das nun an anderer Stelle untergebracht ijt; andererjeits 
aber zerreißt Dies Verfahren auch den Stoff in gewiljer 
Weiſe, indem 3. B. die Beurtheilung der verjchtedenen 
Gruppen der Dichtungen zumeiſt den bejouderen Einlettungen 
vorbehalten geblieben ift, Die man eben jo gerne jchon hier 
läle. Daß dies auch Anlaß zu gelegentlichen Wiederholungen 
gibt, ſei nur nebenhin bemerkt. Unſeres Erachtens wäre es 
bejfer, bei den Werfen ich in aller Kürze auf das Noth— 
wendigjte zu bejchräufen, d. h. auf die Darjtellung der 
fritijchen Grundlage, der Ausgaben, meinetwegen auch der 
Stimmen der Kritik, im Uebrigen aber für die Entjtehung 
der Dichtungen und ihre Gejanmtbeurthelung auf das 
Lebensbild zu verweilen, Stellen wie die „Widmung“ des 
„Berjtlihen Jahres” an die Mutter der Dichterin müßten 
natürlicd auch vor der Ausgabe desjelben Plag finden. 


Dit dieſem Bedenken treten wir natürlich dem hohen 





— 


1) Doch ijt die Biographie, ebenjo wie die einzelnen (4) Bände der 
„Bejammelten Werte” der Dichterin, einzeln käuflich. Hoffentlich 
folgen der Biographie aud die „Werke“ alsbald in neuer 
Auflage nad). 

47° 
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Verdiente Kreiten's keineswegs zu nahe. Dasſelbe it ı 
ichon 1887 von den verjchiedenten Seiten und aus beruie” 
Munde in reichen Maße zugeitanden worden. And! 
Umftand jchmälert dies Verdienft nicht, daß jein Bus a 
anderer Seite die gehäffigite und kleinlichſte Anſcht 
erfahren bat und gelegentlich noch erfährt. Es gite 
gewiffe Leute und Kritiker, die e& nicht vertragen Is 
wenn ein Autor vom pofitiv-gläubigen Standpunkt : 
eine Gegend zu beleuchten wagt, wie Streiten das: 
augenscheinlich gethan hat. Nur ſchade, daß dieſe M 
und Herrchen allzufchnell verurtheilen; oft, ehe fie ſid 
zu verurtheilenden Delinguenten auch nur gründlich ang‘“ 
haben. Daher haben jich denn einige von ihme : 
unverwelflihe — Lorbeeren gepflüdt. So veröffen“ 
noch vor Kurzem ein solcher Kritikaſter einen ange: 4 
unedirten Brief der Drofte,) bei welcher „valler“ 
Gelegenheit er es nicht unterlaffen durfte, jo ne“ 
Kreiten's Ausgabe und Biographie als ein Werk des Dr 
Jeſuitismus und fatholiihen Mudertums zu brandmur 
Aber jiche da! Nach zwei Tagen ſchon ftellte & 4 
heraus, dab der gelehrte Editor einer groben Selbittänd”] 
zum Opfer gefallen war: der bewußte Brief oder wel“ 
das Briefſtück war jchon längſt gedrudt,?) auch ar «1 
anderen als den vermutheten Mdreffaten gerichtet?) un 
gerade von dem geläfterten Biographen P. Kreiten angeitet 
und beiprochen geweſen.) So war denn die Jugend wiedt 
einmal allzuſchnell fertig geweſen mit dem Wort! 


— — — — 


1) Im zweiten Morgenblatt der Frankf. Ztg. 1900, Hr. J 
(28. Juni). 

2) Bei Schlüter, Briefe S. 140 ff. 

3) Nicht an Schücking, fondern an Junkmann. | 

Ar Nreiten, Leben? S. 346. — Vermuthlic hatte Annette Di het} 
Stelle, die eim unmübertrefiliches Stimmungsbild und IR 


würdiges Idyll gibt, für Kevin Schücking abgeſchricben d 
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Ein zweites nicht unergößliches Beiipiel, deſſen Urheber 
& freilich nicht jpeciell mit der Biographie Kreiten’s, ſondern 
t jeiner Gejammtauffaffung und insbejondere ſeiner 
eurtheilung des „Geiltlichen Jahres’ befaßt, jet und noch 
ſtattet. Wilhelm von Scholz!) meint, der Jeſuit Kreiten, 
>er die vollitändigite Ausgabe der Werfe bejorgt hat“, habe 
‚;tellen des „Geiſtlichen Jahres”, die ein Fruchtlojes Ringen 
m den Glauben anzeigen jollen, „durch einen vertujchenden 
der verjtändniglojen Sommentar vergebens unschädlich zu 
tachen gejucht.“ Damm fährt er fort: „Neben Stellen in 
(nnettens Briefen, die auf Frömmigkeit schließen lafjen, 
Beitrag zum „Maleriihen und romantischen Weitfalen”. So 
geriety dann wohl das Blatt unter Ehüding’3 Hinterlafiene 
Bapiere, um jetzt erit ſolch' ſeltſame Urjtände zu erleben. 


1) S. jeine nicht unverdienjtliche Dijfertation: Annette von Droſte— 

Hülshoff als weſtfäliſche Dichterin, Münden (1897) 
©. 8. — Der Berfafier hat ſich ſchon in einem Aufſatze iiber 
„Annette von Drojte und ihre moderne Bedeutung“ (Meute 
litter. Blätter, redigirt von Dr. Paul Bernftein, Berlin 1897, 
Heft LI und 12) durch fein wüjtes Schimpfen gegen P. Kreiten 
hervorgethan; jobald er auf ihn zu ſprechen fommt, wird er 
grob wie Bohnenſtroh; vgl. a. a. D. ©. 859. Zur Kennzeichnung 
nicht diefes Geihimpfes, fondern feiner Anichauung theilen wir 
daraus die verjhwommene Würdigung der religiöjen Seite 
unjerer Dichterin mit (a. a. D. S. 861): „Der Glaube jelbit, 
zum mindeften in der pofitiven Form eines Bekenntniſſes, iſt 
gewiden. Das Dajein eines perfönlichen Gottes hat aus der 
religiös-phantaftiichen eingelernten Bekenntnißformel die Gejtalt 
einer frei errungenen Weltanſchauung aufgenommen, die aller 
dings, wie jede Weltanihauung, einige Bufalldelemente, mit 
denen der Begriff Welt für Annette immer verbunden war, mit 
berüber genommen hatte. Leber ihre Weltanfhauung jteht ung 
hier fein Urtyeil zu (!). Genug, wir haben gezeigt, daß fie fich 
jo weit durcdhgerungen hat, wie jeder große Menſch es muß“ 
u. ſ. w. Ja, ©. 783 lejen wir ſogar das apodittiſche Urtheil: 
„Ale Schönen Züge an ihr, ihre Wohlthätigfeit zum Beiipiel, 
beruhen auf ihrem warm fühlenden Herzen, nicht auf Lehren 
der katholiſchen Kirche.“ 
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finden ſich auch ſolche, die ftark für das Gegentheil jprechen “ 
Wir find meugierig, den Beweis dafür fennen zu lernen, 
und werden auf eine Briefitelle !) verwiejen, wo die Schreiberin 
den Ausdruck gebraucht „ein perfider Streich von unjerem 
Herrgott“, den nach der Ansicht des Herrn v. Scholz ein 
frommer Katholif nicht gebrauchen dürfte. Doch die Neugier 
plagt ung weiter, umd wir jchlagen die Brieffammlung auf, 
um dieſe freche Blasphemie jchaudernd unter die Qupe zu 
nehmen; denn, ſoweit wir die qute Poetin fannten — und 
wir glaubten ihren Charakter und ihr Herz einigermaßen 
zu kennen, troß Herrn v. Scholz —, fo etwas hätten wir 
ihr Doch nicht zugetraut. Aber wahrhaftig, da ſtand's, 
ſchwarz auf weiß! Doch wir wollen dem gütigen Leſer nicht 
vorgreifen; er urtheile jelbit, ob Annette nicht den Kirchen: 
bann verdiene. Sie entichuldigt jich ihrem Freunde gegen: 
über, daß ihr Gejchreibiel jo abgerijjen und Dürr jei; fie ſei 
aber an dem Tage, wo fie es gejchrieben, „hundsfranf und 
ungefähr in der angenehmen Lage eines Halberdroſſelten“ 
geweien. „Seht weiß ich, daß es in der Zuft lag; denn ın 
diefer Nacht (es war im Februar) iſt eine dicke Schneedede 
gefallen, und mir find mit einem Male mitten im Winter. 
Die Blumen und gelben Schmetterlinge — denken Sie, 
deren gab es jhon! — müfjen alle erfrieren; das iſt ein 
perfider Streih von unjerm Herrgott!* Te 
lächelnde Lejer wird mit uns der Ueberzeugung zumeigen, 
dab es Herrn von Scholz nicht jchwer fallen fan, mod 
weitere Hare Zeugniſſe für Annettens unfrommen Sinn in 
den Briefen aufzufpüren, 3. B. den ganz unchriftlichen, 
jpeciell unfatholiichen, ganz und gar bölliichen Fluch den 
„fein frommer Natholif“ in den Mund nähme: „Der Tecbel 
hol’ mir!” Risum teneatis, amici! 

Wir wollten mit dieſen lächerlichen Ausfällen eimger 
allzujunger Köpfe nur die Art illuftriren, „wie es mandmal 


1) Briefwechjel mit Schüding S. 166. 


Annette don Drofte. 655 


gemacht wird.“ Anders liegt natürlich die Sache bei erniten 
Kritifern, die wohlwollenden Sinnes und tüchtigen Wiſſens 
den Berfaffer berichtigen, ohne ihn zu beleidigen, jelbit dann, 
wenn fie auch in grumdfjäglichen Dingen nicht mit ihm über: 
einftimmen, jtet8 des Dichterwortes eingedenf: 

Das ift die bejte Kritik von der Welt, 

Wenn neben das, was ihm nicht gefällt, 

Jemand was Eigenes, Beſſeres jtellt. 

In einem jolchen Verhältniß ſteht P. Kreiten zu der 
anderen, ebenfo grumdlegenden und jchönen Drojte-Biographie 
von Prof. Herm. Hüffer. Zu wiederholten Malen Hat jener 
ſich geäußert, daß er nur ungern fid) der Mühe unterzogen 
habe, das Leben der Dichterin zu zeichnen, und daß nur 
der bisherige völlige Mangel einer erjchöpfenden Biographie, 
die auch amjcheinend noch lange auf jich warten laffen Fonnte, 
ihn dazu bewogen (vgl. Vorrede S. VD. Daß mun fait 
gleichzeitig auch das Hüfferiche Werk erjchien, welches das 
jeine in mancher Hinſicht ergänzte, im anderen Fällen 
berichtigte, mag für ihn anfänglich feine jehr angenehme 
Ueberraihung gemwejen jein. Aber meidlos und dankbar 
erfannte er an, was jener ihm Neues bot. Auch wir fragen 
uns, wie wohl das Bild ausgefallen wäre, wenn jedem der 
Biographen von vorn herein das gejammte Material in 
feiner Hand zu vereinigen vergönnt gewejen. Einheitlicher 
wäre dad Bild umter dieſer Vorausjegung geworden und 
auch reichhaltiger; ohne Zweifel. Aber noch mehr, glaub’ 
ih, dürfen wir uns darüber freuen, daß die Darjtellungen 
der beiden feinfinnigen Kenner jich gegenſeitig ergänzen, 
indem streiten auf dem Hülshoffer, Düffer auf dem Mleers: 
burger Nachlaß fußt; wir freuen uns, daß ein jeder von 
ihnen in jeiner Eigenart den Entwidelungsgang Annetteng 
verfolgt. Weßhalb joll Deutichlands große Dichterin ſich 
nicht zweier Biographen erfreuen dürfen, da jo viele Sterne 
zweiter Größe viel mehr Aufmerkſamkeit auf jich ziehen? 

Es ijt Elar, daß P. Kreiten für die zweite Auflage das 
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Hüffer’iche Buch mit Dank und häufig beuußgt hat. „Sein 
Wunder, jagt er, daß wir Gelegenheit fanden, aus dem 
ung durch Hüffer erichloffenen Quellenreichthum manche 
Schilderung unſeres Buches zu beleben, anderes ſchärfer zu 
zeichnen, hier und da auch wohl einzelnes zu berichtigen.“ 

Aber ſeit dem erſten Erſcheinen der Biographie waren 
auch urſprüngliche Quellen in großer Zahl neu erſchloſſen 
worden, die Berücjichtigung heifchten und fanden. In aller— 
erjter Linie ſteht darunter der 1893 veröffentlichte Brief: 
wechjel zwiſchen der Dichterin und Levin Schüding.!) Für 
Kreiten’8 Darjtellung war dieje neue Veröffentlichung um 
jo einjchneidender, als er bisher die Bedeutung, die Schüding 
im Annettens Leben jpielt, entjchieden unterjchägt batte- 
Ebenſo hat Annettens treuejte Freundin, Frau Elije von 
Hohenhaujen, eine richtigere Beleuchtung erhalten ; demgemäß 
ind auch ihre vielfachen Mittheilungen über die Dichterin 
nicht mehr als romantische Ausichmüdungen, jondern ihrem 
wahren Werthe nach eingeichäßt worden. Cine Ehrenrettung 
tt es, wenn es jet (gegenüber den herabjegenden Aeußerungen 
der eriten Auflage) von der Genannten beißt, da feine 
Frau Annettens Herzen andauernd näher geblieben jei als 
eben fie. „Mit Ausnahme Schüding’s hat aber aud 
Niemand aus dem Freundeskreiſe der Dichterin jo oft über 
Annette gejchrieben und jo viel zur Ausbreitung der Kenntniß 
ihrer poetijchen Eigenart gethan wie die Negierungsrätbin. 
Ihrer bejcheidenen Art gemäß drängt fie im dieſen Mit- 
theilungen ihre Perſönlichkeit mie in den Vordergrund, jondern 
begnügt ſich meiſtens, uns die Freundin in ihrem Stillleben 
zu zeichnen, wie die Echreiberin ſelbſt es jo manches Mal 
getheilt hatte.“ 

Leider iſt aber gerade bier zu beflagen, daß der reiche 
Brierwechiel, den die Tichterin im den legten zehn Lebens— 
1) Briefe von Annette von Droſte-Hülshoff und L. Schüding. 

Herausgegeben von Theo Shüding. Yeipzig, F. W. Grunow. 
1593. 
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jahren mit diejer Freundin geführt, uns noch immer nicht 
zugänglich geworden it. Nach den bisher ans Xicht ges 
tretenen Proben darf man gerade in ihm einen Schaß von 
neuen MWittheilungen erwarten, der unſere Kenntniſſe in 
erjreulichem Maße bereichert hätte. Mit Freuden hörte man 
feiner Zeit, daß die ehrivürdige Matrone diejen treugehüteten 
Schatz jelbjt veröffentlichen wolle, und, wie wir von Kreiten 
(Borrede XIII) hören, lag die Sammlung 1898 druckfertig 
zur Herausgabe vor. Weßhalb diefer Plan unterblieb, ob 
er überhaupt noch zur Ausführung fommen wird, wiljen 
wir nicht; aber es wäre im höchiten Grade zu bedauern, 
wenn wir um diefe Hoffnung betrogen würden. Ueberhaupt 
wartet der jo überaus wichtige, gejammte Briefwechjel 
unferer Dichterin noch einer würdigen Ausgabe, die jeinem 
Werthe entipricht und feine völlige Ausnügung bequem 
geitattet.') 

ragen wir nun, wie Slreiten den neu hinzugefommenen 
Stoff verwerthet hat, jo fünnen wir ihm das Zeugniß nicht 
verfagen, daß er, ohne jein Werk im Weſentlichen zu ändern, 
doch wo es moth that gründlich und auch glüclich geändert 
und gebejjert hat. Die Hauptpunfte haben wir im Vor— 
ſtehenden schon hervorgehoben. Nur über eins — von 
geringfügigen Einzelheiten jehen wir hier natürlich ab — 
hätte er Sich mach unjerem Wunſche noch unzweideutiger 
erklären dürfen, Wenn er feine Meinung über eine etivaige 
Zugendneigung Annettens jegt auch viel zurüdhaltender aus— 
Ipricht, als früher, indem er meint (9.69): „Der Menſchen— 
feuner wird die Frage gern als wahrjcheinlich, weil natürlıc) 
bejahen, der Gejchtchtichreiber dagegen kann nur mehr oder 
minder begründete Bermuthungen beibringen“, jo meinen 
wir, ein jolcher Gegenjag beiteht nur injofern, als der 
Seichichtichreiber freilich den Schleier, der über diefer zarten 
Angelegenheit liegt, nicht ganz wird lüften fönnen; aber 


1) Man vergleiche Hüffer in der „Deutihen Rundſchau“ 1898 
Heft 5, ©. 180. 
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ficherlich fwird er nicht blok ald Menfchenfenner, jonder 
auch auf Grund feiner Quellen fejtitellen dürfte 
daß irgend eine (früher eben bezweifelte) Liebesneigung da 
jungen Dichterin exriftirt hat. Freilich bei den Gedichter 
die fie jelbit veröffentlicht hat, it e8 nicht jicher auszumasın 
ob irgend eines der „Liebe“ gewidmet iſt; indeſſen mt tz 
Wahricheinlichkeit nicht gering, dak wenigitens drei Gedica 
ihr gelten.!) Und ihre Jugenddichtungen berühren dx: 
Problem derart, daß die Annahme, jie Habe blos objer 
folche Gefühle und Zuftände jchildern wollen und ipreir 
nicht aus eigener Erfahrung, uns unbegreiflich erichex: 
Mit Staunen liest man daher noch jet bei Kreiten, di 
ſich im Nachlaß der Dichterin nicht die geringite Angax 
oder auch nur Andeutung finde!) Wir fehen kein 
Grund ein, weßhalb er an jeiner früheren Meinung jo ftur 
feſthalten will. 

Im Uebrigen aber empfehlen wir die prächtige Leiftun: 
Kreiteng, die auch ftiliftiich an vielen Stellen durch verändern: 
Faffung nur noch) an Werth gewonnen hat, aufs allerwärmix 
unferen Leſern. Wer in die große Dichterin und ihre Wer 
tiefer eindringen will, kann jein liebevoll eingehendes Lebenshilt 
nicht entbehren. Hoffentlich dauert es nicht“allzulange, be 
auch die eben jo unentbehrliche Gejammtausgabe der „Werk 
die Neuauflage erlebt, der dann auch all die vielen großer 
und fleinen inzwiſchen erjchienenen Beiträge zu gute kommen 
dürften. Wie wir hören, ift das „Beiltliche Jahr“ dem 
Neudrucke ſehr nahe. E. A. 


1) Man vergleiche (außer Hüffer ©. 53 fi., der in dieſer Frage 
ſehr beſonnen und maßvoll urtheilt) insbeſondere Wormſtall 
Annette im Kreiſe ihrer Freunde ©. 12, und Riehemann, Er: 
fäuternde Bemerkungen, 2. Theil S. 18. 

2) Gleich die aus „Bertha“ S. 70 f. angeführte Stelle, oder 
©. 102 widerlegt diefen Sap. Beſtehen bleibt natürlich, da; wir 
über alle näheren Einzelheiten höchſtens Vermuthungen haben. 


LVII. 
Zur Wirthſchaftsgeſchichte. 


I. (Kiener. Schulte, Röhricht.) 


Es liegen wieder eine Reihe hervorragender Arbeiten 
zur Wirthſchaftsgeſchichte vor. Das Bedeutendſte iſt ohne 
Zweifel die ſogleich zu behandelnde Geſchichte des mittelalterlichen 
Handels von U. Schulte, eine wahrhaft epochemachende 
Leiftung. Wir beginnen aber hier zunächit mit einem anderen 
Werfe, das nur indirekt hieher gehört, nämlich mit der „Ver: 
faffungsgefhichte der Provence jeit der Oftgothenherrichaft bis 
zur Errichtung der Eonfulate“ (510—1200) von Fritz Kiener 
(Leipzig, Dyk. 1900). 

Dad Bud enthält manche Beiträge zur Wirthſchafts— 
geihichte. Die Verfaſſungsgeſchichte baut fich auf der Wirthichafts: 
geihichte auf. Allerdings hätte der Verfajjer in diefer Richtung 
noc weiter gehen dürfen. 

Die Provence mit ihrem römischen Namen hatte immer 
eine gewiſſe Sonderftellung und genoß immer eine materielle 
Blüthe, die zur Zeit der Troubadours einen gewiflen Höhepunkt 
erreichte. Aus dem ſtarken Nachwirken römischer Art Hat man 
Ihon die Entſtehung der Nitterfitte erklärt, die fich von der 
Provence aus nad dem übrigen Europa verbreitete. Die 
germanishe Eimvanderıng war hier ziemlich gering, Die 
romaniſchen Elemente überwogen. Kein Herzog, fondern ein 
PBatricius jtand zur Merovingerzeit an der Spike der Vers 
waltung; jtatt der Örofen waren ihm Vicedomini untergeordnet, 
es jollte dadurch eine größere Einheitlichleit der Verwaltung 
erzielt werden. Die Unabhängigkeit der Städte, da8 Municipal: 
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feben war verjchtwunden, auch der Handel war gering. Ta 
Großgrundbefiß war nicht jehr bedeutend, jedenfalls fehlte dir 
Selbjtwirthichaft großer Güter. Statt deffen überwog dr 
Kleinpacht des Colonates, der ji) aus der Römerzeit erhalte 
hatte. Der Gemeinfreien gab ed mehr ald anderwärts. Jt 
der Karolingerzeit entwidelte fih ein zahlreicher kleiner Adel 
ein jtarfer Ritteritand. — Auch die Karolinger fuchten in der 
Provence cine möglihit einheitliche Verwaltung zu ſchaffer 
ein einziger Graf follte mit Bilaren und Wicecomites bei 
Land in Ordnung halten. Aber die feudale Beriplitterung 
war unaufhaltiam. Zahlloſe Heine Herrichaften wuchſen empsr 
und regierten fat unabhängig vom Staate die Untergebene: 
durch Vikare, Gaftellane und Bajuli. Doch kamen allmäßlis 
die Städte empor und fchufen eine neue Ordnung, das ſtädtiſch 
Conſulat bildete ih aus als eine eminente Friedensmach. 
Der Schlußtheil des Buches fchildert die Entitegung bei 
Confulate im verjchiedenen Städten, in Arles, Marjeile, 
Nizza, Avignon u. ſ. f. So gründli das Buch gearbeitet 
it, werden doch die wirthichaftlichen Verhältniffe, der materiele 
Untergrund Hier ungenügend behandelt. Gerade Hier bei den 
Städten wäre cd am meilten nöthig geweſen, dieſe Seite ix 
den Vordergrund zu vüden. Der Handel, der ſich mit den 
Kreuzzügen verband, jchuf die mächtigen Stadtterritorien, die 
Stadtrepubliten Italiens. Ohne Zweifel war er auch von 
Einfluß auf die provenzalifhen Städte. — Der Handel mit 
Stalien durch den St. Sotthardpaß ſchuf die Schweizer Eid: 
genoffenschaft: das it eine der wichtigſten Ergebniffe der 
zweiten epochemachenden Arbeit Schulted. Bei Schulte kann 
man fehen, wie die wirthichaftlidden Verhältnifje auf die politischen 
eimvirkten. Die politiichen Ereignifje erhalten eine ganz neur 
Beleuchtung. 

Schulhte's Bud, defjen genauer Titel lautet: „Geſchichte 
des mittelalterlihden Handel und Verkehrs 
zwifchen Wejtdeutihland und Jtalien mit Ausſchluß 
von Benedig*, herausgegeben von der Badiſchen hiſtoriſchen 
Commiſſion (Leipzig, QTunder und Humblot, 1900), enthält 
in eriten Bande die Gejchichte des Handels (742 Seiten), 
im zweiten Bande find die wichtigiten Urkunden abgedrudt, 





Zur Wirthichaftsgeichichte: Aloys Schulte. 66l 


ein genaued Regiſter, fowie eine Karte der Heeritraßen iſt 
beigelegt (358 Seiten). Die Darftellung beginnt nad) einer 
geographifchen Einleitung mit den Alpenpäfjen des Alterthums 
und des früheren Mittelalter. Die zwei wichtigiten Päſſe 
waren St. Bernhard und mehr im Often die Biündnerpäjje; 
der Gotthard dazwiſchen war ungangbar, aud die Römer 
batten ihn nicht benützt. Im frühen Wittelalter war der 
Handel noch jehr gering. Die Päſſe wurden nur benüßt von 
Kriegsfahrern, Pilgern. Häufig bewegten fich Reliquienzüge 
über die Alpen. Schon im 9. Jahrhundert gab ed am großen 
St. Bernhard ein Hofpiz. Orientaliſche Gewürze und orientalifche 
Edeljteine blieben auch in diefer dunklen Zeit begehrenswerth; 
der jo nothwendige Weihrauh mußte vom Oſten bezogen 
werden. Wußerdem kam auch der friefiihe Wollhandel in 
Beirat. ES waren meilt fremde orientalifche Kaufleute, die 
den Handel vermittelten; jelten famen Nordländer nad) Byzanz 
oder nad) dyzantinischen Städten wie Venedig. Die häufigen 
Römerzüge belebten den Handel, und bereit® im 13. Fahr: 
Hundert treffen wir deutijhe Slaufleute in den italienischen 
Städten, häufiger freilidy italienische Kaufleute in Deutſchland. 
Die Jtaliener zogen den byzantinischen Handel an ſich und nod) 
mehr. In Italien blühte eine Woll- und Seideninduftrie auf, 
deren Erträge neben anderen Waaren den ©egenjtand des 
lebhaftejten Berfehres über die Alpen bildeten. Das Auffonmen 
der Wollfleidung, das Wollgewerbe, der Wollhandel iſt eines 
der einfcneidenditen und folgenreichiten Ereigniſſe im mittel- 
alterlihen Wirthichaftsleben, noch wichtiger als der Uebergang 
von der Fronhofwirthſchaft zum Pachtſyſtem, der jich etwas 
früher vollzog. Bei Schulte tritt das Kar zu Tage. Der 
Wollhandel nöthigte zu Handelsgefellichaften und ſchuf große 
Meſſen und Märkte. Viele Städte verdanken ihre Blüthe dem 
Wollgewerbe und dem Wollhandel. 

Ein neuer Handelöweg brach fih im 13. Jahrhundert 
durh den St. Gotthard. Die jtiebende Brücke über die 
Neuß, eine der größten Thaten der Technif jener Zeit (wohl 
zu unterjcheiden von der Teufelsbrüde) hatte die wichtigiten 
Bolgen. Die Waldftätte, bis dahin fait nur mit Wald bedeckt, 
wurden zu dem vielbejuchtejten Durchgangslande des Handels. 
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Diefer Handel, der alle Beit offene Zulammendang mit Jtalien, 
dad Vordringen Mailands im Teſſinthale, gab ihnen einer 
Rückhalt in ihrem Widerftande gegen die Habsburger. Sie 
wollten wohl Reichsland bleiben, nicht aber Hausbeſit ber 
Habsburger werden. Umſonſt fuchten fie die Habsburger, ver 
Allen König Albrecht, zu überwinden. Sie waren nicht au— 
zußungern. Schiller bat unrichtig die Schweizer als ein 
einfache® Bauern: und Waldvolf geichildert, e$ waren weit: 
fihtige, handelsgeriebene Politifer. Nicht Tell, jondern der 
Erfinder der jtiebenden Brüde iſt der Staatsgründer, der 
Stifter der Eidgenofjenshaft.!) 

Der Gotthard war ein deutiher Pak. Die Deutichen 
betheiligten fich jet mehr aktiv am Waarenhandel. Aus dem 
Maarenhandel zurücdgedrängt, warfen jich die Staliener um ie 
eifriger auf den Geldhandel. Die Curie bahnte ihnen den 
Weg hiezu und half jelbjt dazu bei, da8 Zinsverbot zu über: 
winden, Es waren vor Allem die Abgaben an die Curie, 
Kreuzzugsiteuern, Annaten, PBalliengeldevr und andere Taren, 
deren Erhebung die Staliener bejorgten. Die deutſchen Brälaten 
mußten häufig deßhalb Schulden machen und Darlehen und 
Wechfel aufnehmen, dabei gab es oft hohe Zinjen. Trog der 
theoretiichen Verurtheilung der Zinje hat die Eurie mitgewirkt, 
daß Kapital und Binfe den italienifchen Geldhändlern mid 
entgingen. Hat dod die Eurie jelbjt Darlehen aufgenommen 
und Binfen bezahlt! Die interefjanten Beweife Schulte! 
ergänzen die Arbeiten Gottlob's in diefer Hinfiht. In allen 
bedeutenden deutjchen Städten finden fi im 14. Jahrhundert 
italieniihe Geldhändler, Lombarden, Nawertjchen, wie man fie 
hieß. Im Anſehen jtanden fie nicht jehr hoch, ſie galten als 
unehrliche Leute, aber man betradjtete fie ald nothiwendiges 
Uebel und zog fie vielfach den Juden vor. Im 15. Jahr— 
hundert verſchwinden fie, die Deutjchen ſelbſt betreiben jept 
Seldhandel. Der Geldhandel, wenn man will, die Geld: 
wirthichaft, ging weit über die Neformation zurüd, wie wir 
jehen. Trotzdem möchte ich nicht von einem Cindringen oder 
einer Herrſchaft der Geldwirthſchaft ſprechen, denn das Geld 


1) Schulte in der „Kultur“ I, 177. 
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var Dienendes, nicht berrichendes Glied im Produftiondbetrieb. 
Der fjchwierigen Frage, wann die Geldwirtdichaft anfing, mit 
Der ſich der Referent öfters bejchäftigte, iſt der Verfaſſer nicht 
näher getreten. 

Die größere zweite Hälfte des Buches befaßt jich mit dem 
Ipätmittelalterlihen Handel und Verkehr. Der Handel verliert 
bier feine überfihtlichen Linien, er breitet fich in ein weit: 
maſchiges Gewebe aus und dringt extenſiv und intenfiv weiter 
vor. Die deutfchen Kaufleute treten zu Gejellichaften organifirt 
in Stalien auf, SKonftanz, Ravensburg betreibt neben Augsburg 
und Nürnberg einen mächtigen Handel und birgt in jeinen 
Mauern ein reiches Handelspatriciat. 

Wir fcheiden von dem Buche mit dem Gefühle der Dank— 
barfeit für die Fülle des Neuen, das es bietet, und aufrichtiger 
Bewunderung für die Mafje von Arbeit, die in ihm steckt. 
Schulte bleibt nicht am Detail haften, daS er mit großer 
SGewifjenhajtigfeit ſammelt, jondern erhebt ſich zu allgemeinen 
Geſichtspunkten; zuverläjiig im Einzelnen, iſt er umjichtig und 
weitjihtig genug, die großen Zuſammenhänge nicht aus dem 
Auge zu verlieren. Er eröffnet neue Berjpeftiven; jeine Auf: 
fafjung, feine Hinweife werden den Hijtorifern noch lange zu 
Ichaffen machen. Bor Fgnorirung ift dad Bud, geihüßt, Fein 
Forſcher und fein Eulturhijtorifer kommt an ihm vorbei. Auch 
ohne Empfehlung it e3 der Beachtung ficher. 

Eine gewifje Ergänzung zu Schulte bietet das eben 
erihienene Buch von Weinhold Röhricht: „Deutſche 
Vilgerreijen nahdem heiligen Land,” neue Ausgabe, 
Innsbruck, Wagner, 1900. Dit wahren Bienenfleiße hat der 
Berfaffer eine Unzahl von Notizen über Pilgerreiſen geſammelt 
und denſelben eine prächtige Einleitung über den allgemeinen 
Verlauf der Pilgerreife vorausgejchidt. Die Neije nach Venedig, 
die Einjhiffung, der Schiffahrtövertrag, bietet der Gultur= und 
Wirthſchaftsgeſchichte reichlichen Stoff.) 

SER Grupp. 


1) Zu Seite 12, 51 N. 144 wären nachzutragen die furzen Notizen, 
die ih in meinem Maihinger Handjchriftenverzeihnig S. 21, 
N. 584 mittheilte. 


LVIIL 
Das Minifterinm Walded:Ronfican. 


Die im Jahre 1871 aufgerihtete Revubltk bar > 
Erwartungen ihrer Freunde nicht erfüllt und die ihm 
Befürchtungen ıhrer Gegner nur zu jehr bewahrbeitet. Te 
inneren Zuſtände Frankreichs jind im Jahre 1900 verrattez 
und verfahrener als im Jahre 1870, die Partenucht, = 
Gliguenweien, die Bergewaltigungen der Minoritäten. ix 
Verfolgung und Mapregelung von eifrigen Geiſtlichen, prlit: 
treuen Offizieren, untadeligen Beamten haben einen jolder 
Grad erreicht, daß alle Gutgejinnten mehr oder minder 
vogelfrei find und zu gewärtigen haben, ihres Amtes emticzt, 
ihres Gehaltes beraubt zu werden, wenn jie ihre erier 
oder ihren Stand gegen die Angriffe der vom Staat ge 
dungenen Myrmidonen, Soctaluten, Dreyfultiten vertheidigen. 
Das Minifterrum Walded:Roufjeau iſt eine Miichung der 
heterogeniten Elemente, noc vor zwei Jahren hätte feiner. 
der die Angriffe Wulded-Roujjeaus auf die Socialijten, 
oder die Vergangenheit Galltffets kannte, eriwartet, daß die 
jelben im Bund mit den Eocialiften den Feldzug gegen 
die gemäßigte Partei eröffnen, und mit einer Rückſichtsloſigkeit 
und Maplofigfeit, die an orientalische Dejpoten erinnert, 
die Nechte ihrer Mitbürger mit Füßen treten twürden. 

Die Vergewaltigungen jeitens der Regierung werden 
von den Gutgeſinnten um jo bitterer empfunden, je mehr 
man den Socialiſten, Dreyfufiiten, den jtreifenden Arbeitern 
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richt nur die Zügel jchiehen läßt, Tondern fie förmlich zu 
Angriffen auf die beitchende Ordnung ermuthigt. Die 
üblen Folgen diejer Unterjtügung der unbotmäßigen Elemente 
jeitens Der Negierung jind noch nicht vollfommen zu Tage 
getreten, Zeitungen wie der regierungsfreundliche „Temps“, 
Hationaldfonomen "wie Paul Leroy Beaulien laſſen ihre 
warnende Stimme vernehmen, daß Frankreich dem Banferott 
entgegengehe, daß alle Erſparniſſe der einzelnen Familien 
verschlungen würden, wenn jedes Jahr mit einem bedeutenden 
Deficit abjchliege, wenn man zu immer neuen Anlehen 
jeine Zuflucht nehme und nicht zu Sparen anfange. Nur 
der fatholiichen Kirche gegenüber it der Staat überaus 
fnaujerig und nimmt jede Gelegenheit wahr, Bilchöfen und 
Geiſtlichen ihr Gehalt zu Sperren, ja trägt fich ſogar mit 
dem Gedanken, das bewegliche und unbewegliche Eigenthum 
aller Orden, d. h. aller, welche die drei Gelübde «abgelegt 
haben, einzuziehen. Man hofft hierdurch aus den Schulden 
herauszukommen. 

Die finanzielle Lage des zweiten Kaiſerreiches war eine 
äußerſt günſtige trotz der unter Napoleon III. geführten 
Kriege: trotz der großen auf Anlegung von Straßen und 
auf allerlei Bauten verwendeten Summen war der Wohlſtand 
jo groß, daß Frankreich die jchlimmen Folgen der großen 
Niederlage verwinden fonnte. Die fünf Milliarden von 
Kriegskojten, die Summen, welche die Anſchaffung von 
Kriegsmaterial, die Anlegung von Feitungen, die Wieder: 
herjtellung der von den Communiſten beichädigten Gebäude 
verichlangen, hätten den Credit eines jeden Landes erjchüttert, 
aber dank der guten Berwaltung unter Thierd und Mac 
Mahon erholte ſich Frankreich zujehende. Die Steuern 
waren weit geringer, der Verluſt der Provinzen Elſaß— 
Lothringen wurden noch jchwer empfunden, bis man neue 
Mittelpunfte für die elſäßiſch-lothringiſche Industrie gefunden 
hatte. Gleichwohl jtieg der Staatsfredit, gleichwohl nahm 
der Wohlſtand zu, während heute der ftaatswirthichajtliche 

Hiiter.»polit. Blätter OXX VI. 9. <1900). 43 
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Niedergang des Landes ſich nicht beftreiten läßt. De 


Steuerzahler fann ſich nicht mit dem Gedanken tröften, 


daß die Unternehmungen der Regierung das angelegte Sapıta! 
mit Binjen zurüderjtatten werden, daß die Staaisſchuld 
nach einer bejtimmten Frift abnehmen werde; denn in zyolat 
der jchlechten Verwaltung und der zu hohen Zahl de 
Beamten erzielt der Staat weit geringere Gewinne als 
England oder Deutichland. Die Engländer übertreiben 
wohl das Ungeihid und die Kopfloligfeit der franzöſiſcher 
Solonialbeamten ; aber die Thatjache läßt jich nicht ableugnen, 
daß die Colonien Frankreich nicht nur nichts einbringen, 
jondern große Summen fojten, daß Engländer und Deutite 
in manche franzöjiiche Colonien weit mehr Fabrifate ei: 
führen als die Franzoſen jelbit, daß man in den Häfen 
weit mehr fremde als einheimische Handelsichiffe findet. 
Die frauzöjischen Häfen Havre, Marjeılle Haben im Folge 
der im Lande herrichenden Anarchie, in Folge der raſch au 
einander folgenden Streits, in denen die Regierung Barteı 
für die jocialijtiichen Arbeiter nimmt, gewaltig gelitten. 
Der „Temps“ v. 8. September bemerkt: Es ſteht eine 
Interpellation betreffs der Streiks zu erwarten; man fann 
jich die Erregtheit und die Bejorgniß nicht verhehlen, die 
in der politischen Welt, der Indujtrie und den Handels 
freijen bejtehen. Unterbrehung unjeres Verkehrs mit deu 
afrikanischen Beligungen, Berhinderung und Verzögerung 
der Abfahrt unferer Truppen, Lähmung unjeres Ktüjten: 
Ueberjeehandels, Vernichtung der auf den Häfenquais ſich 
anfammelnden Waaren, Aufblühen von Genug und Hut- 
werpen auf Kojten Havres und Marjeilles: das jind jehr 
bedenkliche Symptome. Die Regierung kann den finanziellen 
Niedergang des Landes nicht durch den Hinweis auf die 
Ueberlegenheit ihrer Flotte und ihrer Landarmee entjchuldigen, 
jie hat ja durch ihr feiges Zurückweichen betreffs Faſchodas 
anerfaunt, daß ein Seefrieg mit England die größte Ealamität 
für Frankreich gewejen wäre, daß die franzöſiſche Flotte 
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der englüichen gar nicht ebenbürtig je. Was das Landheer 
betrifft, jo hat die Regierung durch Mapregelung von 
Generälen und Offizieren die Bande der Zucht und des 
Gehorſams gelöst und den Samen der Zwietracht zwijchen 
Civiliſten und Soldaten ausgejäet. Es ift wahrhaft nicht 
das Werdienit des vom Juden Reinach wie eine Drabtpuppe 
geleiteten Minifteriums, wenn die Mehrheit des Volkes für 
die von Neinachs Helfershelfern verhöhnten und verlälterten 
Offiziere eintritt und von einer Reviiton des vom Kriegs: 
gericht in Rennes beftätigten Urtheils nichts hören will. 
Gerechtigkeit iſt die Grundlage eines jeden geordireten Staate- 
weſens, die Negierung hat die Pflicht, einem jeden, ſei er 
Jude oder Ehrijt, zu jenem Rechte zu verhelfen, wenn das 
Staatswohl hierdurch nicht gefährdet, der öffentliche Friede 
nicht geitört wird. Im Ddiefen Kalle muß der ungerecht 
Beitrafte befjere Zeiten abwarten. Die Negierung begeht 
aber das größte Unrecht, wenn fie Beamte, Offiziere maß— 
regelt oder ihres Amtes cntjegt, weil jte eine Reviſion miß— 
billigen, am die Unschuld von Dreyfus nicht glauben 
und das vom Kriegsgericht gefällte Urtheil nicht umſtoßen 
wollen. Bon einem Offizier wird befanntlich mehr gefordert 
ale von einem Giviliften; was bei einem Kivrliiten ent: 
ſchuldbar iſt, das gilt bei einem Militär als Berbrechen. 
Hätte die Regierung dies beberzigt, dann hätte fie ſich 
manche Anferndungen eripart, jo hat fie durch ihr Bejtreben 
ſich im militärische Angelegenheiten zu miichen, die Armee 
und deren Bewunderer entfremdet und den von manchen 
ansgejprochenen Verdacht bejtätigt, daß Tie einfach zu dem 
Zweck eingejegt worden, die Freiſprechung von Dreyfus 
durchzujegen und dag Kriegsgericht zu diskreditiren. 

Wir Haben hier wicht nöthig, auf dem unerquicklichen 
Prozeß Dreyfus, auf die Verhandlungen vor dem Kaſſations— 
gerichte einzugeben oder zu zeigen, wie man alle Hebel in 
Bewegung jegte, um das Kriegsgericht in Rennes zu Gunſten 
des Verurtheilten zu beeinflufjen. Die Thatjachen jind 
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offenfundig. Das Miniftertum wollte offenbar das Xernos, 
gemachte Verfprechen halten und ließ alle die büßen, welch 
jeine Bläne durchfrenzt hatten. Der Arınee, den Nationaliter, 
den Katholiken gegenüber hielt man alles für erlaubt; um 
fie zu maßregeln, jchraf man vor feiner Ungerechtigken, 
feiner noch jo großen Gejegesverlegung zurüd. lm dr 
Nationaliften und die Armee im der Öffentlichen Meinun: 
herabzumwürdigen, jtreute man Gerüchte von geheimen Ber: 
ihwörungen, von geplanten militärischen Erhebungen aus, 
jegte die Polizeijpigel in Bewegung, erflärte, man hätt 
die Fäden eimer großen Verjhwörung in der Hand um 
ließ 67 Männer arretiren. Man beraubte jie der Mitte, 
dem Bublifum gegenüber ihre Unjchuld nachzınveiien. Tre; 
aller Chikanen und Intriguen der Kronbeamten, troß vier- 
monatlicher Unterjuchung wurden von den 67 Angeklagten nur 
drei ſchuldig befunden, von den 64 Unjcyuldigen waren manch 
von fünf Wochen bis ſechs Monate eingeferfert. Ein ordent 
licher Gerichtshof hätte alle jofort freigeiprochen, deghalb wurd: 
ein eigenes Obergericht eingejegt, deſſen Mitglieder bei den 
wichtigjten Verhandlungen vielfah durch ihre Abweſenheit 
glänzten. Durch einen elenden Kunftgriff wurde Deroulede, 
der von den Gejchworenen freigejprochen worden war, nod 
einmal vor Gericht gezogen und verurtheilt und zwar auf 
die Ausſage von Leuten hin, die den Kronbeamten, die jid 
auf ihr Zeugniß beriefen, nur Efel und Abjcheu einflößen 
fonnten. Daß die Zeugen und Ankläger fich widerjpracher, 
jih über die Namen der Triumvirn (Radelsführer) nicht 
einigen konnten, von Verſammlungen berichteten, die gar 
nicht jtattfanden, fonnte das Vertrauen der Richter auf ihre 
Glaubwürdigkeit nicht erjchüttern. Da Walded:Roufjeau 
nach der Feſtnahme der Angeklagten erflärt hatte, die 
Bewerje fir das Complott jeien jo zahlreich und umvider: 
leglich, daß man fie nur zu fennen brauche, um dem Bor: 
gehen der Regierung feine Zujtimmung zu geben, mußte 
man dem Publifum Sand in die Augen jtreuen, konnte 
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man der Wahrheit nicht die Ehre geben und alle An: 
geflagten freiiprechen. Die Preſſe verjehlte nicht das Gerichts» 
verfahren einer ſtrengen Kritif zu unterwerfen; Advokaten, 
Michter, Marcere, Wallon, Rambaud, Mazeau, Courcel 
eıhoben ihre Stimme gegen die Nechtsverlegung, deren jich 
der oberjte Gerichtshof schuldig gemacht hatte. Der Gerichtshof 
follte durch jein Anſehen die Negierung deden, und hat ſich 
beim Publikum um den Eredit gebracht. 

Waldeck-Rouſſeau hat offenbar verichiedeneg Maß und 
Gewicht für jeine Freunde und jeine Feinde umd jcheut ſich 
richt, in demjelben Athen nach ganz entgegengejegten Grund: 
jägen zu handeln. Staatsbeamte, Profeſſoren dürfen Artikel 
und Aufrufe in den Zeitungen veröffentlichen, die Entjcherdung 
des Kriegsgerichts von Nennes verurtheilen, ohne daß ihnen 
ein Daar gekrümmt wirde, wenn aber Cardinal Richard, 
Erzbischof von Paris, den Affumptioniiten einen Beileids— 
bejuch abjtattet, wird er vom Mintter, als wäre er ein 
jucbalterner Beamter, abgefanzelt. Das nennt man in 
sranfreich Gerechtigkeit umd Freiheit. Was man auch 
immer gegen die Afjumptioniften und die von ihnen vedigirte 
Zeitung ‚Eroir‘ einzuwenden haben mag, jo wird man doc) 
anerfennen müſſen, daß ſie maunhaft für die katholiſchen 
Intereſſen eintraten, und auf das Boll einen heillamen 
Einflug ausübten. Das Mintfterium, das mit den aller: 
radifaljten joctaliftiichen Blättern liebäugelt, das ruhig zu— 
ficht, wenn unfittliche, die Grundlage der modernen Gejell: 
jchaft ımtergrabende Schriften colportirt werden, fonnte in 
jeiner Liebe zur „Freiheit“ es nicht ertragen, daß eine 
einflußreiche religiöje Parteı zu Worte fomme, und juchte 
die Aſſumptioniſten mundtodt zu machen und ıhr Blatt zu 
unterdrüden. Das Leßtere iſt freilich nicht gelungen, das 
Blatt fährt unter anderer Nedaktion zu ericheinen fort und 
hat in Folge der Feindſeligkeit der Regierung mehr Abnehmer 
als früher. Waldeck-Rouſſeau hat alle längit in Vergeſſenheit 
gerathenen Gejege aus der Numpelfammer hervorgeholt, um 
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durch fie die Freiheit feiner Gegner zu bejchränfen, aber cr 
neues Preßgeſetz, das die Aburtheilung von Preßvergehet 
den vom Staate bejoldeten Beamten zumeist, wırd c« 
ſchwerlich durchiegen, denn die Radifalen und Soctaliften 
werden nie ihre Zujtimmung zu einem Gejege geben, das die 
Reaktion, die nicht ausbleiben fann, gegen fie ausbeuten würd 

Die franzöfiiche Gejchichte wiederholt jich, das gear 
wärtige Minijterium iſt gerade jo willkürlich und jchmad 
wie das Direktorium, und vernachläjligt über raujchende 
Seiten und Gelagen die Intereffen der Nation. Um deu 
Maß der Thorheit voll zu machen, hat es jich im einm 
langiierigen, ganz; unnöthigen Streit mit der Armee ver: 
wicelt, dejfen Ausgang nicht zweifelhaft jein kann. Walded 
Noufjeau it hier in die Fußtapfen feiner Vorgänger an 
getreten, denen die Armee und namentlih Die höbere 
Offiziere nicht republifanisch genug waren. Man jet 
Legitimiften und Confervative ab, ohne dadurch das Ziel 
zu erreichen, da8 Experiment mußte immer wiederholt tverden: 
man bejörderte unfähige aber gejinnungstüchtige Freimaurer, 
Socialiften; auch das hat nichts geholfen, radifalere Kuren 
waren nothwendig, um das Heer zu Grunde zu richten. 
Die Offiziere hatten ſich von der Politik ferngehalten, ſie 
wurden gewaltiam in dieſelbe hineingezugen, die ſtetie 
wechjelnden Kriegsminiſter gewährten dem eneralitab um 
dem Kriegsrath große Freiheit und enthielten jich meiſtens 
jeglicher Einmifchung in Bejegung der höheren Stellen. 
Das iſt unter den Kriegsminiſtern Galliffet und Andre 
anders geworden. Erjterer jaß kaum feft im Sattel, ala « 
die Vertagung des Barlamentes benüßte, um die Generale 
Zurlinden, Negrier 2c. abzujegen, und als man die Gründe 
hierfür wilfen wollte, erwiderte er: „Das ift mein Redt; 
bin ich nicht ihr Vorgeſetzter!“ Beiläufig bemerkt, bätte 
jelbjt ein Ludwig XIV. jo etwas nicht wagen dürfen. Wir 
derjelben Rückſichtsloſigkeit behielt ſich Gallıffet das Recht 
vor, aus der vom Kriegsrath cingejandten Lılte nad) eigenem 
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Belieben die einen zu verwerfen, die anderen zu höheren 
Poſten zu befördern. Selbſt Galliffet fonnte übrigens nicht 
zu allen an ihn gejtellter Forderungen die Hand bieten, 
und mußte einem gerügigeren Werkzeuge, General Andre, 
weichen, der wohl in furzer Zeit einem anderen Rivalen 
Platz machen wird. | 

Man hat alle dieſe Gewaltafte durch den Hinweis auf 
eine weitverzweigte, gefährliche Verjchwörung der höheren 
Offiziere zu rechtfertigen geſucht. Wenn man glaubt, man 
fünne durch Beichimpfung und Abjegung der beiten Offiziere 
die Armee gewinnen, jo befindet man fich in grober Täuſchung. 
Was man verhüten will, das wird man herbeiführen, wenn 
man nicht bald andere Wege einjchlägt. Wie das lange 
Barlament im Sabre 1653 von Cromwell's Soldaten aus— 
einandergejagt, wie das Direktorium von Napoleon gejtürzt 
wurde, jo wird vorausfichtlich in furzer Zeit die republifantiche 
Regierung einem glüdlichen Abenteurer weichen müfjen, einem 
Diktator, der jeine Gegner wie Töpfergejchirr zerbrechen 
wird. Beklagen ſich die Miniſter Schon jegt, daß ſie von 
der Preſſe mit Hohn und Schmach gejättigt werden, daß 
fie in der dDumpfen Atmoiphäre, von der fie umgeben werden, 
fauın atmen können, wie wird cs ihnen nad) der Ausjtelluug, 
beim Zujammentreten des Parlaments ergehen? 

Eine furze Charakteriftif der vielen Minifter, die ſich 
jeit dem Jahre 1871 in der Regierung des Landes abgelöft, 
wäre ein jehr intereflantes Kapitel der modernen Gejchichte 
und würde die Behauptung der Ariſtokraten, daß Die 
Demofratie in der Wahl ihrer Führer nicht eben glücklich 
war, nur zu jehr bejtätigen. Die Unfähigkeit der franzöjtichen 
Demokratie, den für den böchiten Poſten geeignetiten Mann 
zu finden, tritt noch viel mehr in der Wahl des Präfidenten 
hervor. Thiers war ficher fein großer Staatsmann und hat 
ih in den Friedensunterhandlungen mit Bismard, in jener 
Bertrauensjeligfeit und Schlaffheit den Communiſten gegen: 
über die größten Blößen gegeben, aber alle jeine Nachfolger 
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hat er um Kopfeslänge überragt. Marſchall Mac Maber | 
war ein ehremverther Charakter, aber mittelmäßiger Politiker, 
der umentjchieden hin und ber ſchwankte; Grevy, der tros 
jeiner Mittelmäpigfeit und Beftechlichfeit zwei Mal zum 
Präfidenten gewählt wurde, hat den Advokaten, Der au 
juriftiiche Kniffe jein Vertrauen jeßt und dem pefuniären 
Vortheil der Ehre vorzieht, nie verleugnet; Carnot empfiebit 
jih als Träger eines großen Namens durch feine geitice 
Beichränftheit und eine gewifje Ehrlichkeit; Cajimir Rerier 
fehlte die Selbjtbeherrichung und Ausdauer; der im der 
Politik und den Gejchäften unerfahrene Felix Faure, der 
vom Gerber zum PBräjidenten der Nepublif avancirte, verjtand 
es wohl, bei Schaugeprängen jeine Rolle zu jpielen und die 
Säfte der Republik zu empfangen, aber für die Regierung 
eines Staates wie Frankreich fehlten ihm Die nötbiger 
Eigenjchaften. Der Petit bourgeois von Montelimar, Emil 
Loubet, hatte als Minifter die Parlamentsmitglieder jeiner 
Partei, die fic) von den Agenten des Panamakanals hatten 
beitechen lafjen, in Schutz genommen und den Prozeß, der 
gegen fie angejtrengt wurde, niedergejchlagen. Dieje Delden- 
that erwarb ibm das Vertrauen der jüdijchen Clique und 
den Bräjidentenjtuhl,; man erwartete zuverfichtlich, daß er 
zu allen vom Juden Neinac beliebten Maßnahmen Ya 
jagen würde. Ein Mann mit einer jolchen Vergangenheit 
fonnte dem Publikum feinen Reſpekt einflößen und mußte 
die Öffentliche Mißſtimmung nur erhöhen. Loubet ließ ſich 
nicht einjchüchtern und blieb auf jeinem Poſten, die Polizei 
jorgte dafür, daß das Publikum den Präſidenten nicht 
länger öffentlich verhöhnte, aber trog alledem iſt Loubet in 
der öffentlichen Achtung nicht gejtiegen. Die Preſſe über- 
bietet ſich im ihren Sticheleien, ihrer Berhöhnung und 
Beihimpfung des Präfidenten. Wir geben eine Probe der 
Ungezogenbeit und Maßloſigkeit, zu der ſich die Gegner 
Loubet's verfteigen. „Ich habe meinen Feldzug. jagt Gajton 
Mery, der Berfajjer der Schrift: ‚ZXoubet, die Schaude‘, 
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mit dem Ruf: Nieder mit Zoubet begonnen, weil derjelbe 
nach meiner Anficht ein Ausbund jeglichen Aergernifjes und 
jeglicher Schmach ift, durch den die Nation herabgewürdigt 
worden tjt. Er repräjentirt die Gemeinheit, Ungerechtigkeit, 
die Frankreich längjt zu Grunde gerichtet hätten, wenn es 
überhaupt untergehen fönnte. ALS einfacher Journalift habe 
ih Sie jeglicher Infamie bezichtigt, Sie haben alle dieje 
Anflagen auf ſich jigen laſſen: jeßt, nachdem ıch Stadtrath 
geworden bin, wiederhole ich diefelben Anklagen, Sie fünnen 
diejelben nicht von fich werfen, Sie müſſen mich gerichtlich 
verfolgen.“ Eine ähnliche Sprache führte Drumont; Beide 
wiffen recht wohl, daß ein Prozeß den Öffentlichen Unwillen 
nur .noc erhöhen und zu Gunſten der Angeklagten aus: 
fallen würde. 

Dian jollte meinen, eine jo jchwache Regierung, Die 
ihren Fortbeſtand einer Fleinen und rührigen Partei, der 
Apatbie des Parlamentes, der Gleichgültigfeit einflußreicher 
Deänner verdankt, welche von Bolitif überhaupt nichts hören 
wollen, wirde vorfichtiger auftreten umd die ſtetig ſteigende 
Unzufriedenheit zu beichtwichtigen juchen. Dies iſt indeß 
feineswegs der Fall, denn ſie bildet ſich ein, durch Ver— 
drängung ihrer Gegner aus allen einflußreichen Stellungen 
ſich gegen fünftige Angriffe jichern zu fünnen. Eine nur 
oberflächliche Kenutniß der Geichichte der großen Revolution 
fünnte die Minifter des Irrthums überführen; was Guillotine 
und Broicription nicht vermocht haben, tverden der Socialismus 
und die religiöie Verfolgung nicht zu Stande bringen. So 
weit iſt Frankreich doch noch nicht gefommen, daß es das 
einzige Heilmittel gegen alle inneren Schäden in Abjchaffung 
des Eigenthums, in Webertragung der höchſten Gewalt an 
itreifende Arbeiter erblidt; manche, wie Jules Lemaitre, 
Goyau, Nourriion, Copin, Albancelli, Lepelletier, die jich 
früher von der Politik fern gehalten hatten, treten jeyt für 
die nationale Sache ein. Der gut unterrichtete „Temps“ 
(10. Mai 1900) urtheilt über die nationale Bewegung aljo: 
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„Was Ddiejelbe charafterifirt, ift nicht die Begeiſterung fir 
irgend eine Partei oder irgend welche Regierungsform, ſonden 
üble Zaune, Unruhe, Ueberdruß, diejelbe tft ein Proteit geger 
bie rothe Revolution, gegen die Velleität, den Prozeß Dreyiw 
wieder aufzunehmen, gegen die überjpannten <Forderunge 
der Arbeiter, gegen die jich ftetig anhäufenden Streiks, geze 
die Unthätigfeit der Progrefjiiten. Kurz, gegen die Balıt! 
des Miniſteriums Walded-Rouffeau.“ 

Legterer gab in einem unbewachten Mugenblide jelöt 
zu, daß er jeine legte Karte ausgejpielt habe, als er cm 
Angriff Ribot's aljo zurüdwies: „Herr Ribot befämpft mic 
die Mächtigen, er greift nur die an, deren Fall nahe bevs 
ſteht“ Die Reihen der Minifteriellen find gewaltig gelte. 
die einen ſind micht wiedergewählt worden, andere ind ze 
den Gegnern übergegangen, wieder andere halten ſich pair 
Die Parole: Tod und Verderben den Klerikalen, nieder m 
den freien Schulen, wird wenig Anklang finden, die Inte: 
pellattionen im Barlament werden wicht ausbleiben und @ 
wird den Miniitern troß ihrer Zuverficht jchwer fallen, ihm 

Maßnahmen zu verthedigen. 

Die befjeren Klafjen waren im Frankreich, gerade mi 
in den Vereinigten Staaten, äußerjt geduldig und lang 
müthig und jagten ſich: Laßt diefe Derren es treiben, m 
jie wollen, jo lange wir unjeren Gejchäften nachgehen fünner. 
Seitdem iſt es ihnen zu bunt geworden, jeitdem Haben vie 
eingejchen, daß fie Verpflichtungen dem Staate, der Religien 
und Sittlichfert gegenüber haben, daß man dem politiihen 
Manlwürfen das Handwerk legen muß. Die Katholie 
allein sind zu schwach, einen Umſchwung herbeizuführen, 
aber im Bunde mit den Nationaliſten und der FFriedenspart“ 
haben fie Ausficht auf Erfolg. Daß der Kampf ſich in de 
Länge zieht, daß die gegenwärtigen Leiter der Kepublif 
verzweifelte Auſtrengungen machen, um am Ruder zu bleiben, 
gibt ihnen Gelegenheit, die Tugenden der Geduld und 
Beharrlichkeit zu üben. Aa. 
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LIX. 
Manriner und Emmeramer.“ 


Tie Anhänger der „Philofophie (und Theologie) der 
Borzeit“ pflegen fich über die Geringſchätzung und Mißachtung 
zu beklagen, welche die von ihnen hochgehaltene Epoche chriftlicher 
Wiſſenſchaft da und dort erfährt, begehen aber fajt regelmäßig 
dasjelbe Unrecht gegen ihnen mißliebige wiſſenſchaftliche 
Hichtungen, indem fie nur die Borzeit loben, die fie meinen. 
Wie es bis vor kurzem mancherort3 ald Beweis wifjenfchaft: 
licher Geſinnungstüchtigkeit galt, über Mittelalter und Scholajtif 
abzufprehen, jo ijt in manchen Fatholifchen Kreifen noch heute 
das Achjelzuden über die theologische und philojophiiche Willen: 
Ichajt des vorigen Jahrhundert? gang und gäbe. Daß beiderlei 
Gebahren einfeitig ift und auf — mehr vder weniger vers 
ichuldeter — Unkenntniß beruht, zeigt ſich beim Forfichreiten 
unferer hiftorifchen Erfenntniß immer deutliher. Der Irrthum, 
als ob die Beijtesthätigfeit immer in derjelben Richtung jich 
bewegen müßte, oder als ob nur ein Zweig oder eine 
Methode menschlicher Wiſſenſchaft der göttlichen Wahrheit 
dienjtbar werden könnte, die Unterjtellung, als od die hijtorifche 
„Schule“ der Kirche ſchade und nur die Schule xar' &Soyn, 


1) Eorrejpondenz der Mauriner mit den Emmeramern 
und Beziehungen der lepteren zu den wiflenjchaftlihen Beweg— 
ungen des 18. Jahrhunderts. Bon Dr. J. U. Endres, Prof. 
der Philojophie am f. Lyceum zu Negensburg. Stuttgart und 
Bien, Joſ. Roth, 1899. 103 ©. gr. 8°. 
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d. h. die Scholaftif, ihr förderlich jet — alle dieje Phantom: 
müſſen verſchwinden angelicht® der Yeiltungen der Mautine 
wie der modernen Hiltoriographie und angeſichts der Iharladr. 
daß das Chriſtenthum doch mindeſtens ebenfogut geihigtlicr 
Ericheinung als „Philoſophie“ iſt. 

Sahrhundertelang gingen neben den Ausläufern der Scolei! 
die Verfuche ber, eine Regeneration der Wiſſenſchaft und ihre 
Betriebs herbeizuführen. Bei den formalen Schwächen der Su 
weisheit jeßte der Humanidmus ein mit feiner Betonung der 
ihönen Form, bei der Armuth an innerem Gehalte ebenial: 
die Humanijtifche Nenaifjance und die errvachende Naturwiſſenſchaft 
beide, indem fie die Thatfahen der Geſchichte und der Ür 
fahrung als Vorwurf der Wiſſenſchaft proponirten. Belt: 
Verdienite Ihließlib die Mauriner um die Begründung eme 
theologiich hiſtoriſchen Wiſſenſchaft in Frankreich und Deutſchland 
erwarben, iſt bekannt. Aber nicht eben fo befannt ſind de 
concreten Wege, auf denen die gelehrten Ordensmänner ihre 
hohen Ziele erreichten. 

Einen don diefen Wegen zeigt uns die Publikation vor 
Profeſſor Endres, welche als Beitrag zur Kenntniß des firdlik 
wifjenjchaftlichen Lebens in dem theilweife künſtlich verrufenen 
18. Jahrhundert freudigit zu begrüßen ift und welcher redi 
viele Nachfolgerinen zu wünſchen find. Das Benediftineritit 
St. Emmeram in Regensburg ragte im vorigen Jaäahrhundett 
durch jeine wiljenjchaftliche Bedeutung hervor, und wurde in 
dieſer Beziehung ſchon von Zeitgenoſſen mit dem berühmten 
St. Blaſien auf dem Schwarzwalde verglichen. Verhältnißmäßig 
früh tauchen dort die erjten Reformverſuche des philoſophiſchen 
und theologischen Studienweſens auf; die Philoſophie war 
durd die Pflege der Naturwiſſenſchaften neu belebt, und die 
Erlernung der bibliſchen Sprachen, die hiſtoriſch patriftiicen 
Studien begründeten einen Aufſchwung der theologifchen Studien. 
Bei der Suche nah den Faktoren dieſes Umſchwunges made 
E. die überraihende Wahrnehmung, daß derjelbe direft auf 
die Mauriner zurücgehe; der Beweis liegt in der auf Kt 
Münchener Hof: und Staatsbibliothek befindlichen Eorreiponden 
(Starkiana nr. 21) der Mauriner mit den Emmeramern, ou 
welcher 35 Stücke mutgetheilt werden, 
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Bwei Perioden jind in dieſem Titerariichen Verkehre zu 
unterscheiden. Zum erjtennmale wurde die Verbindung an: 
geknüpft dur den Emmeramer Kaſpar Erhard (geb. 1685, 
+ 1729), jodann durh I. B. Kraus fortgejept; fie erſtreckte 
ſich von der Mitte des zweiten bis zur Mitte des fünften 
Jahrzehnts des 18. Jahrhunderts. Den jtrebjamen Erhard 
beichäftigte die Frage, weldes wohl der Studiengang jener 
Männer fein möge, die mit ihren gelehrten Rieſenwerken die 
Welt in Erjtaunen jegten. Wie fein Ordensgenoſſe, der 
berühmte Geſchichtsſchreiber Karl Meichelbed von Benediktbeuren, 
wendet er fih daher an die Manriner, näherhin den gelehrten 
Prudentius Maran um Aufſchluß über jene Frage. Diefer 
fpriht ihm (7. Auguſt 1719) die Ueberzeugung aus, daß 
die Mauriner al’ ihre literariihen Erfolge ihrem von der 
Scolajtif abweichenden Studiengange verdanken, und empfichlt 
ihm die Lehrbücher, welche fie beim Unterrichte gebrauchen, 
Darunter die Logik von Port-Royal, ‚L’art de penser‘. Für 
die Philofophie find zwei Jahre in Ausjiht genommen, für 
die Theologie drei; aber letztere wird ebenfalls nicht ſcholaſtiſch, 
fondern pofitivshiftorifch betrieben, und Petavius it Hiefür 
u. a. zu empfehlen. Uns möchte ed auffallen, daß man nicht 
einmal diejen in Deutichland kannte; aber Maran mußte 
erft ein Eremplar beforgen, etwa 100 Fr. werde es fojten, 
fündigt er an. „Welches wird wohl“ reflektirt der Heraus— 
geber (S. 13), „der Eindruck dieſes eriten Briefe von Maran 
an Kaſpar Erhard gewejen fein, der mit redlichem Streben 
bisher unentwegt die von Jahrhunderten her geebneten Bahnen 
der Scholajtif gegangen war, in dem vielleicht bisher kaum 
eine Ahnung aufgefommen war, daß es in theologischen Streifen 
aud eine andere Denkrichtung geben könne als die jcholaftische, 
daß auch andere Eontroverjen möglich feien al$ die von Jahr: 
Hunderten Her ftet3 aufs neue gepflogenen?“ Und doch, wie 
rcht hatte Maran, wenn er fagte, die Deutjchen müjjen ihren 
altererbten Glauben gegen die Häretifer vertheidigen ber 
„dafür ift die Scholaftif eine zu leichte Waffe, auf fie geben 
die Häretifer nichts; ſie verfchanzen ſich Hinter die hi. Väter 
und das firchliche Altertum“, erinnert er weiter; auf diejen 
Gebieten müſſe man ihnen nachgehen. Mit diefen Anweiſungen 
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famen auch Werbungen für den Gallikanismus und Janjenitaz, 
dem damald die Mauriner, wie fait alle Gelehrten Frankreid:. 
die mit der Vorherrſchaft der Fejuiten unzufrieden waren, nos 
jeit anhingen. Aber Erhard wideritand der Verſuchung, weih 
überhaupt unter den deutjchen Benediktinern nicht gaelährlit 
war. Dagegen die Mahnungen Marans zu einem veränderte 
Betrieb der Wifjenichaft war er gejonnen zu befolgen, must 
aber jchweren Herzend melden, daß er durch den beitimmten 
Willen feiner Obern gezwungen jei, in den fcholaftifchen Seleiie: 
weiter zu gehen. 

Immerhin hatte er aber das durchgejegt, Daß ein junge 
Emmeramer, Johann Baptiſt Kraud, den Maurinem 
zur Ausbildung gefchicdt wurde; Pfingjten 1721 traf a " 
Et. Germain: ded- Pre ein. Doch war er angemieien, nur 
in der griechiichen, hebräifchen und franzöfifhen Sprade ht 
ausbitden zu laſſen; mit den theologiihen Anfchauungen de 
Mauriner im die Heimat zurüdzufehren, davor Hatte mar 
ihn, wie Maran Halb jcherzend, Halb Hagend bemerft, zeit 
in Et. Emmeram geihügt. Wllein fo ganz blieb man dabaı 
dod nicht jtehen, und Maran jelbit jchreibt, er Habe den junger 
Deutichen etwas von der neueren Philoſophie zu Fojten wer: 
anlaßt und zum Studium einer wahren Theologie an de 
Quellen der Väter ſelbſt geführt. Nach zwei Jahren fehnt 
Kraus in die Heimat zurüd, bereit3 jchwanfend geworden Ü 
jeinem Verhältniſſe zur Echolaftil; durch Briefe feiner Lehre 
wurde er noch mehr zur neuen Nichtung Hingezogen nachden 
er felbft zum Lektor der Philofophie in feinem Kloſter beitelt 
worden war. Inwieweit er der Ffartefianischen Philoſophit 
ſich zuwandte, läßt ih zwar in Ermangelung von Belegen 
nicht feititellen; aber bald nach feiner Wahl zum Fürſtabt (1742) 
finden wir zwei Gfleftifer unter den Philoſophieprofeſſoren 
des Etifted. Da die Smancipation don der peripatetiicen 
Schule und die eklektiiche Freiheit 3. B. an der Univerſität 
Jena erjtmals 1756 diskutirt wurde und einige Jahre jpäter 
an der Benediktineruniverjität Salzburg, verdient dies Beachtung. 
„Sollte es zufällig fein, daß gerade Et. Emmeranı zu den 
früheſten fatholifchen Verfechtern des Eklektieismus und der 
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PWhHilofophie und zwar unter der Regierung von unferem 
J. B. Kraus fein Contingent ftellte?“ (S. 26.) 

Ein zweites Mal knüpften jich.nähere Beziehungen zwiſchen 
Maurinern und Emmeramern an unter FZürftabt Frobenius 
Sorfter, welder feit 1762 regierte. Diejem feltenen Manne 
ſchwebte nichts Öeringeres vor, als die Bildung einer Benediftiner- 
Eongregation in Deutichland, deren einigendes Band, wie bei 
den Maurinern und Lothringern, das wiſſenſchaftliche Streben 
fein ſollte. Als diefer Plan nicht zu verwirklichen war, ſchuf 
er 1766 wenigftend in feinem Klojter eine Art Alademie für 
philofophiihe — einshlieglih Mathematif und Phyſik — und 
theologische Studien. Mit der Reform derjelben Ernſt machend, 
erbat er fi) vom Erzabt der Mauriner den berühmten Sprach— 
gelehrten Charles Lancelot für den Unterricht in den 
orientalifchen Sprachen auf einige Jahre. Endres verzichtet auf 
eine Wiedergabe diefer zweiten Serie der Correjpondenz, weil 
Damals bereitd eine Studienreforn, ähnlich der durch Maria 
Therefia angeftrebten und von Martin Gerbert in St. Blajien 
durchgeführten, in Et. Emmeram einheimiſch war und die 
Berichte Feine weiteren Anhaltspunkte für die Charakterijirung 
jener Bewegung bieten; wir hätten jie gleichwohl der Ver— 
öffentlihung werth gehalten: Briefe von ſolchen Männern 
bieten immer Anregung und Belehrung, und bringen fie nichts 
Neues zur Kenntniß der Beititrömung, jo doc zu bejierer 
Würdigung der Perfönlichkeiten. Dafür entfchädigt uns aber 
der Herausgeber durch Mittheilung zweier Brieſentwürfe 
Forſter's an Dom Joſef Francois in Meg, ein Mitglied 
der Lothringer Eongregation, aus dem Jahre 1760, als Foriter 
mit aller Energie an der Studienreform arbeitete, Wie einft 
Erhard nah St. Germain, jo Hatte Forjter nad) Metz ſich 
gewandt mit der Bitte um Aufſchluß über die Art und Weife, 
wie die Studien dort gehandhabt werden. Seit Jahren, 
ihreibt er, habe man in St. Emmeram begonnen, mit den 
ſcholaſtiſchen Duisquilien aufzuräumen, beſſere Studien zu 
pflegen und eklektiſche Philoſophie und dogmatiſche Theologie 
zu lehren nach dem Vorbilde treffliher Männer, die haupt: 
fählih aus Frankreich hervorgegangen. Gleichzeitig Habe diejer 
Studienbetrieb an der Salzburger Univerjität und damit auch 
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in den Klöſtern DOeſterreichs, Schwabens und Bayerns, an) 
endlich auch an der gemeinfamen Studienanjtalt der bayeriſche 
Benediktinercongregation Eingang gefunden. Aber die Yrälater 
feien dagegen eingenommen worden, weßhalb es ſehr wünicdhens 
wert) wäre, ihnen zu zeigen, „daß dieſe Philoſophie m) 
Theologie in den berühmtelten Congregationen unjeres Orden 
in welchen unter dem Beifalle der ganzen Kirche das trefflichfe 
Studienwejen bejteht, in der Maurinercongregation und ir 
eurigen nämlich, gelehrt werde.“ Er hätte gerne ein gedrudir: 
Lehrbuch der Rhilofophie und Theologie von einem Mitgliede 
der Yothringer Congregation gehabt, das er feinen Lektorm 
als Norn hätte vorlegen können; da ihm fein ſolcher Az 
namhaft gemacht worden fei, jo möchte er nun Frangçois ſelt 
bitten, diefer möchte feine eigenen einjchlägigen Manuffripre 
mit jeinem Namen und der Approbation feiner Obern ver: 
öffentlichen oder ihm zur Veröffentlihung überlaflen, da es u 
Deutichland leichter ei, einen Berleger zu finden, als in 
Frankreich. 

Eine ausführlichere Schilderung von Forſter's Reform 
thätigfeit behält Endres ji vor. Möge er dann wenigſten? 
einen Theil jener Briefe beigeben, deren Zurückhaltung wir 
eben bedauerten! 

AN’ diefer edlen Bejtrebungen Foriter’8 und der Männer 
gedenfend, „welche in feiner Schule aufgewachſen, als Zierden 
ihres Ordens und einer gediegenen Wiſſenſchaft zugleich, die 
letzten Tage der mehr als taufendjährigen Agilolfingeritiftung 
zu Regensburg verherrlichten,“ conjtatirt unfer Verfafler, „DaF 
diejer letzte Abt des Kloſters, der als ſolcher jtarb, wie zu 
einer dauernden Anklage gegen die Barbarei einer wahlloien 
Säcularijation den Ruhm mit fi in's Grab nehmen follte, 
‚der Schöpfer des goldenen Beitalterd von St. Emmeram‘ 
genannt zu werden“ (9. 38). In der That, wenn man der 
Säcularifation alles verzeihen wollte, wenn man ihr zeritörendes 
Werk bisweilen gern al8 Akt der rächenden Gerechtigkeit gelten 
faffen könnte — das wird ein ewiger Scandfled in ihrer 
Geſchichte bleiben, daß fie auch ſolch' Herrliche Pilanz- und 
Pflegeſtätten der Wifjenfchaft vernichtet, daß ſie die katholiſche 
Wiſſenſchaft aus ihrer ſchönſten Blüthe aufgeftört und heraus: 
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geriffen und dafür dem blödejten Kojefinismus einerfeit3, dem 
ödeſten Scolafticismus andererjeitd Ihür und Thor geöffnet 
hat. Bor Diefer Kataftrophe Hatten die Mauriner, Die 
St. Blafianer und Et. Emmeramer Werfe gefchaffen, welche 
nicht nur auf der Höhe der Zeit jtanden, fondern theilweife 
diefer weit vorangeeilt waren; haben doc die gelehrten Geſell— 
ihaften von Paris, Wien, Berlin und München erjt vor relativ 
furzer Beit angefangen, fid) Aufgaben ähnlih großen Stils zu 
itellen und fie der Löfung enigegenzuführen. Und wo liefert 
heute die katholiſche Wifjenfchaft jene monumentalen Werte, 
womit jene der ganzen Welt inponirten? Durch die viel- 
jeitigen Angriffe gegen die Kirche, zumal durch den Cultur— 
famıpf, ift man jo in's „Widerlegen“ und Apologetifiren hinein= 
gedrängt worden, daß man auch in objektiv und wiſſenſchaftlich 
jein wollenden Werfen viel zu viel Material für den Kampf 
des Taged, Statt pofitiver, unintereſſirter Forſchung findet; 
jened follte man populären Schriften überlafjen. Immerhin 
haben wir in Deutjchland wenigſtens achtungswerthe Anfänge und 
auch Schon eine Zahl von Größen eriten Ranges. Zu eijrigem 
Vorwärtsſtreben fann und der Gedanke anjpornen, was Die 
Mauriner und ihre Öejinnungsgenofjen erjt mit den Mitteln 
der heutigen Wiljenjchaft zu Stande brädten. Ihre Werke 
allein jchon liefern den Beweis, daß eine wirklich wiljenjchaftliche 
Theologie möglich ift. Ihre Arbeit war um jo mehr zur 
Ehre und zum Beſten der Kirche, weil fie Geift und Leben 
hatte, weil ſie wirkliche Forſchung war. 
Würzburg. Sebajtian Merkle. 
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LX. 
Madame Yonije von Frankreich,“ 
Tochter Ludwigs XV. und Garmeliterin zu &t.-Denis (1737-1787) 


Der Ausgang des meunzehnten Jahrhunderts hat u 
erhöhtem Maße das Andenken an die große framzöfilde 
Staatsummälzung, welche den Abſchluß des achtzehnten Jahr 
hunderts fennzeichnet, wieder wachgerufen. Den leitenden 
Männern der evolution, aber nicht minder den beklagen“ 
werthen Opfern derfelben hat man jeit 1890 eine faſt wm 
überjehbare Literatur in Srankreid) gewidmet. Selbjtverftändlid 
jpielt daS entjegliche Verhängniß, welches die Fönigliche Zamilk 
traf, in dieſen Publikationen eine hervorragende Rolle. Bet 
Ludwig XVI., feine Gemahlin Marie Untoinette, die Todter 
der großen Kaiferin Maria Therefia, feine fromme Schweſtet 
Madame Elifabeth und der zarte Dauphin in harter Gefangenfdatt 
und ſchmählichem Tode erduldet Haben, das ift aus mehr al 
einer Schrift zu erjehen. Bei dem lebendigen mntereik, 
welches man an dem Scidfale der unglücklichen Königsfamibr 
nahm, war es vom Standpunkt der Kirchengefchichte aber auf 
eine heilige Pflicht der Dankbarkeit, die Aufmerkſamleit di 
heutigen Geſchlechtes auf ein Mitglied des entthronten könig— 
lichen Gefchlechtes zu lenfen, welches inmitten des jchlimmiten 
Verderbnifjes im Glanze reinjter Tugend jtrahlte und jeit dem 


1) Leon de la Briöre, Madame Louise de France, Deusitm® 
edition. Paris, Victor Retaux. 1900. 80 344 pag. 
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14. Juni 1873 durch Dekret Pius’ IX. den auszeichnenden 
Titel einer ehrwürdigen Dienerin Gottes trägt. Es 
it Madame Louije von Frankreich, Tochter Ludwig's XV. und 
der Maria Yescezinsfa von Polen, Carmeliterin in der alten 
Königsſtadt Saint-Denis. 

Man wirde den franzöfifchen Katholifen Unrecht thun, 
wollte man ihnen Gleichgültigkeit gegen die hehre Geſtalt diejer 
Heldin chriftlicher Tugend vorwerfen. Im Gegentheil. ſeit 
dem jeligen Heimgang der ehrwürdigen Dienerin Gottes ijt 
die Firchengejchichtlihe und hagiologiſche Forſchung nicht müde 
geworden, durch dide Bücher, wie knappe Abhandlungen über 
bedeutende Einzelpunkfte den merkwürdigen Lebensgang Ddiefer 
Königstochter aus einem altehrwürdigen Sefchlechte zu beleuchten. 
Sie wird wie eine untergehende Sonne gefeiert, welche bejtimmt 
war, einen legten Glanz auf eine Dynaftie zu werfen, deren 
Untergang unvermeidlich fchien und zu deſſen Beltegelung 
Ludwig XV., der Vater der verflärten Ordensfran, ſelbſt nicht 
wenig beigetragen hat. Den geneigten Lejern die heute hoch 
angeſchwollene Literatur über Madame Louije hier eingehend 
zu beſchreiben, kaun unmöglid meine Aufgabe jein. Dagegen 
dürfte fich ein kurzer Bericht über die neuejte Arbeit auf diefem 
Gebiete empfehlen, die ih nicht bloß vom Standpunft der 
Geſchichtswiſſenſchaft, ſondern aud) als erzbiſchöflicher Commiſſarius 
eines blühenden Kloſters der Carmeliterinen ſtrenger Obſervanz 
in hieſiger Stadt, mit ebenſo reichem geiſtigem Gewinn als 
geiſtlicher Erbauung geleſen babe. 

Ein echter Franzoſe, ſchreibt Leon de la Briere mit 
ebenso großer Feinheit der Darftellung. wie Durchſichtigkeit in 
der Anordnung. Für weitere Kreife, oder, jagen wir vielleicht 
pafjender, für die höhere Geſellſchaft jeine Schrift bes 
itimmend, verzichtet er auf gelehrten Ballaſt und Fritifchen 
Apparat. Aus den beiten gedrudten und ungedructen Quellen 
werden padende Stellen pafjend zu einem lebensvollen Bilde 
zufammengejtellt. Je häufiger indeß der Leſer auf wörtliche 
Anführungen jtößt, um fo ftärter ift fein Erſtaunen, wenn er 
findet, daß genauere Citate fehlen. Dod darüber wollen wir 
weiter mit dem Verfäſſer nicht rechten, jondern zu feiner 

49* 


684 Madame Louife von Franfreic. 


Empfehlung beifügen, daß er feinen Stoff in ſouveräner Ber 
beherricht und in eigenen, jelbitgefchaffenen Bahnen mandel: 
Demzufolge tritt die Chronologie in den Hintergrund. Dageger 
weiß er als bewanderter Schriftiteller einzelne Hauptgetichtäpunft 
gejchieft hervorzuheben und feinen Stoff um Diejelben zu lagerr. 
Demnad werden behandelt: die Thatſache; geheime Alten: 
jtüce; der leitende Berweggrund; der Kampf; Das Anſprach— 
zimmer; die Zelle; der Speijejaal; die Erholung ; die Kapele 
die Arbeit; Stolz und ntrigue; der Ausgang. Ein But 
auf das vorlegte Kapitel ift geeignet den Leſer in der Leber 
zeugung zu bejtärfen, daß der Verfaſſer Feine MNeigur: 
empfindet, die Molle eined Lobredners zu fpielen. As 
Sohn der katholiſchen Kirche, al$ Mann von gereifter &r- 
fahrung von den Erjcheinungen des myſtiſchen Lebens mit babe 
Bewunderung erfüllt, fennt er anderfeit® die auf die Prüfum 
des Lebens gejtügte Lehre, gemäß welder die Heiligen ib 
Biel unter bejtändigem Ringen wider ihre verderbte Nem 
erreicht haben. Das gilt aud) von Madame Louiſe, mag mar 
ihren Spuren in jener Periode ihres Lebens nachgeben, 
welche fie mitten unter den Berführungen einer entarteten 
Hofgeſellſchaft verbrachte (1752 — 1770), oder mag man je 
mit dem Auge des Geijted auf dem rauhen Pfade eine 
Tochter der Hl. Therefia verfolgen. Kampf, Abtödtung, nt: 
behrung und Bußgeift — dad war das Banner, unter 
welchem fie wirkte, ausharrte, vollendet hat. Hierorts fe 
beigefügt, daß die leſenswerthe Schrift mit Bezug auf die 
Jugendzeit der Prinzeffin eine fehr willkommene Bereicherung 
enipfangen Hat durd die Sammlung und Herausgabe einiger 
Briefe des königlichen Vaters an feine Töchter und deren 
Antworten aus der Abtei Fontevrault, wo ſie unter Leitung 
der dortigen Benediktinerinen ihre Erziehung und Ausbildung 
empfingen. ’) 


1) Les filles de Louis XV & Fontevrault. Lettres inädites du 
Roi et des Madames de France par H. Chörot S. J. Paris. 
Libraire Techner. 1899. 35 pag. 
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US zehntes und letztes Kind Ludwig's XV. am 15. Juli 
1737 geboren, erhielt Madame Louife feit dem Inni 1738 
mit ihren drei älteren Schweitern Victoire, Sophie und Therefe 
in der genannten Abtei ihre Erziehung. Bier verblieb fie bis 
zum 14. Dftober 1750, wo fie an den Hof von Berjailles 
fam, deijen „Engel“ fie genannt wurde. Zwanzig Jahre hat 
ihre Borbereitung auf den Eintritt in einen der ftrengiten, 
aber auch einen der blühenditen Orden der fatholifchen Kirche 
gedauert. Nührend hat de la Briere die Gründe dargelegt, 
weiche den anfcheinend langen Aufjchub in der Ausführung 
ihres Vorhabens rechtfertigen. Die Schlag auf Schlag erfol- 
genden Todesfälle in der Füniglichen Familie, das Streben 
nach immer tieferer Erfaffung des Tugendideald, dem fie zu 
dienen wünſchte, vereinigten ſich mil den Rathſchlägen ihres 
geitlihen Leiters, des berühmten Pariſer Erzbijchof3 de Beau: 
mont, um ſie anno an den Hof zu feſſeln. Wenngleid) 
Madame Louise in Folge eines undorjihtigen Sprunges, den 
fie ald Kind aus dem Bette gethan, eine Krümmung an der 
linfen Schulter davon getragen, die fie ſcherzhaft ma bosse 
(Budel) zu nennen pflegte, und deßhalb kaum als woHfgeitalt 
gelten konnte, fanden ich doch manche Bewerber um ihre 
Hand ein. Unter andern gehört dazu der jüngjte Sohn der 
Kaiſerin Maria Therefia, der Erzherzog Mar Franz der nach: 
malige lebte Erzbiſchof-Kurfürſt von Köln, deſſen Bildniß noch 
heute im Berathungsſaale des Kölner Domkapitels prangt. 
Ulle Bewerber wurden abgewiesen. 

König Ludwig XV. hat von P. Yacordaire das Beiwort 
„Sardanapal* empfangen. Welch bittere Kränkungen er der 
Königin und feinen mufterhaften Töchtern durch den ausgejchämten 
Umgang mit der Du Barry zufügte, mag der Leſer aus 
der Biographie der Garmeliterin erjehen. Dennoch bleibt die 
Thatſache bejtehen, daß er mit wirflider Liebe au feinen 
Kindern hing, insbeſondere an Madame Louiſe, die fein Liebling, 
fein petit coeur, war. „Der Herr Erzbiichof“, ſchrieb der 
König aus Berfailles 16. Februar 1770, „hat mir, liebe 
Toter, Rechenſchaft über alles gegeben, was Sie ihm gejagt 
und aufgetragen haben, er wird Ihnen zu erkennen gegeben 
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haben, was ich ihm erwidert. Thun Sie ben Schritt 
Gott allein, dann darf ich weder feinem Willen, noch Ab | 
Entfchluffe entgegentreten .... Ih Habe gezwungen Ir 
gebracht; dieſes Opfer wird Ihrerſeits freiwillig fein. «Ser: 
wird Ihnen Kraft verleihen, um in Ihrem neuen Ztande ze 
zuharren, denn ijt der Schritt einmal gethan, dann it fen 
Rückkehr möglih. Bon ganzem Herzen umarme ih Zir, fir 
Tochter, und ertheile Ihnen meinen Segen“ (21). 

In ihrem danfbaren Gemüthe haben Ludwigs KV. Ticr 
die Liebe des Vaters erwidert. Man leſe die Aufopterm;. 
mit welcher die drei älteiten dem an den Maiern erkrankte 
Bater im April 1774 beigejtanden haben, als der Hof = 
Furcht vor Anjtefung Floh und jelbit die Aerzte nur umte 
Anwendung äußeriter Borjihtsmaßregeln jih dem Lager de 
Monarchen näherten, Madame Louife aber war eg, die «x 
Yeben jtrenger Entjagung in der Welt und dann 1770 er 
Staud harter Buße im Carmel ſich erwählte zu dem 
Bwede, um den König die Gnade der Belehrung me 
Gott zu ermirten. Der Carmeliterin unausgejegtes Hinge 
nach dieſem herrlichen Ziele hat de la Briere mit feinen 
pſychologiſchen Verſtändniß im dritten Kapitel mit dem Tite 
„Pourquoi* dargelegt. Gott hat ihr Opfer angenontmen un 
ihr die Seele des Königs geſchenkt, welder die Du Bar 
vom Hofe verivies, ein offenes Belenntniß feiner Uebertretunger 
ablegte, veumüthig dem Abbe Maudour feine Beichte verrichtet: 
und dann aus den Händen des Cardinals Rohan die heilige 
Gommunion empfing. „Die Gnaden, welche Gott ihm eriwiejen“, 
ſchrieb Ludwig’s XV. Enfel, jegt Ludwig XVI., am Tage 
nach des Großvater Hinjheiden (F 10. Mai 1774) an di 
Garmeliterin, „waren äußerjt tröftlid. Er iſt heimgegangen 
mit dem Grucifir in der Hand, die Gebete jelbit verrichtend“ 
(122). Auch das Teftament des Königs legt Zeugniß ab für 
defien reumüthige Umkehr, und nicht minder die Briefe der 
Königin Marie Antoinette an ihre Mutter Maria Therefio. 

Im Orden Schwejter Therejia vom hf. Auguftinus genannt, 
und von der Sarmeliterin Julie von Mac Mahon, aus iriſchem 
Geſchlechte, die ihr nach DOrdensbraud als Engel beigegeben 
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vurde, geleitet und berathen, Hat die Carmeliterin Madame 
Louiſe Die legten dreizehn Jahre ihres Dafeins der Dank: 
jagung für die Errettung de3 königlichen Vaters durch ein 
Leben der Buße gewidmet, welches uns in Erjtaunen jeßt. 
Sechs volle Kapitel find den manchfachſten Seiten dieſer Buß— 
arbeit gewidmet. Sie bezeugen zugleich die Höhe, auf welcher 
der franzöfiihe Carmel zu einer Zeit fih zu halten wußte, 
in welcher nicht wenige Orden vom Zeitgeilte jtarf berührt 
worden, und laſſen, wie das Kapitel „Parloir* bezeugt, 
ebenjowenig Zweifel darüber bejtehen, daß die Künigstochter 
in den beiten Kreifen Frankreich! das Anjchen eined Schuß: 
engel3 genoß, dem alle reinern Elemente dev Gejellichaft ihre 
Berehrung und Liebe zu bezeugen wünjchten. Häufig Hat fi 
in Saint-Denis bei der armeliterin eingefunden Migr. de 
Bonal, der Nachfolger des berühmten Mafjillon auf dem 
biſchöflichen Stuhle in Elermont — ein Bekenner des Glaubens, 
der in der Nationalverfammlung QTurgot gegenüber die Nechte 
der Kirche wahrgenommen hat, dann mit Verbannung belegt 
wurde und am 3. September 1800 n Münden verjchieden 
it. Mehr- ald einmal haben die Päpſte Clemens XIV, und 
Pius VI. die Verdienjte anerkannt, melde ſie durd ihr 
herrliches Beijpiel gegeben, während die elenden Spöttereien 
Boltaire'3 und feiner dämonischen Gejellen ihren Ruhm nicht 
minder zu erhöhen geeignet find. 

Kein Gemälde darf der Schatten enibehren. Diejenigen, 
mit welchen das Seelengemälde der königlichen Garmeliterin 
behaftet ijt, hat de la Briere in dem Kapitel „Stolz und In— 
trigue“ in das Lebensbild eingetragen. In der That: Mas 
dame Louiſe war jtolz. Uber wer hätte diejen Hang uns 
erbittli her, ausdaueruder, erfolgreicher bekämpft als fie in den 
Stadien, die fie als Bojtulantin, Schwejter und Priorin durch: 
laufen dat. Sie Hat intriguirt, aber mit Recht, mit 
Erfolg, zur Ehre Gottes und zum Heil der Menjchheit. Sie 
intriguirte beim Nuntius um taxfreie Ausfertigung der Bullen 
in Rom für einen unbemittelten Bijchof; bei Pius VI. für 
die Seligiprehung der Stijterin des franzöſiſchen reformirten 
Garmel Maria von der Menſchwerdung (Madame Acarie), 
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die auc wirklich 1791 vom HI. Stuhl gewährt wurde; beim 
Siegelbeivahrer für die Herausgabe der Werke Fenelon's; 
bei Joſeph II. für die von dejjen gottesräuberiishen Maßnahmen 
betroffenen Garmeliterinen in Brüfjel; bei Clemens XIV. für 
die bedrohten Jeſuiten. 


Das legte Kapitel jchildert den ruhmmürdigen Ausgang 
der heiligmäßigen Garmeliterin, die am 23. September 1787 
in Saint:Denis verſchied. Die Nachrichten über die Veranlaſſung 
zu ihrem Tode (Vergiftung durd) ein mit der Poſt geſandtes Padet 
mit Reliquien, dem jie mit dem Munde zu nahe gefommen), 
jowie über den Verbleib ihrer jterblichen Ueberrefte in der 
Nevolution widerjprechen ſich. Pius IX. hat die Heldin chrift- 
liher Tugend am 14. Juni 1873 als ehrwürdig erflärt und 
1877 den verftorbenen Cardinal-Erzbiſchof Guibert von Paris, 
nebjt dem Biſchof (heute Kardinal) Perraud von Autun mit 
der Führung des Procefjes der Seligſprechung beauftragt. 

Aus einem Lebensbilde wie das der königlichen Garmeliterin 
ſtrömt dem Lejer der ſüße Wohlgeruch heldenmüthiger Tugend 
entgegen, welcher den Geiſt erfreut und das Herz erauidt. 

Aachen. Alfons Bellesheim. 


LXI. 
Graf von Hoensbrocd) 


hat vor Kurzem den über TOO Seiten jtarfen erften Band 
eines großen Werkes ericheinen laffen, welhes „Das Papſt— 
thum in jeiner jocialeculturellen Wirkſamkeit“ 
ſchildern ſoll (Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1900. Lu. 683 ©.). 
Derjelbe behandelt: „Inquifition, Aberglaube, ZTeufelsipuf 
und Hexenweſen“. Titelblatt und VBorrede bezeichnen den 
Verfajjer kurz als „Graf von Hoensbroech“; man hat fich 
darunter den früheren Jeſuiten Paul von Hoensbroech vor: 
zustellen, der nebenbei bemerkt jeine älteren, noch im Ordens: 
ſtande gejchriebenen Bücher der Aufführung in Kürjchners 
Literaturkalender nicht für würdig erachtet. Das Buch erweckt 
großen Reſpekt durch feinen ungewöhnlichen Umfang, ein jieben 
Druscjeiten füllendes „Berzeichnig der benugten Bücher und 
Schriften“ und tanjende von Eitaten aus zum Theil ſchwer 
zugänglichen Quellen und Bearbeitungen, wiederholt auch 
aus Handjchriften, jo day der gutmüthige Leſer jofort 
den Eindrud emer fabelhaften Beleſenheit und Gründlichkeit 
befommt. Auch kann man dem Berfaffer nicht den Vorwurf 
übertriebener Beicheidenheit machen. Die Zuverfichtlichkeit 
feiner Behauptungen und die Kraft jeiner Sprache laſſen 
nichts zu wünschen übrig, Andersdenfende werden mit Aug: 
drüden von größter Urwiüchfigfeit behandelt, und gleich in 
der Borrede (X) läßt er feinen Zweifel an der ganz un— 
gewöhnlichen Bedeutung jeiner „Materialienjammlung“: „Die 
Hifter.»polit. Blätter CXXVI. 10. (10). 50 
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Thatjachen jollen zu Worte fommen, nicht ich. Und bie: 
Thatfachen verkünden laut: Das Papſtthum iſt nichts wenige 
als eine göttliche Einrihtung; wie feine zweite Macht der 
Welt hat es Fluch und Verderben, blutige Gräuel mt 
Schändung in das innerfte Heiligtum Der Menihber 
hineingetragen“. Nun kann man zwar micht jagen, dei 
Graf 9. „nicht zu Wort gefommen“ jet — im Gegentbeil — 
aber einerlei: ob er oder „die Thatjachen“ jene Theſe „ları 
verkünden“, ihr Beweis wäre eine wifjfenichaftliche Leiſtun 
allereriten Ranges. 

Nun liege ſich ja über die Leiltung des Grafen 9. er 
jehr langes Kapitel allgemeinerer Natur mit allerhand Fraze 
ichreiben; man fünnte ausführen, es jei doch befremdlit 
daß er die joctalsculturelle Wirkjamfeit des Papſtthum— 
die nach bisheriger Annahme in die älteiten chriſtlichet 
Beiten zurüdreicht, erjt etwa vom Jahre 1000 ab und zwar. 
zur Einleitung des Ganzen, unter Beihränfung auf ſolch 
Dinge jchildert, bei welchen die Schattenjeiten der Gr 
schichte der katholiſchen Kirche beſonders dunkel bervor- 
treten; mancher Forſcher wird den Kopf ſchütteln über da: 
mit bemerfenswerther Gonjequenz durchgeführte Suiten. 
alle Schlechtigfeiten, die jet M00 Jahren in der Chriſtenhei 
vorgefommen jind, auf das Papſtthum als verantwortlichen 
Hauptfaftor zurüdzuführen — jeit dem 16. Jahrhundert tritt 
bejonders noch die Geſellſchaft Jeſu als Mitjchuldiger Hinzu 
— und im Nothfalle das Papſtthum mit den Haaren heran 
zuziehen; viele werden jein al Begründung dieſes Syitem: 
dienendes Ariom anzweifeln, das Papſtthum ſei ja jeit dem 
Mittelalter die abjolut geltende Macht geweien, und auf 
unzählige Borfommniffe hinweiſen, bei welchen dieſe Madıt 
fih als ohnmächtig erwiejen habe. Auch fünnte man mög- 
Itcherweije den Beweis antreten, das Buch jei in jeltenem 
Grade verworren, die Gruppirung der Thatjachen, mit: 
unter schon in chronologischer Hinficht, ein wüjter Kuäuel, 
die Auswahl derjelben von einer nicht zu übertreffenden Ein- 
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jeitigfeit, die mildernden, geichichtlih und menjchlich er— 
flärenden Momente würden Jchonungslos unterdrüdt, dabei 
wimmele das Buch von Schnigern u. ſ. w. Bier bejchränfe 
ıch mich auf zwei Punkte, welche die jchrijtitellerische Thätigfeit 
des Hrn. Grafen in bejonders hellem Lichte erjcheinen laſſen: 
Die Benugung der Borlagen umd die Behandlung 
der Gegner Das Eingehen auf mitunter kleine Einzel: 
beiten iſt dabei unvermeidlich, aber äußerſt injtruftiv. 

H. wirft (9.73) jeinem jrüheren Ordensgenoffen Blöger 
vor, jein Aufſatz über die Inquiſition jer „im Uebrigen maßlos 
oberflählih zujammengefchrieben"; ein Abjchnitt 
in Paſtors Bapitgeichichte jei „unbeichreiblih oberflächlich“ 
(133); Janſſen-Paſtor hätten ihre Gejchichte des deutjchen 
Bolfes „zuſammengeſchrieben“ (469); „zur Entlaltung Diefen: 
bachs“ laſſe fich anführen, „daß er wohl faum eines der 
Bücher, die er anführt, ſelbſt eingejehen hat“, wobei 
das beliebte Prädikat „unglaublich oberflächlich“ wieder nicht 
schlt (478 Anm.). Wer jo über andere urtheilt, muß jich 
natürlich eine Unterſuchung gefallen laſſen, wie es mit jeiner 
eigenen Gründlichfeit und Gewifjenhaftigfeit jteht, im Beſon— 
deren mit feinem eigenen Berhältnig zu „den Büchern, die er 
anführt“. Dieje Unterſuchung führt zu überrafchenden Ergeb: 
niſſen: Ein jedenfalls nicht unerbeblicher Theil des Buches iſt 
eine an Plagiat ſtreifende Compilation und an vielen Stellen 
hat er jeine Vorlagen auch noch falſch wiedergegeben. Zum 
Beweis bejchränfe ich mich auf einige wenige der von 9. 
„benugten“ Bücher, übernehme auch feine Bürgſchaft dafür, 
ſämmtliche Gongruenzen mit denjelben gefunden zu haben; 
eine ganz ſyſtematiſche Vergleichung würde vermuthlich noch 
andere Dinge zu Tage fördern. 

Im „Berzeihnig der benutzten Bücher und Schriften“ 
hat 9. jeltiamer Weije eine feiner wichtigiten Vorlagen ver: 
gefjen: „Religion oder Unglaube? Ein Beitrag zur 
Sharakteriftit des Ultramontanismus. Von Graf Paul von 
Hoensbroech, Berlin, Hermann Walther (Friedrich Bechly) 
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1897". Wenn das nicht Bejcheidenheit ift, dann its: 
dauerliher Undanf gegen den Berfaffer, denn ausgeän 
Abjchnitte des „Papſtthums“ erweden die WVermutbung . 


babe die erwähnte Flugichrijt auseinandergejchnitten un | 


nad) Umftänden blätter- oder bogenweije im die Breulo''s | 


Druderei gejhidt. Man vergleiche : Papſtthum 207-2 
mit Religion 57—60 (über das Rituale Romanum); %.:- 
bis 223 mit R. 61—68 (Alphons von Liguori); B.24-5 
R. 85 (Auszüge aus Görres’ Myſtik, die S. 20-2. 
Seiten lang ausgejchrieben ijt; eine Stelle 235 „In Kun 
in der Lombardei” fann man ©. 311 zum zweiten F. 
wörtlich lejen); P. 240—244 (nur theilwetje cougtu“ 
R. 9194 (Auszüge aus Baup); P. 245, N. 94 (Lehml- 
P. 245—247, R. 105 —106 (Seiler und Schmöger); $.? 
bis 289, R. 106 (Katharina Emmerih). Wenn id * 
beifüge, daß ©. 308—338 und 343—350, mit Leberletur 
und Anmerkungen ganz oder jajt buchjtäblicy aus Relg 
und Aberglaube herübergenommen find, jo wird der «" 
genug haben. Allerdings find die Congruenzen dam I 
nicht erichöpft. Die Annahıne, dag 60 — TO Drudjeiten = 
Zehntel des ganzen Tertes, der älteren Schrift dei X 
faſſers entlehnt find, bleibt vielleicht noch Hinter der Wal? 
zurüd. „Religion und Aberglaube” bejtand ſchon jalt 
aus Citaten, jo daß eine eingehende Kritif im Ar. 8X 
‚Köln. Volkszeitung‘ vom 1. Februar 1897 diejes „PanpdÜ 
eine „Scheerenarbeit“ nannte. Wenn H. das Bedürfniß MU“ 
von diejer Anthologie im „Papſtthum“ eine neue Aufl 
zu veranftalten, jo hätte er das doch wenigjtens jagen Fonic, 
aber er hat es im Bücherverzeichnis und joweit ich jede 0 
im Texte verjchwiegen. Was jein alter und ſein neuer M 
leger davon denfen werden, weiß ich nicht; die Beſihet & 
älteren Schrift werden jedenfalls nicht davon erbaut I 
Ob 9. bei diejer bequemen Methode, dicke Bücher zu ſchreiben 
auch noch andere eigene Schriften benützt hat, fan ich 
Augenblid nicht unterjuchen; zufällig ſehe ich, daß m 
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Stellen des eriten Buches (Bapftthum und Ingquifition) ſchon 
in dem gleichnamigen kurzen Aufſatz H.8 im Aprilheft der 
Fleiſcher'ſchen „Deutſchen Revue” ftehen, wobei allerdings 
auf das demmächit erjcheinende aroße Werf verwiejen wird. 

Die Vorliebe H.’3 für Abdruck bejchränft ſich aber nicht 
auf Eigenes: in umfaffender Werje hat er fremdes Eigen— 
thum in den Bereich jeiner copirenden Thätigfeit gezogen. 
Diefür einige Proben, die den Bereich jeiner Annexionen 
schwerlich erjchöpfen. 

Der Abjchnitt über die Stedinger füllt Start 10 Seiten 
(105— 115). Er citirt bier wiederholt Schumachers 
befanntes Buch ‚Die Stedinger‘ (1865), aus dem das ganze, 
meist aus den betreffenden Bullen Gregors IX. beitehende 
Kapitel, abgejehen von einigen Weberleitungen und Kraft: 
ausdrüden, abgejchrieben it. Noch häufiger aber hat er das 
Eitiren vergeljen ; für diefen Mangel werden wir entjchädigt 
durch eine überaus jtattliche Zahl von Eitaten aus Urkunden: 
büchern und Chroniken, die große Achtung vor H.s Quellen: 
kenntniß erweden, bis man jieht, daß jie jammt und jonders 
ans Schumacher abgeichrieben find. (Vergl. Schumacher 
S. 3, 81, 90, 95, 99, 107, 118, 121, 127 und die im 
Anhang beigefügten Eitate.) Unabhängig von Schumacher 
it Die faiche Datirung der Bulle Gregors IX. vom 26. Juni 
(itatt Juli) 1231 (S. 106, Schumacher 90) und das neue 
griechiiche Wort zerızag (111) ſtatt oyeeıeng (Schum. 187). 

Sehr genau jcheint 9. den Dialogus miraculorum des 
Gäjarius von Heijterbach jtudirt zu haben. Mehr als 
anderthalb Seiten lang (224—226) gibt er aus dem merf: 
würdigen Buche Stellen über den Teufel, die jehr gewiſſenhaft 
mit einigen Dugend Gitaten belegt werden. Bei genauerem 
Zuſehen findet man, dab der ganze Abjchnitt aus Roskoff 
Seichichte des Teufels I, 319 fi. und Soldan=:Heppe 
Geſchichte der Hexenproceſſe J. 186 unter wörtlicher Anlehnung 
entnommen tt. Bier und da finden jich Differenzen im 
Citat, die möglicherweije durch Zurüdgehen 9.8 auf Cäſarius 
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entitanden jind, aber auch verichiedene Unfälle: S 
prangt nad) Roskoff I, 319 das 56. Kapitel des er 
Yuches des Dialogus, obwohl das erite Bırch nur 43 Kapın 
bat, und ©. 225 wird für die Geichichte vom Yandarır. 
von Thüringen Dial. III, 34 citirt, während Soldan r&: 
J, 34 hat. Bon den liebenswürdigen Seiten des Gäfan:: 
die Roskoff gebührend hervorhebt, erfahren wir nichts, 
ericheint lediglich als Liebhaber von Teufelsgefchichten ; de 
werden wir durch die Mittheilung erfreut, Dat „teine ze: 
reihen Schriften” nicht nur „Gemeingut aller Kö | 
waren, jondern auch — ein „wichtiger Zujag*, wie H. mert- 
„auch heute noch für die meiften Klöfter beider ® | 
ihlechter einen großen Beitandtheil der ‚geiftlichen Lei. | 
ihrer Inſaſſen bilden“. Schade, dat der Dialogus late: | 
geichrieben, nicht überjegt und alſo jchon deghalb wemait 
für Die meisten Frauenklöſter eine höchſt jonderbare „ao“ 
liche Leiung“ it. Noch ein Curioſum. H. erzählt ©. * 
von „zahlreichen Ketzern“ in Belangon und berichtet =’ 
Anführungszeichen: „Alle wurden verbrannt“. Als Oue 
{ft angegeben: Caesar Heisterb., hist. V c. 18. Sal: 
man den Dialogus des Cäſarius V, 18 nad) — „Hiltene’ 
hat er gar nicht geichrieben — jo findet man ſchon in ix 
Ueberſchrift, daß die „zahlreichen“ Steger, die „alle“ verbran« | 
wurden, ſich auf — zwei beichränfen. | 
Soldan und Nosfoff werden in dem Abichnitt üb 
Cäſarius mit feiner Silbe erwähnt. An anderen Stelle 
werden fie genannt — oder auch nicht. Roskoff sicher: 
wenig benußt zu jein, häufiger und eigenthümlicher Solar 
S. 496 wird für ein paar Zeilen Soldan citirt, für di 
vorausgehenden zwei franzöfiiche Werfe, die Gitate ftebe: 
aber jchon bei Soldan I, 223. S. 522 wird für dem Ab 
Schnitt über die Fuldaer Hexenverfolgungen unter dem Fürjtaht 
Halthafar von Dernbah Soldan genannt; die Hauptfigur 
iit der „Malefizmeiſter“ Balthajar Nuß. Am Schiut 
heit es: „Nach dem Tode des Balthajar (1606) hört 
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die Herenverfolgung etwas auf“, wobei jeder Lejer an den 
Mianlefizmeiiter denfen muß. Thatſächlich (vgl. Soldan II, 
55 f.) ftirbt 1606 der Fürſtabt; daß jein Nachfolger den 
Malefizmeijter jofort verhaften läßt und bis zu feiner jpäteren 
Dinrichtung in härtefter Gefangenschaft hält, jucht man bei 
D. vergebend. Die beiden Abjäge über die Mainzer Berfolg: 
ungen (526) jtammen aus Soldan II, 79. Genannt wird 
er nicht, wohl aber zwei von ihm citirte Bücher. Das 
‚solterprotofoll (wörtlich abgejchrieben) iit bei Soldan 1627 
(nicht 1625) Datirt, fällt aljo nicht in die Zeit des 
„Jeſuitenfreundes“ Kurfürjt Johann Schweifart, der jchon 
1626 jtirbt. Soldans Meittheilung, daß unter Johann 
Philipp die Verfolgung gemildert worden jei, fehlt. ©. 527 
ift für die Bamberger Verfolgungen eine volle Druckſeite 
aus Soldan II, 39 entnonmen, citirt wird nur, dafür aber 
zweimal, Soldans Borlage. ©. 534 ff. werden faſt jechs 
Seiten mit dem jchauerlichen Berzeihnik von Würzburger 
Derenbränden (1627—29) gefüllt, das jchon wiederholt ge 
drudt worden ift bei Hauber, Soldan und Rosfoff; möglich, 
daß 9. es direft aus Dauber entnimmt, dejjen Bibliotheca 
magica mir nicht zur Dand ift, merfwürdig aber, daß in 
der Ueberſchrift bei H. die bei Soldan wie Roskoff ftehenden 
Worte fehlen, die Opfer jeien „mit dem Schwerte gerichtet 
und hernacher” verbrannt worden. ©. 541 endlich wird ein 
langer Abjag aus Hauber citirt, der aber mit dem Citat 
jchon bei Soldan IL, 39 ſteht. 

S. 100 ff. iſt mehr als eine Drudjeite über die 
deutihen Waldenferverfolgungen aus Ha upt's Waldenjer: 
thum und Inquiſition ercerpirt. Haupt wird mehrmals 
genannt, dazwiſchen aber paradiren zehn Gitate, die ſammt 
und jonders aus Haupt abgejchrieben find. Der Garjtener 
Proceß (S. 102) Fällt übrigens nicht 1396, jondern 1398 
(vgl. Haupt in Quidde's D. Zeitjchrift für Geſchichtswiſſen— 
ihaft. 1889 ©. 286, 1890 ©. 351, 374, 380). 

Lchrreich für H.s Verhalten gegenüber jeinen Borlagen 
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iſt eine Vergleichung mit Ficker's Aufſatz „Die geiegik: 
Einführung der Todesſtrafe für Ketzerei“ (Mittheilungen de 
Inſtituts f. öſterr. Geſchichtsforſchung I, 179 F.). Iu dem 


— ⸗ 


ſelben wird ausgeführt (vgl. das Reſumée ©. 225), daß 


Deutihland die Todesitrafe, und zwar Durch Verbrennen. 
früher beitanden habe als in Italien; bier ſei fie zumädt 
für die Lombardei durch den Kaiſer verfügt worden, jedet 
jei dieſe Eonjtitution von 1224 anfangs anjcheinend gam 
erfolglos geblieben, bis durch die Statuten Gregors IX. u: 
Wendepunft eingetreten jei. Die feine Unterfuchung Fickere 
die hier im Einzelnen nicht geprüft werden fann, wird wo: 
H. für mehrere Drudjeiten (164 ff.) zu Grunde gelegt, abe 
wie! Fider ©. 198 hält es für „ſehr möglich“, daß dr 
Anregung, als Strafe für Sleßerei den Feuertod zu beitimmen 
von den „damaligen Zegaten für Oberitalien, Erzbiſche' 
Albert von Magdeburg“, ausgegangen jei; H. 166 dagegtt 
erklärt fategoriich; „Weranlaffer diejer Conjtitution war der 
päpftliche Legat (von 9. gejperrt) für Oberitalien, Ey 
biſchof A. v. M.“ Die Tendenzmacheret hat H. hier einen 
böjen Streich geiptelt: Albert war nämlich fatjerlider 
Legat (vergl. die Notizen bei Winfelmann, Kaiſer Friedrich 
©. 217), und außerdem fomute H. bei Ficker 198 den Sof 
finden: „Eine Einflußnahme des Papſtes Honorius iſt ganz 
unwabrjcheinlich“. Auf derjelben Seite fann man bei H— 
lejen, die Mufnahme des Feuertodes in die Stadtordnung 
von Brescia (1230) habe „einen auch wieder (!) au 
das Bapjtthum hinweiſenden Grund“: Biſchof ſei der Domini 
faner Guala geweien, „der langjährige Vertreter Gregors IX.“, 
der „wie kaum ein Anderer die Gefinnungen de3 damaligen 
‚Statthalters Chriſtis kannte”; zu Grunde liegt wieder Fider 
199 ff. wo aber gerade umgekehrt (vergl. bejonders 1) 
als wahricheinfich angenommen wird, Guala habe den Papſt 
beeinflußt, nicht umgefehrt! Die von Ficker jcharf bervor: 
gehobene Thatjache, day die Todesstrafe für Keger in Deutic: 
land früher beitand als in Italien, it in der auf Ficker 
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beruhenden Darftellung 9.3 verichtviegen. Was 9. nicht 
paßt, das jieht er eben micht, und unbequeme Thatjachen 
werden einfach auf den Kopf geitellt. Ein ergögliches Ber: 
jpiel findet ji) ©. 130: dort hören wir, „daß (in Spanien) 
diefe Todesstrafe (Verbrennung) mit dem Auftreten des 
Dominifanerordens eingeführt wurde”; unmittelbar 
dahinter wird erzählt, ſchon 1197 habe Beter von Aragonien 
die Verbannung event. Verbrennung angeordnet, 1197, wo 
es noch gar feine Dominikaner gab! Der Hab macht blind, 

Bon den „benußten Büchern” bat H. Niezlers Ges 
jchichte der Herenproceffe in Bayern (Stuttgart 1896) in 
beiondere Affektion genommen. Das tft erflärlich: hier fand 
er jeine Theje, daß die Berantwortung für die Hexenproceſſe 
ganz bejonders auf das Papſtthum abzuladen jet, nach: 
drüdlich vertreten — daß ein jo unverdächtiger Kritiker wie 
Felix Stieve (Allg. Ztg. 1897 Beilage 39) einichränfende 
Bemerkungen gemacht hat, jcheint ihm entgangen zu jein — 
und zudem behandelt Niezler jeinen Gegenftand mit einem 
Temperament im Ausdrud, das eime Natur wie H. jehr 
ſympäthiſch berühren mußte; allerdings bleibt Riezler in 
diejer Beziehung hinter jeinem Nachfolger ebenjoweit zurück, 
als er ihn an Gründlichfeit übertrifft. Die Ausjchlachtung 
Riezlers it natürlich am jtärfiten, wo vom Hexenweſen in 
Bayern die Rede iſt (512 ff. 570 ff.), aber auch ſonſt it er 
ſtark ausgejchrieben. Einzelne Entlehnungen mit Gitaten 
und Anführungszeichen, wie die anderthalb Druckſeiten 
©. 381—383 werden im folgenden übergangen. Auch die 
wörtlich an Riezler ſich anichliegende umfangreiche Be 
ichreibung einer Pariſer Handſchrift (S. 99) kann paſſiren, 
weil Riezler genanut wird. Mehrere Notizen über Johannes 
Nider (S. 419—421) ſchließen ſich wörtlich an R (56—59) 
an; um ſo befremdlicher iſt es, daß H. Nider friſchweg 
„päpſtlichen Inquiſitor“ nennt, obwohl R. (59 Anm.) ihm 
dieſe Eigenſchaft beſtreitet. Was man S. 464 Über Gregor 
von Valentia liest, iſt annähernd wörtlich aus R. 188 ent— 
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nommen. Wieder ein Curtofum it die in befonderem Alinea 
beigefügte Bemerfung: „Diefe Weiſung des einflußreichen 
Sejuiten (wann Folterung geitattet jei) iſt für die Deren: 
proceſſe in Deutichland maßgebend geworden ; fie hat 
Tanjende „von Menjchen den Flammen und dem Stride 
überliefert; die damalige Entvölferung Baierns it 
ihr Wert“. Hiefür wird auf N. verwiejen, wo aber jtebt: 
„U. a. wird (bei Gregor) eine Regel ausgeiprochen, die dann 
auch in den folgenden Proceſſen in Bayern beobadıtet 
wurde und die dazu führte, daß nach einigen Jahrzehnten 
Sejuiten jelbit mit Schaudern auf die drohende Ent: 
völferung de3 Landes Hinweiien“. Sehr bezeichnend iſt der 
S. 465 folgende Abjchnitt über den Jeſuiten Tanner, den 
Vorgänger Friedrich Spee’s. Vorgänger it zunächit Riezlet, 
aber mit einer jehr charafteriftiichen Bariante. Vgl. R. 248: 
„su der Herenfrage gebührt ihm in der That das doppelte 
Lob, daß er dem jchredlichen Wahn jeiner Zeit im zwei 
wichtigen Punkten wenigstens nicht unbedingt md nicht in 
vollem Umtange theilte, noch mehr aber: daß er Milderungen 
des Procefjes, bejonders in Anwendung der Folter, befür: 
wortete, deren Durchtührung den allzu maffenhaften Hia— 
ichlachtungen ein Ende gejegt haben würde“, was dann im 
Einzelnen ausführlich begründet wird. Daraus mad D. 
465: „Will man ihm in Bezug auf das Heremmejen ein 
Verdienſt zuiprechen, To iſt es, daß er zu weniger häufigen 
Anwendung der Folter und zur Vorjiht im Dexenproceh 
mahnte“. 5. 466 will 9. nicht leugnen, „dab die Auf 
führungen Tanners etwas von Milde, Umjicht und Leber: 
legung erfennen laſſen“, aber im Uebrigen it der ganze Ab: 
Schnitt eine Polemik gegen Tauner. Um dieſe Ungerechtigkeit 
zu ermeſſen, gemügt es eigentlich jchon, auf die eingehende 
Darftellung bei Niezler zu verweifen, der jcharf gegen die 
Ueberſchätzung Tanners vorgeht und ihn ſelbſt bei Gelegenheit 
bitter tadelt, aber ihm doc ein Maß von Anerkennung zollt, 
das bei 9. faſt bis auf die legte Spur verſchwunden ıt. 
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S. 468 iſt eine ganze Drudjeite über den Jefuiten Laymann 
nebjt Citaten aus R. 259 f. entlehnt, N. ſelbſt wird nur 
für ein paar Zeilen in einer Anmerfung genannt. Ein 
Genuß für den Kenner tt die lange Polemik gegen Janfjen: 
Baftor bezw. Duhr (©. 469), weil fie Laymanns angebliche 
Schrift Processus juridieus contra sagas „verjchiwiegen“ 
bezw. Laymanns Autorſchaft bejtritten haben. H. der in 
feinem Bücherverzeihniß S. XLVII die Schrift mit Lay: 
manns Namen aufführt, fann jegt aus dem Aufſatz von 
Binz in der Htltor. Beitichr. erjehen, daß jie von dem 
Bonner Canonicus Jordanäus herrührt. 

Auf S 512 beginnt die Abjchreiberei im Großen. 
Soweit ich jehe, iſt das ganze Kapitel „Opfer des Hexen: 
wahns in Bayern” (S. 512—20) aus R. copirt oder er: 
cerpirt, aber mit merkwürdigen Abweichungen und jonitigen 
Begleiterjcheinungen. Der umfangreiche erite Abjaß (Ber: 
folgungen in Werdenfels) iſt mit drei Citaten geſchmückt, 
darunter R, aus dem aber auch die beiden andern ent: 
nommen jind, das erjte mit einer faljchen Nummer; R.s 
Feſtſtellung, daß die Verfolgung hier „aus der Mitte des 
Volkes ausgeht”, it verichtwiegen. Der große Abjag über 
Hinrichtungen in München, Ingolftadt ꝛc iſt vollitändig aus 
N. 192, 198, 200, 203 herübergenommen; genannt wird er 
nicht, wohl aber fieben Handſchriften und Bücher, die bei 
R. als Duelle angegeben find. Bei der bejonders graujamen 
Hinrichtung in München 1600 iſt Res Feititellung (S. 198) 
verichwiegen, von den 11 Hinggrichteten „ichienen wenigiteng 
mehrere gemeine Berbrecher gewejen zu fein“. Auch die An? 
merfung S.513 jtammt aus. 167, 168. Wenn der legtere 
den Hofrath Lagus jagen läßt, „vor SO Jahren jeten an 
3000 Deren in Oberdeutjchland verbrannt worden“ (aljo 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts), jo macht H darans: 
„\eit 8O Jahren, aljo jeit Erjcheinen des Hexenhammers 
jeren Schon an 3000 Deren ın Deutſchland verbrannt 
worden”; Tendenz liegt ja bier nicht vor, der Fall iſt nur 
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wieder bezeichnend für D.8 Ungenauigkeit. Für den Kat 
des Kapitels iſt N. vereinzelt genannt, in einer Menge von 
Fällen dagegen begnügt ſich H. damit, R.s Eitate buchjtäbls 
abzuichreiben. 

Das ein bis zwei Drudbogen füllende Kapitel „Heremwabr 
und römiſche Kirche“ (S. 561—587) it, möglicherwetie mi 
Abzug der legten vier Seiten, Abichrift aus Wächter, 
Hinſchius, Hanſen und Niezler, wobei legterer wieder de 
Töwenantheil hat. Meiſtens find die Vorlagen citirt, abe 
für ganze Drudjeiten hat 9. es vorgezogen, ſtatt R. deflen 
Quellen anzuführen. Ein zwei Seiten füllendes Citat aus 
N. (3. 5658-70) iſt troß der Anführungszeichen zim 
Theil Auszug, wober wenigitens einmal der Tert willkürlich 
verändert wird, um die gejtörte Verbindung bHerzuitellen. 
S. 570 liegt das Jahr 1509 „zwölf Jahre nach Erſcheinen 
des Hexenhammers“, während R. 131 richtig „etwa zwe 
Jahrzehnte“ jagt; 9.572 wird der Verfaſſer eines herzloſen 
Berichts kurzer Hand zum Geiltlihen gemadht, wovon die 
Vorlage (NR. 191) nichts weiß. Die Beſtimmung de 
bayerischen Strafgefegbuches von 1751, „der Steger und 
Zauberer jolle mit dem Schwerte gerichtet und ſein Körper 
verbrannt werden“ (9.573) beruht aur NR. 275, doch fehlt 
die Feititellung: „Aus anderen Stellen geht allerdings 
hervor, daß Kreittmayr die von der Neichsverfafjung ge— 
ſchützten Proteftanten nicht unter die Ketzer gezählt willen 
wollte“. Die Darjtellung des Herenftreites in der bayer: 
tischen Akademie 1766 iſt verworrene Abjchrift aus R. (Haupt: 
ſächlich S. 302-9), der wieder nicht genannt wird; Det 
vernünftige Ordensprieiter (vgl. R. 298) Sterzinger, 
der das Signal gab, figurirt nur als „Mitglied der hiſtor— 
iichen Stlafje der Afademie* umd wird in fünf Zeilen ab: 
gemacht, während N. dem intereffanten Manne eine eingehende 
Betrachtung widmet. Dagegen befommt dev Auguftuer 
Simon, der in einer Streitichrift jcharf auf die Schuld der 
geijtlichen Juquiſitoren hingewieſen haben ſoll Gi. 309 
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behandelt dies als hypothetiſch, H. 576 aus unbekannten 
Gründen als Thatjache), das Prädikat „ehrlicher Geiſtlicher“; 
RS Bemerkung (302): „Sein Charakter wie jeine Auf: 
führung jcheinen nichts weniger als chrenwerth geweſen zu 
jein“, iſt Dabei anjcheinend überjehen worden. 

Auch für eine Reihe polemijcher Bemerkungen it N. 
ausgebeutet. Die Anmerkung S. 217 gegen P. Schneider 
jteht bei R. 42, Eitat fehlt. Für die polemijche Rieſen— 
anmerfung ©. 611 und 612 iſt R. (9.55) mehrfach Weg— 
weijer gewejen, desgleichen für Die Bemerkung gegen Hergen— 
röther S. 613; Citat fehlt hier wie dort. Die langen 
Ausführungen gegen Diefenbach mit vielen gelehrten Quellen: 
citaten S. 478 find michts als eine in der zweiten Hälfte 
erweiterte Abjchrift aus R. 120, der aber nur einmal für 
wenige Zeilen genannt wird. 

Eine der abjtogendjten Seiten in 9.8 Compilation 
tt die Behandlung jener literariichen Gegner. 
Aeußerſte Roheit der Sprache, jürmliche Schmähſucht paart 
ih) hier mit Abenteuern, die man am mildejten mit der 
Annahme erklärt, H. habe in jeinem Fanatismus das Lejen 
verlernt. Schon das auch ſonſt von Schimpfwörtern 
wimmelnde Inhaltsverzeichnip enthält eine Menge beleidigeuder 
und direkt bejchimpfender Ausdrüde: „Ultramontane Un— 
wiſſenheit und Unwährhaäftigkeit“ (XXIII), „ultramontane 
Umvahrheit* (XXIV), „die ultramontane Lüge Ecclesia 
non sitit sanguinem, das Syſtem der ultramontanen Ge— 
ſchichtsälſchung, ultramontane Blindgläubigkeit“ (XXV), 
„Unwiſſenheit und Unehrlichkeit“ (XXVi) u. ſ. w. Sm 
Text wird dieſer Stil nicht minder eifrig eultivirt, aber ſehr 
ojt an dem denkbar ungeeignetſten Stellen. Hierfür einige 
drajtiiche Beiſpiele. 

©. 74 wird die „Unwijjenheit und Unwaährhaftigkeit“, 
mit welcher „auch heute noch in der ultramontanen Welt“ 
die Spanische Inquiſition als Staatsinjtitut hingeſtellt werde 
— vorher hat 9. eine Neihe „ultramontaner“ Zeugen für 
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die entgegengeiegte Theje angeführt! — u. a. an Hefeles 
Cardinal Ximenes illujtrirt, deilen 2. Auflage (5. benzzt 
die erite von 1844) vor faſt genau einem halben Jahr 
hundert (1851) erichtenen it. Gleich Dahinter hören wır, 
Ranke habe „leider“ dasfelbe gejagt; au „Urumifjenhet‘ 
leidet er auch, „der Altmeifter hat fih ganz geirrt“, um 
„die ultramontane Geſchichtsklitterung“ hat ſein Wort „auf 
gegriffen”. Daß aber für 9. bei Ranfe von „UUnmwahrhaftigkat‘ 
feine Nede jein kann, verfteht fich von jelbit, Die fommt 
nur bei „Ultramontanen“ vor. ©. 132 Anmerfung führt 
H. ein Beijpiel für die „Wahrheitsliebe“ Hefele's an: E 
babe aus Llorente drei Fälle von spanischen Autos da Fe 
entnommen, bei welchen feine Hinrichtungen jtattfanden, 
und ein dazwiſchen erwähntes Auto mit 27 Dinrichtungen 
„ausgelaſſen;“ ich war — ausnahmsweiſe bei Der Eontrole 
H.icher Behauptungen — einigermaßen erjtaunt, als ich un 
der betreffenden Stelle (2. Aufl. 323) die 27 Opfer au 
drüdlicdh erwähnt fand. Im der erften Auflage werde 
jie jchwerlich fehlen. 

Derjelbe Mann, der mit Bezug auf Hejele über „dit 
Niederungen ultramontaner ‚Wifjenichaft‘ * jpottet (S. 131). 
begeht unmittelbar darauf erftaunliche Kunſtſtücke bei Be 
rechnung der unter den vier eriten ſpaniſchen Großinquiſitoren 
erfolgten Verbrennungen. Wach S. 133 „wurden unter 
Torquemada [1483— 98], wie die unverdächtigſten Zeugen 
berichten, 2000 Chriſten als Steger verbrannt“. ©. 138 
dagegen werden mit Berufung auf Llorente bis 1499 gleich 
10,000 angenommen; auf die drei folgenden Großinquiſitoren 
(1498— 1522) rechnet er, immer nach Zlorente, über 2500+ 
über 3000 -4- ungefähr 1620 Verbrannte, zujammen 7120, 
und unmittelbar dahinter (S. 140), wieder nach Llorente, 
„für die 43 Aıntsjahre der vier erjiten Großinquijitoren, 
lalſo 1479— 1522, thatjächlich) aber wird Torquemada erſt 
1483 ernannt] fajt 20,000 Verbraunte“. Eine jolche Addition 
hätte jich einmal Hefele erlauben jollen! Bon Hefele's ein 
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gehender Kritif der Schäßungen Llorente's nimmt 9. feine 
Notiz. Llorente erzählt er (5.134) auch die Gejhichte von 
den „vier hohlen Bildfäulen” nach, innerhalb deren „die 
Ketzer langjam zu Tode geröjtet wurden“. Er hätte jchon 
aus Hefele 329 jehen können, dag Llorente in einem jpäteren 
Bande dieſe Schaueranefdote zurüdgenonmmen und gemeint 
hat, die Berurtheilten jeien an die Bildjäulen angebunden 
worden. 

Der Staatliche oder firchliche Charakter der ſpaniſchen 
Inquifition — übrigens eine Frage, die ſich mit einem ein: 
fachen Ja oder Nein nicht beantworten läßt und heute faum 
als endgiltig erledigt bezeichnet werden kann — bietet auch 
ſonſt H. Anlaß zu Ausfällen eigener Art. ©. 69 drudt er 
zuftinimend eine volle Seite aus einem Aufſatz des Jejuiten 
Griſar ab, mit der liebenswiürdigen Einleitung, Griſar 
jchreibe „mit einer wegen ihrer Seltenheit bejonders ante 
erfennenswerthen Ehrlichkeit“ ꝛc. Weit ſchlimmer ergeht es 
©. 160 Bajtor. Obwohl derjelbe „die ultramontane Lüge 
von der Staatlichfeit preisgibt und ihre Unhaltbarfeit mit 
großem ‚wiljenjchaftlichen Apparat‘ erhärtet“, werden ihm 
verjchiedene Grobheiten an den Kopf geworfen. Er gibt ſich 
damit nur „den Schein großer Sachlichkeit und Vorurtheils— 
lojigfeit, ev erwedt bei jeinen Lejern den Schein der voll: 
fommenen Sadlichfeit und VBorurtheilslofigkeit [Wiederholungen 
find 9.8 ſtarke Seite], jo daß jie ihm für das Uebrige um 
jo blinder glauben,“ er iſt „unwiſſend“, „unehrlich*, ja „in 
Bezug auf das Wirken der Inquifition der Ärgite Fälſcher“. 
Zum Beweife heißt es: „Obwohl jein Werft Geſchichte der 
Väpfte] die Päpite von 1305—1523 umfaßt, aljo Jahr: 
hunderte, aus denen unendlich Viel über das Wirken der 
päpftlichen Inquijition vom Hiſtoriker gelagt werden muB, 
alſo Päpſte, die für die Gejchichte der Inquiſition geradezu 
epochemachend waren, jo enthalten doc von den 
2522 Seiten der Paſtor'ſchen Geichichte jage und jchreibe 
nur fünf und eine halbe Seite Etwas über die ſpaniſche 
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Inguifition. Alio alles Uebrige von der Inquiſition — 
Italien, Frankreich, Deutichland, Belgien verichweigt Pafter, 
und zwar jo volljtändig, daß, wer nit von anderer Sem: 
her von der päpfilichen Inquilition gehört hat, aus dew 
Paſtor'ſchen Werke nicht einmal von ihrem Daiein 
Kunde erhält.“ Borab iſt feitzuftellen, daß Paſtor's Bart 
geschichte dag ganze 14. Jahrhundert (1305—1417) ausdrüd: 
lich nur in Form eines „Rückblicks“ von 170 Seiten behandelt: 
auch das 2. Buch behandelt die Päpſte 1417 —1447 nz 
jummarish auf 120 Seiten. Außer der von H. erwähnte 
Stelle (II, 54146; id) muß hier auf die erjte Auflac: 
verweilen) jpricht Paſtor — joweit ich bei flüchtiger Durch 
ficht ermittele — von der jpanijchen Inquiſition nochmals 
III, 265 (3. Aufl. 1899). Gleich) dahinter (266—268) wir? 
die Herenbulle behandelt, wobei natürlıch au die Inquiſitioe 
(nicht die jpantjche) erwähnt wird; „zur Gejchichte der 
Herenproceffe und der Inquifition“ kann Paſtor bier joger 
auf zwei ungedructe Breven Innocenz' VIII. vermweijen. %a 
anderem Ort (616) bat 9. dieſe Stelle glüdlich entded 
um gegen einen Saß derjelben zu polemifiren III, 514 hören 
wir von der Beltellung von Inquifitoren in Böhmen und 
Mähren, auf der folgenden Seite werden Alerander’s VL 
Zugeſtändniſſe an die Spanische Inquifition getadelt, III, 734. 
hören wir von Inquiſitoren in Toul, Neapel, Spanien u.j.w. 
unter Zulins II Das wird genügen. 

Was 9. 614 ff. gegen Janffen und Paſtor wegen ihrer 
Behandlung der Dexenbulle Innocenz' VIII jagt, gebört 
zu den ſeltſamſten Dingen, die uns bei dieſem jeltjamen 
Bolcmifer begegnen. Sie jollen (Geſch. des deutichen Volkes 
VIII, 507) verjuchen, „der Bulle ihren Dogmatijchen 
Charafter zu nehmen. Ein unmögfiches Beginnen, nur 
der großen Berlegenheit entipringend, in die der UÜltra— 
montanismus durch die Bulle verjegt wird". Thatjächlich 
heist es an der bezeichneten Stelle: „Dieje Bulle enthält 
an fich durchaus nicht eine dogmatiſche Entjcheidung 
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über das Herenwejen; Niemand ijt verpflichtet, zu glauben, 
was darüber nach den dem Papite getvordenen Berichten in 
der Bulle enthalten it, auch wenn Innocenz VIII. jelbjt 
daran geglaubt Hat.” Mit anderen Worten: Die Bulle hat 
mit der lehramtlichen Unfehlbarfeit des Papſtes nichts zu 
ihaffen, was Bajtor an anderer Stelle (Gejch. der Päpite 
III, 266 f.) weiter ausgeführt hat. 9. iſt anfangs (617) 
ebenfall® der Meinung, daß der Bulle „der fonmale 
Charafter einer ex cathedra-Entjcheidung wicht zufommt“, 
argumentirt fich aber auf der folgenden Seite zu dem Satze 
hindurch: „So find die Päpite ex cathedra, d. h. von 
ihrem Amtsjige aus NAusgangd und Mittelpunft geworden 
für ein blutiges pornographiiches Widerchrijtenthum.“ Da: 
zwijchen werden wir belehrt, dab „jeder Katholif* gegenüber 
den Sätzen der Bulle Gregors IX. und der Derenbulle „zu 
einem silentium obsequiosum verpflichtet” jet und „gegen 
den dem Bapite jchuldigen Gehorjam verftiege, wenn er einen 
der in den Bullen enthaltenen Säge Öffentlich oder privatim 
beftritte, oder auch nur einen Zweifel darüber laut werden 
ließe.“ Bielleicht intereilirt e8 D., zu erfahren, daß ich als 
Katholik mich nicht jcheue, die beiden Bullen als zwei der 
traurigiten Blätter der Sirchengeichichte zu bezeichnen; ich 
ermächtige ihn, mich deshalb bei dem Erfinder des berüchtigten 
Satzes von den „gelegneten Scheiterhaufen” zu verklagen. 
Dies zur Antwort auf H.'s pathetijche Aufforderung an die 
„ultramontanen Schreiber” (S. 490). 

Im Zuſammenhang mit diefem ex cathedra:Zwijchenfall 
jteht eine arge Entgleijung H.'s auf ©. 616: Paſtor jage 
in ſeiner Geichichte der Päpſte III, 266 von der Schrift 
Sauters (Zur Dexenbulle), „daß nad deſſen Darlegungen 
‚fein erniter Forjcher die Anklagen gegen die Deren: 
bulle wiederholen darf“. Thatjächlich jagt Pastor mur: 
„Dieje Anklage [d. h. Soldan’s und Döllinger’s Meinung 
die Bulle enthalte eine dogmatiſch verpflichtende Entſcheidung) 
wurde von Sauter und Haller jo jchlagend widerlegt, daß 

Hlftor.«polit. Blätter CXXVI. 10. (1900,) öl 
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fein ernfter Forjcher jie mehr wiederholen darf.* Wer 
geiehen haben, it H. „formal“ derjelben Anjicht wie Ralz 
und Sauter; das Hindert ihn aber nicht, auf Grund cms 
— mobdificirten Citats „die ‚ernjten Forſcher“ Sauter ım 
Paſtor“ als ein „par nobile fratrum‘“ zu präjentiren‘ 

Auf der gleichen Stufe beicheidener Leſefähigkeit ik 
die Bemerkung S. 615: „30 Zeilen genügen ihnen (Jane 
Paftor) für den Inhalt der Bulle. Dazu fommt, day « 
den Inhalt entjtellen. Als wörtliche Wiedergabe der Bau: 
des Bapites — fie gebrauchen Anfühbrungszeiden - 
tiichen fie ihren Lejern Folgendes auf.“ H. hat in der zzreak 
über jeinen Fund überjehen, da der in tindirefter Rede 
gegebene Auszug bei Janſſen-Paſtor VIII, 506 zwar = 
einem Anführungszeichen beginnt, daß aber nach genau ww 
Worten ein Schlußzeichen jteht umd von dem ganzen Ka 
noch nicht zwei Zeilen in Anführungszeichen jtehen. De 
Komik diejes Windmühlengefechts wird volljtändig, wenn nz 
jieht, daß die kurze Bulle bei 9. jelbit (S. 378, fie iſt n 
Anführungszeichen gejeßt, der Tert aber etwas gefürzt) wohl 
gezählte 82 Zeilen zählt und daß Riezler (Derenprocefie « 
Bayern, 84) ji) gar mit 27 Zeilen begnügt. Doffentit 
verfehlt H. nicht, auch diejen jeinen Liebling dafür gebühren! 
abzuwandeln. 

Da ich gerade bei der Hexenbulle bin, ſei gleich « 
Prachtſtück von Ueberjegung erwähnt, dag 9. (379) au ıb 
vornimmt. Er fand im lateinischen Texte (val. 3.8. Roskof 
Geſch. des Teufels II, 223) als joldye, die von den Zauberers 
und Hexen gepeinigt würden, erwähnt: Homines, mulieres, 
jumenta, pecudes et animalia, überjegt: „Die Menſchen, 
die Weiber, die Zug-, Laſt- und Dausthiere“, und rief danı 
(Anm.) in galanter Entrüjtung aus: „Für Die ultra: 
montane Aufjajjung vom Weibe iſt es bezeichnend, 
daß bier der Papſt das Weib nicht eigentlich) zu den 
Deenjchen, jondern mehr zum Vieh rechnet. Dieje ver 
ächtliche Auffaſſung des weiblichen Geichlechts iſt Gemein— 
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ut Der ultramontanen Theologie (vergl. unten 
5. 385)”. Auf S. 385 finden wir nichts als einige Aus— 
züge aus dem Hexenhammer. Wichtiger it, daß D. nicht 
einmal weiß, daß homo in der mittelalterlichen Latinität nicht 
nur Menjch, jondern auch Mann bedeutet. Den direkten 
Beweis fann er zwei Zeilen weiter in der Herenbulle finden: 
homines ne gignere, mulieres ne concipere valeant. Sollte 
das ihn noch nicht befriedigen , jo möge er im erjten bejten 
franzöſiſchen oder italienischen Wörterbuch homme und uomo 
nachichlagen. Hält er dann das Gejagte aufrecht, dann wird 
er jeine Entrüjtung auf ganz Franfreih und Italien aus: 
dehnen müſſen. 

Wert erniter als diejer cbenjo unfreiwillige wie trefflich 
gelungene Ueberfegungsicherz H.'3 iſt ein Kunſtſtück auf ©. 12: 
„sn lapidarer Kürze drückt das canoniſche Recht die Stellung 
des Papites aus: Romanus pontifex, qui non puri hominis, 
sed veri Dei vicem gerit in terris: Der Römijche Papſt 
nimmt nicht Die Stellung eines bloßen Dienjchen, jondern 
die des wahrhaftigen Gottes auf dieſer Welt ein. Alſo der 
Gott-Papſt, der Bapit:Gott!* Ein Uuartaner kann 
9. belehren, daß vicem gerere nicht Heißt „die Stellung 
einnehmen“, jondern die „Stelle vertreten“; jeine lleber- 
jegung iſt ein grober Schniger und jein daraus gezogener 
Schluß etwas noch Schlimmeres. 

Die vorſtehende Unterfuchung bat ſich nur auf einen 
Theil der wichtigen neueren Erjcheinuugen eritredt, die 9. 
unter den „benugten Schriften“ anjührt. Daß vieles Andere 
auf direkter Benugung der Quellen beruht, tt möglich; To 
icheinen mir namentlich die Auszüge aus dem Hexenhammer, 
del Rio rc. auf eigener Xeftüre zu berugen; möglich oder viel- 
mehr ſicher aber auch, daß weitere Bergleichungen noch zahlreiche 
weitere Belege für den compilatoriichen und Dabei nichts 
weniger als gewiljenhaften Charakter der He'ſchen „Streit: 
jchrijt* beibringen würden. Auch ändert der Umſtand, day 
9. vielfach kritillos compilirt hat, nichts an den vielen tief 
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traurigen Berirrungen und Verbrechen, die Aberglaube und 
Fanatismus im Laufe der Jahrhunderte begangen haben. 
„Er macht das Herz zu einem Stein und das Gehirn zu 
Stroh“, hat man vom Aberglauben gejagt, und vom ana: 
tismus fann man dasjelbe jagen. Das gilt auch jür das 
Gebiet der Kirchengeſchichte, und auch Iuhaber der päpstlichen 
Würde find Mitichuldige gewejen. Bei den neuerdings jo 
lebhaft geführten Unterjuchungen über dieje Dinge iſt jede 
Vertufchung, auch wenn ſie „zur Vertheidigung der Kirche“ 
verjucht wird, jchonungslos abzuweiſen; hier it die ehrlich 
und methodiih erforihte Wahrheit, und jie alleın, 
maßgebend, mag ſie nun von Paſtor und Janfjen, oder von 
Henner, Wiezler und Hanjen erforjcht werden. Das abe 
darf man vom jedem Forſcher, gleichviel welcher religiöjen 
Richtung, verlangen: Ernjte Arbeit, Scheidung des Eigenen 
und des Fremden, und, meinettvegen bei jcharfer Polemik, 
gewifjenhafte und vornehme Behandlung des Andersdenkenden. 
Daß 9.8 Buch diefen primären Forderungen entjpricht, wird 
nicht leicht Semand behaupten, der das Buch und die vor: 
jtehenden Gloſſen zu demjelben gelejen hat. Hier liegt nicht 
ein wiljenschaftliches Wert vor, jondern ein „mahlos ober: 
flächlich zujammengejchriebenes“ Pamphlet. 9. C. 


LXII. 


„Erziehungsziel“ und „Confeſſionelle Schule“ 
in Rein's Encyklopädiſchem Handbuch der Pädagogit. 


Die pädagogische Literatur Deutſchlands it in den 
legten Decennien gewaltig angewachien, derart, daß dem 
Einzelnen jchlechterdings die Möglichkeit genommen it, von 
allen neuen Erjcheinungen gebührend Notiz zu nehmen. 
Auch muß conjtatirt werden, daß zu dieſem Wachsthum die 
Proteſtanten nicht bloß abſolut, was ja nichts Auffallendes 
hätte, jondern auch relativ mehr beigetragen haben, als die 
Katholiken. Den Gründen dieſer Thatjachen wollen wir 
bier nicht weiter nachgehen. Möglicherweiſe erbliden die 
Gegner des Statholicismus auch hierin wieder einen Beweis 
für die „geiftige Rückſtändigkeit“ der Katholiken. Dem: 
gegenüber wollen wir nur darauf aufmerfiam machen, daß 
doch alles in der Welt jeine zwer Seiten hat und daß Die 
geringere Produktivität der Katholiken auf dem pädagogischen 
Literaturfelde möglicherweife auch etwas Anderes beweist, 
als ihre Gegner anzunehmen belieben. Das it doch far: 
Wer fich in ſicherem Befig der Wahrheit weih, der 
ſucht fie nicht erit; und wer über die Grundprincipien aller 
menschlichen Erziehung, als da jind: Urjprung, Stel und 
Natur des Menschen, Mittel zur Erreichung des Zieles u. a., 
wer über all diejes, jozujagen von Haus aus, im NReinen 
it, der hat wenig oder fein Bedürfnig mehr, darüber noch 
viel zu philojophiren. Das überläßt er jenen, welcde an 
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feine göttliche Offenbarung glauben. In den hochwichtner 
und für die Pädagogik grundlegenden Fragen des Euber 
und Wohin des Menſchengeſchlechts lehnen Die Katholiken e— 
grundjäglich ab, bei den „Weiſen diefer Welt“ um Aufitizi 
zu bitten. Sie haben deſſen nicht nöthig. Die Lehren dei 
Chriſtenthums genügen ihnen. Der Katechismus ift für #: 
nicht bloß ein furzgefaßter Xehrbegriff des religiöjen Glaukxes 
und Lebens, ſondern aud ein — Wegweiſer für de: 
Gebiet der Pädagogif. 

Wir find natürlich weit entfernt, mit diefen Bemerkung 
fagen zu wollen, die pädagogijche Schriftitellerei ſei für de 
Katholiken etwas Weberflüjliges oder auch nur Mebentäb- 
liches und fünne ohne Schaden für ihre religtöfen Intereite 
unterbleiben. Nichts weniger als das. Gibt es doch ur 
dem weitjchichtigen Gebiete der Pädagogif außer den grur® 
legenden Erziehungsprincipien noch jo viele andere Diner 
über welche die Offenbarung entweder keinen oder nur geringer 
Aufſchluß gewährt, die aber alle einer eingehenden Behaud 
lung bediürfen. Die nähere Erklärung der Principien 5. #. 
die Art und Werje ihrer praftiichen Anwendung, Der gamit 
Unterrichtsbetrieb, die Didaftif und Methodif: al das im 
Dinge, welche beiprochen und flargelegt werden müſſen, fol 
das pädagogische Wirken im jicherem Geleiſe ſich vollziche 
und günstige Rejultate zeitigen. Und gerade das Intereſſt 
für die Sicherung günftiger Erziehungsrejultate im Geil 
des Chriſtenthums hat von jeher auch katholiſche Pädagoger 
auf die Bahn der literarischen Thätigfeit geführt. Wir er 
innern bier nur an Durich, Kellner, Ohler, Stöckl um 
O. Willmann, den befannten Berfaffer der „Didaktik“, lautet 
Namen von gutem lang auch bei den Gegnern des Kathe— 
licismus. Von einer Bernachläffigung der Schriftitellerer au’ 
katholischer Seite fanın demnach gewiß feine Rede jein. Aud 
Katholifen haben bier wader gearbeitet, wobei ihnen abe 
der nicht hoch genug anzuichlagende Vortheil zuftatten fan, 
daß jte, wie jchon oben hervorgehoben wurde, Die pädagogiichen 
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Brundwahrheiten nicht erſt mühſam aufzuſuchen brauchten. 
Dieſelben lagen ſozuſagen ſchon fertig im ihrem religiöſen 
Bewußtſein, und es bedurfte nur, dieſelben in ein Syſtem 
zu Bringen, alljeitig zu beleuchten und für das pädagogijche 
Wirken zu fruftificiren. 

Auf Seiten der Proteltanten liegt die Sache, jo will 
uns Dünfen, wejentlich anders, bejonders jeit dem Auftreten 
des Königsberger Philoſophen Kant, der mit Vorliebe der 
„Philoſoph des Proteitantismus“ genannt wird. Kant hatte 
ſeine eigene Philojophie, aber auch jeine eigene Pädagogif. 
Derjelben legte er nicht die chriitliche Offenbarung, jondern 
die „Wiſſenſchaft“, d. h. jeine eigene Philojophie zu Grunde 
und gejtaltete jie jo zu einer „wifjenichaftlichen Pädagogik“, 
im Gegenjaß zu der herkömmlichen „dogmatiſchen Pädagogik“. 
Auf den Standpunft Kant’s jtellten ſich jeitdem die meiſten 
proteltantifchen Pädagogen. Zu den wenigen Ausnahmen 
gehört z. B. das trefflihe „Lehrbuch der Erziehung“ von 
Schwarz:Eurtman,!) ebenjo, wenigitend im Großen und 
Sanzen, die zehnbändige „Encyklopädie des gejammten 
Erziehungs: und Unterrichtswejens“ von K. A. Schmid.?) 

Su den Jahren 1895 —1899 erichien in dem protejtans 
tischen Berlag von Dermann Beyer u. Söhne in Zangenjalza, 
unter der Redaktion des Brofeffors Dr. Wilhelm Rein 


1) Die 8. Auflage, 1880, wurde von dem evang. Pfarrer Freien— 
jehner herausgegeben. 

Die zweite Auflage erſchien 1877—1887 und wurde in ihrem 
legten Theile von dem preuß. Regierungsrat Or. W. Schrader 
beforgt. — Zu bedauern ijt, dat die auf fatholiicher Grundlage 
aufgebaute „Realencytlopädie des Erziehungs: und Unterrichts— 
weſens“ von Pfiſter und Rohlfus über die zweite Auflage 
(1871 ff.) nicht hHinausgefommen iſt; und noch mehr zu bedauern 
wäre es, wenn das verdienftvolle Werk ganz vom pädagogiichen 
Büchermarkt verichwände. Uns jcheint e8 eine Ehrenpflicht des 
katholischen Deutichlands zu jein, die Erhaltung des genannten 
Wertes zu fordern und dafür zu forgen, daß es eine für Die 
jegigen Zeitverhälmifje angemejjene Umarbeitung finde. 


2 
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von Jena, ein großes, acht Bände ſtarkes „Encyflopädik: 
Handbuch der Pädagogik“, das im Gegenjag zu der Schw! 
ichen Enchflopädie ganz im Geijte Kant's und Herbert: 
gehalten ift. Die in den weiteiten Kreiſen Des proteitantiide 
Deutjchlands herrichenden Anjchauungen über Das menihlä: 
Erziehungs: und Bildungsweien find hier miedergelegt az 
ausführlich dargeftellt. Für uns Katholifen kann das Be! 
ihon deßhalb nicht gleichgiltig fein, weil e8 allem Anider 
nad) auch auf dem Gebiete der Bolitif eine Rolle zu ipieie 
beftimmt it. Das öffentliche Schulwejen iſt leider em: 
politiiche Sache geworden. Die politiihen Parteien hebe 
ſich desjelben bemächtigt und juchen deſſen Ausgeitaltum 
durch den Staat in ihrem Sinne zu beeinfluffen. Dana 
aber das politische Parteiwejen in Deutichland zweifellos — 
Zeichen des Proteſtantismus jteht, diefer aber, mie gelegt 
in jeinem philojophiichen und pädagogijchen Denken un 
Fühlen faſt ganz im Fahrwaſſer Kant's und Herbart’s fegeit: 
und da es für und Katholifen, joweit wir am öffentlihe 
Leben Theil nehmen, nur von Intereffe jein fann, über dies 
protejtantijch-pädagogische Denken und Fühlen möglichit gemar 
Kenntniß zu befigen: jo erjcheint e8 durchaus gerechtfertigt, 
wenn fatholischerjeitS von dem genannten Werfe gebühren! 
Notiz genommen wird. 

Zweck diejer Zeilen ift num nicht, das ganze Merk unta 
die fritiiche Sonde zu nehmen; es genügt, an zwei, freilich 
jehr fignificanten Beijpielen den Geiſt zu conftatiren, der in 
dem Buche weht. Es find dies die Abhandlungen über da 
Ziel der Erziehung und über die Confejjionalität 
der Schule. Beide Abhandlungen berühren Materien, 
welche für die Schulfrage von entjcheidender Bedeutung find, 
da in dem ganzen Schulfampfe der Streit ſich ja im Grunde 
nur darum dreht, welches Erziehungsziel durd dit 
öffentlide Schule erjtrebt werden jolle. 
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I. Erziehungsziel. 

Die Abhandlung über das hochwichtige Kapitel von dem 
Erziehungsziel hat den Herausgeber des Werfes jelbit, 
Brofefjor Dr. Rein, zum Verfaffer. Einleitend weift Rein 
auf Die Nothwendigfeit der Aufitellung eines Zieles für 
die Erziehung Hin umd bemerkt mit Necht: „Die Erziehung 
beiteht in einer langen Reihe von Tätigkeiten, die ihren 
Zweck nicht in ſich jelbit, ſondern indem End— 
rejultat haben, auf das fie gerichtet jind. Das 
Endrejultat mag jein, welches es wolle, aber das iſt doc) 
far: das Biel kann nur da annähernd erreicht werden, wo 
das Endziel mit voller Klarheit und in Scharfer 
Beſtimmtheit dem Erzieher vor der Seele ſteht.“ 

Uebergeheud zur „Formulirung des höchiten Erziehungs: 
ziel3“ wendet jich Nein zunächjt gegen den „Verſuch, aus 
dem Begriff der Erziehung das Ziel abzuleiten,” da auf 
diefem Wege unmöglich feitgeitellt werden fünne, welche Art 
von Bildung im Zögling erreicht werden ſolle. Wohl jage 
man: „Das Biel it fein anderes als das, gute und tüchtige 
Menjchen aus unjeren Kindern zu machen“; aber, fragt Rein 
mit Recht: „Was ijt gut und tüchtig?“ 

Daß es bei der Beitimmung des höchiten Erziehungs: 
ziel des Menjchen in eriter Linie auf die richtige Beantwortung 
diejer Frage anfommt, jteht für jeden Einjichtigen außer 
Zweifel, und es muß anerfennend hervorgehoben werden, daß 
Nein mit Nachdrud dieje Frage in den Vordergrund jtellt. 

Keine Frage, die Jugend muß zu guten und tüchtigen 
Menichen erzogen werden. Welche Art von Güte und 
Tüchtigkeit aber durch die Erziehung beigebracht werden jolle, 
das iſt eine Frage, am deren Beantwortung tm Laufe der 
Sejchichte die verſchiedenſten Geister jich verjucht haben. Die 
Beantwortung mußte natürlich verichieden ausfallen, je nach 
dem Standpunkt, von dem ausgegangen wurde, Mit Prof. 
St. Schulge (Deutsche Erziehung) glaubt auch Nein vier 
verjchiedene Standpunkte unterjcheiden zu müffen: den utili- 
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tariſtiſchen, den firchlich:religiöjen , den politiichen und der 
rein menjchlichen. 

Der utilitariftiihe Standpunft, oder der Stan): 
punft des egoijtiichen Nußens, hat zur Erziehungsparoie: 
„Erziehe die Kinder jo, daß jie möglichit bald für irger? 
ein Fach tüchtig jeien, auf eigenen Füßen jtehen und Gel 
verdienen.“ Dies war, jagt Nein, der Standpunft Yode's, 
Bajedow’s, Herbert Spencer’s und vieler anderer Pädae— 
gogen“ und iſt der Standpunkt „nicht weniger Eltern“. 
Diejen Standpunkt verwirft Rein mit Recht, da er die Bıldum 
des inneren Menjchen nicht genügend berüdjichtige und de 
Selbitjucht und dem Materialismus die Wege bereite. 

Aber auch der kirchlich religiöſe Standpunft finde 
vor Dr. Nein feine Gnade, weil er „das Ziel in einar 
himmlischen Jenſeits“ juche. Die firchlichereligiöje Pädagoat, 
die den Zwed verfolge, den Menjchen weniger für jein jetziges 
als vermittels der Neligion für jein fünftiges Leben ausje 
rüften, jei wegen ihrer Einjeitigfeit gerade jo gut abzımeiien 
wie die utilitarijtiiche Pädagogik mit ihrem ausſchließlit 
diesjeitigen Ziele. „Niemand wird,“ bemerkt Rein erläutern? 
„den berechtigten Kern dieſes (nämlich Firchlich-religiöien) 
Standpunftes leugnen wollen, falls es ſich hierbei nur um 
die Meligion, nicht um Theologie, nur um Gefinmung, 
nicht um Unterwerfung unter ein dogmatiſche— 
Bekenntniß, mur um jittlihe Wiedergeburt, nicht um 
firhlihe Beherrſchung handelt. Aber es Liegt die 
Gefahr nahe, da diejer Standpunkt in eine einjeitige fir. 
liche Orthodorie ausartet. Dann iſt dieſer Standpunft ge 
eignet, weltentiremdete Schwärmer zit erziehen, menjchenfeindtiche 
Fanatiker, die jeder jelbjtändigen individuellen Eutwidelung 
entgegentreten, jede religiöje und politiiche Freiheit unter: 
drüden, Wifjenichaft und Kunſt befämpfen. Dies war 
der Standpunft der mittelalterliden Sirde, 
der Durch die Nejormation gebrodhen wurde, 
aber immerjort ſich wıeder Geltung zu ver: 
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ihaffen fucht. Er kann nicht der maßgebende Standpunft 
jein, weil bei ihm cine Neihe von berechtigten Interefjen: 
jphären zu furz fommen und das menichliche Leben eine 
einjeitige Färbung erhält * 

Das jchtefe Urtheil Rein’s über den firchlich:religiöfen 
Standpunft iſt zu charafteriftiich, als daß eine wörtliche 
Wiedergabe hier hätte unterlafjen werden dürfen. Das ganze 
Raijonnement deckt jich, wie man ſieht, jo ziemlich mit den 
landläufigen Deflamationen des „aufgeflärten” Liberalismus 
über das finjtere Mittelalter und die Bildungsfeindlichkeit 
der fatholischen Kirche. Vielleicht daß der Jenger Profeſſor 
nur mit der protejtantiichen Orthodorie abrechnen wollte. 
Doch iſt dies jehr unwaährſcheinlich, angefichts der Wendung 
von dem „Standpunkte der mittelalterlichen Kirche, der durch 
die Reformation gebrochen wurde.“ Da die Begriffe „mittel: 
alterliche Kirche“ und „fatholiiche Kirche“ im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch jich deden, qualificiren ſich die Angriffe auf 
die mittelalterliche Kirche jelbitweritändlich zugleich auch als 
Angriffe auf die fetholiiche Kirche. Da möchten wir doc 
im Snterefje der Wahrheit und der Gerechtigkeit den Jenaer 
Profeſſor erjuchen, jein verfehltes Urtheil über die Pädagogik 
der fatholischen Kirche bei einer Neuauflage feines Wertes 
reftiftciren zu wollen. Das iſt durchaus nothwendig, will er 
ji) nicht den Vorwurf zuziehen, als habe er ohne Kenutniß 
der geichichtlichen Thatjachen und ohne Einſicht im Das 
pädagogijche Denken und Streben der katholiſchen Kirche ein 
Urtheil gefällt. Er möge es uns glauben: der katholischen 
Kirche iſt e8 bei ihrer erziehlichen Thätigfeit nur um die 
Religion, nur um die Gejinnung, nur um die ſitt— 
lihe Wiedergeburt zu thun; md nichts Liegt ıhr ferner, 
ale „weltentfremdete Schwärmer“, „menjchenfeindliche Fana— 
tifer*, Feinde der „Wiſſenſchaft und Kunſt“ und Unterdrücder 
jeglicher „religtöjen und politiichen Freiheit“ zu erziehen. 
Wer das Gegentheil behauptet, iſt entweder ein Ignorant 
oder will abſichtlich mreführen. Dieje Bemerkungen zur 
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Abwehr mögen bier genügen. Unten wird ſich Gelegenbe 
bieten, den Fatholischen Erziehungsgedanferr noch mäher dar: 
zulegen und zu beleuchten. 

Der dritte Standpunkt in der Erziehung — Wein nem: 
ihn den politifchen — hat nur das Ziel, Die Menichen z 
tüchtigen Gliedern eines Staatswejens heranzubilden. Die: 
„Staatserziehung“ war am ausgeprägtelten bei Den Spartaner 
und wurde theoretiich bis in die äußerſten Conſequenzen von 
Plato in jeiner Staatslehre vertheidigt. Nein verwirft ſie 
weil einjeitig, auf das entichtedenite. Mit vollem Rechte, de 
doch der Menich etwas mehr ijt, als ein Staatsbürger, un 
etwas mehr jein will, als ein gejegestreuer Staatsunterthan. 

Der vierte Standpunkt endlich it der rein menidı 
liche. Auf diefem Standpunfte wird der Zweck verfolat, 
den Menjchen, wie er iit, zu einem Menjchen, wie er jeiner 
Idee nach jein joll, auszubilden. Diefer Standpunt: 
faun indeffen wiederum in vierfacher Geftalt und Michtune 
jich geltend machen, je nach der Idee, welche man fich von 


— — 


einem guten Menſchen macht. Der yumanijtiiche Stand: 
punkt hat Menjchen im Auge nach dem Muſter der altem 
Griechen; der realiſtiſche jolche nach dem Muſter cine 
tüchtigen, ftrebjamen und arbeitjamen Weltbürgers; der 
äſthetiſche jolche nach dem Vorbilde eines Künjtlers, und 
der moralijche Standpunft endlich will fittlich charafter: 
volle Menjchen. 

Auf diejen legteren Standpunkt jtellt ji num Dr. Kein. 
Er vertritt den Saß, dab das höchite Ziel der Erziehung 
in der Bildung tüdhtiger jittliher Charaktere 
gejucht werden müffe, und ijt der Anficht, daß mit der Er 
reichung dieſes Zieles im Großen und Ganzen auch dasjenige 
ſchon gegeben jei, was von allen anderen Standpunften aus 
von einem „gebildeten“ Menjchen mit Recht verlangt werden 
fünne. 

Bevor jedoch Nein in eine nähere Erörterung jeiner 
Formulirung des Erziehungsziels eintritt, macht er noch mıt 
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Recht darauf aufmerkjau, daß es ein ganz verfehltes Beginnen 
‚et, bei der Erziehung nur formale Zwede zu verfolgen. 
Ein bloß formales Erziehungsziel jei z. B. in dem Sape 
ausgejproden: „Das Dauptziel aller Erziehung it Die 
harmoniſche Ausbildung aller Kräfte des Menſchen“; des: 
gleichen im der Formel: „Erziehe das Sind jo, daß es 
vollfonmener it als jein Erzieher“; ebenjo in der Formel: 
„Erziehe dein Kind zur Selbjtändigfeit“. Alle diefe Formeln 
erflärt Nein mit Recht für hohle Phraſen. Was bedeutet 
„harmoniſche Ausbildung aller Kräfte“? Welche Kräfte jind 
auszubilden? Wie find fie auszubilden? Wann jind fie 
„harmoöoniſch“ ausgebildet? Und was heißt „Erziehung zur 
Selbjtändigfeit"? In was joll der Zögling jelbjtändig jein? 
Kann er nicht jeine Freiheit ebenjo zum Guten gebrauchen, 
wie zum Böjen mißbrauchen? In Sachen der Erziehung 
muß alles Kar und bejtimmt erfaßt jein, joll ein Nejultat 
zu Stande fommen. Em Hauptziel muß jcharf ins Auge 
gefaßt werden und die ganze Erziehungsthätigfeit muß ſich 
in der comjequenten Verfolgung dieſes Hauptzieles con— 
centriren. 

Diejes Hauptziel jegt nun Dr. Rein, wie gejagt, in die 
Bildung tüchtiger jittliher Charaktere und beruft jich dafür 
auf Kant und Herbart. Bejtimmter lautet jeine Forderung: 
„Die Erzieyung joll den Menjchen zu einer fittlichen Berjön: 
lichfeit heranbilden und ihn damit ausrüjten für die großen 
Lebensgemeinjchaften, im denen er zu wirfen berufen iſt, Deren 
Unvolliommenheiten entgegenzutreten er Kraft und Freiheit 
bejigen joll.“. 

Dieſem Sage wollen wir nicht wideriprechen. Im Gegen- 
theil können wir es nur mit Genugthuung begrüßen, wenn 
dem materialiftijchen Zeitgeift gegenüber mit Nachdruck betont 
wird, daß der Werth des Menjchen in jeiner Gejinnung, 
in feinem Wollen und Streben, in jeinem ganzen 
Beiftesleben beruht. Dit diejes Geiſtesleben wohl ge« 
ordnet, weiß der Menjch, was er will, und will er, was er 
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joll: dann ijt er nicht bloß der Hochſchätzung aller vernünftz 
denfenden Menichen jicher, jondern fühlte ſich auch in ſeiner 
eigenen Augen diejer Werthihägung würdig. loch jo glatır 
äußere Formen, noch jo feined Benehmen im Umgang, auf 
vieles Wiſſen allein vermögen nicht dem Meenichen das — 
geben, was ihm eine edle, jeite Gejinnung zu geben ım 
Stande ift. Liebe zur Wahrheit, Yauterfeit in Der Geſinnung 
Treue in der Erfüllung erfannter Pflichten, Feſtigkeit m 
Charafter: bier liegt da8 Geheimnigß des Werthes cine 
Menjchen. Und weil der Menſch zur Wahrheitsliebe, zur 
Sefinnungstüchtigkeit, zur Aufrichtigfeit, zur Prlichttreue, wie 
zu jeder anderen Tugend wicht gezwungen iſt, vielmet: 
in jeinem ganzen Zugendjtreben ſich vollfommen fret rübl, 
jo kommt bei ihm offenbar alles auf einen guten Gebraud 
jeines Willens an, und die ganze Erziehung eines Wenſcher 
gejtaltet ji in ihrem Wejen zu einer Erziehung jeine 
Willens. 

Wenn wir nun die Weckung und Befeſtigung eines guten 
Willens im Menſchen ale das höchſte Ziel aller menſchlichen 
Erziehung binftellen, jo jprechen wir damit anscheinend nıdt 
mehr aus, als was Dr. Nein oben mit „Erziehung zur einer 
fittlichen Berjönlichfeit“ ausgeiprohen hat. Denn umte 
jittlicher Perſönlichkeit kann nichts anderes verjtanden werden, 
als eine Verjönlichkeit, welche in ihrem freien Wollen und 
Streben jtets das Gute im Auge hat und beharrlich verfolgt. 
Zudem betont Nein es auch ausdrüdlich, daß „der Löbliche 
Wille, das redliche Streben an ſich“ dasjenige jei, was den 
Menjchen gut mache, und führt zu jeiner Nechtfertigung den 
Ausipruch Kant's an: „ES tjt überall nichts in der Welt, 
ja überhaupt auch außer derjelben zu denfen möglich, was 
ohne Einjchränfung könnte für gut gehalten werden, als 
allein eim guter Wille“ Dieſer Anficht find auch wır. 
Aber, müſſen wir fragen, wann iſt der Wille ein guter 
Ville? Wie leicht exjichtlich, it die Beantwortung dieſer 
Frage von entjcheidender Wichtigkeit für die ganze Päda— 


u. 
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gogif. Hier jcheiden fich aber auch unjere Wege von denen 
Rein's. 

Wir ſagen: Gut iſt der Wille, wenn er auf das 
Gute gerichtet iſt. Und da nur „Gott allein gut iſt“ und 
er die Quelle und das Maß aller Güte ift, wo immer jie 
jich findet, jo folgt, daß der menschliche Wille gut ijt, wenn 
er jeine Richtung auf Gott hat, oder, was dasjelbe it, 
wenn er mit dem Villen Gottes jich dedt. Aus 
diejem Sage ergibt ſich als natürliche Folgerung der weitere 
Sa, daß die Erziehung des Menjchen zu einer „jittlichen 
Perſönlichkeit“ ihren Ausgangspunkt und ihren Endpunkt in 
Gott haben muß, und daß eine jittliche Erziehung ohne 
Berüdfichtigung Gottes einfach undenkbar it. Wentgjtens 
vermögen wir uns eine jittlihe Ausbildung des Menſchen 
ohne religiöje Grundlage nicht vorzujtellen. Anders aber 
denft Sant und mit ihm auch Dr. Rem. Wie ıjt das aber 
möglıc) ? 

Bekanntlich hatte der Philoſoph von Königsberg über 
die Vernunjtwahrheiten von Gott, Seele, Welteinheit und 
dergleichen transjcendente Dinge jeine eigenen Anjichten. Cr 
lieg fie als Wahrheiten im eigentlihen Sume, d. h. als 
wijjenjchaftliche, objektive Wahrheiten micht gelten. Als 
jolde galten ihm nur die aus der jinnlichen Erfahrung ges 
wonnenen Wahrheiten. Gr leugnete die Exiſtenz eines 
perjünlichen Gottes nıcht, auch nicht die Unjterblichkeit der 
Seele; nur war et der Anſicht, day dieſe Dinge feine 
objektive Wahrheiten wären, wie etiwa die Eziſtenz der Sonne, 
jondern bloße „Bojtulate der Vernunft“, d. h. Wahrheiten, 
über deren reale Exiſtenz man nichts Sicheres weiß. die man 
aber gleichwohl annimmt, weil die Vernunft ſie 
fordert. Sie find aljo Wahrheiten — wenn man blope 
Gedanten überhaupt Wahrheiten nennen darf —, Die nur 
im Geijte exiſtiren, aber feine jolche Wahrheiten, denen eine 
ſichere Objektivität entipricht, wie dies bei den wifjenjchafts 
lichen Wahrheiten der Fall. Auf diejer Philoſophie baute 
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nun Kant jeine Pädagogik auf. In der Bädagogif bat man 
es ja mit realen, nicht mit bloß gedachten Dingen zn 
thun. Ein reales menfchliches Individuum, en realer 
menschlicher Wille ift zu erziehen, und zwar jo zu erzichen, 
daß er im die verjchiedenen realen Lebensgemeinjchaften, 
in denen er fich zu bethätigen berufen iſt, hineinpaßt. Be 
diefem durch und durch realen Erziehungsgeihäft Hat ſic 
der Erzieher einzig an reale, d. h. objektiv gegebene, willen 
schaftliche Wahrheiten zu halten, und hat darum alles Sus- 
jeftive, die „Pojtulate der reinen Vernunft‘ wegzulaſſen 
Das war der Standpunkt und die Forderung Kant's ımd 
damit glaubte er die Pädagogik zur Würde einer wiijen: 
ſchafthichen Disciplin erhoben zu Haben. Die Streichung 
der Exiſtenz Gottes und der Unjterblichfeit der Seele au: 
der Kategorie der „wiſſenſchaftlichen“ Wahrheiten Hat natür: 
lich zur Folge, daß bei dem Erzieyungsgeihäft, jol & 
„wiſſenſchaftlich“ betrieben werden, auf Gott und Weligior 
feine Rücjicht genommen werden kann. Cine weitere Folge 
it, daß die Güte (die Gutheit, bonitas) des Willens ın 
etwas Anderem gejucht werden muß, als in der Llebereir- 
ftimmung desjelben mit dem göttlichen Willen, von der wir 
oben geiprochen haben. Und worin jucht jie Kant? Im der 
Harmonie des Willens mit dem Erkennen, des Handelns mit 
dem vernünftigen Denken, oder, um einen befannten Ausſpruch 
Kants zu gebrauchen, in der Unterordnung des Willens 
unter den „Eategorijchen Imperativ“. 

Wir leugnen nicht, daß darin viel Wahrheit Itegt, und 
wir jtehen gar nicht an, zu behaupten, daß ein Wollen nad 
den Weifungen des vernünftig urtheilenden Verſtandes ein 
gutes und löbliches Wollen ift, und daß überhaupt der Wille, 
weil eine von Natur „blinde Kraft”, zunächjt immer an 
die denfende und urtheilende Vernunft als jeine natürliche 
Führerin und Beratherin ſich zu halten und ihr zu gehorden 
bat. Die Vernunft befiehlt, der Wille gehorcht. So joll e# 
jein. Und wo es jo it, da ift Ordnung und aud Güte. 
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Sit dies aber die volle Güte des Willens? Denn das iſt 
Kar, daß die bloße Harmonie zwiichen Wollen und Erkennen 
nicht die ganze Güte darftellt. Denn nicht bloß das Wollen, 
Tondern auch das Erfennen muß gut, d. 5. richtig fein. 
Und da die erfennende Vernunft, wie offenbar ift, die Führung 
im Geiflesfeben hat, jo liegt es auch in erjter Linie bei ihr, 
dem Wollen die volle Güte zu verleihen, dadurch, dal ſie 
immer das Richtige befiehlt, und daß man Sicher it, daß 
es das Wichtige jei. Kant macht ſich num die Sache leicht, 
indem er die Behauptung aufitellt, die menjchliche Vernunft 
jei ihr eigener Herr, fie jei „autonom“ und in ihren Wei: 
jungen an den Willen vollflommen frei und Niemandem 
verantwortlih, und alle ihre Weilungen tragen den Charakter 
des „Richtigen“ jchon im jich jelbjt, vorausgejegt, daß die 
Denfgejege nicht verlegt worden feien. Mit anderen Worten: 
der Menſch macht ſich jein Sittengejeg jelbit und jein Wille 
iſt gut, wenn er dieſem ſelbſtgemachten Sittengejeg Gehorfam 
leitet. 

Das iſt die Anjchauung Kants. Sie wideripricht aber 
nicht bloß allem herkömmlichen Denfen und Fühlen des 
chrijtlichen Volkes, jondern Steht auch im Gegenſatz zu den 
Aufitellungen einer gefunden Bhilojophie. Es geht nicht an, 
die Wahrheiten von Gott, Unjterblichfeit der Seele u. a. als 
„wiſſenſchaftliche“ Wahrheiten zu Streichen und jie als belang- 
und einflußlos für die „wiljenichaftliche” Pädagogik Hinzu: 
jtellen. Die Exiſtenz Gottes, die höchite Herrichergewalt 
Gottes über den Menjchen, die totale Abhängigkeit des 
Menſchen von Bott für Zeit und Ewigfeit und andere für 
das menjchliche Geiſtesleben tief einjchneidende und darum 
für die ganze menschliche Erziehung bochbedeutjame Wahr: 
heiten jind objektive, für alle richtig denfenden Menſchen 
wohl erfennbare Wahrheiten. Das ijt jelbjt den alten 
griechiichen Denkern nicht entgangen und die Religion, d. h. 
das ganze VBerhältnig des Menſchen zur Gottheit, bildete 
einen wejentlichen Bejtandtheil in ihren philojophiichen 
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Syitemen. Wie nad) einer geiunden Philoſophie alles ve 
Gott ftanımt, jo auch die moraliihe Weltordnung, jo aut 
das Eittengejeß, dejjen Eriitenz dem Menjchen zum Bewur: 
jein fommt obne fein Zuthun. Der Menich findet & 
wenigjtens in feinen Umriffen, in jeinem Geiſte fertig x 
und fühlt jic) daran gebunden. Nach Kant'ſcher Auffafſun 
wäre dies nur Einbildung, Borurtheil, Mberglaube: cm 
natürliche Conſequenz der Kant'ſchen Philoſophie, aber jalit 
wie dieje jelbit. 

Wie Kant vom Standpunkt der ‚Wiſſenſchaft“ fa 
Gott kennt und dem Menjchen das Recht vindicirt, ji ia“ 
jein Sittengejeg zu machen, jo kennt er auch feine Pflichter 
des Menſchen gegen Gott und jpricht Darum dr 
„Bebildeten“ von der Pflicht frei, ji) um Gott und Retia 
zu kümmern und nach dem Willen Gottes zu forjchen. Ex 
Standpunft der Wiljenjchaft muß er weiter auch die Unter 
ordnung des menschlichen Willens unter den göttlichen ii 
religiöfe Schwärmerei erklären und kaun darum auch iı 
Uebung des fittli) Guten mit Rüdjiht auf Gott, ur 
deſſen Wohlgefallen und Belohnung zu verdienen und dee 
Strafe zu entgehen, nicht für eines „gebildeten“ Menſch 
würdig erachten. 


Dr. Nein rechnet es Kant geradezu als großes Verdien 
an, daß er mit dem „Eudämonismus” aufgeräumt umd dx 
Sittenlehre jozujagen auf eigene Füße gejtellt Habe. S 
äußert ſich darüber aljo: 

„Selbjt Männer wie Sokrates und ‘Platon, die ein richtiges, 
fittliches Bewußtiein beſaßen, hatten ji nicht erheben könne 
zu einer Betrachtung und Beurtheilung eines Wollens nur ar 
fih, ohne Bezug zu irgend welchem Objekte. Ja ſelbſt de— 
Chriſtenthum, das jeiner innerjten Natur nach den Werth de— 
Menſchen in folder Geſinnung ſucht, Hatte ſich nidt rein 
halten fönnen don eudämoniſtiſchen Zuſätzen, 
und die hriftliche Kirche war nad) und nad ganz in Eudämo— 
nismus verjunfen, Die evangeliiche Yehre drängt wieder, ohne 
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vgend einen Umweg zu nehmen, auf die Öejinnung, auf den 
Willen; fte ſucht das Gute nicht, wie die alte Welt, in Werten 
und Thaten, in den, was heraustritt in die Erfcheinung — 
jondern tiefer, in der Reinigkeit und Heiligkeit des Herzens. 
Eine nothiwendige Reaktion; denn in der chriftlihen Gemeinschaft 
fand ein allmähliched Abgleiten in den Eudämonidmus jtatt und 
mit der wadhjenden Ausartung der fatholiicden 
Kirche machte ſich derjelbe unter dem Dedmantel 
des religiöjen Myijteriums in jo rober und une 
Jittliher Form'geltend als irgendwo anderd. Wie das 
jüdiſche Gebot fagte: Du ſollſt Bater und Mutter ehren, damit 
es dir wohl gehe — jo juchte die Kirche durch die Motive des 
Lohnes und der Strafe die Kräfte zu erjegen, welche auf dem 
fittliden Gebiete doc allein den Ideen gebühren.”! 

Was Dr. Nein hier der Kirche jo übel vermerkt, daß 
jie nämlich den „Eudämonismus” fürdere, indem fie Kohn 
und Strafe als Motive für die Haltung des Sittengejeges 
in den Vordergrund jtelle, das fünnte, dünkt uns, ihr eher 
zum Nuhme angerechnet werden. Denn damit fommt jie der 
Weiſung des Heilandes nad), der in der befannten Bergpredigt 
jeine Mahnungen zur Uebung der Tugend mit dem Ausrufe 
ſchloß: „Freuet euch und frohlodet, denn euer Lohn ift groß 
im Himmel” (Matt) 5, 12). Uebrigens ift es ein Irrthum, 
zu meinen, die Kirche jucche das Gute „in Werfen und Thaten, 
in dem, was heraustritt in die Erjcheinung“, ftatt „in der 
Neinigkeit und Heiligkeit des Herzens“; und als juche jie 
die Kräfte der fittlichen Jdeen dur) die Motive des Lohnes 
und der Strafe zu „erjegen“. Nein, nicht erjegen, wohl aber 
unterjtügen will die Kirche die Kraft der Idee des Sitten- 
gejehes durch den Hinweis auf Lohn und Strafe von Seite 
Gottes. Wenn die Kirche, mit Dinweis auf Lohn und Strafe, 
auf „Werfe und Thaten“ drängt, To iſt das mur ein Drängen 
auf Erfüllung von Brlichten. Und wenn die Kirche auf 
Erfüllung von Pflichten drängt, jo will jie damıt nur auf 
Erfüllung des Willens Gottes drängen, der jich in den ver— 
jchiedenen Pflichten ausjpricht. Dieje Erfüllung des göttlichen 
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Willens joll aber nicht geichehen nach Weije der Sklaven, 
in fnechtiicher Unterwürfigfeit, fondern nach Weije der Kinder, 
aus Liebe und Ehrfurdt. Erziehung des Menſchen 
zur ehrfurchtsvollen Liebe und zur liebenden 
Ehrfurdt gegen Gott, den Schöpfer und Bater: 
das iſt das höchſte Erziehungsziel der Kirde. 
So war eg immer, auch im „finſteren“ Mittelalter; jo iſt 
es jegt noch, was in allen fatholiichen Katechismen und 
Moralbüchern zu lejen tt: und jo wird es auch bleiben, da 
e8 der Kirche wejentlicher Beruf iſt, die Menſchen fiir Gott 
zu erziehen — Durch die Nachfolge Chriſti. Es mag jein, 
daß bei der erziehiichen Thätigfeit der Kirche manches zu 
Tage getreten ıft, was wicht gelobt werden kann; aber dafür 
fann unmöglich das kirchliche Erziehungsprincip verantiwort: 
lich gemacht werden. Die Schuld liegt vielmehr an der 
Unzulänglichteit oder Schwäche derjenigen, welche im Dienite 
der Kirche arbeiten. 

Kant hat jegliche Theologie zu einer unwiſſenſchaftlichen 
Doltrin degradirt mit jeiner Behauptung, dab wir über Gott 
fein „Wiſſen“ haben fünnten. Er hat jie darum grumdjäß 
lich aus jeiner Bhilojophie der reinen Vernunft ausgeichieden 
und wußte mit ihr natürlich auch nichts anzufangen, als er 
daran ging, die Pädagogik „wiſſenſchaftlich“ zu behandeln. 
Seine pädagogischen Grundprincipien mußte er deßhalb auf 
dem „rein menschlichen“ Gebiete juchen. Erziehung des Menichen 
zu einem Menjchen mit gutem Willen, ohne Rückſicht 
auf Gott und Religion: das galt ıym als höchſtes 
Erziehungsprincip der „wiſſenſchaftlichen“ Pädagogik, und 
dieſes Erziehungsprineip tft denn auch zum Schibboleth der 
jogenannten modernen Pädagogik geworden. Es iſt weſentlich 
atheiitiih. Wohl glaubt man, demjelben das atheiſtiſche 
Gift nehmen zu fünnen Durch den Hinweis darauf, daß es 
ja nicht pojitiv gegen die Keligion und gegen das jubjektive 
religiöje Empfinden verjtoße und nur darauf abzıele, das 
jür jeden Menjchen nothwendige jittliche yundament zu legen, 
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auf dem dann auch die Religion weiter bauen fönne, wenn 
es jo beliebt werde; aber das iſt ein zum mindelten jehr 
„unwiſſenſchaftlicher“ Bemäntelungsverfuh. Die Neligion 
will nicht als Zujag, als etwas Nebenjächliches behandelt 
werden, jondern will Schon gleich im Anfang, bei der Funda— 
mentirung des fittlichen Bewußtſeins jelbjt berüdjichtigt jein; 
jie erhebt jogar den Anſpruch, für das ganze jittliche Bildungs— 
gebäude als allein berechtigtes Fundament anerkannt und 
angenommen zu werden. Die Kirche umd die ganze chrijtliche 
Weltanihauung hat diefen Anfpruch voll und ganz anerkannt 
und lehnt es darum ab, in dem Erziehungsprincip des 
Königsberger Philoſophen einen Kortichritt und eine Quelle 
des Segens für die Menjchheit zu erbliden. D. P. 


LXIII. 
Zwei Eiſenbahnkriege. 
Schluß.) 


Es mag dieje Auffaſſung der Dinge allzu främertich 
nüchtern erjcheinen, ja e8 mag fo ausjehen, als ob im Sinne 
der materialiftiichen Geichichtsauffaffung die Vorgänge der 
Weltgeichichte als blos wirthichaftliche Kämpfe um's Daſein 
aufgefaßt würden. Dies jcheint indeſſen nur jo. Daß die 
Ethik und ſelbſt die Romantik bei diejer Betrachtungsweiſe 
der großen Ereigniffe, inmitten deren wir leben, nicht zu 
furz kommt, wird ſich jofort zeigen. 

Der Glaubensbote und der wiljenichaftliche Forſcher 
gehen allerdings mit der volljten Uneigennügigfeit ihre Wege; 
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der Seeleneifer und die Wihbegierde jind die Triebfeder 
angerlejener Geilter, die ihren idealen Zwecken Alles ze 
opfern bereit find; der religiöje und der wiſſenſchaftliche 
Selbitzwed, als ihr Vorkämpfer oder Geleitsmann um) 
Beichüger der Kriegsruhm, rechnen nicht mit dem faufmäne: 
ischen Soll und Haben. Und jie wirfen daher Wunder ber 
Thatkraft und Beharrlichkeit, des Opfermuthes und be 
Erfindungsgeiftes. In ihnen zeigt ſich die Ebenbildlichken 
des Menichen mit Bezug auf die Schaffensfraft Gottes: 
all’ dieje Geijteskräfte find megbahnend durch das Chaos. 
ſchöpferiſch. 

Der Kaufmann gebt, jo lang er kann und es ihm Bor 
theil bringt, gebahnte Wege. Seine jtarfe Seite beiteht ir 
dem Geſchick, ſich diefelben zu erhalten und fie auszubeuten 
Und die bedenkliche Seite feines Eifers ijt die Scrupelloſigken 
in Verfolgung jeines Vortheiles; er begnügt fich nicht immer 
mit dem ehrlichen Gewinn bei Kauf und Verkauf, er ift oft 
zu Schnell bereit, umehrliche Mittel, Lift und ſelbſt Gewalt 
anzuwenden, um jchneller als auf dem Wege des gewöhn— 
lichen, freiwilligen Taufchhandels reich zu werden; er mil 
den Gewinn, den Abſatz, ein Dandelsprivilegium mit Ans- 
ſchluß des Wettbewerbe Anderer erzivingen. Und daraus 
entjtehen dann die vielen Intereſſenconflikte, welche zu Erie 
geriichen Verwicklungen führen. | 

Dazu fommt die vergleichsweije Berantiwurtungslojigfeit 
und der verführeriiche Neiz des Uebermenſchen, die inferior 
Nace zu mißbrauchen. Man vergegenmwärtige jich Doch die 
vielfache Gelegenheit, ftraflos in der Fremde, weit von ber 
heimischen Obrigkeit, unbewacht von der Sitte civilifirter 
VBölfer, allen Lüſten und Leidenschaften fröhnen zu können. 
Nur ein übermenjchlich Ttarfer Charakter wideriteht ſolcher 
Verſuchung; und der jogenannte Tropenwahnjtnn findet jene 
Nahrung, zumal bei Menichen, Die weit in Die Fremde 
ziehen, um eben dort ein zügelloſes Leben führen zu können. 
Bielweiberei, Sklaverei, heidniſche Laſter führen zu jenen 
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Drgien der Graufamfeit, von welchen ohnehin nur die ärgiten 
zur Kenntniß des Mutterlandes gelangen. Bevor es zu 
Tolchen Ausnahmserjcheinungen fommt, iſt jchon Die ganze 
Atmoſphäre der entlegenen Handeldcolonie erfüllt von er: 
ichlaffender Genußſucht und rücjichtslofer Habgier. Als 
alltägliche Regel auch Schon im Privatleben der Eolonijten 
herrſchen oft Zultände, die in civilifirten Ländern als himmel: 
tchreiender Mißbrauch angejehen würden. Und dieſer Reiz 
der Berantwortungslofigfeit im Privatleben iſt es auch, der 
mitunter die Schlimmiten Abenteurer, Leute, die fich im 
Muterlande bereit3 im jeder Dinficht unmöglich gemacht 
haben, hinanszieht in die Ferne; dort wollen fie vor Allem 
ſich austoben, und doch vielleicht nebenbei fich auch bereichern, 
um jpäter mit Schäßen und Anjehen beladen wieder heims 
zufehren in die Heimat, wo man von ihren jchlechten Wegen 
und Mitteln nicht viel weiß. Das tjt ungefähr das Zufunfts« 
bild, die Voritellung, welche — freilich nicht eingeitandener- 
maßen — jehr viele in jene fernen Länder zieht. 

Und daher fommt es auch, Daß der Einfluß der Fremden 
in jenen Yändern — von dem nächjten Umfreis der Miffiong: 
anftalten abgejehen — zumeist ein verderblicher it. Der Haupt» 
einfubrartifel ift jelbit in den beiten Eolonien der Branntwein, 
anderwärts das Opium, außerdem die in Europa unanbring- 
liche Schundwaare, immer aber das fertige Produft der 
crvilifirten Länder. Und das Nützlichſte, was die Civilifation 
den Ureinwohnern bringen könnte, die Dandfertigfeit, Die 
Geſchicklichkeit, der Unterricht und die Lehre im Selbjt: 
produciren wird ihnen geflijfentlich vorenthalten. Wenn die 
Ureinwohner dieſer Golonien, ſtatt Rohſtoffe auszuführen, 
Tabrifate jelbit erzeugen fünnten und wollten, wenn jie in 
den Künften und Kenntniſſen der Einwanderer unterrichtet, 
zu Handwerkern, Saufleuten, Zubrifanten und Kiünitlern 
herangezogen würden — dann hätte ja Das eigennüßige 
Mutterland alsbald feinen Export mehr; die ehemaligen 
Wilden würden im der zweiten, dritten Generation die Colo— 
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niften verdrängen und auf eigene Rechnung Handel un! 
Indujtrie betreiben, ihren Lehrmeiſtern, fie überflügeln), 
ſcharfe Concurrenz machen. Dies zu verhüten, hält man die 
Wilden abjichtlih in Rohheit und Unwiſſenheit, damit ſie 
willige Käufer bleiben und jich ausbeuten und immer mebr 
ins Innere drängen lafjen, weg von den Dafenpiägen und 
jpäter auch) weg von den Eijenbahnitationen, auf melden 
die Waaren entladen werden. Nur als Schiffszieher, Laiten: 
träger, unqualificirte Arbeiter duldet man die Eingebornen ; 
die jyitematische Volksverdummung, die Erhaltung derjelben 
als ungebildet umd hilflos liegt großentheil® im Intereſſe 
diejer engherzigen Colonialpolitif. Die Gejhichte des Handels 
und da namentlich die Gejchichte Englands ift voll der 
empörendjten Beijpiele gefliffentlicher Unterdrüdung der cir- 
heimischen Produktion in den Golonien, ja in Indien — jo 
wie früher in Irland — der Zerſtörung derjelben, nur um 
ihnen dann die Waaren aus den übervölferten Induſtrie— 
bezirfen Englands aufzudrängen. 

Die tiefe Unfittlichfeit diefer Handels: und Colonial- 
politif, Dieje geheime Triebfeder derjelben tjt auch Die Wurzel 
der Feindjchaft gegenüber den Miffionen. So lange dieie 
die Eingeborenen nur beten und jittlich leben lehren, begnügt 
man jich, fie zu verlachen, und ärgert ſich mehr im Stillen 
über die verminderte Gelegenheit, das wüſte Leben fort 
zujegen, von welchem oben eine Andeutung gegeben ilt. 
Wenn aber dann die Miffionäre aus den Nomaden und 
Sägern anjäffige Aderbauern, oder gar gewerbefleigige Dand- 
werfer und geſchickte Arbeiterinen machen wollen, aus welchen 
dann unternehmende einheimtiche Gejchäftsleute hervorgehen, 
dann Hört auch die äußerliche Freundichaft auf, dann beginnt 
die Gehäfligkeit und grimme Feindſchaft; und hierin liegt 
der Urjprung der Klagen über „die Einmischung der Miffions: 
Geiſtlichen in die weltlichen Angelegenheiten“, durch welche 
der Frieden in den Colonien angeblich gejtört wird. 

Gegenüber jener Handels: und Colonialpolitik ijt der 
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Miffionär, welcher das Volk wirklich civilifirt, nicht blos 
veligtöß belehrt, jondern auch auf eine höhere Eulturftufe 
bringt, der gejährlichite Feind. Denn er macht in jpäterer 
Zufunft der Ausbeutung der Eingeborenen durch die fremden 
Staufleute ein Ende; er treibt mittelbare und durch Erziehung 
der Einheimischen zur Arbeit und Selbithilfe jogar zumeilen 
unmittelbare Gejchäftsitörung,, indem er die Dienjte der 
fremden Saufleute entbehrlich macht. Und das ijt begreif- 
Licher Weije ein Verbrechen in den Augen der Apvjtel der 


Habſucht überall dort, wo jie die Golonial- und Dandels- 
politif leiten. 


In China, wo allerdings nicht uncivilifirte Wilde das 
Ausbeutungsobjekt bilden, hat die Ausbreitung des Christen; 
thums unter den Einheimischen ähnliche Folgen; ihre Chri— 
Stianifirung ift ſowohl einerfeits für die dortigen Machthaber 
als anderjeit3 für die Vertreter der unchriftlichen Colonial— 
und Handelspolitik eine wirkliche Gefahr; fie durchbricht die 
chineſiſche Mauer und jtört die eigenmügige Rechnung jowohl 
der beitechlichen Mandarinen als der Beitechenden, welche 
nur jolange dort gute Gejchäfte machen, als der bezopfte 
Ehineje jeinen bejchränften Gejichtsfreis bewahrt. Wird der 
Ehineje mehr international, fommt der Strom der chinefiichen 
Auswandernng wenn nicht nach Europa, jo doch in deren 
Eolonialgebiete, greift der chinejtiche Fleiß und die chinefijche 
Schlauheit einmal in den Welthandel ein — dann erwärhst 
den Europäern (und den Amerikanern) eine Concurrenz, die 
der bisherigen Ausbeutung Chinas durch europäiiche und 
amerifanische Kaufleute ein Ende macht. 


Doch da erwächst nun dem Chriſtenthume ein jeitens 
jeiner Vorfämpfer ungeahnter Helfer und Förderer ; das ift 
der Schienenweg. Dat diejer jchon im alten Abendlande 
Berge geebnet und Thäler ausgefüllt und einen Umſchwung 
der Verhältniſſe herbeigefährt, der tief hinein wirkte im 
Hütte und Balaft, in Werkfitatt und Wirthichaftshof, in 
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Kaufläden und Schulhäufer, jo wird umjomehr etwas Heim: 
liches bewirkt im fernen Oſten, im dichtbevölferten China. 
Auf die Dauer kann das jprichwörtliche Chinejentyum dem 
revolutionirenden Einfluffe der Eijenbahn nicht wideritehen. 
Sit bisher der Stillitand, die Zufriedenheit mit dem Be: 
itehenden, die abergläubiiche und fanatiiche Abwehr gegen 
das Neue, das Fremde die Negel — jo wird umgelehrt bie 
Neugier, das Miptrauen in die eigenen Einrichtungen, der 
jichtliche Erfolg moderner Künfte und Anjchauungen aud 
dort bald das unterſte zu oberjt fehren. Es fällt die chine 
ſiſche Mauer nicht der Gewalt der Waffen, jondern dem 
unaufpörlich jih ins Innere einbohrenden Schienenwege. 
Zunächſt find freilich die chinefiichen Eijenbahnen um 
nebenbei auch Banken und Fabrifen und jonjtigen Erwerb# 
unternehmungen der Europäer nur Majchinen zur beijeren 
Ausbeutung der Chineſen; und fie werden dort wie bier 
auch die arbeitende Bevölferung in Mitleidenſchaft zieben. 
Derjelbe Widerftand, der in England und Europa anfänglıd 
jeitens der in ihrem gewohnten Erwerbe bedrohten Hand 
werfer ſich zeigte, erwacht in China. Und Dort umie 
heftiger, weil der chineſiſche Dandwerferitand nicht durd 
Zunftichranfen und Genoſſenſchaftsweſen vor der Concurren; 
noch eine Weile geichügt tft, wie es in Europa dor fünfzia 
Jahren noch der Fall war. Sonderbar, dort herrſcht voll 
tändigite Gewerbefreiheit; und der Mitbewerb der Maſchine 
gegenüber der Handarbeit iſt dort nur noch einigermaßen 
gezügelt durch die gegenüber jtehende Macht der Gewohnkeit. 
Aber eben dieje wird durch die Eijenbahn, den jie beglei— 
tenden Telegraphendraht, den vervielfältigten Verkehr, die 
Deffentlichfeit und Najchheit des Nachrichtendientes durch— 
brochen. In wenigen Jahren wird es nicht mehr möglich 
fein, daß die chinefifchen Machthaber der Bevölkerung von 
unaufhörlichen Siegen über die „rothhaarigen Teufel“ gerade 
dann berichten, wenn Niederlagen, eine jhmachvoller als die 
andere, jelbjt die bejtgedrillten chinejtichen Negimenter zu 
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Boden geworfen haben. Die unglaubliche Lügenhaftigfeit 
oben, die nicht minder erjtaunliche Leichtgläubigfeit unten 
findet dann ihre Grenze an den Eijenbahnen, welche alle 
Hiobspoſten in die Bevölferung gelangen lafjen, alle Staats: 
geheimnifje verrathen und den ganzen Nimbus zeritören, 
welcher die chineftschen Intelligenzprogen heute noch umgibt. 

Und dab auf diefem Wege die Wahrheit ih Bahn 
bricht, das fann mur derjenige bezweifeln, der an die Macht 
der Wahrheit überhaupt nicht mehr glaubt, jondern in jeelen: 
mörderijchen Peſſimismus überall nur die Spuren des 
Lügners vom Anbeginn, nirgendsmehr die wunderbaren Wege 
der Vorjehung erfennt. 


Freilich 309 ſeinerzeit mit den Eijenbahnen auch viel 
Entartung in vormals jtile Thäler unſeres europätichen 
Heimatlandes und es it nicht alles Gold geweien, was 
glänzte. Aber dort drüben im dicht bevölferten China tft 
hinfichtlih der Entartung in ſittlicher Dinjicht faum mehr 
etwas zu verderben. Nicht die Eijenbahn bringt dort die 
Ichredlichiten Laſter; eher vertreibt fie diejelben aus manchen 
ihrer Brutjtätten. Und namentlich fann fie zum Betipiel 
durch Ein: und Auswanderung die Leberzahl der Weiber, 
welche in Nordchina zu jo grauenhaften Verirrungen und 
zum ſyſtematiſchen Kindermord führt, bejeitigen helfen. Auch 
lafjen jich Leute, die danf dem zunehmenden Verkehr mit 
wohlwollenden Fremden belehrt und geiftig wie fittlich ge— 
hoben find, wirthichaftlich nicht mehr jo gedanfen- und 
willenlos ausbeuten. Es wird vielleicht europätjches Wejen 
gerade in China mehr Gutes als Böſes ſiften. Und in 
diefem Sinne haben wir dieje Einrichtungen dort mehr als 
anderswo als Wegbereiter auch des Chriſtenthums zu be: 
grüßen. 

ES * 
* 

Es hat dieſe von den wirthſchaftlichen und verkehrs— 

politiſchen Fragen ausgehende Betrachtungsweiſe der Dinge 
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in Afrıfa und Ajien durchaus nicht zu ausjchließlich weltlichen 
Sclußfolgerungen geführt; jondern es war vielleicht nöthie. 
diefen Dingen einmal auch von diejer Seite ber auf die Spur 
zu fommen. Wie es fein Zufall ift, daß beim Tunnelbau, 
wern von beiden Seiten her die Stollen in den Fels gr 
trieben werden, tief drinnen im dunklen Bergesinnern di 
beiderjeitigen Arbeiter doch an der gleichen Stelle zuſammen— 
treffen, jo darf der freund der Wahrheit mit feſter Zuverſich 
von welcher Zeite immer jeine Forſchung beginnen; vor 
Compaß der Wahrheit geleitet, muß er an irgend einer Stel: 
der eingeichlagenen Richtung mit feinen freunden zuſammen— 
treffen, welche von der anderen Seite her vordringend da: 
gleiche Ziel erjtrebten. 


Und jo möge durch dieje Erörterung jene Betrachtung 
weile der öffentlichen Angelegenheiten und Beitfragen empfohlen 
jein, welche zunächit den weltlichen Dingen und müchternen 
faufmännijchen, wirthichaftlichen, materiellen, ja mechaniicen 
Vorgängen größere Aufmerkſamkeit ſchenkt. Wie fruchtbar 
diefe Betrachtungsweiſe werden fann, dürfte wohl gerade m 
diejem Falle ſich zeigen. 

Wir haben auf Grund derjelben als die Quelle vielen 
blutigen Kampfes die Wegitreitigfeiten erfannt, in welche die 
Menſchen bei dem Suchen nad) den Früchten und Schägen 
der Erde gerathen. In Nutzanwendung dieler Erfenntnik 
zur Beurtheilung der gegenwärtigen Zeitläufte haben wir die 
Weltbahnen in den Längenrichtungen von Afrika und Aſien 
als mächtige Faktoren im Gange der Zeitereigniffe auch der 
näheren Zufumft nachgewiejen. Die Transvaalrepublifen find 
vorläufig aus dem Wege geräumt, welcen England fich durd 
den Schwarzen Erdtheil bahıt, um nach den Meeresküſten 
nun auch defjen gewaltigjtes Flußneg auszubeuten. In China 
dagegen iſt Rußland im Begriff, feinen Schienenweg von 
Petersburg nad) Wladiwojtof und der neueren Etappe Port 
Arthur mit möglichjt wenig Geräuſch, aber unerbitilichet 
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Bebharrlidfeit zu vollenden; und daber fam zwar nicht als 
urntittelbarer Widerjtand gegen diefen Eijenbahnbau, aber 
doch als mittelbarer Widerjtand gegen die Tendenz, die Dem: 
jeiben zu runde liegt, der von der chineftiichen Regierung 
begünijtigte Boreraufitand in die Quere. Derjelbe ericheint 
als Die legte gewaltige, graujame, aber ausjichtsloje Erhebung 
des Chineſenthums gegen die Ueberfluthung durch die weiße 
Mace. Bon Wejten, Oſten und Norden dringt legtere vor 
gegen Innerajien, dejjen Süden bereits längſt europäiſch 
bejegt iſt. Den Engländern allerdings ſind die Hände durch 
den Zransvaalfrieg und jeine Folgen, den Amerikanern durch) 
die Yräjidentemvahl für eine furze Uebergangszeit gebunden. 
Und dieſe Zeit benügt Deutſchland im Einverjtändnig mit 
Mupland, um dem Greater Britain der englischen Imperialiſten 

und Dem amerikaniſchen Jmperialismus in Ajien einen mög: 

lichſt jtarfen Riegel vorzuſchieben. Die romaniſche Welt ıjt 

theils machtlos geworden — wie Spanien —, theils vor: 

läufig gejättigt — wie Frankreich — und begnügt Jich einſt— 

weilen mit der Öefolgichaft. 

Die Wechjeljälle des Tages, die Strömungen und Gegen: 
jtrömungen, welche in regierenden und Volkskretiſen Europas 
und Amerikas, auch Englands, ſich jo verwirrend und jtörend 
geltend machen, können auf Die Dauer doch nıcht den Gang 
diejer Weltereignijje wejentlic, ändern. ES ſchwingt jich nur 
der eine früher, der andere jpäter auf den Triumphwagen ; 
oder es jieht der Dritte neidig zu, wie andere bereits oben 
ſind; es hält wieder ein anderer jich Erampfhajt feit, um 
nicht abgeworfen zu werden; und es jucht die Xıjt bald diejen, 
bald jenen wegzuloden, Durch jcheinbares Wiederabjteigen; — 
aber der Wagen geht fort, hier nach Innerajien hinein, 
wie dort nach Innerafrika. Dabei werden verjchiedene Leute 
von verjchtedenen Beweggründen erjüllt, von Herrſchſucht oder 
Habgier, Ehrgeiz oder idealem WWeltwverbejjerungstrieb. Edle 
und unedle Motive, Thatkraft und Zaghartigfeit, Vorſicht 
und Kühnheit, welche die furzichtige Klugheit als Unbejonnens 
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beit anfpricht, kämpfen um jeden Schritt, der nach vorwärt: 
gethan wird vder um den diejer und jener zurücdgedräng: 
werden joll. 

Und in Europa wie in Ajien und Afrifa (obwohl bie 
am wenigiten) drängen die freiwilligen VBorfämpfer der Thet— 
beit und der Bosheit, ald Borer der gelben oder weißer 
Nace, ſich in den Vordergrund ; freilich geichieht dies immer 
nur dort, wo jie auf Wehrloje jchiegen oder ungejtraft ver: 
leumden fünnen. Dort mit Knüppel und Staupbejen, bier 
mit Feder und Zeitungspapier, mit oder ohne ſimpliciſtiſch 
Klexerei, führt diejes unfterbliche Ungeziefer der Ephialtes 
und Therjitesnaturen den Kampf gegen den Idealismus. 

Im Dienste der Dummheit und Bosheit und aller 
ichlecyten Beweggründe, welche jemals die Ausbeutung de 
Schwachen durch den Starfen, die Unterdrüdung des ehr 
lichen, bejcheidenen Arbeiters durch den jtreberijchen Aber: 
teurer bewirkten, wird in einem Theile der feſtländiſcher 
Preſſe Europas der Boreraufitand jchier als eine verzeihlice, 
ja bewundernswerthe That der nationalen Nothwehr bin 
gejtellt. Das feige Niedermegeln Wehrlojer ijt in den Augen 
diejer ihnen geiltesverwandten Wort: und Federhelden ceim 
That, und die am vergofienen Blute Schuldigen find in 
ihren Augen diejenigen, welche alle Entbehrungen und Opfer 
der Auswanderung ohne deren Vortheile auf ſich nehmen: 
die Miſſionäre, — bejonders die fathoiiichen Miſſionäre, deren 
Eelbjtlofigkeit zu allen Zeiten und aller Orten gerade wahr: 
heitsliebende Protejtanten und Atheiſten am freimüthigiten 
anerfannt haben. 

Wahrlich, die Boxer haben für die Greuel, die jie an: 
richten, noch eine gewiſſe Entſchuldigung; jieglauben wenigſtens 
die heimische Scholle gegen Fremdlinge zu veriheidigen; ihre 
europäiichen Vertheidiger aber begeifern ſchamlos ihre eigenen 
Landsleute, um damit jene Wütheriche als VBaterlandsverthei 
diger verherrlichen zu können. 
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Freilich jagt man mit einem Schein von Recht: Was 
Suchen die Europäer, und zumal die Deutſchen, in China? 

Aber aus derlei Suchen und den Berjuchen, neue Wege 
zu finden, bejteht eben Die Weltgeichichte der Menjchen im 
Gegenjag zur Naturgeichichte, zum Verhalten der Heerden— 
thiere und den Torgängen im Reiche des Unbewußten. rei: 
(ich ſtößt der Menſch bei Durchführung von Hochentwürfen 
und Großthaten auf Hinderniffe; und ſie zu überwinden 
foftet meiſt Gewalt. Aber es ijt doch, wo dieje unvermeid: 
lich wird, ein Unterjchied zu machen, und wenn zwei dasjelbe 
thun, jo ift es nicht immer dasjelbe. Der trojanijche Krieg 
ift doc) vergleichsweiſe gerechtfertigter als des Kerges über 
müthiger Zug über den Hellespont; Aleranders und Cäſars 
Züge hatten trog aller damit verbundenen Schredensthaten 
doc) einen anderen culturellen Charakter als die bloßen 
Verwüſtungs- und Naubzüge der Huunen; die Türkenkriege 
in Europa find doch nicht auf eine Linie zu jtellen mit den 
Kreuzzügen; dieje z. B. find freilich den Stleingeijtern eine 
Thorheit und ein Aergernig. Aber wenn bei denjelben auch 
manches Schrediiche vorfam und manches Unedle jich eins 
mijchte, jo war doch der Beweggrund zu denjelben bei den 
Predigern und allermeijten Mitkämpen der Streuzzüge ein jo 
hochherziger, daß er eben darum all den furzjichtigen Leuten, 
die bloß in der Erdenwelt denfen, ganz und gar unverjtändfich 
ericheint. Uebrigens fommt hier nicht bloß die Romantik in 
Betracht, obwohl auch dieſe als eine der höheren Potenzen 
im Leben der Menjchen zu jchägen tft; jondern es fonnten 
zugleich das nüchterne Interefje, dev Friede und die Sicher: 
heit des Abendlandes damals nur Durch Dieje Eräftigen 
Offenſivſtöße gegen den Orient einigermaßen erzielt werden, 
Ohne diejelben wäre die europätjche Kultur gleich der Nord: 
afrifas unter den Roßhufen der Islamiten zerſtampft worden. 

Aehnlich jo iſt es jegt im Interefje Europas, tm fernen, 
im großen Orient fejten Fuß zu faſſen; es ıjt nicht etwa 
bloß ein wirthichaftliches, jondern ein Culturintereſſe in des 
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Wortes tiefiter Bedeutung; es gilt, die der Stagnation ver, 
fallenen Bölferjchaften der Idee des Fortichrittes dienitbar 
zu machen. Es iſt nicht alles uferlos, was über den Horizont 
des Philijters geht; und wenn wir auch in diejer Betrachtung 
nit dem jcheinbar nebenjächlichen Hinweiſe auf die ſeit 
urgeichichtlichen Zeiten jo tief gehende Bedeutung der Straßen 
und Wege begonnen und dann auf die Intereffen des Handels: 
verfehrs Hingewiejen haben, denen auch die Eroberer ſich 
dienjtbar erweiſen, — ſo iſt damit weder vergejjen nod ge: 
leugnet, daß dabei die höchjten Ziele der Menichheit doc 
die Hauptjache find, jowohl was die Urjachen, als was die 
Folgen des handels- und wirthichaftspolitiichen Intereſſen— 
kampfes betrifft. Die hiebei zunächit in Betracht fommenden 
Intereſſen find eben das Leibliche neben dem Seeliſchen; und 
im Gebiete des irdiichen Lebens ift das Zujammenbleiben 
von Seele und Leib die Borbedingung desjelben, ihre Trennung 
der Tod. Die beiden Seiten dieſes Lebensweges der 
Menſchheit auf Erden in ihrem Zujammenhang und ihren 
nothivendigen Wechielbeziehungen an einem Beiſpiel aus der 
Gejchichte der Gegenwart wieder einmal aufzuzeigen und zum 
Bewußtſein zu bringen, das war der geihichtsphilojophiiche 
Zweck Ddiejer Erörterung. 
Rudolf Frhr. v. Manndorft. 





LXIV. 


Kreuz- und Querzüge durd die nenere Fatholijche Poeſie. 
VU. Der Helledanf. 


Tritt leife auf und halte den Athem an, du jtehit auf 
geweihten Boden; jiche da, der Tempel der heiligen Kunſt! 
Pallas, weißt du, ift dem Haupte des Göttervaters ent: 
jprofien; dort oben im Giebelfelde glänzt fie in ihrer 
marmornen Sungfräulichfeit umgeben von den Kamönen. 
Gelüſtets dich nicht nach ihren Lorberfränzen? Halte den 
Athem an und tritt ein. Nun? warum bleibt du jtehen 
und läßt dir das Blut zu Kopfe fteigen? Aha! es geht 
dir wie der Heldin in Clara Viebig's Roman („Es lebe 
die Kunjt“), die — jo Julius Hart in einer Beſprechung 
— „erfüllt von dem ganzen heiligen Provinzialidealismus“ 
in den literariſchen Salons nur Götter und Helden zu 
finden hoffte, aber ſtatt in einen Tempel in eine Börſenhalle 
F und die berühmten Dichter ſind auch 
nichts als Geſchäftsſpekulanten, kleine, eitle und gefallfüchtige 
Gecken, die ängjtlicy horchen auf das, was das Publifum 
haben will“. Angebot und Nachfrage — ja, wenn es bei 
der Börjenhalle bliebe! Keine ernſten Prieſter, feine be 
geifterten Gottverfünder jchüren die heilige Flamme, nein, 
nur „Zantieme:dungrige Simoniſten“ feilichen an den Mäller: 
bünfen, um auch bald des Glückes einer literarischen Sinecure, 
einer arbeitsiojen Pfründe zu geniegen, etiva jo à la Bier: 
baum, der jich von der unverantwortlich luxuriöſen „Inſel“ 
für jeinen Namen 10—18,000 Mark Gehalt verabreichen 

difter.»polit. Blätter CXX VI. 10. (1900). 53 


baar dafür in den Schoß fielen, daß er im Titelblatten 
ilujtrirten Zeitung „Ueber Land und Meer“ als Keake. 
figurirte. Nur wenige walten mit den Werhrauginn 
ihres Amtes, viele aber jigen draußen an der Beiteltte 
wie weiland der arme Lazarus, zu Grunde gerichtet we 
Sdealismus im „malheur d’&tre po&te*, weil jte nad‘ 
rühmten Muſtern — vgl. Grillparzer's „Sappbe* = 
Goethes „Zorquato Tajjo* — ihre Kunſt micht au © 


. 


geichniegelte Weije wie ihre Gollegen von der Tage 
| 
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läßt, oder auch nur à la Hadländer, dem jährlich 200. 


mit dem Leben in Einklang zu bringen wußten. Ua! 
Xorber? Der gilt den Wachern, jo laug ihn der Kursii' 
als unverzinsliched Kapital aufweist, nicht einmal al pe 
Bald jind es 100 Jahre, dag das Wort gerchrieben: 

„Ein unfrud:barer Zweig iſt das Gejchen, 

Das der Verehrer unjrudtbare Neigung 

Ihm gerne bringt, damit fie einer Schuld 

Aufs Leichtſte fi entlade. Du mißgönnſt 

Dem Bild des Martyrers den golo’nen Schein 

Ums table Haupt wohl ſchwerlich; und gewiß 

Der Lorberkranz ijt, wo er dir eiſcheint, 

Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glücks“. 

Das ift gejagt von dem genialen Salerner, 9° 
Verfaſſer der „Gerusalemme liberata“, den Spittlet W 
St. Anna zu Ferrara, welcher jtarb, als ihm das G& 
der römischen laureazio wanfte. 

„ . . · und oft entbehrt ein Würd’ger eine Krone. 

Doch e& gibt Kränze, Kränze gibt es, 

Bon jehr verichied'ner Art, fie lajjen fich 

Tft im Spazierengehn bequem erreichen“. | 
Spazierengehn . . . . jatal! daß eine ſo klaſſiſche SI“ 
ganz unmittelbar die Erinnerung an Gründeutſchlaud „U 
löst“, das, wie einmal ein böjer Mund behauptete, „U 

-. = * * * - — N 

Verficherungsgejellichaft auf gegenjeitige Hochachtung W 
Anerkennung“ gegründet. 

Nun aber der Helledank! rufjt du lieber Leſer ungedud 
Bitte um Entjchuldigung, ja der Helledank. ur. ® —2 
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ver Sänger des dreibändigen „Meſſias“ ijt, wie wir bereits 
[rider angedeutet, auch emer jener arınen Schluder,, die 
am Portale auf die Brojamen des Mitleids harren. Hoffen 
und Darren. .! Es ıjt noch nie etwas jo ergreifendes 
ud herzzerreigendes über das Künſtlerelend geichrieben worden, 
wie Die eine erjte Seite, mit der Adolf Hinrichien 1889 


fein zur Unterjtügung „nothleidender Schriftiteller” gegründetes 
„Glück auf!“ bevorwortete. 


„Bold zu ſuchen iſt des Bergmanns Beruf. Auch des 
Dichterd und Denkers. Welches diefer Metalle reiner, edler 
iſt — Das entjcheidve dir. ch aber fage dir: jener fteigt 
hinab in den Schoß der Erde und hebt feinen Schap zwifchen 
ſchmutzigem Gerölle, unwerthem Schutt und Geſtein. Diejer 
aber jteigt empor und Holt den feinen vom Himmel. Aber 
da jener zurückkam, ruhte er von de3 Tages Laſt, aß und 
tranf im Kreiſe der Seinen und erquidte ſich an der Zufriedenheit 
in ſich und um ſich Her. Jener aber fand — zurüdgefehrt, 
die Erde uud ihre Güter vertheilt. Zu feinem Schreden; 
denn auch er fühlte ih Hungernd und dürſtend, frierend und 
erſchöpft. Aud ihn umringten die Seinen und fragten erit 
feije, dann laut und lauter, zuletzt jchrien fie — nad) Brot. 
Er hatte nidts. Er ſah auf feinen Schatz, ein Papier in 
feiner Hand. Darauf flimmerte es von Gold und Edelſtein. 
Und wie er darauf Hinjtarrte, begann er zu träumen. Er 
jehnte jich zurüd, von wannen ev gefonmen . . . Aber das 
Schreien um ihn wurde lauter, durchdringender, ſchmerzensreich. 
Als er es endlich vernahm und auf die hohlen Wangen, die 
tiefen Augen, die ſchwankenden Gejtalten um ſich ſchaute, als 
er ſich ſelbſt zittern fühlte und beklommenen Herzens vath: 
und hilflos in die Weite jtarrte, da erichrad er, feine Bruft 
ſchnürte ſich zuſammen, und fein Auge ſchaute angitvoll zurück 
vor dem Sehen; es bannte jich feſt auf dem Papier voll Gold 
und Edeljtein in jeiner Hand, und er — flüchtete ſich zurück, 
von wannen er gefommen . . . Umfonjt! Auch fein Himmel 
jtieß ihn aus. Der Schacht, durch den er font emporgeitiegen, 
verſchloß ſich ihm: der jteht nur dem Schnenden, nicht 
dem offen, der im ihm flüchtet, weil er — Hunger hat. 

53* 


140 Ktreuz⸗ und Querzüge 


Er hinterließ feinen Chat, das Papier voll Gold und Edelitein. 
Eine Welt war reih davon. Cie trauerte um ihm, baute 
ihm gewaltige Säulen und ein Grabgewölbe, das für jeinen 
fo eingejhrumpften Leib wahrlid zu umfangreid) war. War 
das nicht wahrhaft edel und dankbar für feinen Schatz?“ 
„Slüd auf!“ exijtirt nicht mehr, Helle!) aber entbehrt 
no. Auch im legten Jahre errichtete Deutjchland jeinen 
Todten wieder dankbar an allen Eden ein Ehrenzeichen: 
Klopitod, Gottfried Seller, Auguſt Beder, Gujtav Freytag, 
Bodenjtedt, Rittershaus u. j. w., alle erhalten ihren Theil, 
der eine einen Stein, der andere ein „Stübchen“, von 
Goethe gar nicht zu reden, dem man allmählich jo viele 
Dionumente errichtet hat, daß die Frankfurter Frauen nun 
mit dem Gedanken umgehen müjjen, auch jeine Mutter, dıe 
Frau Nat), auf den Sodel zu jtellen. Ob, das danfbare 
Deutjchland! oder hat vielleicht Nojegger Recht, wenn er 
in jeiner — allerdings nicht allwegs gut angebrachten — 
Unummundenheit dem Lebendigen den Borwurf des Egoismus 
macht, der an den Rockſchößen der großen Einzelnen im die 
Höhe fommen will? Der jteiriiche Waldnovellift darj freilich 
zufrieden jein; nicht jeder Tauſendſte fann vom Wander: 
ſchneider — und jäße er auch doppelt jo lang in den 
Nächten beim Kienſpanlicht — mit der jeder jich bis zum 
Bıllenbejiger Hinaufdichten, dem eine eigene „Roſegger— 
geſellſchaft“ auf der Pretul-Alpe ein „Rojegger:Alpenhaus“ 
errichtet. Nicht jeder; darum bravo jür die im vorigen 
Jahre begonnene Gründung des „Schriftſteller-Heim's“ ın 
Jena,“) das „verdienjtvollen, alten oder kränklichen Dichtern, 
Schriftſtellern und Journalisten als trauliche Zufluchtsftätte* 
dienen joll, „damit endlich dem deutjchen Volke die Schmach 
1; Er durjte freilid von Hinrichſens Wohlthätigkeitsblauu, an dem 
ein Ludwig Büchner mitarbeitete, fein perjünliches „Glüch auf!” 
erivarten, 
2) Dr. Timon Schrveter ſchenkte den Baugrund im Werbe von 
2,00 Mark. 
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erjpart werde, Männer und Frauen von nicht felten be- 
dDeutendem Geiſte in Noth und Einfamfeit verfonmen zu 
jehen*. Ernjt von Wildenbruch's Anwejenheit im „Heim: 
Eomitee“ jtellt freilich Leuten von Helle'3 Schlag nicht viel 
in Ausſicht. Ja, es künnte ſogar der Fall eintreten, daß 
der gejinnungsfeite Weſtfale, wie vor fait 10 Jahren Sebaftian 
Brunner,!) eine von gegnerischer Seite angebotene Benfion 
ablehnen müßte. Ob der Sänger des „Meſſias“ wohl 
ſchon eine namhafte Summe aus der „Deutichen Schiller: 
Stiftung” erhalten hat, die im Jahr 1898 rund 53,000 Mark?) 
an „Ehrengaben“ für bedürftige Schriftiteller verausgabte? 
Gewiß, wir haben großes Mitleid für die armen Angehörigen, 
des Nomanpjyhiaters Sacher Maſoch, und auch uns padt 
der wehmütbige Humor in Liliencron's „Zwiegeſpräch“: 
„Sieh ber, heut jandte mir die Boit zwei Mark, 
Für ein Gedicht, dad mid adıt Wochen fojtet,“ 

allein wir haben vor allem für unjere eigenen Leute zu 
jorgen, für die Männer, die unſer eigen geworden find 
durch den Einjaß ihrer Perjönlichfeit für das Gejammte, 
durch Mühe und Arbeit im Dienste unjerer religiöjen, ſocialen 
und fünstlertichen Sutereffen. Won diefem Gedanken bejeelt 
haben einige Freunde der fatholischen Poefie, nachdem die 
46. Generalverſammlung der SKatholifen Deutichlands zu 
Neiſſe eine vorgeichlagene Dichterfrönung Helle's als ihren 
Traditionen fremd abgelehnt hatte, einen Aufruf erlaffen, 
durch welchen fie etwa 30—40 hochgefinnte Glaubensgenofjen 
zu einer lebenslänglichen Jahresrente mit Einzelbetrag von 
100—200 WMark zu begeiitern hofften. Viele Lebensjahre 
jtehen dem miüden, gebrochenen Manne (geb. 1334) nicht 
mehr in Ausjicht, und doch . . . das Unternehmen verlief 
im Sande. Was war der Grund? Die Sache war einerjeits 


1) Der Verfaſſer der „Schreiberfnechte” zog den Aufenthalt im 
Greiſenaſyl einem reiben Stipendium der Wiener „Concordia“ vor. 
2) a) Lebenslängliche Benfionen: 13,450 Markt; b) vorübergehende 
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Stipendien: 27,755 Dart; c) einmalige Gaben: 11,030,75 Marf). 
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unpraftiich angelegt, und außerdem brachte noch der „Han: 
ſchatz“ bald darauf die verfrühte und unbegründete Nachtich 
von der glüdlichen Staaroperation durch Herzog Kar 
Theodor (der betreffende Aufiag jtammte übrigens aus dx 
prächtigen Feder Ottos von Schading, dem Die ganz au: 
der Luft gegriffene Kunde, welche er aus München erhalte 
hatte, Anlaß zum Ausdrude herzliher Freude gab). Ha 
liegt der halbblinde Helle mittellog, wie er ijt, noch day 
an einem jchmerzlichen Blafenleiden, einem Angebinde tr: 
Gulturfampfs, jeit längerer Zeit darnieder! Die Unzuträg's 
feiten, die das umjtete, politiiche Leben für eine ;zamılı 
und bejonders für die Kindererziehung, haben muB, wollen wi 
nicht weiter ‚berühren; die älteren Leer diejer Blätter «: 
innern jich vielleicht nocd) all der Conflifte des damalige 
Redakteurs und Journaliſten mit der Regierung, all jeima 
Zurückſetzungen, jeines ruhelojen Lebens und jeiner ®r 
fängnißperioden, einer Summe von Leiden für die Sak 
der heiligen Kirche.) Sollten wir Jungen und Die Früh 
jremden Schweißes jo ohne weiteres, jo ohne Habedurt 
in den Schoß fallen laſſen? „Ueberall blühten ihm Park 
procefje als dem Schwärzejten der Schwarzen“, heißt es in 
biographiichen Begleitwort zu Heemſtede's Würdigung de 
1) Wir fünnen bier nicht mäher auf die „zigeunerbaften Rand: 
ungen von 1871/92“ eingehen, daher nur die Hauptdaten. 187! 
Redakteur der „Dortmunder Zeitung”, Januar 1872 an Mi 
eben entitchende „Coblenzer Volkszeitung“, Oktober desielber 
Jahres an die „Saarzeitung“ in Saarlouis berufen. 18% 
zweiter Redakteur bei der „Schlefiichen Volkszeitung“ in Brester. 
1876 eine Zeitlang als Nedaltionsverwejer der „Chberichlefiihen 
Volksſtimme“' in Gleiwig, ebenfoder „Ratibor-Leobichüger Zeitung”, 
1877 Leiter der Huch'ſchen Offizin und der „Frankenſtein-Münſter— 
berger Zeitung“ in Frankenſtein, bon wo er 1880 micht ohme 
allerlei Scherereien nach Defterreich auswanderte. 1887 Redakteur 
der „Salzburger Chronik“, 1891—92 der „Deutſchen Bolleidrift” 
in Bilin bei Teplig. Helle lebt jegt al® „passer solitarius in 

tecto* zu München (Auguſtenſtraße 43/II). 
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„Jeſus Meffias* („Dr. Friedrich Wilhelm Helle“. Heiligen: 
ftadt, F. W. Cordier.); wären jolhe „Blüthen“ nicht einer 
vollen Saatreife würdig? Es iſt katholische Ehrenjache, dem 
verdienten Gentrumsinvaliden, dem Märtyrer des Partei— 
fampfes einen ruhigen Lebensabend zu bereiten, aber un— 
verzüglich, denn es könnte bald zu jpät jein.... 


Dan bat vielfac, den „theuern* Preis der 3 bändigen 
„Hriftologiichen Epopoe“ (brojch. 21 Mark; geb. 33 Marf. 
Verlag: F. W. Cordier, Heiligenſtadt) achjelzudend als 
Grund einer verhältnigmärig geringen Verbreitung angegeben. 
Zu fojtipielig! und dabei wirft unjere Zeit — fommenden 
Seichlechtern zum Spott — unmäßiges Geld für Allotria 
und gedanfenleere Sammeleien hinaus. Ob eine Briefmarfe 
moosgrün oder rojaroth, was verichlägts? und doch bezahlt 
der gewiegte PBhilateliit die Seltenheit der Nuance leuchtenden 
Alides mit 33 Marf. Wir fünnen in Ddiefem Geldbeutel: 
Minus feinen „ethnographiſchen“ Gewinnſt entdeden. Welche 
Ausdehnung hat der Anfichtsfartenammel-Sport angenommen! 
Wir rechnen nicht, wo es ein Vergnügen gilt, doch eine 
Kunitihöpfung, die auch den Geiſt in Anipruch nimmt, iſt 

ouns zu „theuer“, wenn nicht irgend eine buchhändleriſche 
Ertravaganz dag Werf in die Sammeljphäre binaufhebt. 
Ein Büchlein in 300 Exemplaren auf „grünem Büttenpapier“ 
gedrudt, à la Stephan Georges „Teppich des Lebens und 
die Lieder von Traum und Tod“ zieht, je enormer Der 
Preis gejtellt ijt.!) Dem Inhalt bringen die literarischen 
Brogen — pardon! die Bibliophilen eine jolide Dofis 
Bısmardiicher „Wurftigfeit“ entgegen. Wir wollen nicht 
ungerecht fein, ein jchr großer Theil des Mißverdienſtes an 
Helle jällt auf die protejtantische Literaturgeichichtsichreibung, 
deren „ignorantia crassa“ und ohne Zweifel aud) „affectata“ 


1) Köſtlich perfiflirt ift diejer Auswuchs unjeres Bücherlebens in: 
„Stedbriefe, erlafien hinter dreißig literariichen Webelthätern 
gemeingefährliher Natur” von Murtin Möbius. Berlin 1900. 
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wohl nirgends größer ilt al3 Hier. Adolf Bartels „T— 
deutiche Dichtung der Gegenwart“, 1899], der doch cam: 
Nataly von Eichitruth immerhin in den Kreis jener Se 
jprechung zieht, wenn er jie auch furz und bündig todılhlä: 
mit dem Sätzlein: „Ihre Romane jind Ddireft Schund!”, 
Julius Hart [Geichichte der Weltliteratur 2 Bände 18%. 
defjen Kritik fich jelbit auf ganz unbedeutende Unterhaltung: 
talente erjtredt, Mar Koch „„Geſchichte der Deutichen Lıterato: 
1893], dem es bei aller Kürze auf ein paar Namen mehr ode 
weniger nicht anfommt, Nobert König, Dtto von Leıree. 
und natürlich ganz bejonders der vor den römijchen Scheiter 
haufen und Jeſuitenſchlichen zitternde Barthel-:Röpe: wei 
jollen wir alle hier aufzählen, fie fennen insgeſammt der 
Dichter des Jeſus Mefliad nicht. Der ſchon ermähnt: 
Guſtav Koepper aber [Riteraturgejchichte des Rheiniſch weit 
rältichen Landes, ohne Jahreszahl, aber nach 1897) ha: 
die Dreiftigfeit, dem Romhaſſer und Logenpoeten einen Banc 
ayricus von 6 Seiten mit Titelporträt und Proben (vorab 
natürlich; die „gepfefferten Terzinen“ gegen die päpſtlich 
Encyclica vom 21. November 1873) zu widmen, und deu 
dem Wupperthäler in fünjtleriicher Beziehung mindejten! 
vollwerthig gegemüberjtehenden Ultramontanen nur im Inder 
mit Angabe des Geburtsdatums zu erwähnen. Jeder neu: 
entdeckte Scheffel’jche Bierwitz wird ſorgfältig nach kritiſch— 
biftorischer Unterfuchung dem Kunſtbeſtande eingereiht, und 
wäre es auch nur die plebeiiche Plattheit vom verjoffenen 
„Commiſſari“ und jeinem dito „Secretari*. So blabt 
denn einem Helle — viele anderen theilen hierin jein Schidjal 
— abgejehen von ein paar guten fatholischen, aber meniger 
gelejenen Literaturgejchichten nur noch eine Unterkunft im 
SchriftitellersLerifon, ein Stehplaß vierter Klaſſe unter 
vielen zweifelhaften Ertitenzen. Habent sua fata libelli: 
Es gibt Werfe moderner Goldſchnitt- und Salonpoeſie, die 
ih einer Tabelhaften Verbreitung rühmen, 5. B. Die Epen 
von Julius Wolff — von den unſittlichen Sachen eines 
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Zola, V’Annunzio, Sudermann u. ſ. w. gar nicht zu reden 
— md mittelmäßige Leiſtungen wie Ernſt Eckſtein's Gym— 
naftalhınnoresfe „Der Beſuch im Harzer“ erreichen nie da» 
gewejene Auflagen. Karl May jtreicht mit jeinen Abenteuer: 
Romanen Riejenhonorare ein und Helle darbt. Das hat 
er nun von einem ehrlichen, erniten und zielgläubtigen 
Idealismus, daß er unter unficherem Erwerb Ddahinlebt, 
perbittert durch fein Schiefjal, mit dem Bewußtſein, Werb und 
Kind im Elende zurückzulaſſen — poete maudit. Es hat uns 
Das Herz zerriffen, als wir ihn jagen hörten: „Wenn ic) 
doc wenigſtens nicht blind wäre, jo wollt! ich mich jchon 
nit Gopieren durch das Leben schlagen!” Das tt das 
Wort eines afademisch gebildeten Mannes, eines Dichters 
von Gottesgnaden. AU jene Werfe eines pridelnden Symbol: 
ismus der „Unverjtändigen“ werden im Wellenipiel des 
Zeit und Büchermarftes verichtwinden, der „Jeſus Meflias“ 
aber iſt ein danernder Befig der Nation, umd doch würde 
Jich fein Verfaſſer der verachtetiten Handarbeit nicht ſchämen, 
um demuthsvoll und ergeben das Schiekjal ſo vieler ver: 
zweifelten Collegen zu vermeiden. Aber was hilft? wenig 
fehlt mehr, bis daß Delle des Allerwelts-PBflaftertreters 
Jean Arthur Rimbaud „po&me desapropre vie“ („Durendal“, 
Revue catholique d’Art et de Litterature 1898) ganz auf 
jich anwenden fann, das, in dem jchillernden Tone Berlaine’s 
erfaßt, bier jeine Stelle finden mag als furchtbarer Zeuge 
der Bitterfeit einer Künſtlerarmuth. E 


„Je m’en allais, les poings dans mes poches crevees, 
Mon paletot aussi devenait ideal, 

J’allais sous le ciel, Muse et jetais ton feal. 

Oh! là, 1A, que d’amours splendides j’ai v&cues! 


Mon unique culotte avait un large trou. 

Petit Poucet röveur, j’&grenais dans ma course 
Des rimes. Mon auberge &tait à la Grande Vurse, 
Mes &toiles au ciel avaient un doux frou-frou ; 
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Et je les &coutais, assis au bord des routes, 
Ces bons soirs de septembre oü je sentais des gouttes 
De rosée A mon front,.comme un vin de vigueur; 


Oü, rimant au milieu des ombres fantastiques, 
Comme des lyres je tirais les &lastiques 
De mes souliers blesses, un pied contre mon coeur!“ — 


Voilä un homme! Ein Stück Weltgeichichte, zu ber 
ichon im voraus F. Neuter in den Briefen des „immerte 
Entipectors“ Bräfig die Erflärung geliefert hat: „Wo wär. 
wenn ich mir mit die Schriftitellerei befteß - - - -, ſollt mt 
das woll foviel einbringen, als wenn ich junge Hunde aufıö: 
und fie nachher verkanfte?“ Oh, wir fennen Viele, de 
bitterer Noth find; jelbit der von Freund und ‚Feind gefetertt 
däniiche Convertit Johannes Jörgenjen trug, ale wir ihe 
vor etlichen Jahren fennen lernten — jeither bat fich seine 
Lage etwas gebeffert — einen „paletot ideal“. 

Bor Kurzem hat man dem Polen Henryf Sienkiewicz fi 
jeinem 25jährigen Schriftjtellerjubiläum mit öffentlicher Keil 
ſammlung einen prächtigen Adelstig zum Geſchenk gemalt: 
bravo! Aber forgen wir doch in erjter Linie für deu Gas; 
Armen, für den Dungernden! Es wäre doch unverantwon 
lich, wenn auch von Helle ent gejagt werden müßte, 1 
Hinrichien in feinem „Vorwort“ fortfährt: „Ich dente mi 
Trauer und Stlage eines Tages, da ich einem Manne m 
nach eigenen geringen Mitteln helfen konnte, der als Cole 
für Frau und Kinder bittend, zu mir trat; ich erichrad. a 
er jeinen Namen nannte, einen geehrten Namen der Literatul 
Bald darauf fand man den Mann auf dem Pflaſter 1 
weiß, woran er geftorben iſt . . . Ich deufe — doch nei 
wozu Eulen nach Athen tragen, vorwärts, nicht rückwãlte 
den Blick! Wer hören will, der hörte, wer jehen will, 
der ſah ...“ 

Katholiſches Volk! Einen Edelſtein deiner Krone, wen! 
auch Helle den Schlußſatz aus Clara Viebig's Roman jprechen 
kann: „Jetzt weiß ich's: Befreiung und Frieden, dae 
iſt die Kunſt!“ — 

Beuron. P. Ansgar Böllmanı 0.3. B- 
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LXV. 
Zur Wirthſchaftsgeſchichte. 


II. (Sommerlad. Memminger. Fiſcher. Will.) 


Am Mittelalter gingen von der Kirche, wie wir jchon 
an den Furzen Mittheilungen aus Schulte und Röhricht jchen, 
die wichtigiten Impulſe des Wirthichaftslebens aus, Wie fie 
auf das wichtigite Gewerbe, auf den Aderbau eimwirkte, iſt 
dabei nicht einmal zur Sprache gefommen. Daß die Kirche 
wohlthätig wirkte, war bis vor furzem viel allgemeiner an- 
genommen worden als heute, Forſcher wie Arnold, Raumer 
u. a. beurtheilten den Einfluß der Kirche günftig, fie ſtanden 
noch unter der Nachwirkung der Romantik. Seitdem nun jich 
katholische Foricher des Gegenſtandes bemächtigten, das Bild 
mittelalterlicher Cultur in leuchtenden Farben zu jehildern be- 
gannen, wurde dev Widerjpruch viel lebhafter. Ein neues groß: 
artig angelegtes Werk von Theo Sommerlad jcheint zu einer 
wahren Anklagejchrift gegen die Kirche ſich gejtalten zu wollen. 
So glänzend der Verfajjer vor furzem „die jociale Thätigfeit 
der Hohenzollern“ jchilderte (j. Bd. 124 S. 873 diejer Blätter), 
jo dunkel droht das Gemälde zu werden, das und hier von 
der mittelalterlichen Wirthſchaft unter kirchlichem Einfluß entrollt 
wird. Dort ein Lobredner fait ohne Einjhränfung, wird er 
hier ein jcharfer Kritiker; ich fürchte, daß er weder hier noch 
dort ganz unbefangen war. Sein Buch führt den Titel „Die 
wirthbichaftlihe Thätigfeit der Kirche in Deutſch— 
fand. I. Band: die wirthichaftliche Thätigfeit der Kirche in 
Deutichland in der naturalwirthichaftlicgen Zeit bis auf Karl 
den Großen“ (mit Ausſchluß des legteren). Es ericheint in 
wahrhaft pompöfer Ausjtattung in nahezu Holioformat mit großen 
gothijchen Lettern, wie man fie etwa don einem Mifjale des 
15. Rahrhunderts erwartet. (Verlag dv. I. 3. Weber, Leipzig.) 

Das erjte Kapitel befaßt ji mit den Germanen der 
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Urzeit. Gegenüber neueren Berfuhen, die Germanen :: 
Barbaren mit viel Hörigfeit zu faffen, erjcheinen ſie Si 
wieder in viel lichterer Seftalt als Ackerbauer: ſie ſind ide 
von Anfang an Individualiiten. Die Theorien von kr 
Geſchlechterſtaat umd den Mearfgenofjenichaften werden ck 
„Mären“ abgetfan Aber die Germanen leben im einfaden 
Borftellungen und find nicht gewachſen der großen Dialekt 
und Logik römischer Miffionäre. Sie werden eingefangen ıı 
den großen Gedankenbau des römischen Kirchenthums; Sebert 
und Bonifatius jind die großen Menjchenfiicher. 

Daß die römische Kirche eine Art communiftischer Grm) 
lehren habe, wurde in den legten Jahrzehnten vielfach bebaut, 
namentlich von den Socialiften, aber auch Männer wie Ritſch 
und Eicken haben diefe Theorie vertreten, nur hüteten fie 16. 
an dem Urchriſtenthum fchon communiſtiſche Züge zu al 
decken, wie die Eocialiften. Eiden betont geffiſſentlit 
die Verwerfung von Eigenthun, Ehe und Staat, die Ver⸗ 
neinung der Welt, die Unterſchätzung der Arbeit und des Wirth 
ſchaftslebens. Aber, führt er weiter aus, die Verwerfung x 
eine große Kehrfeite: die Weltverneinung, die Weltüberwindun 
dient im Grunde nur der Weltbeherrihung. Eben deßheld 
werden die weltlichen Güter hHeruntergefegt, damit Ne dic 
Kirche um ſo leichter unterwerfen kann. Alles muß doch mu 
der Kirche dienen und zuletzt gar dem Papſte. Die Kirk 
verschlingt alles, ertödtet alles felbitändige Leben, Staat un) 
Geſellſchaft. Unter dem Bann diefer Ideen jteht nun SZ ommerled. 
Ich fage nicht, daß er fie ganz theilt, jedenfalls ſpricht er 
fie nicht fo in dieſer Nadtheit au, aber eine gewiſſe de 
einfluſſung it unverfennbar. 

Schon bei Chriftus und dann bei den Kirchenpätern rüdt 
er das Communiſtiſche, Weltverneinende ihrer Anjhauung® 
in den Vordergrund. Anguſtinus erjcheint als der großt 
Syſtematiker, der geijtige Schöpfer des Gottesſtaates. Du 
Sottesjtaat muß alles andere dienen, d. h. der römischen Kirät. 
Staat und Geſellſchaft hat nah ihm feine jelbitändige de 
deutung, fie muß in einem höheren Ideale aufgehen. Ru 
diefer Anſchauung gleicht er nach Sommerlad Karl Hart 
den großen Socialiften: der Verfaſſer führt den Vergleich 
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allen Ernſtes weiter aus. Die Ideen des Auguſtinus hat 
zuerſt Severin zu verwirklichen geſucht; den Beweis dafür 
muß die Thatſache liefern, daß Severin den kirchlichen Zehnten 
einführte. Noch weiter ging Bonifatius. Es foll nicht ge- 
leugnet werden, daß Somnterlad jeine Anjchauung mit viel 
Geijt durchführt, er trägt alles mit großer Lebhaftigfeit vor, 
in bewegter Sprache, die das Gefühl der Langweiligkeit nicht 
aufkommen läßt. Die Literatur beherriht er in großem Um— 
jange, auch die fatholifche Literatur iſt berücjichtigt, freilich 
nur einſeitig; bedeutende Werke, wie die Unterſuchungen Webers 
und Winterjteins über die Stellung des Evangeliums zur 
Arbeit und zum Erdengut (j. Bd. 122 ©. 377 dieſer Blätter) 
blieben unberüdjichtigt. 

Es joll Sommerlad zugegeben werden, dal das Mittel: 
alter jeine großen Fehler hatte, Died zeigt ſich ſchon in der 
Erbidajt, die das Wiittelalter hinterließ in der Gejtalt der 
Bodenzinje und der VBauernlajten, mit deren Gejchichte uns 
eine Arbeit Augujt Memmingers bejchäftigt. Nur joll hier 
gleich betont werden: es waren Jahrhunderte nothiwendig, 
dieje Yajten anzuhäufen und die Hauptlajten brachte doch erſt 
das 16. und 18. Jahrhundert; dagegen hat die neuejte Zeit 
die Bauern mit Lajten belegt, denen gegenüber die früheren 
doch jehr gering waren. Gegenüber der Kapitalhörigkeit neuejter 
Zeit war die Feudalhürigfeit ein mildes Loos. 

Aber es bleibt immerhin belchvend, zu jehen, wie der 
Dauer aud in alter Zeit immer mehr und mehr in die Ab: 
hängigfeit geriet), zumal wenn uns ein fundiger Führer über 
dieſes Webiet geleitet. Die Schrift Auguſt Wemminger's 
„Zur Geſchichte der Bauernlajten mit bejonderer Be— 
ziehung auf Bayern“, Würzburg 1900, verdankt einer An— 
regung Ruhlands ihre Entjteyung, ſie zeichnet jid) aus durch 
flaven Aufbau und überſichtliche Eintheilung; nur neigt der 
Verfaſſer zu einem gewijjen Peſſimismus hin. Als eine erjte 
Duelle der Bodenlajten wird mit Recht das Bodenregal, dus 
Bannrecht des Königs behandelt, !) in zweiter Linie der Lehens— 


1) Daß Löniglide Steuern und Abgaben wirklich fid) zu einer 
Bodenlaſt niederſchlugen, dafür habe id) Beiipiele in der Paſſauer 
Monaiſchrift 1897 VL, 806 beigebrad. 
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verband und in dritter der Kirchenverband. Die Ber 
entwidlung der Bauernlajten im Mittelalter wird dann >: 
weitern zutreffend gejchildert, !) bejonders® werden bayernct 
Verhältnijie ind Auge gefaßt. Etwa3 Fur; fiel die Neuer 
aus, dagegen iſt wieder die Ablöfungsgeleggebung des 19. Jah: 
hundert3 jehr eingehend behandelt. 

Dod was befünmern wir und um die Bauern! x 
gehören, nah Arnold Fiſcher zu jchließen, eimer inter 
wundenen Periode der Eultur und Bollwirthichaft an X 
den Buche „Die Entjtedung des jocialen Broblemi” 
Roſtock 1897, theilt Arnold Fiicher die Culturgeichichte in dr 
große Perioden ein: in die Eulturperiode der reinen Em 
pfindung, in die ulturperiode der freien Vernunft umd ir 
die Periode der reinen Bernunft. Die reine Empfinden 
herrichte in der naiven Zeit des Mittelalters, in den Zeiter 
der Srumdherrichaften und Marfgenofjenichaften, des Batriart 
alismus: alles war bier jamilienhaft gebunden, der Stax 
war Geſchlechterſtaat — wir jahen oben, daß Sommerier 
dieje Anſchauung jchon für die germanifche Urzeit verwirrt 
Gelöst wurde die Qultur aus der Gebundenheit durch die 
Neformation. Die Neformation machte die Vernunft frei und 
erhob das Bürgertdum. Aber die Befreiung war nei 
nicht volljtändig, erjt die Nevolution entfejjelte den volle 
Individualismus und das 19. Jahrhundert arbeitete an deſſet 
weiterer Ausgejtaltung. Der Träger der neuejten Cultur ü 
die Arbeiterſchaft. An Stelle der Religion wird fünfte 
das Eittengejep, an Stelle der Volkswirthſchaft die Weit: 
wirthſchaft bereichen. Fiſcher ift zwar fein Warrijt, er mil 
das Unternehmertgum nicht ganz zu Grunde geben laſſen 
ober der Arbeiterſchaft wird die größte Bedeutung beigelegt 
und ihrer Herrſchaft das Wort geredet. 

Trotz der Socialdemofratie, trog Marx und Bebel läft 
die Organifirung der WArbeiterfchaft mod vieles zu wünſchen 
übrig. Die Regierungen jträuben jich immer noch dagegen, 


1) Ueber die Urjachen des Bauernkrieges j. die Artitelferie im 
124. Band Ddiejer Blätter S. 18, 90, 167, 249. Neuerdings 
erſchien noh Hubert Naendrup „Zur Geſchichte deutſcer 
Grunddienſtbarkeiten“ (Raderborn, Junfermann). 
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die volle Verſammlungs und PVereinsfreiheit zu gewähren. 
Dieje Thatjahe wird ausführlihd beleuchtet von Dionyſius 
28 ill in der Schrift „Das Koalitionsredht der Arbeiter 
in Eljaß:Lothringen im Vergleich zu dem in Frankreich 
und im deutjchen Reich geltenden Rechte”, Straßburg, Herder 1899. 
Anerfannt im vollen Umfange it im Deutjchen Weiche Die 
Koalition zur Erlangung bejjerer Lohnverhältniſſe, aber jie 
darf nur vorübergehend fein. Dauernde Vereinigungen fallen 
unter die Verſammlungs- und Vereinsgeſehe der einzelnen 
Staaten und dieſe find noch jehr mißtraniſch. Gewerkvereine 
werden als politiiche Bereine behandelt und jind von der 
Gnade der Regierung abhängig, die jie und ihre Verſamm— 
lungen anerkennen fann oder nicht, eine Vereinigung der lofalen 
Gewerlvereine ijt vollends ausgeſchloſſen. Das freilinnigite 
Bereinggejeß hat Baden, dagegen beitehen im benachbarten 
Elſaß-Lothringen noch engherzige franzöjishe Gejepe In 
Frankreich Herrichte Schon zu Zeiten des Abjolutismus ein den 
Verbänden und Bereinen feindliher Geil. Die Auflöſung 
der Bünfte war das lepte Werf des Abjolutismus; gerade fie 
hat, wie es Rudolf Meyer öfters ausführte, das Kommen der 
evolution bejchleunigt. Wie in jo vielen Stücden vollendete 
die Revolution nur, was der Abjolutismus begonnen hatte, 
fie bereitete der Verſammlungs- und VBereinsfreiheit vollends 

dad Grab. Wie wir aus der lehrreichen Darjtelung Wille 
jehen, blieb die franzöſiſche Geſetzgebung bis vor einigen Jahr: 

zehnten befangen unter der Furcht vor deu Bereinen und 

den DVerfammlungen. Napoleon jchien zwar jehr arbeiter: 

freundlich und jeine Geſetze verſprachen viele Freiheiten, aber 

es war nur Schein. Erjt das Jahr 1884 bradıte für Die 

Bewerfvereine volle Freiheit; zur Genehmigung genügt, daß 

die Statuten eingereiht werden. Freilich vermochte dieſe 

Hreigeit die Arbeiter nicht auf den Weg der Ordnung zu 

weilen, fie erhoffen alles nad) wie vor von dem Umſturz. 

Angeſichts dieſer Ihatjache scheinen die Hoffnungen, die Will 

in der Vorrede auf die volle Vereinsjreiheit ſetzt, doch etiwas 

zu optimijtiich. Im Übrigen verdient die Klare, gründlich ges 

arbeitete Schrift den wärnten Dan, 


LXVI. 
Zeitlänje. 
Abſchied des Kanzlers vor dem einzuberujenden 
Reichstag. 
Den 12. November IM 


Der Kaijer hatte in jeiner Anjpracdhe an die nach Chin: 
abreifenden Truppen gejagt: „es jei ein hiſtoriſcher Auge: 


bliet, der einen Markſtein in der Geichichte unferes Bolfe 
bedeute“, und alle Welt fragte jih, ob denn der Neichstas 
nicht gehört twerden würde. Selbjt nad) dem Reichskanzlet 
ſah man jich vergebens um; er war jet Monaten au 
Neifen in Nupland bis nach der Schweiz. Alles ging ver 
oben vor ſich ohne Vorwiſſen des jtaatsrechtlich allein ver: 
antwortlichen Stanzlerd. Sein Vertreter, Graf Bülom, jel 
bereits im Monat Juli die Einberufung des Reichstags ver: 
langt haben, aber der Kaiſer habe entjchieden widerjprocden 
Zulegt ſoll auch Fürſt Hohenlohe ich bereit erklärt haben, 
im Neichstage jein Amt zu vertreten, als er am 11. Oftober 
ji) in Berlin wieder jchen ließ. Sech3 Tage nachher war 
jein Entlafjungsgejuch bewilligt. Es wurde ihm nachgerühmt, 
daß er zwar bemüht gewejen jei, übereilte Schritte zu „vers 
hindern“, es wird aber bezweifelt, ob ein Mann von jtarkem 
Nüdgrat es über den „Schattenfanzler“ Hinausbringen würde. 
Das Unglüd mit China hatte gerade jeinen Siedepunft er: 
reicht, als das Leipziger Bismard-Blatt vom „Kanzler, der 
nicht da iſt“, jchrieb: 

„Gewiß erheiichen Alter und Rang des Fürſten Hohenlohe 
Ehrerbietung, und niemand wird jo Hart jeyn, frühere Verdienite 
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des greifen Mannes zu leugnen. Aber es wird auch niemanden 
Sreude und Stolz das Herz jchwellen, wenn er immer wieder 
vernimmt, wie in kritiicher Zeit Fürſt Chlodwig in teaulicher 
Sommerfrische fich pflegt oder gen Rußland pilgert, um hier 
einen Inſpektor, dort einen neuen Borarbeiter zu Dingen, 
In dem Kanzler foll der verantwortliche Nepräfentant der 
deutschen Politik gegeben ſeyn, wie ſich die Einheit in der 
underantiwortlihen Berjönlichfeit des Kaiſers verkörpert; im 
jener Hand follen alle Fäden zujammenlaufen, unter jeinen 
Willen haben die Reſſorts ſich zu Fügen. Er ſoll nicht nur 
eine UnterjchriftSmafchine darjtellen, ſondern er joll eigene 
Initiative entwideln, ev ſoll friiches Leben verbreiten, feines 
Geiſtes fol man überall einen Hauch verjpüren. Aber längjt 
bat jelbjt das kurzſichtigſte Gemüth aus der Entwicklung unferer 
inneren Bolitif die Sewißheit entnommen, daß die Emheitlichkeit 
des Willens abhanden fam und die lagen über den Widerjtreit 
der Nejortinterefjen jind niemals verjtummt Und wenn Pro— 
bieme der auswärtigen Bolitit zur Diskuſſion ſtehen — wer 
Ipriht dann von dem Kanzler des Deutſchen Weiches, von 
Ehlodwig, Fürſten zu Hohenlohe-Schillingsfüritt? Er ijt dem 
Geſichtskreis entſchwunden, vergebens jpähen wir umher, wir 
finden jeine Spur nicht mehr, und immer wieder tritt dor 
und die Gewißheit, daß der Naifer nicht nur jein eigener 
Kanzler jeyn will, jondern in der That auch fein eigener Kanzler 
it. Damit jteht das Reich unter einem perjönlichen Regiment, 
und alles andere iſt Beiwerk“.) 

In einer jeiner erſten Neußerungen im preußiſchen Ab» 
geordneten-Hauſe jagte der Fürſt im Rückblick auf das Jahr 
1570: ‚Ich bin damals als bayerischer Miniſterpräſident 
durch ein mich ehrendes Mißtrauensvotum beider Kammern 
bejeitigt worden“. Kurz vorher hatte er in jener Antritts— 
rede vor dem Neichstag gejagt: in der Preſſe babe man 
auf jeine Betherligung an den Eirchenpolttischen Bewegungen 
am Ende der 6Oer und Anfang der TWer Jahre Hingewiejen, 
1) „Leipziger Neuejte Nachrichten“ ſ. ölniſche Volkszeitung” 

von 11. Auguſt d. Se. 
örftor ssorit Plärter CXXVI 10 (1900). 54 
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und daraus Schlüffe für die Zukunft gezogen. „Wenn ich 
auch meine damalige Haltung als eine durch die Verhältniſſe 
berechtigte anjehe, jo gehört meine Thätigfeit jener Zeit der 
Geſchichte an. Seitdem haben jich die Zeiten geändert. Die 
Gegenwart bringt andere Pflichten. Unſere Zeit weist mehr 
als je darauf hin, daß es nöthig ıjt, ein freundliches, ver: 
ſtändnißvolles Zuſammenwirken der jtaatlichen und kirchlichen 
Autoritäten zu pflegen und zu fürdern“.!) Sonderbarer 
Weiſe hat gerade bei jeinem Rücktritt verlautet, dab die 
Aufhebung des Jejuitengejeges bevorjteye. Ja, wenn er 
ji) getraut Hätte! Eugen Nichter mit jenem Scarjbid 
hat recht gehabt, wenn er von dem neuen Stanzler ſagte: 
„Fürſt Hohenlohe Habe ich vor 20 Jahren fennen gelerut, 
und much jeinerzeit gewundert, daß er bayerijcher Weimijter- 
präjident geworden ijt. Er war immer ein biegjamer Daun, 
jonjt würde er die manigfachen Phajen, wıe jie die Bis— 
mard’jche und andere Zeiten gebracht haben, nicht überdauert 
haben. Er ıjt ein friedliebender Herr, nicht confliktlüſtern, 
und wird im Reichstag die Rolle des Schweigers über: 
nehmen“.?) Was er in diefer Rolle in dein neuen Regier— 
ungsijyitem alles überdauert hat, das zäylt genanntes Bis— 
mard:Blatt auf: 

„Und hat nicht gerade die legte Zeit, da Fürſt Hohenlohe 
in holder VBuße die Dinge der Welt aus der Ferne betrastet, 
haben nicht al die zahlreichen Nundgebungen des Kaijers, die 
troß ihrer ojt unberechenbaren Tragweite vorher fein Kanyter 
und fein Miniſter fannte, die erjt mühjelig post festum durd 
ojtieiöje Zeitungen für den allgemeinen Hausgebrauch und be» 
jonders für den Reichstag zurechtgejtupt wurden, haben nicht 
al’ die Vorgänge, bei denen man vergeblid nad den mim 
jteriellen Kleidungsſtücken jpähte, die Theſe von dem Karer, 
der jein eigener Kanzler it, im reihem Wiaße bejtatigt? Es 
Hang aus den Reden des Monarchen manches Wort, das jtaıf 


1) Mündener „Allg. Zeitung“ vom 14. Dezember 1894. 
2) Aus Berlin j. Mündener „Allg. Zeitung” vom 15.Nov 15%. 
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die Herzen drang, aber es gab auch jo manches Wort, das 
an gern miljen würde. Das Bild von Epel und feinen 
unnen konnte niemanden erquiden, die Mahnung, fein Bardon 
ı geben, hätten viele lieber den Frontofficieven, der Erregung 
vr Kämpfenden überlafjen, und ſelbſt die hiſtoriſchen Betradht: 
ngen von der Sparenburg, in denen verjichert wird, daß die 
undervollen Erfolge dev Hohenzollern lediglih auf der That- 
ıche beruhen, daß ein jeder von ihnen ſich ſtets bewußt blieb, 
ur ‚Statthalter auf Erden‘ zu jeyn, ‚Rechenschaft ablegen zu 
rüſſen vor einen höheren König und leiter‘, ein ‚getreuer 
(vbeitsführer zu jeyn im allerhöchſten Auftrage‘ — felbit dieſe 
Zetrachtungen, die doch aud) das Bild eines Friedrich I. und 
Friedrich Wilhelm II. einſchließen, werden die Luſt der Deutichen 
ın der Kritik nicht überwinden. ber nicht Hier liegt der 
zigentliche und tiefite Grund zur Sorge, denn die Loyalität 
anſeres Volkes überwindet leicht die jfeptiihe Anwandlung. 
Aber es ijt aud) eine Eigeuthümlichkeit des vedefrohen Monarchen, 
dag er in feinen Kundgebungen programmatiiche Ausführungen 
giebt, deren Durhführung nicht in jeiner Hand liegt. Die 
Kanalrede hat jiyerlicd, in unſerem Volke feine glückliche Wirkung 
geübt, die Rede gegen die ‚vaterlandslojen Geſellen‘ Hat im 
Reichstag fein Echo erwedt, und Umfturzvorlage und Streil- 
gejep waren eine jchlechte Quittung der jeurigen Juitiative des 
Monarchen. Aber vor allem im außerpolitiichen Leben liegt 
eine ernite Gefahr darin, wenn die Freude an Elingender 
Rhetorik auch nur in einer vereinzelten Wendung die Vorficht 
verdrängt. Es gab noch immer Dinge, die man denken, aber 
nicht jagen durfte, wie ja auch heute die ruſſiſche Politik immer 
neue Erfolge erzielt, ohne daß fie vor aller Welt verfünder 
wurden, ja gerade, weil man fie nicht im Voraus angezeig: 
und das jtetS bereite Mißtrauen der Rivalen zu Öegenmas 
vegeln angereizt hatte. Kaijer Wilhelm, den ſein Enfel dankasr 
den Großen nennt, hat Ungeheueres erreicht in jtiller, 
ermüdliher Arbeit. Die Blocdade des Piräus, Die nicht nr 
fand, dus Telegramm an Ohm Krüger, das jo wunderiı 
Gonjequenzen jand, und jo mancherlei jonjt enthält feines 
jporn, allzu häufige Kundgebungen über auswärtige %: 
allzu freudig zu erwarten. Darum iſt es wi“ 
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einen Kanzler haben, der nicht da ijt, und Das der Katier im 
eigener Kanzler ijt”. 

Bu verwundern tt aber, wie Fürst Hohenlohe, aus 
bayerischen Kleinſtaat-Politik hervorgegangen umd dam x 
die preußiſche Großjtaat-Bolitif Bismards übergegangen, % 





ganze Verantwortung für die neueſte China-Politik bis je | 


jeinem Abjchied auf fi nehmen konnte. Als vor ieh 
Jahren der Neichstag die Gratulation zur Geburtstagsier 
des ehemaligen Kanzlers nicht auf jih nehmen wollte, ? 
jagte der neue Kanzler in dem Studenten - Commer! « 
Berlin: er halte es für eine Ehre, au der Huldigungster 
für den Mann theilzunehmen, in dem er nicht allen de 
größten Staatsmann des Jahrhunderts, die jchaffende Kı:“ 
unjerer Einheit, jondern auch einen Freund verehre.!) Te 
Fürſt mußte doch wiljen, wie Bismarck von Der mar 
„Weltpolitif* dachte. Das conjervative Berliner Hauptbla 
citirte jüngjt mit Beifall aus der Rede des englijch-Liberais 
Führers Gladitone des Jüngeren vom 12. Oktober d 
Worte: „Die Gefahr des Imperialismus liegt darin, dei 
er nicht ruhen kann, und die Nation von einem Abentere 


in das andere werfen muß“. Das Blatt meinte freilich bla 


den jegt in England allmächtigen Miniſter Chamberlas 
wenn es hinzufügt: „Der Imperialismus ist eim Taum 
wilder Begehrlichfeit, der zu ruhiger Ueberlegtheit Feine J& 
läßt“.“) Aber was iſt denn diejer „Imperialismus“ anders 
als eine „Weltpolitik“, die bi8 zum Größenwahn aufſchieß 
Was man in den weitejten Kreiſen des Volkes dal 
denkt, zeigt die Statijtit der Majejtäts-Beleidigungs-Prociit, 
die noch über die dereinjt berüchtigten Bismard:Brocei 
hinausreicht. Mit jolchen Procefjen war Fürſt Dobenlok 
freilich verichont, für den eigentlih Verantwortlichen \el 
man ihn nicht mehr an; dagegen hatte ſich der Kaiſer jelhit 
1) Aus Verlin ſ. Müncener „Allg. Zeitung“ v. 4. Mär 16 

2) Xeitartifel der Berliner „Kreuzzeitung“ vom 17. Of. d. Js 
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durch fortlaufende Offenbarungen und öffentliche Neden ala 
der allein „Verantwortliche“ preisgegeben. Als vor Kurzem 
der beharrliche Bismardianer, Herausgeber der „Zukunft“ 
in Berlin zum zweitenmale binnen Jahresfrijt wegen Majeſtäts— 
Belerdigung zu ſechs Monaten Gefängniß verurtheilt wurde, 
da regte ſich in Berlin, da bei der Gerichtsverhandlung 
Jogar die Deffentlichkeit ausgeichloffen wurde, die Ueber— 
zeugung von Neuem, daß es jo nicht weiter gehen fünne: 

„Die Majeſtäts-Proceſſe mehren fih im erfchredendem 
Maße. EI ınuß wiederholt betont werden, daß derartige Ver: 
folgungen Alles eher als geeignet erjcheinen, dem monardifchen 
Gedanken zu nützen. Wir bedauern inäbefondere, daß bei dem 
geitrigen Proceſſe die Deffentlichfeit ausgejchloffen wurde. 
Dadurch it e8 meiteren Volkskreiſen unmöglich gemacht, die 
Berechtigung des Irtheilsipruches zu prüfen und anzuerkennen. 
Mancher Majejtäts Beleidigungs-Procek würde vermieden, wenn 
die leitenden Staat3männer jchärfer, als es neuerdings geichieht, 
ihre eigene Verantwortlichkeit für die PVolitif des Reiches und 
Staated betonten und daher die Kritif auf fich ſelbſt ablenften, 
Sit dazu auch Für die Zufunft feine Ausjicht, jo wird fich 
der Neichdtag ernftlic mit der Frage beſchäftigen müſſen, wie 
der heutigen Nechtiprehung zu begegnen fei, nicht nur im 
Snterejje der Rede: und Brehfreiheit, Tondern auch zum Bejten 
der Krone und des Staatswohles“.t) 


In einer jeiner legten Neden bei den Feſten auf der 
Saalburg bat der Kaiſer gejagt: dem deutjchen Vaterlande 
jei es bejchieden, „jo maßgebend zu werden, wie e8 einit 
das römiſche Weltreih war“. Dus Wort it verichieden 
ausgeiegt worden. Aber in der Rede an die abfahrenden 
Truppen in Bremerhaven vom 27. Juli hieß es ausdrücklich: 
„Die Aufgaben, welche das alte römische Weich deutjcher 
Nation nicht hat löſen fünnen, it Das neue deutjche Reich 
in der Lage zu löſen“. Wie jo? Das hat jchon die Rede 


1) Aus der „Voſſiſchen Zeitung“ ſ. Wiener „Neue freie Preſſe“ 
vom 10. Ottober d. Is. 
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erklärt, welche der Kaifer am 16. December 1897 zum Mb: 
schied des nah China abreiienden Prinzen Heinrich im Kieler 
Schlojje gehalten hat. Wenn damals das auswärtige Amt 
in Berlin jchon befähigt gewejen wäre, Kaiſerreden zu revi— 
diren, dann wäre vielleicht Manches ungedrudt geblieben ; 
zum Beirptel: „die gepanzerte Fauſt, mit der der Deutiche 
Michel feinen mit dem Neichsadler geichmücten Schild auf 
den Boden geitellt habe“. Aber die Hauptiache war die 
Bedeutung, welche der von China erziwungenen „Pachtung“ 
des großen Hafjengeländes von Kiaotſchau zugeichrieben 
wurde: „Neichsgewalt bedeutet Seegewalt, und Seegewalt 
und Neichggewalt bedingen jich gegenjeitig jo, daß die eine 
ohne die andere nicht beftehen faun“.!) Das bedeutete in 
der That nichts anderes als die Einleitung einer welt- 
geschichtlichen Wendung, als die officielle Broflamirung der 
deutichen Weltmacht: Bolitif.?) 


„Diefe Worte fcheinen uns anı charakterijtifchiten in dem 
Kieler Trinfipruch des Kaiſers zu ſeyn, weil fie die Richtung 
der MarinesAnjchauungen angeben, die an der für die Re: 
gierung entjcheidenden Stelle vertreten werden. Als ein Zeichen 
diefer Reichs: und Seegewalt joll das deutiche Geſchwader in 
China auftreten, jo hieß e8 weiter in dem Trinfiprudh. Wenn 
diefe Worte irgend eine programmatifche Bedeutung haben, 
dann gewähren fie einen Ausblid, der nicht gerade beruhigend 
wirkt: denn dann fünden fie gerade die jpecifiihe Art von 
Welt: Bolitif, die Macht: Rolitit zur See an, die von der Volls— 
vertretung und Bevölferung jo entschieden zurüdgewiejen worden 
it. Andere Stellen des Trinkſpruches mögen durch den Ueber: 
ſchwang der Gefühle erklärt werden; aber der erwähnte Paſſus 
ijt doc) ein zu ernſthaftes Symptom, um durüber leichtherzig 
himveggehen zu fönnen, und man fann die Tragweite ſolcher 
Heußerungen nad Lage der Dinge unmöglich gering anfchlagen. 
Sie tritt namentlid) hervor, wenn man weiter vernimmt, daß 


1) Berliner „Sermania” vom 17. December 1897, 
2) Bericht des Berliner „Borwärts“ vom 17. December 1897, 
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es Sich bei der oftafiatifchen Aktion um die erfte Bethätigung 
des Reiches in feinen überjeeiihen Aufgaben handelt. Alfo ein 
bloßer Anfang ſoll diefe außergewöhnliche Machtentfaltung ſeyn, 
ein Vorbild für weitere Bethätigungen ähnlicher Art! Soll 
das etiva fo auögelegt werden, daß die bisherige überjeeifche 
Bethätigung der Marine als gar nicht? gerechnet wird, daß 
man Die Beſetzung der Stationen mit einem oder zwei Kreuzern 
iiberhaupt nicht als eine überſeeiſche Bethätigung anerkennt, 
fondern allenthalden eine große Seegemwalt entfalten will? 
Die Worte des Trinfipruches müſſen um fo mehr zu derartigen 
Auslegungen führen, als in dem Trinffpruch diejenige über: 
jeeiihe Bethätigung, die ſonſt immer in erjter Neihe angeführt 
wird, nämlich die bisherige deutjche Eolonial- Politik, auch nicht 
mit einem Worte Erwähnung findet. Danach jcheint es faft, 
als werde diefe Art von Golonial:Bolitit Schon ala eine ab: 
gethane Sache betrachtet, und als jolle an Stelle davon eine 
neue Art von überfeeiicher Politik mit entiprechend größeren 
Mitteln treten. Bu welchen Gonjequenzen das aber führen 
fann, das läßt ſich noch gar nicht überjehen, um jo weniger, 
al3 ja der Kieler Trinkjpruch wiederum zeigt, welche uns 


berechenbaren Einflüffe bei und auf die auswärtige Politik 
eimvirfen“.") 


Der Neichdtag war damals verjammelt. Nach dem 
Bundesrat) hatte man vergebens gerufen, und Bayern an 
den ıhm zuftehenden Vorfig im auswärtigen Ausichuß er: 
innert?) Der Neichstag aber war zu jpät gefommen, und 
zwar nicht zufällig. „Alle diefe Dinge jpielen ſich ab hinter 
dem Rüden des deutichen Volkes. Unſeres Erachtens ijt 
es auch gar nicht die vorgejchobene Rückſicht auf die ſchwe— 
benden Verhandlungen, die der Negierung den Mund ver: 
fiegeln, jondern es iſt der Ausflug einer wohl überlegten 
Politik, den Reichstag in auswärtigen Fragen nicht mitreden 
lalfen zu wollen. Man will auswärtige Bolitif betreiben, 


1) Aus der „Sranffurter Zeitung“ j. „Kölnifhe Bolfszeitung“ 
vom 18. December 1897. 


2) Wochenſchrift der „grankjurter Zeitung“ v, 25. Dec. 1897. 
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ohne von der Volfävertretung irgendwie abhängig zu je 
Und diefer Umſtand iſt eg, der für das Deutiche Barlamır 
tief beichämend jehn muß und den es ſich auf die Dane 
nicht gefallen laffen darf.) Im richtiger Vorausſicht he: 
aber in der Debatte über das Flotten-Geſetz der jocial- 
demokratische Nedner bemerkt: „Das jegige Worgeben * 
allerdings ein erjter Schritt zu dem ‚größeren Deutichlam‘ 
Aber was diejer Siaotichausdafen und noch einmal foite 
kann, zu welch ſchweren internationalen Verwickelungen w7 
durch dieſes chinefische Abenteuer fommen können, ftebt a” 
einem andern Blatt“.?) 

Als zum erjitenmale ſeit dem Beitande des Deutide 
Neiches eine größere Truppenmadht, vorläufig nahezu DM, 
Mann mit einem jämmtlichen Mächten zur Werfügung a 
ftellten deutichen Beneraliffimugs, über das Weltmeer geſende 
wurde, in ein entlegenes Land, wo Deutichland fein un 
mittelbares Zebensintereffe zu vertheidigen hatte: da erwacht 
das Gewiffen der breiten Volksichichten, welche auferhal‘ 
des perjönlichen Regiments, des Milttarismus und di 
Capitalismus ftehen. Wo iſt und bleibt der Reichstag 
hörte man überall, umjomehr, als endlich die enormen Koiter 
durch ein nordamerifanijches Anlehen betritten merden muhter. 
„gerrütteten Staaten wie Ungarn und Rumänien haben d« 
deutschen Banfen noch vor wenigen Monaten über hundert 
Millionen Mark zur Verfügung geitellt. Heute mollen ſie 
nicht die achtzig Millionen Mark hergeben, die das Ned 
verlangt, und wir gehen mit ‚Schagicheinen‘ nach Amerika 
pumpen“) Zur jelben Zeit jchrieb ein gut nattonales Blatt 

„Noch fünf Wochen und der Neihstag wird verjammelt 
ſeyn — und der Zeitpunft fcheint es der Preife zur Pflicht zu 
machen, auf das Abnorme in der Leitung der Geſchäfte Teutid: 
lands wenigitens® kurz binzuweifen. Was dabei zu jagen iſt. 
1) Berliner „Bormwärts“ vom 18. December 1897. 

2) Berliner „Bormwärts” vom 7. December 1897. 
3) Börjenbericht der Lerliner „Jukunft“ vom 22. Sept. IW. 
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richtet Sich auch nicht gegen die Perfon des Reichskanzlers, 
wahrjcheinlich würde unter den heutigen VBerhältniffen jeder 
andere die gleiche untergeordnete Nolle ipielen. Die über die 
Vorwürfe der Krittelei und Nörgelei und den Mangel an 
Patriotismus erhabenen nationalen Parteien des Neichstages 
follten die Beit für gekommen erachten, ihre Stimme zu er- 
heben. Das Unflare und Wechſelvolle unferer Politik, ihre 
vielfach bedrohlichen Berheißungen find zu einer Calamität ge: 
worden, die nicht fortdauern darf, wenn das junge Neich nicht 
in ernjte, vielleicht verzweifelte Yage gerathen joll. Der Reichstag 
fann mehr als reden, er vermag wirkſam zu handeln, indem 
er ſich am vechten Orte verfagt. Die nationalen Parteien 
haben ſich zu vergegenwärtigen, daß eine Fortießung einer 
auswärtigen Bolitif, auf deren Gang die VBerufsdiplomaten jo 
gut wie feinen Einfluß haben, die Gefahr in fich birgt, dar 
der Neichöcentralgewalt die Leitung der auswärtigen Politik 
überhaupt und auf die Dauer aus den Händen geminden 
wird, und damit das Weich ſelbſt einen unheilbaren Stoß 
empfängt“.") 

Gerade an dem Tage, als Fürſt Hohenlohe als eriter, 
aber auch müßigiter, „Dandlanger* an der Spite der Reiche: 
regierung, um deren zerfahrenen Zultänden ein Ende zu 
machen, ausicheiden mußte, hatte jein Nachfolger Graf Bülow 
das Glück, das Ueberinkommen in London vom 16. Oftober 
mit England abzufchließen. Zum erftenmale, joviel erinnerlich, 
hatte der Kaiſer in jeinen Neden zu Elberfeld und Barmen 
des „mächtigften germanischen Stammes außer unſerem Volke“ 
Erwähnung gethan, und die Vereinbarung mit England als 
riedeng- Bürgschaft bezeichnet. Das Uebereinfommen be: 
kennt ſich zur allgemeinen Anerkennung der Jogenannten 
„offenen Thüren“ an den Küſten China's, verzichtet ins— 
bejondere auf eine ausjchließliche Eiuflußſphäre Englands im 
Yangtſee-Thal und auf jeden territorialen Borthetl in chine: 


1) „Leipziger Tagblatt” j. „Rölmiiche Voltszeitung“ v. 22. Sep- 
tember d. 33. 
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fiichem Gebiete. Sollten andere Mächte ſolchen zu erlangen 
inchen, jo würden Deutichland ımd Enaland „zur Sicherum 
ihrer eigenen Interejfen jich vorher untereinander veritär: 
digen“. 

Ob das llebereinfommen eine Spige aeaen Runlan 
habe, fragte man Sich. Noch einen Monat vorber marer 
alle Organe des jogenannten alten Eurjes in Preußen darıc 
einig, daß die deutjche Politik jich einfach nach Nukland x 
richten habe. Auf der andern Seite erſchien die Zumutbun: 
freilich zu arg. „Das deutiche Reich hatte den Degen gerad: 
am höchiten geichwungen, als Rußland erflärte, jetzt ja « 
genug. Der deutichen Politik blieb nicht einmal Zeit zu 
einer anltändigen Nücdwärtsconcentrirung, ſie jollte ur 
vermittelt ihre martialiihe Pojition mit der Wolle des 
palmenschwingenden FFriedensfreundes vertaufchen. Daß dir 
in Berlin abgelehnt wurde, iſt jelbitverltändlich. Die Bel 
würde ſonſt zu der Ueberzeugung gelangt jeyn, daß zwiſche 
Rußland und Dentichland etwa das Verhältniß beitche, mr 
es zwiſchen Bismard und feinen Botjchaftern beitand: die: 
mußten befanntlich ‚einjchwenfen wie die Llnterofficiere. 
Das mächtige Deutſche Reich kann es ſich nicht gefallen 
faffen, im der öffentlichen Meinung einfach als ruſſiſchet 
Vaſall zu gelten“.) Umd jegt die plögliche Schwenfung ze 
England hinüber! 

Selbitverjtändlich handelt es ji für Rußland vor Allen 
un die Mandichurei. Schon bald nach der deutjchen ‚zeit: 
jegung in Kigotſchau hat der bekannte „Freund des Ezaren“, 
Fürst Uchtomski, in jeinem Blatt gejagt: „Die wichtigjten 
Aufgaben Rußlands im fernen Often ſeien jegt in der Wand: 
ſchurei concentrirt; angeſichts der hiſtoriſchen Aufgaben 
Rußlands ericheine Deutichlands Drang nad Diten um jo 
weniger erjtaunlich, als Schon lange ein Dand in Dandgeben 
Deutichlands mit Rußland an den Ufern des Stillen Dceans 


1) „Kölnijhe Volkszeitung“ vom 15.3S5eptember d. Je. 
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möglich und wünfchenswerth erjcheine, wo ung überall der 
gemeinjame Feind im Wege ſteht — England”.!) Das war 


damals ohne Zweifel aud) die Meinung maßgebenden Orts 
in Berlin: 


„Endlih mahben wir nur ein alte Unrecht gut, indem 
wir uns aus China holen, was längst in unferen Händen hätte 
ſeyn müſſen. Wenige Dinge find in patriotifchen Kreilen fo 
Schwer empfunden worden, wie der Hang: und fanglofe Ausgang 
unjerer Theilnahme an der Mediation im chinefiich-japanischen 
Kriege. Während Rußland, wie der Effeft zeiat, heute Herr 
der Mandichurei ift, in Korea gebietet und in Pecking feiter 
dafteht als je vorher, während Frankreich von Tongking aus 
immer tiefer nah Jünnan eindrang, zogen wir ab, als ſei es 
uns nur um die fchönen Augen von Li Hu Tihang zu thun 
geweſen; eine peinlich demüthigende Pofition Es iſt unferer 
Meinung nad nicht nur eine Frage der Genugtduung und 
eines fehr praktiſchen Intereſſes, um die es fich für Deutichland 
handelt, Sondern zugleich eine Ehrenfrage Niemand in aller 
Welt würde es verjtehen, wenn nach dem großen Anlauf, den 
wir fchon mehrfach genommen haben, nun nicht endlich einmal 
gefprungen werden follte. Auch haben wir volle Bertrauen, 
daß diefe Dinge zu einem erwünschten Ausgange geführt 
werden“ .?) 


Dem neuen Kanzler ift Glück zu wünjchen zu jeinem 
eriten Schritte; aber die Löſung des Räthſels liegt noch 
lange nicht vor. Vielleicht lernt man aber einmal in dem 
„Deutschen“ Neich einjehen, wo der wahre Feind lebt, jewjeits 
des Nanals oder jenjeits des Schwarzen Meeres. 


1), Kölniſche Volkäzeitung” vom 12. December 1897. 
2) Berfiner „Kreuzzeitung“ vom 8. December 1897. 


LXVI. 
Karl V. und die Glanbensjpaltung. 


In dem Auffag über den „Zufammenfchluß der deutier 
evangeliichen Landesfirhen“ heißt es (Seite 427, Het db d 
126. Bandes): „ES unterliegt feinem Zweifel, wäre Karl | 
zur Neformation übergetreten, fo würde fich aus den dentite 
Landesfirhen auch eine große dentiche Reichskirche entunde: 
haben, ähnlich der englifchen Hochkirche.“ 

Diefe Pehauptung kehrt in allen proteftantifchen Schrift 
gelehrten Werten wie Tagesblättern immer wieder, fie it 
Grundlage jeglicher proteftantiihen Behandlung der Geſchide 
Deutſchlands und Europas. Nicht nur in der feitherigen Geſchicht 
auch in der vor Luther liegenden Geſchichte gehen die Fir 
teltanten von diefer Grundlage aus. Sie dient ihnen dayu, &: 
alte Deutichland zu verurtheilen, verächtlich, als minderwerti: 
zu behandeln, unfere großen Kaiſer, die größte Zeit unfer 
Seichichte herabzuſetzen. Sybel ſprach fich hHiebei am w 
umwundenſten aus, indem er aufitellte, bis zu Luther wm 
Preußen fei Deutichland irregegangen,, habe e& feinen Ber 
verfamnt. Die anderen protejtantischen Gejchichtichreiber drüder 
ſich nicht jo rückhaltlos uud derb aus, jind aber gemau ver 
demjelben Geiſte befeelt. Daher auch die bittere, gehäftgt 
Rehandlung, zu welcher ſich folhe Eiferer gegen diefen groß? 
Kaifer verſteigen. Trotz der von ihm begangenen Fehler — 
die auch von jchlechten Berathern verfchuldet fein dürften u 
troßdem feine beiten Abjichten und Unternehmungen meilt my 
glücten, iſt Karl V. einer der Kaifer, die ſich am weiten 
Verdienfte um Deutichland erworben haben. Iſt ihm doch gerad 
in unferen Tagen die glänzendite Nechtfertigung geworden, de 
er nur hoffen fonnte: die Schöpfer des Neuen Neiches, Wilhelm. 
Bismarck und befonderd der fo ernite, tiefe Denker Meoltke, 
haben ihn gerächt, Haben die Aufgabe als geboten erachtet und 
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vollbracht, an welcher er, durch die Ungunft der Zeit, geicheitert 
war: jie haben Metz wieder mit Deutjchland vereinigt. Der 
Verlujt von Meg ijt ein großer Wendepunkt in der Geſchichte 
Deutjchlands, den aber die protejtantifchen Gejchichtichreiber zu 
leugnen fuchen, im Dunkeln lafjen, zu umschreiben willen. Denn 
jte müßten andernfall® das große Verbrechen scharf geißeln, 
welches die protejtantiichen Reichsſtände begingen, indem ſie die 
drei Biſchof- und andere Städte an Frankreich auslieferten, ji 
mit diefen verbündeten und dadurch den erjten, dabei folgen: 
ihiwerjten Verrath am Weiche begingen. Denn es muß ihnen 
doch unangenehm fein, zu geitehen, daß der politifche Proteſtan— 
tismus mit einem ſchweren Verrat) an Kaiſer und Weich be: 
goumen bat. Deshalb verkleinern fie immerfort Karl V., weil 
er ji der firhlichen Neuerung widerſetzt, Statt fi) an deren 
Spitze zu ſtellen. Sie wiederholen immerfort, Deutjchland 
würde kirchlich und politiich einig, groß und mächtig geworden 
jein, wenn auch der Kaijer von der Kirche abgefallen wäre. 
Dies find alles Luftipiegelungen, denn Gründe, daß es jo hätte 
fommen müfjen, gibt ed nur jehr wenige, ja falt gar feine, 
jondern nur Umjtände, welche cher auf daS Gegentheil zu 
Ihliegen erlauben. Das Kaijertdum war eine Stiftuug der 
Kirche, wurde vom Bapjte verlichen, ohne den e3 feinen Kaiſer 
geben fonnte. Nur der Kaiſer hatte in Deutjchland die Firch- 
lie Weihe. Die Krönung und Salbung dur den PBapit oder 
dejjen Stellvertreter God den Kaiſer hoch über alle Fürſten 
hinaus, gewährte ihm, nebjt der Eigenfchaft als oberjter Schirme 
herr und ältejter Sohn der Kirche, den erſten Rang und be: 
jondere Nechte in der ganzen Ehrijtenheit. In ſolch erhabener, 
bevorrechteter, befonders verantwortlicher Stellung war die 
Untreue, die Verfehlung des Kaijers hundertmal ſchwerer als 
diejenige eines Fürſten, Neichsitandes und jelbit eines jonitigen 
Königs. Selbjtverjtändlih hatte ſie aud jchlimmere Folgen, 
ward jchärfer geahndet. Weshalb ja aud) die Kaiſer verhältniß— 
mäßig viel öfter von firdlichen Strafen, vom Baunſtrahl ges 
troffen wurden, als die Könige der anderen dhrijtlihen Yänder. 
Abgefallen von der Kirche ıjt dabei, Gott jei es gedankt, fein 
Kaifer. Der Kaiſerthron zählt überhaupt mehr um die Kirche 
verdiente Männer als irgend ein Thron der Welt. 
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Trat Karl V, zum Lutherthum über, jo machte er fich zum 
Kirhenhaupt gegen den Bapit, alle jeine kaiſerlichen Nechte und 
Vorzüge fielen damit von felbjt weg. Daß der Bapjt ihn aus- 
drüdlic des Kaiſerthums entjept, ihn mit dem Kirchenbann 
bejtraft haben wurde, ijt jo jelbjtverjtändlich, dag die Erwähnung 
genügt. Der Abjall, die feierliche Entjegung des Naifers würde 
aber doc einen ganz gewaltigen Eindrud, eine tiefe Erregung 
in allen Theilen des Deutſchen Reiches und dariiber hinaus 
hervorgerufen haben. Die treuen Katholiken, welche in Ber: 
trauensjeligfeit ji auf dem Kaiſer verlajjen hatten, wären 
furchtbar aufgerüttelt worden. Sie würden ſich zur Selbjtiwehr 
gerüftet haben. Es gab noch katholiſche Neichsjtände, Fürjten, 
Biſchöfe und Edelleute — jelbjt Prinzen des habsburgijchen 
Haus —, die den Widerjtand gegen den Kaiſer geweſenen 
Proteſtanten hätten in's Werk jepen fünnen. Wer weiß, wie 
weit dieſer Rückſchlag hätte führen können. Denn das Volt, 
das eigentliche Volk, war weit überwiegend, jelbjt in den Ge— 
bieten der protejtantijchen Fürſten, Eatholijch geblieben. Die 
Vertheidigung der Kirche fonnte zur wahren Vollsſache werden, 

Der Abfall des Kaiſers hätte unzweifelhaft viel tiejer 
greijende Wirkungen hervorgebracht, als derjenige der Fürſten. 
Er würde dem Zap gleihjam den Boden ausgejhlagen haben. 
Kart V. hatte durch den Abfall jedenfalls feinen Zuwachs, 
jondern nur jtarte Einbuge an Macht und Anſehen gehabt. 
Ganz abgejehen von jeinen Erblauden, Spanien und den Nieder: 
landen, welche den deutichen Katholiken die Hand bieten fonnten, 
um fich gegemjeitig zu jtügen. Nicht mehr Kaijer, eines großen, 
ja des größten Theiles jeiner Machtmittel beraubt, fonnte Karl V. 
nicht mehr Die erſte Stelle uubejtritten unter den kriegeriſchen, 
vor feinem Wäüttel zurückſchreckenden proteſtantiſchen Fürſten 
behaupten. Er war unter ihnen kaum mehr als ein weiterer 
Veinringer bei der Ventejagd. Die Zürjten wurden lutheriſch, 
um ſich der Kirchengüter und bejonders auch der Kirchengewalt 
zu bemächtigen — ein Punkt, den Karl V. bei jeinen Verſuchen 
der lirchlichen Ausjöhnung viel zu wenig in Anſchlag brachte. 
Hiedurch verſchafften ſie ſich Machtmittel, um unabhängiger vom 
Kaiſer zu ſein. Alſo alles andere, als um die Madjt des 
gewejenen Kaiſers zu vermehren, ihm zu Helfen, eine Reichs— 
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fire zu gründen. Dieje hätte den Fürjten die angemaßte 
Kirchengewalt genommen, um jie dem Kaiſer zu geben, dejjen 
Macht über die Fürſten zu jteigern. Die Fürſten aber waren 
Luther zugefallen, um größere, ja vollftändige Unabhängigkeit 
vom Kaijer zu erlangen, jich der dieſem und der Kirche zu: 
jtehenden Bejugnifje und Macdtmittel zu bemächtigen. Und jie 
jollten die Ketten jchmieden helfen, um jich jetbjt zu feſſeln, ſich 
ii größere Abhängigkeit und Unteriverfung unter den machtlojer 
gewordenen, jrüheren Naijer zu bringen? Dies it gegen alle 
Vernunft und Erfahrung, gegen alles folgerichtige Denken, gegen 
alle Verhältnifje und Dinge der damaligen Yage. Man braudt 
ſolche Fragen nur zu jtellen, um jie abzuthun. 

Wenn durch den Abfall Karls V. nicht dev vorgedad)te 
Rückſchlag eingetreten wäre, die Katholifen nicht die Oberhand 
hätten erringen fönnen, jo ware es wohl um das Römiſche 
Reich deutſcher Nation geſchehen, Karl V. der legte Kaijer 
geivejen. 

Die franzöfiihen Könige mußten mit dem Verſchwinden 
des römiſch-deutſchen Neiches jehr zufrieden jein, denn ſie jtrebten 
jelbjt danach, an dejjen Stelle zu treten, Es war nicht bloße 
Yändergier, welde jie antrieb, jondern aud die <eibjteryebuug, 
zugleic) mit der Erniedrigung, Vernichtung des öſterreichiſchen 
Haujes. Man leje nur die franzöſiſchen Schriftſteller, Geſchicht— 
ſchreiber, Dichter jeit alten Zeiten. Im 14. Jahrhundert 
verlangt der Wechtögelehrte Pierre Du Bois das RKaiſerthum 
für Bhilipp den Schönen: „Der König von Frankreich muß 
der Oberherr der alten wie der neuen Welt jein.“ Im Nittel: 
alter gibt es feinen Rechtsbefliſſenen, welcher nicht Die ganze 
Belt dem Scepter der Kapetinger unterwerfen will, ſchreibt 
Gallus in der heutigen, Libre Parole”, um dann jortzufahren ; 

„Als Franz I., Heinrich IV,, Richelien, Mazarın und 
Ludwig XIV. dem Hauſe Oeſterreich den Krieg erklarten, ge— 
boten unſere Ueberlieferungen, unſere Intereſſen, unſere Ehre, 
Alles und Alle, dieſen Kampf auf Leben und Tod. Um nicht 
unterzugehen und unſer Daſeinsrecht in der Welt zu verlieren, 
mußte die jranzöjiiche Nation eine Macht vernichten, welche, ſtark 
durch dasſelbe Zdeal wie das unferige, ſich unjere überkommene 
Aufgabe anmaßen, ji) unjerer uralten moraliſchen Obergewalt 
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über Morgens und Abendland bemäcdtigen wollte. Es galt die 
Erbihaft Karls des Großen, das Werk der Kreuzzüge zu er— 
halten, zu vertheidigen.“ Gallus fpricht hiermit einfach den 
Etaatögedanfen aus, den alle Sranzojen hegen. Ebenſo ſehr 
Denker als Geſchichtskundiger, befürchtet er, daß das Neue Neid, 
danf dem Ehrgeiz Witbeln II. und vieler Deutjchen, ſowie durch 
die jtarfe Stellung des Centrums, troß feiner proteitantiichen 
Vehrheit, jih an Stelle Frankreichs ſetzen werde, wie es ſchon 
durch jein Schutzrecht über die deutschen Katholiken in Paläſtina 
und üher die Katholiken in Süd Schantung begonnen habe. 
Der Mann weiß, dab der Natholicismus die Stärfe des alten 
Neiches ausmachte, und glaubt ahnen zu müljen, daß derjelbe 
aud) die Macht des Neuen Neiches jteigern, bilden könnte. 

Frankreich unterjtüßte die Protejtanten gegen Karl V., 
weil dies feinen Zwecken der Vergrößerung diente. War der 
Kaiſer durch Abfall von der Kirche ohnmächtig geworden, jo 
fonnte es feinen Zweck um jo bejjer erreichen. Es gab immer 
angejehene, einflußreiche Franzoſen, welche, aus echt katholiſcher 
Ueberzeugung, Diele Unterftügung der Protejtanten durchaus 
mißbilligten, dieſelbe befonders unter Richelien Start befämpiten. 
Dieſen Natholifen zu Gefallen konnten die Könige auch fehr wohl 
den Ddeutichen Katholiken die Hand reichen, wenn fie dadurch 
ihre Ziele beſſer zu erreichen vermodten. Dedenfalld würde 
der Abfall Karls V. und das Verfchtwinden des Naiferthums 
alle franzöftichen Pläne der Eroberung und Vergrößerung mur 
gefürdert haben. Schon zu Zeiten Karls V. würde die Ser 
veißung Deutſchlands zum Bortheil Frankreichs weiter gediehen 
fein, als es jelbjt beim weitjälifchen Frieden geichehen it. 

Mag man die Dinge nehmen wie man will, der proteitan- 
tiisch gewordene Karl V. wirde der politischen und firchlichen 
Vernichtung Deutſchlands mächtigen Vorſchub geleitet haben. 
Jedenfalls hätte er ebenſowenig eine protejtantiiche Reichskirche 
zu gründen verinocht, als die Heritellung der deutſchen Einheit. 
Sranfreich wirde alles gethan haben, um die Herjtellung einer 
jolchen Reichstirche zu verhindern, welche je die Macht des 
Heichshanptes hätte ſtarken können. Es hatte die protejtantiichen 
Fürſten in der Band, hätte fie gegen den Kaifer getrieben, 
nöthigenfalls ſich auch zum Beſchützer der katholiſchen Neid: 
ande aufgeivorfen und Diejelben gegen ihn ausgejpielt. Segen 
den protejtantiichen Ratjer hätte Frankreich bejtändig zwei Erjen 
im Feuer gehabt, gegen den fatholiichen Staifer hatte es uur 
eines. Kurz, der Abfall Karl V. wäre in jedem Falle die Zer— 
ſtörung des Naijerreichs und Deutſchlands geweien, und zwar 
jo jehr, daß die jetige Reuherſtellung ausgejchlojfen geweſen 
wäre. 


LXVIII. 
„Erziehungsziel“ und „Confeſſionelle Schule‘ 
in Rein's Eneyklopädiſchem Handbuch der Pädagogik. 
I. Die confeffionelle Schule. 


Die Bearbeitung dieſes für unjere Zeit jo wichtigen 
Themas in dem Nein’schen Werfe ift von dem Seminar: 
oberfehrer Dr. E. Thrändorf zu Auerbah in Sadjen. 
Der Verfaſſer fommt zu dem Schluffe, daß die con= 
feifionelle Schule, d. h. die für die Angehörigen einer 
bejtimmten Confeſſion berechnete Schule, das allein 
rihtige Schulſyſtem jei, und daß jedes andere Syſtem, 
jet e8 die confeflionsloje oder religiongloje oder Simultan- 
ichule vor dem Forum einer vernünftigen Erziehungswiſſenſchaft 
wie einer klugen Politik nicht bejtehen könne. Es dürfte 
ji der Mühe lohnen, dem Gedanfengange nachzugehen, auf 
weichem der Berfaffer zu diefem Schluffe gefommen it. 

Einleitend weist er darauf bin, daß vor dem 18. Jahr: 
hundert die Frage, ob die Schule confeſſionell oder fimultan 
oder confeſſionslos jein jolle, gar nicht eriftirt Habe. „So 
lange der Staat jelbjt confeffionell war nach dem Grund 
jage: Cujus regio, ejus religio*, bemerkt Dr. Thrändorf, 
„0 lange war es jelbjtverjtändlich, daß die Schule die Re- 
ligionsfenntniffe den Schülern zu eigen zu machen juchte, die 
der Zandesherr für richtig hielt“.) Anders aber mußte 


58 Dieſe hier als elbſwerſtündlich- hingeſtellte landesherrliche Bevor— 
mundung der Unterthanen bezüglich ihrer „Religionskenntniſſe“, 
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ſich die Sache nach dem 18. Sahrhundert geitalten, da 
größere mit einer compakten katholiſchen Bevölkerung bejegte 
Ländergebiete unter die Herrichaft protejtantiicher Fürſten 
famen. Für dieje entitand nun die Frage, was mit den fathole 
iſchen Kindern zu machen jet? Ste zu proteltantijchen 
Lehrern in die Schule jchiden, auf daß jie mit den „Reli— 
gionskenntniſſen“ ihres neuen Zandesvaters befannt würden, 
ging natürlich nicht an. Man gab ihnen deßhalb katholiſche 
Lehrer und ließ fie im Geiſte ihres katholiſchen Religions— 
befenntnifjes bilden und erzichen. Man hatte übrigens 
vielfach auch nicht übel Luſt, aus den für Die katholiſchen 
Kinder bejtimmten Schulen die Religion ganz wegzulafien, 
diefe Schulen aljo zu religionelofen zu geitalten Dem 
widerjegte fich jedoch die katholische Bevölferung und der 


diefe offenbare Vergewaltigung der Gewillen, wie fie Schlimmer 
nicht gedad)t werden faun, jei wohl nicht, meint Dr. Thrändorf, 
nad dem Willen der Neformatoren gewejen, aber die „RBolitif* 
babe fie verlangt. Wir aber meinen, dab fie eine gan, natürs 
fihe Conſe quenz des Wertes der Neformatoren gewejen 
ift. Die Reformatoren hatten mit der im chriſtlichen Epiicopate 
ruhenden Autorität gebroden, hatten das bifchöfliche, oder wenn 
man will, das päpftliche Kirchenrecht bejeitigt; was war natür— 
licher, als daß das landesherrlihe an deſſen Stelle trat? Ein 
Negiment muß doch im firchlicyrreligidien Dingen da fein. Das 
ed den Gemeinden, den politiihen Gemeinden, zufiele, war 
nicht zu erwarten, angejichts der totalen politiichen Unfreiheit, 
in welcher fi zur Zeit der Reformation die Gemeinden dem 
landesherrlihen Abjolutismus gegenüber befanden. Der Landes: 
herr war abſoluter Semeindeher, und aus dem abfoluten 
Gemeindeherrn wurde durh die Macht der Verhältniſſe und die 
Logik der Thatſachen auch ein abjeluter Kirchen herr. Da war 
es denn natürlich „jelbitverjtändlidy“, dal die jugenolichen „Yandes 
finder* in den Staatsſchulen die „Neligionstenntniffe” ihres 
„Landesvaters“ auch ſich „zu eigen“ macen muhten! Die Her 
formatoren als unichuldig an der von den protejtantiihen Landes 
herrn prafticirten Gewiſſenstyrannei binftellen zu wollen, ift 
darum vergeblihe Mühe. 
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olerant denkende Theil der Proteſtanten. Zu dieſen tolerant 
»enkenden Proteſtanten gehörte auch Friedrich I. von 
Breußen Bon ihm rührt der Ausſpruch her: „Es üt 
sine WVergewaltigung, wenn man den Vätern die Freiheit 
nimmt, ihre Kinder nach ihrem Willen zu erziehen; es ijt 
eine Bergewaltigung, wenn man die Finder in die Schule 
der natürlichen Religion jchict, während die Väter wollen, 
daß fie Katholifen werden, wie jie jelber”.!) Er beließ 
deßhalb den Katholiken ihre Fatholischen Schulen, und fein 
Beifpiel wirkte mäßigend und beitimmend auf das Ber: 
halten anderer protejtantiicher Fürften ihren fatholiichen 
Unterthanen gegenüber. 

Dr. Thrändorf bemerkt hierzu jehr richtig: „Was hat 
der Staat gewonnen, wenn er das religiöje Leben der Unter: 
thanen in jeiner individuellen Ausprägung hindert? 
Genügt ihm etwa bei jeinen Bürgern die bloße Anſammlung 
von Kenntniſſen und Fertigkeiten, bedarf er nicht auch der 
bejftimmten jharf ausgeprägten Charaftere? Die 
Verfechter der Simultanjchule werfen ein: ‚»Es kommt ung 
nicht in den Sinn, die Religion verdrängen zu wollen, wir 
wollen nur dem Staate geben, was des Staates it, nämlich 
eine allgemeine Bildung, und der Stirche, was ihr gehört, 
Kenntniß der confejjionellen Unterjchiede‘. Aber dem iſt zu 
entgegnen: der Menjch ift ein Individuum, d H. man kann 
ihn nicht im einen religiös indifferenten Staatsbürger und 
ein religiös und kirchlich warm fühlendes Gemeindeglied 
zerlegen. Wohl aber kann ein evangeliicher Christ, dem 
fein Chriſtenthum das ganze Getjtesleben durchdringt, ein 
recht trefflicher Staatsbürger fein”. Was hier Dr. Thrän— 
dorf von dem „evangelijchen” Chriſten und defjen Brauch: 
barkeit für das Staatsweſen jagt, dasjelbe getraut er ſich 
übrigens nicht auch von dem katholiſchen Chrijten zu be: 


1) Siehe „Bädagogifche Schriften”, Herausgegeb. von J.B. Meyer, 
©. 300, 


55* 
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haupten. Seine bezüglichen Bedenfen werden uns ipür 
noch beichäftigen. Hier mag es genügen, zu comitatım 


daß er in der Schule Religion haben will, und zwar ® 


firhliche d. h. die confeſſionelle Religion, und dab die cc 


fefjionellsreligiöje Aus: und Durhbildung der Staatsbän: 


dem Staate nicht nur nichts jchade, jondern müge iv 
jpricht ein geiunder pädagogijcher Sinn, und es wäre ik 
zu wünſchen, die Herren der hohen Politif. welche mit ix 
Schyulfrage jich zu befafjen haben, würden Den Anichauange 
Dr. Thrändorfs die gebührende Aufmerkſamkeit jchenfen. 
Aljo trog der im 18. Jahrhundert ſich vollziehente: 
Verichiebung der Bevölkerung innerhalb vieler von prix 
itantischen Fürſten beherrichten deutihen Staaten bliet dat 
die Schule confejfionell und iſt e8 auch bis im die mean 
Zeit geblieben. Iſt es nun im Interefje Des Stautes, ii 
es auch fernerhin bei der confejlionellen Schule jein & 
wenden habe, oder joll der Staat, den Zeitverhältnifien c 
jprechend, den confefjionellen Charakter der Schule fale 
laffen und ſich für ein anderes Schulſyſtem enticheider 
„Sn unjerem Jahrhundert”, jagt Dr. Thrändorf, „it infeig 
des Aufſchwunges der Induſtrie eine ganz bedeutende & 
völferungsverjchiebung eingetreten, große Arbeitermafjen = 
allen möglichen Gegenden des Baterlandes haben ſich an da 
Miittelpunkten des indujftriellen Lebens zujammengefund« 
und die Miſchung der Confefjionen ijt eine viel allgeme 
geworden, als das früher der Fall war. Es fragt jich nur 
ob der Staat dieſen Verhältniſſen gegenüber Den con 
jejjionellen Charakter der Schulen noch weiter aufredt 
halten darf, oder ob er nicht vielmehr, um allen jene 
Unterthanen im gleicher Were gerecht zu werden, de 
Simultanjchule, die bisher nur als Ausnahme zugelaften 
war, allgemein einführen jol. In England, Amerika, Franb— 
reich und anderen Staaten jind die Öffentlichen Schulen 
religionslos, d. h. fie kümmern jih um das religiöje Leben 
ihrer Schüler gar nicht, der religiöje Theil der Schulbildung 
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wird ausschließlich den kirchlichen Gemeinschaften überlaffen. 
Es fragt ji, ob wir ein Recht haben, wie bisher an unferen 
Confeſſionsſchulen feitzubalten“. Soweit Dr. Thrändorf. 

Hierzu möchten wir vorerit bemerken, daß ein religions- 
loſes Schuljyitem, wie es in Frankreich und Nordamerifa 
bejteht, und bei welchem das religiöje Moment aus dem 
Schulbetrieb gänzlich ausgejchloffen ift, bei uns in Deutich: 
fand jobald nicht in Frage fommt. In Sachen der Schul: 
polifif entjcheidet bei ung ohne Zweifel der Broteftantigmus. 
Eine Staatsjchule aber ohne Religiongunterricht wäre 
für Die evangelischen Landesfirchen und für dem ganzen 
deutichen Protejtantismus verhängnigvol. Man vergeſſe 
nicht, daß der Proteftantismus gerade durch die Staats: 
ihule enporgefommen ift und im Volksleben feiten Fuß 
fafjen konnte und daß er ohne die Staatsſchule jich gar 
nicht Hätte Halten fünnen. Daß er mın, aus Rüdjicht auf 
die ſtark gemischten Neligionsverhältniffe im dem deutichen 
Staaten, die Umwandlung der Staatsichule in eine religions- 
(oje Schule ruhig Hinnehmen oder gar dazu helfen werde, 
daran iſt nicht zu denken. Der Trieb der Selbſterhaltung 
muß ihn daran hindern und nur ein Thor vermag an dem 
Alte zu fägen, auf dem er fißt. 

Daß der Proteftantismus die religionsloje Schule nicht 
aushalten fann, zeigen die Berhältniffe in Nordamerika, wo 
innerhalb des Proteitantismus das Sektenweſen in einer 
Art wuchert, wie es nirgends auf der ganzen Welt der Fall 
it, und wo die chrijtliche Lebensauffaffung überhaupt immer 
mehr aus der ſich proteftantisch nennenden Bevölkerung ent: 
ſchwindet. Anders fteht die fatholische Kirche der religions- 
lojen Staatsjchule gegenüber. Sie hat jchon Mittel und 
Wege, die für das religiöfe Leben jo ungünftigen Con: 
jequenzen des religionsloſen Schuliyitens in etwa zu para: 
Iyjiren, jei es durch Gründung und Erhaltung von Privat: 
Ichulen, wo das möglich ift, wie z. B. in Nordamerifa umd 
Frankreich, oder durch intenſiveren Betrieb der gewöhnlichen 
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Seelforge, oder wie immer. Cie fann e3 zur Noth fchon 
aushalten bei der religionslojen Etaatsichule. Beweis ijt 
wiederum Nordamerika, wo ihr Zustand ein nichts weniger 
als ungünftiger ift; Beweis ift aber auch die Thatjache, 
daß jie zur Zeit der Herrichaft des römischen Gäjarenthums, 
da ihre Kinder heidnifche Schulen bejuchen mußten, gar nicht 
fo übel dabei wegfam. Der Proteftantismus dagegen kann 
bei einer religionslojen Staatsſchule nicht exiftiren; und weil 
in Dentjchland, wie gejagt, der Protejtantismus in Fragen 
der öffentlichen Einrichtungen und des politischen Lebens 
die Entſcheidung jo ziemlich in der Hand hat, ſind wir aller 
VBorausficht nach vor einem religionslofen Schulſyſteme in 
Deutjchland bewahrt. 

Alſo nicht lautet bei uns die Frage: Schule mit Re 
ligion, oder Schule ohne Religion ? jondern: Confeſſionelle 
Schule oder Simultanfhule? Mit anderen Worten: 
Soll es bleiben, wie jeither, und joll das öffentliche Schul: 
wejen den confeffionellen Unterjchieden angepaßt werden, 
oder nicht? Soll das Simultanſchulweſen Negel oder Aug: 
nahme jen? Sollen die öffentlihen Schulen allen Kindern 
aller Confeſſionen gleicherweiie zugänglich jein oder mur 
den Kindern einer beftimmten Confeflion? So jtellt ſich 
bei uns in Deutichland die Frage; jo formulirt jie auch 
Dr. Thrändorf. 

Die Verfechter der Simultanfchule jagen freilich: der 
Staat iſt confeffionslos; alfo müſſen auc feine Schulen 
confeſſionslos jein. Wer diejen Schluß gelten läßt, mu 
natürlich der Gomjequenz wegen nocd mehr den anderen 
Schluß gelten laſſen: der Staat iſt religiouslos, alſo müjjen 
auch feine Schulen religionslos jein. So jchließen Die 
atheiftiichen Staatsmänner Frankreichs, und weil jte Die 
Staatsmajchine in den Händen haben, war es ihnen eim 
Leichtes, ihren Atheismus auch in die Staatsichule hinein: 
zutragen; jo jchliegen aber auch die Engländer ind Nord» 
amerifa, wohl weniger aus Liebe zum Atheismus, vielmehr 
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aus einer gewilfen Achtung vor der Gewiſſensfreiheit, 
die ohne jeden Zweifel befjer in einer religionslojen als in 
einer SimultansSchule gewahrt ift. Wir müfjen geftehen, 
was Conjequenz und freiheitliche Auffaffung in Fragen der 
Schulpolitik betrifft, jtehen die Vertreter einer religionslojen 
Schule weit über jenen, welche der Simultanfchule, d. h. 
einer Schule mit Neligion aber ohne Confeſſion, das Wort 
reden. Entweder religionsloje Schule mit all den 
Folgerungen, welche ſich aus einem veligionslojen Schul: 
betrieb von jelbjt ergeben; oder confeſſionelle Schule, 
auch mit all den Bonjequenzen, welche der Begriff einer 
ſolchen Schule in ich jchließt. Das iſt Logik und Conſequenz. 

Die Verteidiger der Simultanjchule find in dem merk— 
würdigen Gedanken befangen, Neligton und Gonfeffion jeien 
zwei wejentlich verjchiedene Dinge, und eine Schule 
könne ſich der Pflege der Neligion mit Erfolg annehmen, 
ohne Rüdjicht auf das Eonfejjionelle. Diejer Gedanke ift 
ein Phantom. E8 gibt feine Religion ohne Eon: 
feſſion. Confeſſion ijt ja nichts anderes als die äußere 
Kundgebung der in der Seele vorhandenen religiöjen Ges 
ſinnung, ijt religiöjes Befenntniß der religtöjen Er fenntnip. 
Religion und Gonfejlion find darum jachlich ein und 
dasjelbe, jie gehören nothwendig und wejentlich zujammen, 
und Pflege der Religion ohne Pflege der Konfeffion bei 
ein und demjelben Individuum it ein Widerfinn. 

Aber auch abgejehen davon; auf eine Pflege der 
Heligion ohne Pflege der Confeſſion kann umd wird der 
deutjche Brotejtantismus, wir wiederholen es noch einmal, 
niemals eingehen. Er kann es nicht. Er verlangt für die 
proteltantiichen Kinder Pflege des jpecifiich protejtantifchen 
Chriſtenthums, des protejtantischen Chriſtus, der protejtant: 
ischen Welt: und Lebensauffafjung. Und was der Brote: 
ſtantismus verlangt und verlangen muß, das verlangt auch 
die vom protejtantiichen Geiſte beherrichte Staatsration, 
das verlangen alle protejtantiichen Fürjten und Staats— 
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männer. Was dieje aber für den Broteftantismus poftulıre 
das fünnen fie, um der jtaatlihen Parität willen, iz 
Katholiken nicht verjagen, um jo weniger, als die legten 
auf Grund des Weſtfäliſchen Friedens in allen deutide 
Staaten das Necht haben zu eriltiren, wie jie iind un 
nicht etwa, wie jie nach den jubjeftiven Anschauungen die: 
oder jenes proteftantiichen Fürlten oder Staatämenme 
jein Sollten. 

Dieje Begründung der confeflionellen Echule in Deuft 
land bewegt jich, wie auf der Dand liegt, mehr auf de 
Gebiete der Politik. Dr. Thrändorf ſtellt übrigens biee 
Moment nicht jo ſcharf in den Vordergrund, wie wir & 
hier thun, offenbar weil es jich für ihn und für jee 
Proteitanten von jelbjt verfteht. Dagegen verjucht er md 
vom Standpunfte der Schulinterejjenten ai 
die confeffionelle Schule zu begründen, und er thut reti 
daran. 


Für einen vernünftig denfenden und mur von ek 
zur Gerechtigfeit und Billigfeit geleiteten Menſchen iſt ® 
eine ganz jelbftverftändliche Sadje, daß bei der Einrichtm: 
des Schulwejens gebührende Rüdjiht auf jene genommen 
werde, welchen die Kinder gehören Die ESdul: 
tt ja für die Finder da, micht umgefehrt; alfo muß auf 
die Schule derart eingerichtet jein, daß die Intereſſen de: 
jenigen, welche für die Auferziehung und Ausbildung da 
Kinder Sorge zu tragen haben, in feiner Weiſe geichädigt 
werden. Hier fommen aber in erjter Linie die Eltern, 
beziehungsweije Die Familie, und die Kirche in Betrach 
Darüber äußert fih nun Dr. Thrändorf alſo: 

„Das Hauptinterefje an der Schule haben entſchieden 
neben dem Staate die Familie ımd die Kirche. Di 
Familie vertraut der Schule ihr Thenerftes, ihre jüngſten. 
lenffamjten Glieder an, von der Schule erwartet jie, daß die 
einen Geiſt in den Kindern pflegt, der dem Gedeihen rechten 
innigen Familienlebens günftig it, und zugleich dem slinde 
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die feſten Örundlagen einer fürs Leben ausdauernden Charakter: 
Bildung bietet. Aehnliches erwartet die Kirchengemeinde von 
der Schule. Unter den Händen des Lehrerd foll das junge 
Geſchlecht nachwachſen, dad einjt bejtimmt ift, den alten Stamm 
der Gemeinde jugendfrifch zu erhalten, das Geſchlecht, in dem 
der Geiſt der Kirche, der heilige Geiſt, fortlebt und wirft, ja 
in dem ererjt zu immer Harerem Bewußtjein und thatkräftigerer 
Entfaltung fommt.!) Sollte e8 nun wirklih im Intereſſe 
des Staates liegen, die Wünjche criftliher Familien und 
Gemeinden unbericjichtigt zu laſſen? Unftreitig ruht das 
Wohl des Staatdganzen auf der Gejundheit der einzelnen 
Organe und dad find die Familien, alfo darf der Staat in 
eigenem nterefje unmöglich Maßnahmen treffen, durch welche 
das Familienleben gejchädigt wird. Ueberhaupt kann etiwas, 
wa3 die Einzelnen ſämmtlich ſchwer jchädigt, dem Staate un— 
möglich nüßlich fein, denn dieſer Staat iſt doch eben nichts 
für ſich allein, fondern die Gefammtheit der Einzelnen. Ebenſo 
fann es nicht im Jutereſſe des Staates liegen, das religiös: 
firchliche Gemeindeleben an feiner Wurzel zu jchädigen, denn 
auf der Gejundheit des jittlich-religiöfen Gemeinſchaftslebens 
beruht die Kraft und die Gejundheit des Volkslebens. Wo 
der Geiſt der religiöjfen Gleichgiltigfeit, der Geiſt der Negation 


1) Dan beachte, dab bier ein Brotejtant ſpricht. Der Proteftant 
fennt feine allgemeine Kirche, fein fichtbares Reich Chriſti, ſondern 
nur ſelbſtändige chriſtliche Kirchengemeinden, die in der Regel 
mit dem politiichen Gemeinweſen zujammenfallen. Den in jeder 
Kirchengemeinde febenden chriftlichen Geiſt nennt Thrändorf den 
„heiligen Geift“, der von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich forterben 
und zu „immer klarerem Bewußtſein und thatkräftigerer Ent— 
faltung“ kommen ſoll. Der Katholik, der an ein ſichtbares über 
die ganze Erde ausgebreitetes Reich Chriſti, an eine allgemeine 
Kirche und an den in dieſer Einen Kirche lebenden und wirkenden 
perſönlichen heiligen Geiſt, die dritte Perſon in der Gottheit, 
glaubt, würde natürlich fid) anders ausdrücken. Uebrigens iſt 
diefe Differenz in der chrijtlichereligiöjen Betrachtungsweiſe für 
die Behandlung der Schulfrage nad ihrer politiichen Seite 
hin jelbjtverftändiich von feinem Belang. 
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die Oberhand gewinnt, da krankt das Volksleben an jeinm 
inneriten Kern“. 

Hiermit Stellt fih Dr. Thrändorf auf einen Standpunfr, 
der im Lichte der Politif wie einer vernünftigen Erziehung“ 
wiffenschaft fich als der allein richtige erweist. Eine flug 
und gerechte Regierung kann und darf es nie als tkr 
Aufgabe aniehen, gegen die eigenen Staatsbürger Gewalt 
politif zu treiben; das würde jie aber thun, wen jie dr 
heranmwachjende Jugend zur Erziehung und Ausbild ung in eine 
Schule bineinzwänge, deren geiltige Atmoiphäre eine ander 
ift als die in der Familie und in der Kirche; wenn fte die 
Kinder mit Gewalt einem Lehrer zuführte, Der in Bam 
auf Neligion umd menschliches Erzieyungsziel Anſichten 
huldigt, welche zu den in der Familie und Kirche herrichender 
in Gegenſatz Stehen. Eine ſolche Gewaltpolitik ift ungeredt 
und unklug zugleich, rüttelt an den Fundamenten de 
Staates und bedroht deſſen Eriftenz. Das iſt gar feine 
Frage. Nur herrichjüchtige Gewaltmenjchen oder leider 
Ichaftliche, verbohrte Kirchenhaſſer können für den Staat, 
welcher die berechtigten Interejjen der Familie umd der 
Kirche bei der Einrichtung des Öffentlichen Schulmejen: 
mißkennt und mißachtet, aus diefem Vorgehen einen Gewinn 
erhoffen. 

Aber auch abgejehen von diefer mehr politifchen Er: 
wägung, Jchon die Nüdjicht auf ein fichere® Gelingen der 
Bildungsarbeit in der Öffentlichen Schule verlangt, da der 
Staat jein Schulwejen entiprechend den berechtigten Jutereſſen 
der Familie und der Kirche einrichte. Alle eimfichtigen 
Schulmänner und Pädagogen, alle vernünftig denkenden 
Freunde eines guten Schuhvejens find überzeugt, daß nur 
unter der Vorausjeßung einer verſtändniß- und vertrauens: 
vollen Mitarbeit jeitens der Familien und der Kirche überhaupt 
etwas Erjprießliches und Dauerndes in der Schule geleitet 
werden fann. Das liegt auch ganz in der Natur der Sache. 
Die Kinder achören von Haus aus der Familie und, jofern 


der Pädagogik. 779 


es chriftliche Kinder find, auch der Kirche; der Familie 
fraft der Geburt und der Slirche fraft der Taufe. An dieſem 
Zugebörigfeitsverhältnik vermag fein Menjch, fein Staats: 
gejeß, feine „Wiſſenſchaft“ etwas zu ändern Familie 
und Kirche jehen das Kind als ihr eigen an, umd 
müſſen es als ihr eigen anfehen und müſſen fir jein leib- 
liches und geiftiges Wohl Sorge tragen; in ihrem Verbande 
wächst es auf; die in der Familie und im der Slirche 
berrichende Welt: und Lebensanſchauung nimmt e8 unvermerft 
an und febt darin. Sehen nun Familie und Kirche, daß 
man in den öffentlichen Schulen ihren Kindern eine andere 
Welt: und Lebensanichauung beibringen wolle, müſſen ſie 
ſich jelbjt in ihrem Innerſten getroffen fühlen, müfjen die 
Arbeit der Schule als einen frevlen Eingriff in ihre Rechte 
betrachten, und müſſen in einer jolchen Schule nicht eine 
Bildungs, ald vielmehr eine Corruptionsanjtalt jchlimmiter 
Art erbliden. Familie und Kirche müfjen von der Schule 
erwarten, daß ihre Kinder in der Schule denjelben Geiſt 
wiederfinden, den jie zu Hauſe in fich aufgenommen haben. 
Sehen fie fih aber in ihrer Erwartung getäufcht, dann 
bleibt ihnen nicht übrig, als ihre Kinder aus diejer Schule 
herauszunehmen, oder, wenn das nicht möglich it, dieſer 
Schule entgegenzuarbeiten, jo viel fie nur fünnen. Das 
halten fie für ihr Necht und ihre Pflicht. Arbeiten aber 
Familie und Kirche gegen die Schule, iſt es um deren 
gedeihliche Wirkfamfeit überhaupt geichehen. So lehrt die 
Erfahrung, jo jagt es der geſunde Menjchenveritand, Tu 
jpricht eine vernünftige Erziehungswiſſenſchaft. Nur ein 
Thor’ oder ein eingerleiichter Bureaufrat oder auch ein 
phantajievoller, in feinen jelbitgemachten Theorien feſt— 
gefahrener, der Lebenswirklichkeit entrücter „pädagogiicher 
Schriftiteller“ kann das Gegentheil behaupten. 

. &3 unterliegt feinem Zweifel, eine gerechte und Fluge 
Politif wie auch eine vernünftige Pädagogik verlangen eine 
jolhe Einrichtung der öffenlichen Schule, daß dabei weder 
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die Interefjen der Familie noch der Kirche irgendwie verlegt 
werden. Die Intereffen diejer beiden Lebensordnnungen jelbit 
fünnen mit einander nicht collidiren, da Die Intereſſen der 
Kirche zugleich auch immer die Intereffen der Familie find 
Die Familie gehört ja jelbit zur Kirche; die Angehörigen 
der Familie find auch Angehörige der Kirche und müſſen 
es darum als ihre Pflicht anjehen, den Intereſſen ihrer 
Kirche an der Schule nicht nur nicht entgegen zu fem, 
ſondern Diejelben voll anzıerfennen, dafür einzuftehen und 
fie zu fördern. Eine Trennung der Familie von Der Kirche 
it unmöglich; und ein Gonflift des Staates mit der Kirche, 
jpeciell auf dem Schulgebiete, wo es ſich um die religiöie 
Erziehung der zur Familie gehörenden Kinder handelt, bat 
darıım auch immer einen mehr oder weniger tiefgehenden 
Conflift mit der Familie zur Folge. Daß ein folder 
Conflikt aber den Intereſſen des Staates förderlich fer, 
wird Niemand behaupten. 

Familie und Kirche werden ihre Intereſſen an der 
Schule nur dann als gejichert anjehen fünnen, wenn die 
Schule, der jie ihre Kinder zuführen müſſen, confefjtonel 
ist, d. h. wenn der an der Schule thätige Lehrer im Geiſte 
der Familie und der Slirche jeines Amtes waltet. Dr. Thrän: 
dorf bemerkt hier mit Net: „Dem Begriffe einer con: 
feffionellen Schule wird nur dann ganz entiprochen, wenn 
die Lehrerichaft jelbjt von dem Geiſte ganz durchdrungen 
und getragen ift, den fie in der ihr anvertrauten Jugend 
erzeugen ſoll“. Und diejer Geijt ift der Geift der Kirche. 
Daher fann auch nur ein mit feiner Kirche und jeinen 
Eonjeflionsgenofjen warm fühlender Lehrer die rechte Eignung 
für eine confeffionelle Schule haben. 

Das Eintreten Dr. Thrändorf3 für die confefjionelle 
Schule zeugt von einem gewiljen ſtaatsmänniſchen Sinn 
von Gerechtigfeitsgefühl und von Einfiht in die Bedürfnijie 
des praftifchen Lebens. Das iſt gewiß ſehr anzuerkennen. 
Leider aber zieht Dr. Thrändorf nicht die vollen Com 
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Jequenzen aus feinen Prämifjen. Man jollte erwarten, er 
würde die confefjionelle Schule für alle im Staate ans 
erfannten Confeffionen ohne Unterjchied gelten laffen, und 
wiirde vom Staate verlangen, daß er jich für die Forderung 
aller Eonfeffionsjchulen einjege. Doch das thut Dr. Thrändorf 
nicht, offenbar aus lauter Echeu vor der protejtantijchen 
Drtbhodorie und vor dem — Wapjte. Er jcheidet nämlich) 
die confefjionelle Schule in eine ultramontansfathol: 
ifche, ineine Dogmatijch:ortHodore und in die evan— 
gelijch-protejtantijche. Nur die legtere läßt er voll 
gelten und empfiehlt fie dem Staate Was er jich fpeciell 
über die „ultramontansfatholiihe* Schule zujanmmengedacht 
bat, ift recht bezeichnend für den Standpunft, den er der 
fatholifchen Kirche gegenüber einnimmt und der es ihm nicht 
erlaubt, gerecht zu urtheilen. Er jchreibt: 


„Für die katholiſche Schule ijt der Anhalt des ſittlich— 
religiöjfen Gemeindelebens, nad dem fie fih zu richten hat, 
durch die Feitfegung der Koncile und neuerdings durch die 
Entſcheidnngen des unfehlbaren Bapites einfach gegeben, der 
Lehrſtoff wird ihr, ſoweit nicht jtaatliche Beitimmungen hindernd 
in Wege jtehen, einfach von den lirchlichen Oberen vorgejchrieben. 
Laien haben auf die Schule gar feinen Einfluß, und wenn 
jie gut fatholijch find, kann es ihnen auch gar nit in den 
Sinn fommen, einen Einfluß ausüben zu wollen, denn da der 
Katholik nur dur Bermittelung der Hierarchie jelig werden 
fann, jo ift es nur felbitverjtändlich, wenn er feine Schule 
einfach der Geiltlihkeit anvertraut. Nun erhebt aber die 
fatholijche Stirche jeit der Bulle „Unam sanetam* den Anjpruc, 
daß beide Schwerter der Gewalt, das geijtliche wie das weltliche, 
ihr anvertraut ſeien; daher jteht die katholiſche Denkweiſe in 
ſchroffem Gegenſaß zum modernen Staatsgedanfen, nad welchen 
der Staat eine völlig jelbitändige Gottesordnung neben der 
Kirche iſt. Auch mit dem deutjch-nationalen Bewußtſein, wie 
8 ſich unter dem Einflufe der Reformation und der großen 
Dichter und Denker gebildet hat, wird die katholiſche Kirche 
und daher auch die fatholifchsconfejjionele Schule ſich niemals 
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befreunden können. Infolgedeſſen wird fi auch ber fatbolüit 
Erzieher die Einführung der Jugend in das nmationale Denke 
und Fühlen und die Erziehung für den auf Dieiem Deuter 
und Fühlen ruhenden nationalen Staat nur ſehr menig or 
gelegen jein fallen“. 
Hier wird Wahres und Falſches bunt durcheinandet 
geworfen. Nichtig it, dab in der fatholiichen Kirche „der 
Inhalt des ſittlich-religiöſen Gemeindelebens* im vorbinen 
bejtimmt ift. Aber diefer „Inhalt“ war jchon zu Dem Zate 
der Apoſtel beitimmt, und bat ji unter der Wachſamken 
der zum Lehren berufenen Organe in der Kirche bis ar 
unjere Tage rein und unverfäljcht erhalten. Nicht erjt di 
Concilien haben ihn feitgejeßt, noch viel weniger „neiterding?* 
der unfehlbare Papit. Hätte Dr. Thrändorf auch nur ein: 
Ahnung von der eigentlichen Aufgabe der Concilien und ie: 
unfehlboren Papjtes, würde er obige Unrichtigfeit midi 
geichrieben haben. Im der fatholischen Kirche erden üb: 
haupt in Sachen des religiös: jittlihen Lebens fein: 
Neuerungen aufgebracht, weder von den Concilien ncdh 
von dem unfehlbaren Bapite. Im Gegentheile, beide Inſtanzes 
jind dafür aufgejtellt, alle Neuerungen als jolche zu brand: 
marfen und zu unterdrüden, und Darüber zu wachen, da} 
das von den Apojteln ererbte religiös : fittlicfe Glauben: 
bewußtjein in der ganzen Kirche voll und rein erhalten 
bleibe. Dr. Ihrändorf jtellt die Sache jo dar, als ob ſich 
bei den Katholiken, infolge von Entjcheidungen der firchlichen 
Lehrautorität, das religiöszfittliche Leben über Nacht ändern 
könne, vielleicht zum Schaden des Staates. Was cr mit 
dieſem Hinweis beziwect, liegt auf der Hand: Warnung an 
die Staatslenfer, auf daß fie der katholiſchen Geijtlichkeit 
nicht zu viel Einfluß auf die Schule einräumen. 
Dieje Warnung glaubt Dr. Thrändorf noch verjcärfen 

zu müjjen durch den Hinweis auf die Bulle „Unam sanctam“, 

n welcher gelehrt werde, daß der Papſt auch Macht habe 
über den Staat und da der Staat feine „jelbitändige 
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Gottesordnung neben der Kirche” jei; dieſe Lehre umd die 
durch dieſe Lehre begründete „fatholtiche Denkweiſe“ ſtehe 
aber mit dem „modernen Staatsgedanfen“ in ſchroffem 
Gegenjage. Der Schluß natürlich it: Ihr Staaten jchügt 
eure Schule vor der katholiſchen Geiftlichkeit ! 

Zur Beruhigung Dr. Thrändorfs und aller durch die 
jchreefliche Bulle Unam sanctam beunruhigten protejtantijchen 
Staatsrechtler jei bier nur Folgendes bemerkt: Das einzig 
Dogmatijche in der Bulle iſt der Schlußſatz: Subesse 
Romano Pontifici omni humanae creaturae declaramus, 
diecimus et definimus omnino esse de necessitate salutis, 
d. h. wir erfären, jagen und jprechen es ein für allemal 
aus, dab es überhaupt zum ewigen Heile nothiwendig jei, 
daß jegliche menschliche Creatur dem römiſchen Papſte unter: 
worfen jei. Mit anderen Worten: Alle Menjchen, welche 
ihr Heil fichern wollen, müſſen fich dem Papſte unterordnen. 
Diefer Sab iſt freilich für alle, welche außerhalb der 
fatholiichen Kirche Stehen und deren göttlichen Urjprung 
leugnen, ein Mergerniß und eine Thorheit; aber welche zu 
ihr gehören umd der Ueberzeugung find, daß ihre Kirche eine 
Stiftung Chrifti, des einzigen Meittlers zwijchen Gott und 
den Menjchen ift, fünnen einen anderen Glauben gar nicht 
haben. Was der Bapit in dem angeführten Saße behauptet, 
war auch gar nichts Neues; das lag ſchon zu den Zeiten 
der Apojtel im Glaubensbewußtſein der Kirche, die befanntlich 
in dem bi. Petrus ihr fichtbares Oberhaupt verehrte und 
die Glaubensgemeinſchaft mit ihn als conditio sine qua non 
für die Gemeinjchaft mit Chriſtus dem unfichtbaren Ober: 
haupte anjah. Aus diefer Glanbensichre von der allein= 
jeligmachenden Kirche hat Papſt Bonifazius VIII dem gewalt: 
thätigen franzöfiichen Könige Philipp dem Schönen gegenüber 
Folgerungen gezogen, welche freilich jtarf lauten, die aber 
mit dem in der Stirche lebenden Glaubensbewußtſein nichts 
zu thun haben. So it es die Anficht aller namhaften 
fatholiihen Ganoniften und Dogmatifer (Näheres im Slirchen: 
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lerifon 2. Aufl., 12. Bd., Art. „Unam sanectam‘‘). Daß de 
Bulle keinerlei dogmatiſche Entjcheidung über Das Berhältns 


der Sirche zum Staate geben wollte, geben ſelbſt protejtantid: 


Ktirchenrechtslehrer zu. So behauptet Hinjchi us in feinen 
„Handbuch des öffentlichen Rechts der Gegenwart“ :') „Dr 
katholische Kirche hat jedenfalls bi8 zum Erlaß de 
Syllabus im Jahre 1864 niemals das Verhöältnit 
zwilchen Staat und Kirche zum Gegenitand einer direkter 
dogmatischen Feſtſetzung gemacht.“ 

Üebrigens muß es jehr auffallen, daß Dr. Thränden 
auf das Weittelalter zurüdgeht, um Kenntniß zu gewinnen 
über das, was die Hatholifen bezüglich des Verhältuije 
der Kirche zum Staate „denken“. Der jet regierende Kapl 
Leo XIII hat fich mit aller nur wünichenswerthen Deut: 
lichkeit über diejes Verhältnig in jeiner Encyklifa ‚„„Immortak 
Dei“ vom 1. November 1885 ausgejprodhen. In dieer 
bochofficiellen Eirchlichen Altenftüde heißt es aber: Deu 
humani generis procurationem inter duas potestate:s 
partitus est, scil. ecclesiasticam et civilem, alteram quiden 
divinis, alteram humanis rebus praepositam. Utraque e& 
in suo genere maxima.... unde aliquis velut orbis 
eireumscribitur, in quo sua cujusque actio Jjure proprio 
versetur — alſo die Sorge für das Menſchengeſchlecht iſt 
von Gott zweien Gewalten anvertraut, der Firchlichen 
und der jtaatlichen,, von denen die erjtere für Die religidien 
und die zweite für die bürgerlichen Intereffen zu jorgen hat 
und zwar jede fraft eigenen Rechtes innerhalb der ıbr 
zufommenden Competenz. So lehrt der Bapit, jo lehrt um 
glaubt die Kirche, jo lebt es im Bewußtjein des fatholiichen 
Bolfes. Iſt nun diefe Lehre ſtaatsgefährlich? 

sreilich, wenn man den Staatsbegriff unnatürlich über: 
jpannt, wie es 3. B. Hegel gethan hat, der in dem Staate 
Die präjente Gottheit erfennt, ihm deßhalb eine gemifie 


1) 1, 1, herausgegeben von Marguardien, Freiburg 1883, 216. 
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Allmacht zujchreibt und alle individuellen Nechte von feiner 
Anerkennung abhängig macht — eine Auffaffung, welche, wie 
ung jcheint, in der proteitantijchen Lehre von der dem 
Zandesfüriten zuftehenden Oberhoheit über alles Kirchen: 
wejen ihre natürliche Unterlage hat —; wenn man, wie 
gejagt, den Staat3begriff unnatürlich überjpannt und dieſen 
unnatürlich überijpannten Staatsbegriff als den allein richtigen 
ausgibt und darnach die Gejeggebungsmaichine handhabt, 
fann auf ein friedliches YZujammengehen von Staat und 
Kirche nicht gerechnet werden. Jede Gewalt bleibe innerhalb 
ihrer Competenz und wo die Interefjen auf einander jtoßen, 
betrete man den Weg gütlicher NAuseinanderjegung. So 
wird der Friede im Staate erhalten zum Segen der Staats: 
angehörigen. Die Kirche iſt jich ihres göttlichen Urſprungs 
viel zu jehr bewußt, als daß fie einer überjpannten ſtaats— 
rechtlichen Theorie zuliebe auch nur ein fleines Stüd von 
der ihr zuitehenden Selbjtändigfeit fahren lafje. Sie fann 
ſich mißhandeln laffen, fann dulden und leiden; aber etiwas 
von den Nechten aufgeben, mit welchen ihr göttlicher Stifter 
fie ausgejtattet hat, das darf fie nicht, hat jie auch nie 
gethan und wird fie nie thun. Und zu Dielen echten 
gehört in erjter Linie die Erziehung ihrer Kinder, oder 
genauer die Bejtimmung des Zieles, zu welchem 
hre Kinder erzogen werden jollen. Diejes Recht 
entipricht der Pflicht, welche ihr von ihrem göttlichen Stifter 
mit den Worten auferlegt wurde: „Gehet hin und lehret 
alle Völker, lehret fie alles halten, was ich euch befohlen 
habe.” (Matth. 28, 19 u. 20). 

Uebrigens dient es zu nichts, in Sachen der confeffionellen 
Schule in Deutjchland ſich viel in theoretijche Er— 
örterungen Über das Berhältnig zwiichen Staat und Kirche 
einzulaffen. Auf dem Gebiete der Theorie werden die 
Katholiken und die Proteſtanten, die ja die Göttlichkeit und 
Selbjtändigfeit der Fatholifchen Kirche principiell verwerfen 
und verwerfen müſſen, nie zu der gewünjchten Einigung 
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gelangen. Und doch u eine Einigung in Schulſachen wm 
abjoluter Nothwendigfeit für unfer deutiches Vaterland. Wa 
verlaffe darum beiderjeit$ das Gebiet der Theorie und id 
ſich entichloffen auf den Standpunft des praftiieer 
Bedürfniijes. Auf diefem Standpunft fann eine Einigws 
erzielt werden. Borausjegung natürlich iſt, daß die jtm=- 
führenden Faktoren auf beiden Eeiten entjchlofjen jmd, de | 
Unehrlichkeit bei Seite zu lafjen und einzig mur der Stumm 
der Gerechtigfeit und Billigfeit Gehör zu ſchenken. Derarmar 
Ineriminationen und Denunciationen, wie fie im der om 
Auslaſſung Dr. Thrändorfs jteden, jind natürlich mex 
dazu angethan, einem vertrauensvollen Zuſammengehen vor 
Katholiken und Protejtanten die Wege zu bereiten. | 
Dr. Thrändorf ftellt fih in der Theorie auf der 
Standpunkt der Schulinterefjenten. Sehr jchön. Aber a 
jei conjequent, nach dem Vorbilde des „alten FFrig‘, m 
gönne den Katholiken Dasjelbe, was er jür jeine „evangelis 
protejtantijchen“ Eonfefjionsgenofjen in Anfpruch nimmt. De 
Broteitanten können auf eine protejtantiihe Schule d. bh. ar 
eine jolche, in welcher die protejtantiichen Kinder von pr 
geftantiichen Lehrern und gang im Geiſte des protejtantide 
Chriſtenthums gebildet und erzogen werden, nicht verzidie 
die protejtantischen Fürſten werden jie ihnen auc mi 
verfagen, werden im Gegentheil dafür jorgen, daß der | 
Sharafter einer proteſtantiſchen Schule in möglichſt ſcharſet 
Weije zum Ausdruck komme, wie z. B. Durch die Llebertragum 
der Lokalſchulinſpektion au die protejtantiichen Pfarrer. Bu 
Statholifen verlangen dasjelbe für die katholiſche Schule: 
jcharfe Ausprägung ihres latholiichen Char alters, Fatholiidt 
Lehrer, fatholiihe Inſpeltion, Lehrbücher im Geiſte dr 
fatholiichen Welt: und Lebensauffafjung. Dieje Forderung 
der Katholiken ijt fein Privileg, jondern ein ſchon durch den 
Weſtfäliſchen Frieden gemwährleijteter Rechtsanſpruch, auf dei 
fie nicht verzichten fünnen und auch nie verzichten werden. 
Wir bedauern, daß es Dr. Thrändorf in feinem in 
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vielfacher Hinjicht treffligen Artikel über die „Konfefjionelle 
Schule“ nicht gelungen ift, den Katholiken gegenüber volle 
Objektivität zu bewahren. Wir hoffen aber, daß er bei 
einer eventuellen zweiten Auflage des Rein’schen Werkes jeine 
Arbeit einer erneuten und verbejjernden Durchſicht unterziebe, 
zum Bejten der Sache, die er vertritt. D. P. 





XLIX. 


Die moderne Kunſt in der neneren ſocialiſtiſchen Literatur. 
V. Die Abhängigkeit der modernen Kunſt von der Bourgeoifie, 


Indeſſen wollen wir es ung mit den vorjtehenden Aeußer— 
ungen nicht genügen laffen. Nicht blos gelegentlich, wie es 
bei Bebel in jeinem Buch „Die Frau“ der Fall ift, wird 
die Stellung der modernen Kunſt gejtreift, jondern auch ex 
professo wird von berufenen Sacverftändigen das Ver: 
hältniß der Kunſt zu den heutigen wiſſenſchaftlichen Zuftänden 
unterjucht. Und was die Abneigung gegen Die moderne 
Kunſt noch begreiflicher macht, auch nichtjocialiftische Autori— 
täten beflagen, daß die moderne Kunſt eben zur „bürgerlichen“, 
zur Kunſt der Bourgevifie geworden und damit in den Dienit 
der herrichenden Klaſſe geitellt jei. Im einem hochintereffanten 
Buch: „Die bürgerliche Kunſt und die befiglojen Volksklaſſen“ 
flagt Emil Reich: „Die bürgerliche Kunſt muß die 
Kunst des legten Jahrhunderts genannt werden, wenn man 
jie nicht die plutofratiiche nennen will, denn fie iſt im jeder 
Beziehung eine Domäne der Bourgeoijie. Für das Bürger: 
thum arbeiten Meißel, Palette und Feder, und nur das 
Bürgerthum wird zum Genuß ihrer Schöpfungen zugelafjen. 
Noch vor wenigen Jahren mindejtens waren unjere Kunſt— 
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zuftände jo, wie fie hier gejchildert wurden. Die jchroffite 
Trennung der Menjchen in zwei Lager beitand: hier Die 
Beligenden, welche fich wie alles andere auch die Kunſt ad 
usum delphini für ihren PBrivatgebrauch zurechtgerüdt hatten 
und engherzig die anderen, die große Mehrzahl völlig aus— 
Ihloffen, dort dieſe Nusgejtoßenen, das Proletariat, deren 
Leben ein des, hoffnungsarmes Ningen um den noth— 
dürftigjten Lebensunterhalt war, weit entfernt von allem, 
was dies Dajein erit des Kampfes wert) macht, kunſtfremd, 
weil kunftfern.” !) 


Der vierte Stand ift vom Genuß der Kunſt jo ziemlich 
ausgeichloffen, Die Kunst jelber nimmt faum Notiz von jeinem 
Dajein und noch viel weniger Nüdficht auf die Ideen und 
Empfindungen, die das ‘Proletariat bewegen. Aber es iſt 
auch wieder nicht Kunſtenthuſiasmus, was die herrichende 
Klafje zur Kunftpflege treibt. So ift die Kunſt vollfommen 
haltlos, fie hat feine Klafje, auf die jie jich ſtützen könnte. 
„Ihr Dafein ift eine Misere*. Ein jocialiftiicher Schriftiteller 
klagt: wohl nie habe die Kunſt ungünſtigere Eriitenzbeding: 
ungen gehabt, als in der fapitaliftiichen Gegenwart. Ihr 
Leben bilde ein Martyrium, das tief in den Dfonomiicden 
Zuftänden begründet jet und fi) darum mit unerbitt 
liher tragijcher Nothwendigkeit abjpielte. Im Bewußt: 
jein auch der wirklich Gebildeten der Nation ſei fie tief in 
den Dintergrimd gedrängt, verdunfelt von taujend anderen 
Intereſſen, und aus nicht wenigen Gemüthern jei fie mit 
allen ihren Wurzeln jäh herausgeriffen worden. Sie habe 
aufgehört, ein ausjchlaggebender Faktor in den wirthicharft- 
lichen und pulitiichen Kämpfen zu jein, und da dieſe Kämpfe 
die Zeit beherrichen, führe fie eim fremdes Dajein im einer 
ihrem Innerſten entgegengejeßten Welt. Den meiften jei fie 


1) Die bürgerliche Kunſt und die befiplofen Volksklaſſen. Leipzig 
1694. ©. 172 j. 


Socialismus und moderne Kunſt. 789 


ein recht überflüffigeg und gleichgiltigeg Ding geworden. 
Der tiefe Grund aller Leiden der Kunſt in der heutigen 
Sejellichaft jei der Umſtand, daß fie fein volles Klaſſen— 
interejje Hinter fic) habe; denn wenn auch ohne Zweifel die 
Arbeiterflafje an der Kunſt ein hohes Intereffe hat, da fie 
einen großen und jchönen Theil jener Welt ausmache, die fie 
gegen ihre Ketten einzutaujchen gedenfen, fo fei doch durch die 
berbe Gewalt der Thatjachen dieſes Intereſſe verurtheilt, 
ein — in gewiffem Sinn — platonisches zu jein. „Die 
Arbeiterklafje ringt und muß zunächſt um eine materielle 
Machtitellung ringen, einmal, um in der Gegenwart nicht 
in Elend und Degeneration zu verfinfen, und andererjeitg, 
um das Fundament für die Gejellichaft der Zukunft zu 
ihaffen. Im diejem Kampfe aber ift die Kunſt ein winziger 
Faktor, verglichen mit der Waffe des allgemeinen Stimm: 
rechtes, verglichen mit dem Werth fraftvoller Organifationen 
und dem Einfluß einer florirenden politischen und gewerf: 
ſchaftlichen Preſſe. Und jelbit, wenn in dieſem Kampfe die 
Kunſt größere Bedeutung Hätte, als fie in der That hat, 
würde doch das wirthichaftlich jieche Proletariat, das häufig 
genug kaum die Mittel für ferne individuelle, geſchweige denn 
für jene Klaſſenexiſtenz zu erſchwingen vermag, nicht fähig 
jein, dem Künſtler fruchtbare Abjaggebiete und damit zugleich 
materiellen Zohn und ideellen Einfluß zu eröffnen. Die 
Arbeiterflaffe von heute hat ein Intereffe an der Kunſt, wie 
fie an einer menjchenwürdigen Eriftenz überhaupt ein Intereſſe 
hat, aber fie muß, durch die itarre Gewalt der ökonomischen 
Ihatjachen gezwungen, fich in diefem weit ausgreifenden Theil 
Ihrer Sehnjucht refigniren und die Kunſt als jolche Tich ſelbſt 
und der Bourgeoijie überlaffen.“!) Bier müßte die Kunſt 
ihr Hauptabjaßgebiet haben. 


1) Neue Zeit XIV! 1895/185%6 ©. TI Erich Schlaikjer: Die 
Befreiung der Kunſt. 
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Blühen wahrer Kunft? Hierauf gibt ein Soctalift ! 
Antwort: „Der gewerbliche Theil der Bourgeoifie zade 
ſich ſchon von vornherein durch ein unglaubfiches Bananıc 


tum aus. Was kümmert ihn die Kunjt? Mit jolde 


Schnurrpfeifereien gibt fich ein ‚praftiicher, moderner‘ Mat 
ein Zeitgenofje der Köller, Bigmard und Stumm, nidt « 
Er muß auf Gejchäftspfiffe und Arbeiterpraftifen far 
um immer mehr Geld in den Beutel zu thun; jeine Aben 
jtunden verbringt er dann in einem Inititut, wie das Abo“ 
Ernittheater, oder in dem Tempel einer noch leichter geſchützt 
Muſe, wo Stüde wie „La puce* jeine Sinne angerce 


figeln und Balletratten und Statijtinnen ihre Nuditäten ze 


Schau jtellen.“ ') 

So entſpricht die Lage der modernen fer 
genau der Konjtellation im Klafjenfampit 
Injofern würde die materialijtiiche Gejchichtsauffafjun 


jtätigt. Die Kunit ift die Domäne der Bourgeoifie. Bu | 
will das aber heiten? Wie Schlaifjer weiter ausführt | 
heißt die Kunſt der Bourgeoijie überantworten jo ziemii | 
dasjelbe, als Arbeiterorganijationen der liebenden Fürſete | 
der Unternehmer anheimgeben. Hat die Kumit zu te | 
momentanen Lebensintereffen der Arbeiter nur geringe & | 
ziehungen, jo hat jie zu denjenigen der Bourgeoifie überhauf | 


feine. „Das Bürgertyum — wie die „Poſt“ einmal u | 
unbewußter Selbjtverhöhnung jagte, — will Ruhe in | 


jriedlichen Erwerb‘, und die Kunst ift durchaus nicht ımme | 


dazu angethan, die Ruhe zu fördern, Weder die perjönlit 
— Arne Garbory hat einmal gejagt, daß die Kunſt ver 
heute jchlafloje Nächte bereite — noch die Hffentliche de 
friedlichen Erwerbs.“ ?) 


1) Ströbel, Moderne Lyrik. Neue Zeit XV! 1896/97 ©. 389 j 
2) Ebenda ©. 72. 


Aber was liegt der Wourgenifie an Dem Leben =} 
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Aber iſt dann die KNapitaliftenklaffe gegen die Kunſt 
einfach indifferent? Gibt fie nicht derjelben den Abjchied, 
um Ruhe zu haben, um im Erwerb und Genuß nicht geftört 
zu werden? Aber da treffen zwei Interejfen zujammen, das 
der Künstler: fie ſuchen Verdienit, das der Bourgeois: fie 
Juchen Ruhe, Unterhaltung, und jo Hat die Kunst feinen 
Ausweg: fie muß fich, will fie beftehen, in goldene Sklaven: 
fetten jchlagen lafjen. Ja die Großen der Erde, die Herr: 
jchenden, verjtanden es auch von jeher, die Kunſt in ihren 
Dienft zu ziehen,!) denn „Machthaber waren in aller Ver: 
gangenheit und werden in aller Zukunft praftijche Leute fein, 
die jich durch feine jentimentalen Bedenken abhalten laffen, 
der Muje die Hand an die Gurgel zu legen, wenn jie 
Wahrheiten verfündet, die ihnen unangenehm find. So 
lange es privilegirte Klaffen gibt, wird fich die Kunſt in 
ihrem Schaffen von dem Privilegien ‚corrigiren‘ laſſen 
miüjjen.“?) So jeien es früher Kirche und Adel geweſen, 
die die Freiheit der Kunst in ihrem Intereſſe bejchnitten, ſo 
jei eö heute der Kapitalismus, von deſſen Gönnerjchaft die 
Kunſt in ihrem Dajein und ihrem Schaffen abhänge. Die 
Träger der Macht, d. i. eben die Kapital bejigende Klaſſe, 
diftiren der Kunjt die Bedingungen, unter denen jie jich von 
ihr bedienen laſſen will. Die heutige Kunſt des neunzehnten 
Jahrhunderts ift die „bürgerliche Kunft“, die „Kunft der 
Bourgeoijie.*?) | 

Die moderne Kunſt im Dienite des Geld: 
jades! Das tft der immer wiederfehrende Vorwurf, welchen 
der Socialismug gegen die moderne Kunſt jchleudert. Der 
„Sirchendienft“ von eheden wurde mit einer nur um jo 
ichlimmeren Abhängigkeit vertaufcht. Ein ſocialiſtiſcher 
Kritifer, Walter Erane, bemerft, es liege ihm völlig 


1) Reich, Die bürgerlihe Kunſt ©. 9. 
2) Neue Zeit XV! 1896/97 ©. 72. 
3) Reich a. a. O. ©. 11, 
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ferne, jene Tage zurückzuwünſchen, wo kirchlicher Emfla; 
und flerifole Gönnerjchaft für die Kunſt alles bedeutete, 
aber wenn man der heutigen Kunſt jo überſchwänglich 
Complimente mache, daß jie von den Elerifalen Feſſeln jich los- 
gerifjen habe, jo jollte man immer hübih daran denker, 
daß man troß all umjerer famojen, unbegrenzten Freihet 
eigentlih) nur die Livree eines anderen Derrn Gebicter: 
angezogen habe. „Wenn wir 3. B. jehen, daß jelbit hat- 
begabte Künjtler, gleichſam wie geblendet von ihrem eigenen 
Erfolge, uns immer und immer wieder ein und Dasielbe 
bringen, vielleicht lediglich nur eine eigene Wirtuofität in 
der Behandlung der nichtsjagenden Licht: und Qurfteftekte, 
jo müßten wir uns doc) ernitlich fragen, wo Hier eigentld 
jene berühmte Freiheit bleibt, dank der wir unſere Wotrwx 
juchen fönnen, wo wir nur wollen?“ Dann fährt derſelbe 
Kritiker fort: „Jahr für Jahr bieten ung die Ausftellungsberiät: 
genau diejelben Titel, ja beinahe die nämlichen Preije, um 
da möchte ich doch wiſſen, ob der Geldbeutel dan 
wirflih ein jo viel befferes Aushängejchtld iſt, als de 
Kirchenichlüffel ? Ich für meine Perjon würde die phrygüſch 
Mütze und das rothe Banner mit Freuden allen beiden vor 
ziehen. Und scharf hingejehen, gewährt uns der Mamma 
nicht einmal das nämliche Maß an Freiheit, wie dies dereint 
der Klerus that“.') 


Aus dieſem Verhältniß folgt, daß von einer rer 
heit der modernen Kunſt, d.h. derKunftinnmerhalb 
der fapitaliftiichen Aera gar nicht die Rede jein 
fann. Der Künjtler iſt eben aucd ein „Arbeiter“, um 
die Kunſt muB nach Brod gehen. Die „Freiheit dieſes Ar: 
beiters gleicht daher derjenigen des modernen Yohnarbeiters, 
fie beiteht in der Freiheit der Wahl, ſich zu verkaufen oder 
zu verhungern. So verfauft jidy auch die bürgerliche Kunft 


1) Neue Seit. XV! 1895/96. ©. 429 f. 
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an den Meiftbietenden. „Es ift jo, wie Richard Wagner 
im Sommer 1849 als TFlüchtling in Paris jchrieb: „Wir 
werden jehen, daß die Kunſt, Statt fih von immerhin reipef: 
tabeln Herren, wie die geiftliche Kirche und geiftreiche Fürsten 
c8 waren, zu befreien, einer viel jchlimmeren Herrin mit 
Haut und Haar fich verkaufte: der Induſtrie“.) 

Die Abhängigfeit unserer Künstler vom Kapital zeigt 
ſich in einer doppelten Richtung: daß fie das darjtellen, 
was der Bourgeoifie gefällt, und daß fie forglichit ſolche 
Gegenſtände meiden, die der Bourgeoifie mihfallen. 

In leßterer Beziehung ift das wichtigfte, daß die Künſtler 
ängstlich) bemüht find, allem aus dem Wege geben, was auf 
die jociale Frage Bezug hat und „was etiwa auch nur ganz 
von ferne einer Barteinahme für die Intereffen des Prole- 
tariats gleichſehen könnte“. Daß dies thatjächlich für den 
übertwiegenden Theil der heutigen Künftlerichaft zutrifft, 
wird auch von nichtjocialijtiicher Seite offen eingeftanden. 
Dan jagt, die jociale Frage ſei fein Gegenjtand der Drama- 
tijirung, weil über die Wege zu ihrer Löſung viel zu viele 
und noc) oft verivorrene Anfichten beitehen. Aber, bemerft 
Reich, mit genan denjelben unzutreffenden Gründen fünnte 
man jede andere wichtige Frage von der Bühne fernhalten.?) 
Der Grund ift ein anderer: die herrichende Klaſſe „liebt es 
durchaus nicht, an die Leiden der unteren Schichten gemahnt 
zu werden. Die Kunſt joll ja erbeitern; nach den An— 
itrengungen, welche der wilde Confurrenzfampf und Die 
wüthende Profitjagd thatjächlich allen Erwerbenden bereiten, 
will man freimdliche Genrebilder, nicht Gemälde menſch— 
lichen Elends, an welchem wir Beligenden alle mitjchaffen 
und mitjchuldig find.“ ?) 

Somit verfennt die bürgerliche Kunſt ihre hohe Auf: 
gabe völlig. Statt dab, wie Neid) jagt, die große Kunſt 

1) Reid a. a. O. 5.176. 


2) Ausführlich bei Reid ©. 69 j. 
3) Reith a, a. O. ©. 27. 
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eine Ruferin im Streit und ihre Wirkung eine für die höchiten 
Ideen der Zeit begeijternde wäre, fennen unjere Maler, wie 
es jcheint, nur zwei jolcher Sdeale, den mwechjeljeitigen Völfer: 
mord und behagliches Wohlleben, denn dieſe beide Themen 
find auf ihren Schöpfungen am häufigiten vertreten. „Wo 
Blut oder wo Wein in Strömen fließen, da fühlen fie fich 
am heimtichiten, Schlachtenbilder und Feſtdiners bleiben ihre 
beliebtejten Gegenitände. . . Unjere officielle Kunſt iſt ſehr 
patriotiſch, aber ſehr wenig ſocial und ſehr wenig volks— 
thümlich. Die Schlachter, welche in Uniformen geliefert 
werden, der Säbel, der haut, und die Flinte, die jchiekt, 
ind nur allzu beliebte Motive, jene Schlachten aber, welche 
die Industrie Schlägt, die Kämpfe der Arbeiterbataillone mit 
Hade und Schaufel, von ihnen darf meilt faum ein leier 
Widerhall in jenen Streifen nachtönen, welche heute die 
bürgerliche Kunſt in Grund und Boden hinein pflegen und 
bejchügen.”!) „Das Literaturvolf, das bei uns zur inneren 
Unwirkjamfeit verurtheilt it, weil es für die Bourgeoijte 
ichreiben muß, verjucht bereits Leben, Bolitit, Wiſſenſchaft 
wieder myſtiſch einzuipinnen.*?) 

Nun haben wir freilich oben gejehen, dab die Kunſt 
feine Beziehungen zu den Lebensintereffen der bejigenden 
Klaſſe hat, aber es würde doch „von grob ſummariſchem 
Verfahren zeugen, wenn man dem Bürgerthum nun ollee 
und jedes ntereffe an fünftleriichen Dingen abiprechen 
wollte. Sicherlich gibt es, wenn auch feine Kunft, jo dod 
eine Kunſtgenre, das jeine Forderung, die Ruhe des fried: 
lichen Erwerbs und des noch ‚friedlicheren‘ Genuſſes nicht 
zu stören, erfüllt, und die Bourgeoiſie liebt dieſes Genre, 
wie jie einen amüfanten Schwäßer beim Souper und ein 
ſtilvolles Meublement in ihren Wohnräumen liebt.“ Worin 


1) Ebenda ©. 36 f. 
21) Socialiftiihe Monatshefte, Berlin 1900. S. 254. 
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beiteht dieſes Kunftgenre: „In jeicht Ddahinplätjchernder 
Erotif und im geichmadvoll arrangirten Koſtümfeſten.“ 
Derlei bringe „Geld und hohes Anſehen bei allen honetten 
Zeuten,“ !) wie Schlaikjer in feinem bereit citirten Artikel jagt. 

So hat ich die moderne Kunſt ihrer Brodherrin, der 
Bourgeoifie, ergeben, fie hat Fapitulirt vor dem alles be: 
zwingenden Kapitalismus, fie hat mit dem modernen Gejchmad 
zu rechnen, und diefer heit: Sinnenfigel. Im diefem Vor: 
wurf ſtimmt die jocialiftiiche Literatur auch mit erniten 
conjervativen Männern überein; es heißt, die Bourgeotjie 
habe fein Ideal, wenigjtens feines, das Ddiejen Namen ver: 
diene. Die Ideallojigfeit, welche ſich der Bourgeoifte 
nach Erreichung ihrer Abfichten bemächtigt und jie fein 
anderes Ziel mehr habe fennen laſſen, als die möglichite 
Ausnußung ihrer Klajjenvortheile, habe endlich, 
ald man ed müde geworden, das Feigenblatt des Pieudo: 
idealismus vorzuhalten und ſich ungejcheut gegeben habe, 
was man empfand umd Dachte, das „Birtuojenthum der 
nacten Sinnlichkeit erzeugt, die Daritellung der Sinnenluft 
als interejjantejten Gegenstand der Schilderung, die Literatur 
der moraliichen Fäulniß; denn dieſe Leute, die Dekadenten, 
die Fin-de-siecle-Menjchen, fie ſind nichts als das Fäulniß— 
produft der Auflöjung aller Ideale.“?) 

Es ift befannt, wie die in der „Neuen Welt“ ein: 
gebürgerte moderne Kunſt auf dem Parteitag zu Gotha die 
ſchwerſten Angriffe erfuhr, weil fie den Cult der Sinnlichkeit, 
des Thieriich-Animaliichen betreibe. Liebknecht vertrat 
dort den marxiſtiſchen Standpunft, dab die Kunſt das 
Spiegelbild der ökonomiſchen Zuftände jei, wenn er jagt: 
„Das jüngjte Deutichland hat als Produft der Defadence 
d. h. der Fäulniß der fapitaliftiichen Gejellichaft eine gewiffe 
pridelnde Luſt, alle jexuellen Dinge auszumalen. Schon 





1) Neue Zeit XIV! 1895/96 ©. 72. 
2) Reiha. a. O. ©. 128. 
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in der Fäulniß des alten Nömerreiches hatten wir dieſelbe 
Ericheinung. Das Proletariat wird heute ſchon zu Grunde 
gerichtet durch jociale und ökonomiſche Berhältniffe: rollen 
wir noch dazu beitragen, (durch die „Neue Welt“) Körper 
und Geiſt der Kinder des Proletariat3 zu ruiniren ?“ t) 

Es iſt eine Abhängigkeit jchimpflichiter Art, in melche 
nad joctaliftiicher Auffafiung die Kunſt durch ihren Brod- 
herrn, den Kapitalismus, gebracht ift, und zwar iſt dieſes 
Verhältniß auf beiden Eeiten durch die beiderjeitigen Lebeus— 
interefien des Auftroggebers wie des Künſtlers nothwendig 
bedingt, „es iſt mit der heutigen Klajjenherrichaft 
gegeben und jolange dieje beſteht, unabänderlich“. 
Die Bourgeoifie müffe aus Gründen der Selbiterhaltung 
jede freie Meinungsäußerung in der Kunſt unterdrüden, 
inſtinktiv fühle fie in jeder von ihrem Geſchmack abweichenden 
Nichtung einen Angriff auf ihre Klafjenderrihaft. Früher 
war es ja möglich, meint ein joctaliftiicher Autor, wo gefühlvolle 
Deipoten mit umftürzleriichen Philojophen correipondirten 
und Dichter revolutionärer Dramen mit höfiichen Ehren 
bedacht wurden; aber in den Tagen der hochentwidelten 
Preſſe fann feine herrichende Klaſſe in der Abgeſchiedenheit 
ihrer Gemächer mit gefährlichen Gedanken fofettiren, weil 
das ganze Geiftesleben ſich ſozuſagen auf öffentlichem Markte 
vor den Augen des ganzen Volkes abjpielt. Da kann au 
dem Künſtler feine Ausnahmeſtellung bewilligt werden. „Beute, 
wo die Preſſe jedes Wort durch die ganze Volksmaſſe dringen 
laffen fann, können die herrichenden Klafjen Niemandem 
ein Privilegium des Geiftes geitatten und werden gegen un— 
bequeme Gedanfen ohne Rückſicht auf die Genialität oder 
ſonſtigen Qualitäten ihrer Träger fämpfen, wo fie fie finden. 
Ihre Eriftenz it To gefährdet, daß ſie längſt alle Vornehmheit 
der Geſinnung als gefährlichen Ballaft über Bord geworfen 
haben und nur noch mit der nackten Brutalität des Egoismus 


1) Prototoll des Parteitages von Gotha S. 102. 
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gegen alles wüthen, was ihre Privilegien bedroht oder auch 
nur zu bedrohen jcheint . . . Der SKünftler von heute 
darf auf feine Ausnahmejtelung hoffen; er darf nicht hoffen, 
daß die herrichende Klaſſe über das jchillernde Gefieder 
jeine Pfeile und den Glanz feiner Dolche vergißt, daß es 
eben Pfeile und Dolche find. Die Freiheit des künſtleriſchen 
Schaffens fällt heute genau mit den politischen Freiheiten 
zujammen, die die ganze Majje des Volkes genießt.“!) 

Was heißt das aber für den KHünftler? Nicht weniger 
als alles. Die Kunſt geht nothgedrungen nach Brot und 
muß jich Deswegen an die Bourgeoiſie verdingen. Ein 
Künstler, der für die Freiheit feiner Kunſt fämpft, der, wie 
ein Socialift es ausdrüdt, „ſich nicht darauf beichränft, 
Mäcenas’ Hund zu bejingen“, bleibt ohne Hoffnung, im 
Slanze des Neichthums eine jichere Erxiftenz zu finden, und 
bejejtigt eine tiefe Sluft zwifchen ihm und der Bourgeotjie, 
die ein Sllaffenintereffe daran hat, die Rechte und Freiheiten 
des Volkes zu demoliren (Ebenda ©. 73). 

Die Kunſt führt im Zeitalter der Fapitaliftiichen Klaſſen— 
herrichaft nur ein Scheinleben, jie hört auf, große, wahre 
Kunſt zu jein, denn dazu gehört Freiheit; durch die Ber: 
bindung mit der Bourgeoifie verliert fie den inneren Gehalt, 
ihren Adel und ihre Würde. „Ein Compromiß mit der 
Bourgeoijie heißt in der heutigen Situation nichts anderes: 
als der Stimme der Kunſt den Erzklang nehmen und den 
Künstler zu einer Exiſtenz herabwürdigen, die möglicherweije 
ebenjo luxuriös, wie die einer femme entretenue, bejtimmt 
aber auch ebenfo würdelos fein würde.“ Will der Künſtler 
Freiheit feines Schaffens, die eine „conditio sine qua non 
für jeine ideelle Exiſtenz“ it, jo tt er gezwungen, „als 
armer Zigeuner die Exiſtenz eines geijtigen Broletariers zu 
frijten.“ 2) 


1) Schlaifjer, a. a. O. ©. 73. 
2) Ebenda ©. 73. 
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So führt die Kunſt von heute ein Sammerdajein, fie 
„fann im der fapitaliftiichen Gejellihaft nicht mehr leben“ 
(S. 77). Will fie wahr jein, jo müßte jie der erſchütternde 
Ausdruck der Zeit jein, und hätte als jolcher niemals zu 
hoffen, von der herrichenden Klaſſe protegirt zu werden. Die 
Ktlaffenherrichaft nimmt der Kunſt das Mark, und fo bat 
jie „ein glühendes Intereffe daran, ihre Bejeitigung zu 
erjtreben, damit fie aus der unmwürdigen Lage befreit wird, den 
Willenslaunen der Zahlungsfähigenjchmeiceln 
zu müſſen, um leben zu fönnen. Von der Armuth der 
Ausgebeuteten und von dem Reichthum der Ausbeuter gleicher: 
maßen verlafien, fann jie nur noch!) in einer jocial- 
iſtiſchen Geſellſchaft gedeihen, die diefen Gegeniaz, 
an dem ſie heute zu Grunde gebt, aufhebt und allen ein 
menjchenmwürdiges Dajein und die Muße fünjtleriicher Genüſſe 
gejtattet. Die Entwidlung der Produftivfräfte, die dieſen 
Zuftand möglich gemacht hat, hat ihn für die Kunjt zugleich 
zu einer Nothivendigfeit werden lafjen.“ (Ebenda ©. 74.) 
Der Dichter und Künſtler wird „in den goldenen Stetten der 
Bourgevifie Soldichreiber und Selbjtmörder.“') 

Die Kunſt kann nicht leben und nicht jterben, und io 
führt fie in der fapitalijtiichen Aera eine rechte Mearter: 
eriftenz, und „fie fann nur vom Socialismus endlich Erlöjung 
erhoffen“. Nun wirft allerdings das Wort Soctalismus wie 
ein Geſpenſt, „mit dem man nicht blog die Kapitaliſten, 
jondern auch Künſtler jchredt, welche von ihm den Untergang 
aller Kunſt befürchten: Die Kunſt ſei etwas Ariſtokratiſches 
und dafür hätte der Socialismus feinen Plag*.?) Indeß 
wird ung jocialijtiicherjeitS verfichert, die Kunſt Habe feinen 
Grund, ſich dor den Conjequenzen des Socialismus zu 
jcheuen: „denn weit entfernt, tödtlich zu wirfen, wird derjelbe 
vielmehr die Bedingungen ihrer Eriftenz reicher und um— 


1) Neue Zeit XV! 1896/97 ©. 325. 
2) Schlaikjer ©. 74. 
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fafjender geitalten, indem er feines Seelenleben und Die 
Muße künstlerischen Genufjes in hohem Maße zum Gemeingut 
Aller macht”.) Wenn es nun aber doc Künstler gibt, 
die fich bereits jegt einer recht behaglichen Eriftenz erjreuen, 
weil jie mit ihren Broduftionen einem wirklichen Bedürfnifie 
der bejigenden Klaſſen entgegenfommen, jo jei dies durchaus 
fein Beweis für die Kunſtfreundlichkeit der Bourgeoiſie. 
Denn die Künjtler, welche die Kunſt rein um ihrer jelbit: 
willen betreiben, leiden, während jene ich freuen. Sie 
„finden bei der Bourgeoijie, die ich ammjirt, fein Ent- 
gegenfommen, ja mehr noch: eine vom Klaſſenintereſſe diktirte 
injtinftive Feindjeligfeit, und wenn im ihren Werfen der 
Kampf der Zeit fich widerfpiegelt, laufen fie Gefahr, daß 
irgend ein Herr von Stumm im Parlament mit Knüppel— 
hieben über jie herfällt. Das Bürgertyum will feine ernite 
Kunftwerfe, weil ihm nichts jo gefährlich ijt, als der Ernit 
diejer Zeit, in dem ja Jolche Kunjtwerfe nothwendig wurzeln 
müſſen.“?) 

Die Anſchauungen über Kunſt ſind verderbt, wie die 
ganze Geſellſchaft. Es wird geſprochen von einer „ver— 
kommenen Aeſthetik der bürgerlichen Kritik', und es werden 
ſolche Dichter gefeiert, die „alle Spiegel der hergebrachten 
fünftlerischen Convention zertrümmerten,“ die „bis in das 
äußere Kleid der Worte die hergebrachte Kunſtform revolution: 
irten“, „die literarijche Sprache über Bord warfen”, Die 
„mit einer auf dem erſten Blick faſt unheimlichen Plaſtik das 
Leben geben, wie es ſich in der gemeinen Wirklichkeit ab: 
RA 
mern Dr. 5. Walter. 


1) Ebenda ©. 77. 
2) Ebenda ©. 72. 
3) Neue Yeit, XV! 1896/97, £. 324. 


LXX. 
Die Kortdaner der von Luther für Kurſachſen beibehaltenen 


Kirchenceremonien bis in's 18. Jahrhundert. 


(Letzter Beitrag von Oberihulratd Dr. Morig Kerker, geitorben 
als Rektor a. D. 3. Noveniber 1900 in Schw. Gmünd.) 


I. Der altlutheriſche Altardienit. 


Welche Motive Luther geleitet haben, als er die Bar 
behaltung verjchiedener fatholiichen Ceremonien beim Gottes: 
dienjt in Kurjachjen vorjchlug und durchjegte, und wie er 
. jeine darauf bezüglichen Anordnungen auch Anfechtungen 
gegenüber aufrecht zu halten wußte, ift in diejen Blättern 
(Auguft 1900. Bd. 126. Heft 3, 4) von fundiger Hand 
quellenmäßig dargejtellt. Es dürfte aber den Leſern dieier 
Blätter von Intereſſe jein, zu erfahren, daß dieje von 
Luther noch geduldeten und beibehaltenen Cultusformen aus 
fatholischer Zeit in Kurſachſen durch zwei Jahrhunderte, ja 
DIS gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts fich erhalten 
haben, wicht als unverjtandene Reliquien aus einer dem 
Volksbewußtſein ganz entichwundenen Zeit, jondern nod 
getragen von der Anhänglichkeit des Volkes und eines Theis 
der Prediger. Auch in ihrer verjtümmelten Geftalt legen 
jie Zeugniß darüber ab, daß hier eine Pflanzung abgejchnitten 
worden, welche ohne gewaltiamen Eingriff fräftig fortgeblit 
hätte, und daß die Schonung diejer Eultusformen durch den 
Wittenberger Reformator nicht etwa eine aus guter Laune 
hervorgegangene Einräumung an die Schwachen, jondern 
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eine Durch die fortwährende Anhänglichfeit des Bolfes an 
die alte Kirche abgedrungene Eonceffion war. !) 


Ueber die Fortexiſtenz diejer altlutheriichen oder vielmehr 
altfatholiichen Eultusformen im 18. Jahrhundert berichtet 
uns ein interefjantes Werk, das einen furjächliichen pro= 
tejtantiichen Prediger zum Berfaffer bat: „Hiltorie der 
Kirchencerimonien in Sachjen nach ihrer Bejchaffenheit in 
möglichiter Kürze mit Anführung vieler Moralien und jpecialen 
Nachrichten. Verfajjet von Ehriftian Gerbern, Past. sen. 
in Zodwig. Dresden und Leipzig 1732." Es ift das opus 
posthumum dDiejes Predigers, der am 25. Mai des nämlichen 
Sahres mit Tod abgegangen war. Sein Sohn veröffentlichte 
es unmittelbar nad) dem Tode des Vaters und im dejjen 
Auftrage, jo daß wir mit Sicherheit jagen fünnen, daß Die 
bier verzeichneten Sirchenceremonien noch im Jahre 1732 in 
Uebung waren. Das Bud) verdient um jo mehr Glauben, 
als der Verfaſſer mit jeinen kritiſchen Bemerkungen über 
einzelne Ceremonien, die ihm allzu papiſtiſch erjchienen, 
teinesmwegs zurüdhält, wie er auch jchon während jeiner 
Amtsjührung jeinen kritischen Gedanken unverholen Ausdrud 
gab, weßhalb er ſich einmal von einem Amtsbruder mußte 
jagen laffen, was er Alles öffentlich von Altar, Kerzen, 
Hoftien und jo weiter gelehrt, „ichmede ſtark mach dem 
Galvinismo* (S. 18). Die öfters wiederfehrenden Aeußer— 
ungen gegen alte Slirchengebräuche find uns auch deßhalb 
werthvoll, weil fie von jteten Klagen über die fortwährende 
Anhänglichkeit des Volkes an diefe Gebräuche begleitet jind. 


Was den fatholiichen Leſer vor Allem  interefjiren 
muß, ift die im jener Zeit noch vielfach fich kundgebende 
Ehrfurcht vor dem Altar, ein unverfennbares Erbjtüd aus 


1) Luthers Neuerung darüber ſ. Hiſtor.polit-Bl. Bd. 126. Heit 4, 
©. 233; vgl. Janfjen, Bejchichte des deutjchen Volles II. 218, 
vgl. III. 61, 62. 
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fatholischer Zeit, das jich in den erniten Kämpfen geger 
den jeiner Zeit in Sachſen eingedrungenen Kryptocalvinismus 
leichter erhalten konnte. Bajtor Gerber iſt nicht gut daran 
zu jprechen: „Dan gebe Act, jagt er. ob man micht öfters 
jehen wird, daß manche Berjon, wenn jie in der Kirche, vor 
dem Altar etwan in einen Beichtſtuhl oder in die Safrıiter 
vorübergeht, vor demjelben ihre Knie beugt. Es iſt auch 
nicht zu läugnen, daß mancher Prediger jelbjt aus blofer 
Gewohnheit, da er es hoffentlich beſſer weiß, Tich wicht nur, 
jo oft er vor dem Altar geht, tief vor demjelben neigt, jondern 
auch, wenn er an demjelben vorüber in die Safrijten geht, 
eine Neverenz vor demjelben macht, aud) wohl die Mütze 
abnimmt und das Haupt ein wenig entblößet. Ich ſage die 
Wahrheit, daß ich diejes mehr als einmal geichen. Weun 
num Das gemeine Leute auch objerviren, was iſt es Wunder, 
wenn fie es nachthun?“ (©. 20.) 

Brennende Kerzen bei Austheilung des Nachtmahls auf 
den Altar zu jtellen, war damals in Kurjachjen — den 
einzigen Kurkreis Wittenberg ausgenommen — noch allgemein 
üblich. „Alſo werden auch bei uns jährlich vor etliche 
taujend Thaler Kerzen ganz vergeblid) verbrannt. Vor 
fünfzig und mehr Jahren war die Superjtition bei dem 
gemeinen Volke noch jo groß, daß Viele meinten, die Lichter 
wären ein notwendig und weſentlich Stüd des Abendmahls. 
Daher mußten auch bei allen Privatconununignen der Stranfen 
ein paar beſchmutzte Leuchter mit Injelt:Xichtern auf dem 
Tiſch brennen. Ja die Liebe zu denen LXichtern und Kerzen 
tt noch heutzutage bei Vielen jo groß, daß jie über Ab: 
ihaffung derjelben ſich wo nicht beſchweren, jo doch betrüben 
würden“ (9.460). Bajtor Gerber erzählt von einer Pfarrkirche, 
in weldyer an mehreren Sonntagen bei Austheilung dee 
Nachtmahls die Kerzen fehlten, weil das Geld zur Anſchaffung 
derjelben mangelte. „ALS nun zwei Sonntage feine Lichter 
auf dem Altar bei dem Abendmahl brannten, hörte man 
wunderliche Neden. Etliche jagten, es jet, als wenn nicht 
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wahr wäre, dat das Abendmahl gehalten würde. Andere 
tagten, es jehe doch recht betrübt um den Altar aus u. f. w. 
Sp ſehr hängen Viele umter und noch an den äußerlichen 
Dingen“ (a. a. O.). 

Eine Nahblüthe katholischer Frömmigkeit war es auch, 
daß noch allenthalben unter dem Volke ſich die Neigung 
fundgab, die Kirchen auf die hohen Feſttage mit Ornaten 
und WBaramenten zu jchmiücden. Paſtor Gerber flagt aud) 
darüber: „Noch Heutzutage wird man aller Orten Leute 
finden, die jehr viel auf Mehgewand halten, dahero wenn 
ſie ein jonderlich gutes Werk thun wollen, jo lafjen fie ein 
fojtbares Meßgewand, Kanzels und Altarbefleidung machen 
und verehren es in die Kirche. Dahero findet man bei uns 
Kirchen, da 4, 6, 8 bis 10 Meßgewande find“ (©. 458). 
ES gebe aber auch noch an vielen Orten Prediger, die große 
Liebhaber der Geremonien jeien, jonderlich viel auf Kirchenornat 
halten, auch bei Gelegenheit die wohlhabenden Leute er- 
mahnen, die Kirchen zu bedenfen. In einer gewiſſen Pfarrei 
klagte der Prediger oft darüber, daß die Kirche jo wenig 
Ornat habe, ob denn Niemand jet, der jich ihrer erbarmen 
und fie bejjer befleiden wolle. Endlich rejolvirte fich der 
Stadtrichter und legte auf Johannis, „welches jein 
Namenstag war”, einen Ornat auf den Altar. Der 
Pfarrer fommt, bejichtigt den Ornot, findet ihn aber nicht 
fojtbar genug. Nach der Predio: äußerte er Sich darüber 
folgendermaßen: „Eure Xiebe jiehet Heute einen neuen 
Ornat auf Altar und Kanzel, das Meßgewand werdet ihr 
auch zu jehen befommen. Es ijt aber ein gar mager Opfer. 
Malachias jtraft die Briejter, daß fie blinde und lahme 
Schafe von den Leuten angenommen und geopfert hätten. 
Ver dem Dauje Gottes etwas verehren will, der gebe auch 
was Rechtes. Die Kinder Belial lachten, redliche Leute aber 
ürgerten ich über des Pastoris imprudentia in suggestu und 
jagten: wenn man jich vor jein Geld jo aufbieten laffen joll, 
wer wollte Hinfüro in die Slirche etwas verehren ?* (5. 22.) 

57* 
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Dit dem Mekgewand bekleidete jich der Prediger ge 
wöhnlich in der Safriftei, bevor er nad) vollendeter Predigt 
zur Austheilung des Nachtmahls jchritt. In einigen Orten 
legte er es jchon vor der Predigt an. „Ich habe auch geſehen, 
daß an manchen Orten der Prediger das weiße Demd') 
und Mebgewand aljobald, ehe der Gottesdienit angefangen, 
hat anziehen müſſen. Wie er nun vor dem Altar das 
Evangelium verlejen hat, jo hat er das Mekgewand über 
feinen Kopf abgehoben und dasjelbe auf den Altar gebreitet. 
Alsdann ift er, wenn der Glaube gejungen gemwejen, im 
weißen Hemde auf die Kanzel gegangen, und nad) der Predigt 
bat er vor dem Altar das Meßgewand wieder über ſich 
heben und anziehen müſſen, welches gewiß jedem, der es 
zum erjten Male jieht, wunderlich, und wenn er ein jfoptiich 
Gemüth hat, lächerlid) vorfommen muß“ (©. 457). 


War nun jchon der bisher verzeichnete Bejtand des aus 
der alten Kirche mitgenommenen Inventars geeignet, Die ganze 
Weite der Kluft, welche die von Luther geftiftete Gemeinichaft 
von der alten Kirche trennte, vor dem Volke zu überdeden, 
jo mußte die Beibehaltung eines die katholiſche Lehre jo 
ſcharf bezeichnenden Gebrauches, wie des Läutens der Wand: 
lungsglode, zu direfter Täujchung Anlaß geben. „Bei der 
Conjecration oder Abjingung der Worte der Einjegung 
— jo berichtet Gerber — wird noch an vielen Orten 
der jächjichen Kirche, zumal in großen Städten, zweimal 
mit einem Glöcklein ziemlich laut geflengelt, einmal bei 
der Segnung des Brodes, zum andernmal bei der Segnung 
des Kelches. Es mag dieſes Stlengeln ohne Zweifel aus 
dem Papſtthum herfommen und beibehalten worden ſein 
Wozu es dienen joll, weiß ich nicht. Als ich folches zum 
eriten Dale in Leipzig börete und eben mitcommunicirte, 


3) Der Name „Albe* ſcheint im Verlaufe der Zeit verloren gegangen 
zu fein, 
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erjchrad ich über dieſes Klengeln, welches damals jehr 
jtarf von dem Küſter nahe beim Altar gejchah, und wußte 
nicht, was e8 bedeuten jollte; ja meine Gedanken wurden 
zeritreut, daß ich mehr an das Geläute und Klengeln als 
an das Hauptwerk dachte. Es könnte alſo Ddiejes Läuten 
und Slengeln, da es wenig oder gar feinen Nuten Hat, 
abgejchafft werden“ (S. 455, 456). 

Ganz auf dem alten Glauben des ſächſiſchen Volkes 
an die wejentliche Gegenwart Jeſu Chriſti in der hl. Euchariftie 
berubte auch die Gewohnheit, den Communikanten bei der 
Neihung des Nachtmahls Tüchlein unterzuhalten. Bajtor 
Gerber berichtet auch darüber: „es müſſen zwei Knaben auf 
beiden Seiten des Altard den Gommunicanten Tüchlein 
vorhalten, damit nicht etwa aus Verſehen des Prediger 
eine Hoftie auf die Erde falle oder etwas vom Wein ver- 
jchüttet werde. Es ift an dem, daß manche Perjon, wenn 
fie aus dem Kelche trinkt, jehr ungeſchickt ſich anftellet und 
mag ſich der Prediger in Acht nehmen wie er will, jo 
verurfachet manche Perſon, daß etwas Wein auf die Tüchlein 
fällt, jo zwar an ſich jelbjt nicht importiret oder zu bedeuten 
hat. Doch verhütet man’ auch gerne, joviel möglıd) it. 
Und dazu jind die Tüchlein verordnet“ (S. 476). Blieben 
nach Austheilung des Nachtmahls noch Hoftien und etwas 
Wein im Kelche übrig, jo jollte es der Prediger den legten 
GSommunifanten reichen oder auch im Nothfalle es jelber 
genießen. 


I. Der altlutheriſche Beichtftubl. 


Der Beichtituhl, d. h. das ganze äußere Gerüfte des 
Beichtweſens ſtand damals noch in ganz Kurfachien aufrecht, 
ja, wie es wenigjtens äußerlich den Anjchein hatte, noch ganz 
unerfchüttert da. Der Beichtituhl gehörte zu den unentbehr: 
lichen Inventargegenftänden jeder Pfarrkirche, und die Beichte 
mußte für gewöhnlich in Ddenjelben abgenommen werden, 
weil, wie Bajtor Gerber bemerkt, die „Kirchenordnung das 
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Beichthören in den Pfarrhäuſern aus guten Gründen ver 
bietet.“ }) 

„Es pflegt demnach die Beichte, wenn nämlich in geſunden 
Tagen jemand communiciren will, in gewiffen dazu ver 
ordneten Stühlen abgelegt zu werden vor dem Diener Gottes“ 
(©. 545). Diejenigen, welche beichten wollten, hatten id 
einer beſtehenden Verordnung zufolge einige Tage vorber 
im Pfarrhauſe anzumelden „Wenn nun dieſes jeine Richtig— 
feit bat, jo pflegt Sonnabends darauf der Heichtvater ſich 
in das öffentliche Gotteshaus zu verfügen, um zur Beichte 
zu figen. Und zwar, wenn die Kirchfahrt groß und volfreid 
iit, aljobald Vormittags (in Dresden fangen die Herren 
Prediger aljobald früh um 5 oder 6 Uhr an, Beichte zu 
hören), wo die Gemeinde nicht jo gar jtarf, um 12 gegen 
1 Uhr“ (©. 503, 506). 

In der Negel beitand die Beichte des Einzelnen in dem 
Herjagen einer Beichtformel, wie fie auch öffentlich im der 
Kirche etwa nach der Predigt abgelejen wurde (S. 515), 
worauf dann die VBeichtermehnung und Abjolution unter 
Dandauflegung folgte?) Die jpecielle Beichte, wie jie die 


1) Paſtor Gerber beflagt u. A. die mangelhafte Einrichtung der 
Beichtftühle in Annaberg, wo fie jo nahe bei einander jtänden, 
da man in dem einen Beichtſtuhl alles vernehmen könne, was 
in dem andern geiprochen werde. Als Quriojum berichtet er 
nebenbei, daß in der Pommer'ſchen Stadt Unclam ſich Beidt: 
jtühle in den Kirchen befänden, durd die Beiträge reicher Hau’ 
leute jo propre aufgeführt, daß fie mehr Kirchthürmen als Beicht 
jtüblen alien. Gerber tadelt dieſen Luxus, ebenjo aber aud, 
daß in Roftod und anderen benachbarten Städten die Beichtitüple 
innen ftodfinfter jeien, weil fie ringsum mit grünem Zeug ver 
hängt ſeien. (S. 546.) Demnab fanden fi auch außerhalb 
Kurſachſens noch vielfah VBeichtjrühle in lutheriichen Kirchen. 

Gerber verwahrt fid) naddrüdlic gegen die Deutung der Ab: 
jolution als einer blos indicativen Formel, welche bejagen jole, 
daß die Sünden bereits vergeben jeien. Er bejteht daranf, das 
durch die Abjolution die Sündenpergebung wirklich mitgerheilt 


2 


— 
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fatholische Kirche fordert, nennt Gerber einen „Ppapiftiichen 
Greuel“, doc, fügt er bei, ſtehe der beichtenden Perſon 
frei, eine oder die andere Sünde, die jie befonders drüde, 
dem Beichtvater zu eröffnen, „ohne Die geringite Beſorgniß, 
daß fie möge in Schande oder Schaden kommen, denn ein 
chriitlicher Prediger wohl wiſſen wird, was das sigillum 
confessionis mit fich bringt* (S. 531). Ob von dieſer 
Freiheit, eine oder die andere Sünde ſpeciell zu beichten, 
ein häufiger Gebrauch gemacht worden, ſteht jehr dahin. 
Inder erzählt Paſtor Gerber doch zwei Fälle, die ihn über 
den papiftiichen Greuel der jpeciellen Beicht hätten nach: 
denklich machen jollen. Ein jüngerer Amtsbruder erzählte 
ihm, wie er einen fremden Handwerksburſchen in jeinem 
Haufe formaliter abjolvirt habe, „als derjelbe zu ihm 
kommen und in größter Confternation, da er der Verzweiflung 
faft bei ſich Raum gelaffen Hätte, eine jchredliche Sünde 
befannt mit Vermelden, er habe feine Ruhe in feinem Ge— 
wilfen, er jei wenige Tage zuvor in einer großen Stadt 
zur VBeichte gegangen und habe dem Beichtvater mit vielen 
Thränen und anderen Mienen die Angit jeiner Seele zu 
verstehen gegeben, der Meinung, er jolle ihn fragen, da er 
denn jeine Sünde in specie hätte befennen wollen. Allein 
der Prediger habe es nicht gethan und jo habe er ich nicht 
unterjtehen wollen, davon anzufangen. Diejem nach fomme 
er zu ihm und wolle es ihm befennen, weil ihm fein Gewiſſen 
gar feine Ruhe laffe, worauf ihn dann gedachter junger 
Prediger die formale Abjolution ertheilt und Damit in pace 
dimittirt* (S. 541). Im einem fatholischen Beichtjtuhl wäre 
der arme Mann wohl nicht im jolcher Berlegenheit geweſen, 
da hier die jpectelle Beicht feine Ausnahme, jondern Regel iſt. 





werde (5. 533, 534). Gtleichwie der Taufende die Ylbwaichung 
der Sünden nicht blos anfündige, jondern aud) bewirfe, jo er: 
theile auch der Beichtvater in Wirklichfeit Vergebung der Sünden 
(S. 535). Mit dem siducialglauben war natürlich eine ſolche 
Auslegung niemals in Einklang zu bringen. 
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Einen andern Fall hatte Paſtor Gerber jelbit in jenen 
Haufe zu behandeln. Wegen eines Heinen Diebjtahls empfant 
ein Mann, der ſich an ihn wandte, unbejchreibliche Angſt 
Ich ſuchte ihn, bemerkt Gerber, zu tröjten aus Gottes Bart, 
allein er konnte fich nicht zufrieden geben, bis ich endlich in 
Gegenwart und mit Zuziehung zweier anderer chritlicer 
Männer ihm eine formale Abjolution jprach, da er dam 
getrojt wieder nach) Hauſe ging. Das that ich in meinem 
Haufe, ließ auch die beiden anderen chrijtlicden Männer ihn 
der Gnade Gottes verſichern“ (S. 540). Die Zuzichung 
zweier Urfundsperjonen wird wohl der jpeciellen Beicht keine 
neuen Anhänger gewonnen haben. 

Mit dem Wegfall der Selbitanflage war natürlich dem 
Beichtinjtitute der Nerv ausgebrochen. Denn was fol da 
für eine Beichte fein, wo jedermann nur jagt, was jeder 
Ihon vorher von ihm weiß? Eine unjchägbare Quelle de 
Selbjterfenntniß war mit der Selbjtanflage weggefallen. Wenn 

nur dennoch ein eifriger Paftor das Bedürfniß fühlte, die 
gähnende Lücke auszufüllen, welche der Wegfall der Selbit: 
anflage verurjacht hatte, jo fonnte fich feine Thätigkeit 
natürlich nur auf die meiſt geringe Anzahl von Perjonen 
beichränfen, deren Vorleben ihm befannt war, umd in de 
Hegel konnten e8 nur auffallende, jcandalöje Fälle jew, 
welche jein Eingreifen provocirten. Damit war ein völlige 
Wechjel der Nollen eingetreten; der Beichtvater war der 
Ankläger, der Beichtende der Angeflagte geworden. War es 
ein Wunder, wenn nun plöglic” dem ahnungslos im den 
Beichtjtuhl eingetretenen Bönitenten das Ganze wie ein 
Polizeiinftitut erjchien, gegen deſſen Anmaßung man jid 
wehren müſſe! Denn nicht um Ergänzung einer vielleicht 
unflaren oder unvolljtändigen Selbſtanklage handelte es jid) 
wobei natürlich ein Eingreifen des Beichtvaters nothwendig 
und gerechtfertigt ift, jondern um einen Vorhalt, der wit 
ein Blig aus heiterem Himmel auf den ahnungslos daftehenden 
Pönitenten fiel, welcher auf neutralem Gebiet jich zu befinden 
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wähnte. Welche Wirkung ein jolches Eingreifen des Paſtors 
hervorbringen fonnte, gibt uns Baftor Gerber jelbft zu 
erfennen, indem er den Rath gibt, ſolche Vorhalte jchon 
vor der Beicht, und zwar im Pfarrhaufe anzubringen. Er 
begrüßt es deßhalb als eine jehr danfenswerthe Einrichtung, 
daß nach einer nicht allzulange vorher ergangenen Verfügung 
die Beichtenden ſich vorher im Pfarrhauſe anzumelden hatten. 
„Bormals, bemerkt er, wußte man nichts von dieſen An— 
meldungen, famen alſo die Beichtfinder vielmals dem Beicht: 
vater über den Hals, daß er nicht wuhte, wie er es machen 
jollte, wenn ihm etwa von Ddemjelben nur ganz furz etivas 
Ungleiches oder Unchriftliches Hinterbracht worden. Wollte 
er gleich einen ſolchen Menichen im Beichtftuhl darüber be- 
fragen, jo mußte er beſorgen, daß das Beichtfind darüber 
einen Lärm erheben und den Umjtehenden Vergernig geben 
möchte. Daher er in der Abjolution jolches nur ein wenig 
berühren oder nach ertheilter Abjolution das Beichtfind in 
jein Haus zu kommen, erjuchen müffen, um ausführlicher 
davon mit ihm zu handeln“ (©. 502). Was von einer 
Abjolution zu halten, in welcher dem Beichtenden noch die 
Auflage gemacht werden muß, nachträglich noch in's Bfarr- 
haus zu fommen, um dort über jeinen Lebensiwandel und 
Seelenzujtand Rede und Antwort zu geben, mag jeder Ein- 
fichtige bei ſich jelbjt beurtheilen. 

Unter jolchen Umständen wird es leicht begreiflich, wie 
man allmählig auf den Gedanken fam, die allgemeine Beicht 
ganz auf die Stanzel zu verlegen und Die Beichtenden alle mit 
einem einzigen VBeichtiermon anzureden. Doch joll es nicht 
geläugnet werden, daß jelbit jener unvollkommene und ver: 
kümmerte Zuftand cifrigen Bajtoren noch Gelegenheit gab, 
ihren Pfarrkindern näher zu treten und auf ihre Beſſerung 
kräftiger einzuwirfen, wie denn Paſtor Gerber jelbjt die 
Pfarrer auf dem Lande im Vergleiche mit den in der Stadt 
angejtellten Geiftlichen glüdlich preist, weil er in der Beichte 
feinen Leuten auch ernjte Wahrheiten jagen fünne, ohne 
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anzujtoßen. „Diefem nad, jagt er, ift es etwas fer 
Schweres, in großen Städten Beichtvater zu jein, um 
(dennoch) Viele jehen gerne, wenn jie in vornehme Städt 
fommen fünnen, da fie doch nicht das Derz haben, denenſelben 
ihren Wucher und Geiz vorzuftellen, und wenn fie es je 
gerne thäten, jo fürchten jie, fie möchten den guten Beicht 
pfennig verlieren. Daher iſt ein Prediger in Fleinen Städten 
und auf dem Lande viel glüdlicher. Geht er auch nicht ie 
ichwer aus dem Beichtfiuhl, jo bat er auch fein ſchweres 
Gewifjen, denn er darf Bürgern und Bauern auch jagen. 
was er ihnen vorzuftellen nöthig findet* (S. 530). 

Die Zeit war nahe, wo alle dieje Reliquien aus einer 
gläubigeren Zeit verjchwinden fjollten. Der im Luthertbum 
nur eine Zeit lang mit Noth gebundene radikale Gern, 
welcher im alvinismus reinere Ausgeftaltung gefunden 
hatte, machte fi) allmählig frei, um im Bunde mit dem 
antidogmatiichen Pietismus und jpäter mit dem glauben: 
feindlichen Nationalismus alle jene Eultusformen zu ver 
drängen, welche daran erinnerten, daß die Kirche fein bloßet 
Höriaal jei. Dem neuen Geifte, der bald im protejtantiichen 
Deutjchland die Oberhand befam, waren die feierlichen Formen 
des alten Eultus auch deßhalb zuwider, weil fie zu lebhaft 
daran erinnerten, daß das Heilige nicht von unten, jonder: 
von oben ſtammt und dab der Gottesdienſt fein blos com 
ventioneller, dem Gutfinden oder der Willfür der Menſchen 
überlaffener Brauch jei.*) 


1) Es iſt charakteristisch für den im Calvinismus berricenden 
demofratiidyen Geiſt, dab er alle feierlichen Eultusformen per: 
horrescirt und jogar die widhtigiten gottesdienjtliden Handlunger 
in ein Werktagägewand zu Heiden liebt. In Schottland ſiten 
die Gemeindeglieder beim Empfang des Nachtmahls am langen 
Tiiche, die zu diefem Zwecke in die Kirche gebracht werden, fit 
nehmen, nachdem der Prediger jeine Rede gehalten und die Em 
jegungäworte verlefen hat, von den bereitliegendın Semmel- 
jchnitten und lafien fi von dem in Kannen aufgeiragenen Wein 
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Erjt einer viel jpäteren Zeit war e8 vorbehalten, die 
Erinnerung an die reicheren und erbauenderen Eultusformen 
der älteren Zeit zurüdzurufen. Während der firchlichen 
Neaktionsperiode unter König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen richteten ſich wieder jehnfüchtige Blide gläubiger 
Broteftanten zurücd nach den „liturgischen Schäßen der alten 
Kirche“,!) worunter man zumächit die Schäße der altluther: 
ischen Kirche verstand. Man erinnerte ſich, daß hinter der 
vielbeflagten Armuth des proteitantijchen Cultus eine Periode 
lag, wo die aus der alten Kirche mitgenommenen Erbjtüde 
noch cine reichere Entfaltung des Eultus geftatteten. Es 
wurden Sllagen laut „über eine ehedem wohl faum für 
möglich gehaltene Nichtachtung des Altars und das all: 
mählige Verſchwinden des Opferdienftes“. Man braucht 
fich nur zu erinnern an das übliche Ueberbauen des Altars 
mit der Kanzel, als ein jehr charafteriftiiches in Stein ge 
bildetes Zeugniß über die Mejtimation des erjteren, an das 
jehr ärgerliche Plagnehmen der Gemeindeglicder im Altar: 
raum, an das Beten des Beiltlichen, den Rüden zum Altar 
gefehrt.?) Derjelbe Redner, der in Öffentlicher VBerfammlung 
zu Berlin dieſe Klage vernehmen läßt, hob noch bejonders 
hervor, wie reich noch die Zeit der Neformation geweſen 
an täglichen Metten und Bejpern, an Katechismus- und 
MWochenpredigten, während jegt nur noch bie und da die 
Schläge der Betgloden an diejes Gebetsleben mahnten. ?) 


in ihre Släfer eingießen. Dort, wie in allen calviniichen Yändern 
geht der Prediger im Civilrod auf die Kanzel, in den Kirchen 
fehlt Altar und Erucifiz, damit auch gar nichts an eine priejterliche 
Thätigkeit erinnere. 

1) Vgl. Jörg, Geſchichte des Proteſtantismus in feiner neuejten Ent- 
widiung. I. Bd. Der Aufihwung jeit 1848. ©. 514. 

2) ©. Jörg I, 515. 

3) Es war der preußiſche Regierungsrat Schede, welder auf dem 
Berliner Kirhentage 1855 dieje Klagen und Wünſche vorbradıte. 
S. Jörg 1, 614. 
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Allein die Hebermacht des Geiftes der Verneinung machte 
ſich ſchon in den legten Zeiten König Friedrich Wilhelms IV., 
dann noch ftärfer nach dem Sahre 1866 und in dem darauf 
folgenden Eufturfampfe in einer Weile geltend, daß auch 
an eine theilweiſe Verwirklichung jolcher Wünjche gar nicht 
zu denfen war. Wie der Verjuch, den Lutheriſchen Beicht: 
ſtuhl wieder aufzurichten, ſchon in jeinen Anfängen fcheiterte, 
zeigt der Berlauf des bekannten Beichtſtreites in Bayern, 
wo man in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
einen ernjtlichen Verjuch machte, das altlutherijche Beict: 
inftitut wieder aufleben zu laffen. Die ganze Bervegung, 
welche auf NRepriftination dieſer Halbheit zielte, verlief im 
Sande. M. ft. 


LXXI. 
Religiöſe Poeſie in den Schriften des alten Teftaments. 


Der Dichter und Literarbiftorifer Joſeph Freiherr von 
Eichendorff jagt, daß ſchon zu feiner Zeit ein ziemlich mühiger 
Streit darüber geführt fei, ob die Religion zur Poejie oder 
umgefehrt, ob die Poeſie zur Neligion etwas müte. Der 
Verfaſſer der erjten allgemeinen Literaturgeichichte auf fathe: 
fifcher Grundlage, der vor einigen Jahren verjtorbene Pfarrer 
von Süchteln Dr. Norrenberg, löſt dieje Frage, indem er 
ichreibt: „Gott it der Urheber der Poeſie. In reichſiem 
Maße hat er fie über jeine Schöpfung ausgegofjen. Poeſie 
ruht über dem Schweigen der Wälder, im Murmeln dei 
Baches, im Sang der Vögel, in der Stille der Nacht. Poeſie 
liegt in der Menjchenjeele, in der Harmonie ihrer Kräfte, 
wie jie von Gott in der urjprünglichen Gerechtigkeit erichaffen, 
jowie in der Löſung der Conflifte, wodurch die Gefallenen 
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vermitteljt der göttlichen Gnade wieder erhoben und in den 
Befig der Ebenbildlichfeit Gottes zurücverjegt werden, und 
von Poeſie ift erfüllt das Walten der Vorſehung und Welt: 
cegterung Gottes.*!) Norrenberg nennt daher aud) die Poeſie 
einen „in ihrem legten Grunde religiöien Aft“ (I. c. IL, 5). 
In gleichem Sinne jagt der um unjere Literatur jo hoch— 
verdiente P. streiten von der Poeſie: „Ein Echo it fie 
himmliſcher Gejänge, das Erdenmißklang löſt in Harmonie“. 
(Den Weg entlang.) 

Zuerſt haben alfo diejenigen Unrecht, welche die Religion 
betrachten als eine lältige, den Fortſchritt hemmende Feſſel 
für die Poeſie, obwohl die Gejchichte der Literatur aller 
Zeiten das Gegentheil bezeugt. Denn die religiöjen Gefühle 
und Ueberzeugungen der Bölfer aller Zeiten haben Kunſt 
und Poeſie jtets glücklich und günstig beeinflußt, und, nach 
den Worten Eichendorffs, die Literaturepochen gemacht, jeit 
den Zeiten des Eafjischen Griechenland, bis auf Dante, 
Michel Angelo, bis auf die neuere Romantif. Wie auf die 
Kunft im Allgemeinen, jo bejonders auf die Dichtkunſt hat 
der Geijt der Neligion befruchtend eingewirft, ja nicht bloß 
das, er hat fie nach allen Richtungen neu belebt, und auf 
die höchſte Stufe der Vollendung erhoben. 

E83 haben aber ferner auch diejenigen Unrecht, welche, 
wie Eichendorff jagt, behaupten, daß die Neligion zu hoch 
ſtehe, um von der Poeſie erfaßt werden zu fünnen, und 
welche fürchten, eine Gefährdung und Profantrung der Religion 
werde eintreten, wenn und wo fie von der Poeſie berührt 
werde. 

Die katholiſche Kirche Hat ſtets anders gedacht und 
denkt auch heute noch andere. „Die Bedeutung der Poeſie 
als eines geheimmigvollen Organs zur Wahrnehmung wie 
zur Mittheilung der göttlichen Dinge, iſt von jeher von der 
Kirche anerkannt worden, und fie will feineswegs verzichten 





1) Norrenberg, Lit. Geſch. II, 4. 
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auf jene mächtige Schwinge aus dem wunderbaren Inftrument, 
über das der Finger Gottes gleitet” (Eichendorff, Verm. 
Schriften III, 203). Unter veligiöjer Poeſie verjtehen wir 
mit Jungmann „die Kunft, der übernatürlichen Offenbarung 
angehörenden Thatjachen durch das Wort in jolcher Weiſe 
Ausdrud zu geben, daß diejer dazu angethan tt, die den 
Thatjachen entjprechenden religiöjen Gefühle in Andern zu 
veranlafjen.“ (Aeſthetik, ©. 704). Der Stoff liegt aljo 
dem Verfaſſer religiöſer poetischer Schöpfungen vor, und bie 
jogenannte „Erfindung des Stoffes“, die in der profanen 
Poeſie eine wichtige Rolle jpielt, gehört nicht zu den Aufgaben 
jeineg Berufes. Auch ift e8 im der religiöjen Poeſie nicht 
gejtattet, die dem Worte Gottes entnommenen Thatjachen 
irgendwie zu ändern oder mit dichteriicher Licenz frei zu 
geitalten, oder auch jie mit heterogenen Erjcheinungen ſo zu 
vermijchen, daß ihr uriprünglicher Gehalt mehr oder weniger 
alterırt würde. 

Was nun die religtöje Poeſie des alten Xejtamentes 
anbelangt, iſt es in erjter Linie Sache des Theologen, den 
Begriff und den Umfang der Inſpiration zu erflären und 
zu begründen, „allein“, jo jchreibt der Berfaffer der „Welt 
literatur“, deffen Gedanken wir aucd im Folgenden öfters 
wiedergeben werden, „die Thatjache der Injpiration dari 
der katholische Literarhiſtoriker nicht verjchweigen noch umgeben, 
wenn er nicht die geſammte Literaturgejchichte auf eine falſche 
und irrige Bajis rüden will.“ Die Bibel, jo jagt der 
genannte Literarhiſtoriker, ılt das merkwürdigſte Buch der 
geſammten Weltliteratur. Aber ſie ıjt fein bloßes Menſchen— 
wert wie die Veden und Puränas der Inder, das Aveita 
oder der Storän; jie ragt am geiltigem Gehalt, fittlicher 
Fruchtbarkeit und innerer Würde hoch über alle Werte des 
menichlichen Geiſtes hervor. „Sa, ſie iſt recht eigentlich der 
Leuchtturm und der Mittelpunkt, von dem aus wir Die 
ganze übrige Literatur zu betrachten haben.“ ') 


1; U Baumgartner, Geſchichte der Weltliteratur 1, D. 
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Hieraus folgt nun nicht, daß die heiligen Bücher den aus: 
Ichließlichen Zweck künſtleriſcher Darjtellung Haben und uns 
einen rein fünftlerijchen Genuß bieten jollen, jondern jie haben 
den viel höheren Zweck religiöſer Offenbarung und fittlicher 
Vervollkommnung. „Die unendliche Vollkommenheit Gottes, 
ſeine ſichtbare Schöpfung, ſein Wirken zu Gunjten Iſraels, 
die Leitung des Volkes im Allgemeinen und beſonders die 
Großthaten Gottes in der Seele und die Führung der 
Lebensjchidjale des Einzelnen find demnach die wichtigjten 
Ihemata. Immer ijt Gott der Gegenstand der Betradhtung, 
wie er auch das Centrum des ganzen religiöjen Lebens, der 
Bielpunft aller religiöjen Negungen des Herzens ijt.“") 
Aber dennoch wohnt den Schriften des alten Tejtamentes, 
wie Baumgartner treffend bemerkt, eine eigenartige Schönheit 
und Erhabenhert inne, wie jte von feinem andern Erzeugniß 
der Weltliteratur je erreicht ijt, noch auch — jo fügen wir 
bei — jemals erreicht werden faun. Das poetijche Meiſter— 
werf der heiligen Schrift it umvergleichlich. Allenfalls 
fönnte es vielleicht in Vergleich gelegt werden mit der Grüße 
und Schönheit der irdischen Schöpfung, die ebenfalls ein 
unmittelbares Werf Gottes iſt. Die poetiihe Schönheit in 
den Schriften des alten Teſtamentes rührt Daher, weil Gottes 
Hand die Feder der Berfafjer geführt hat. „So jchlicht 
dieſes Wort umd jo einfach es auch tönen mag, jo funjtlos 
und anjpruchslos es an uns herantritt, es bemächtigt ſich 
nicht nur unjeres Verjtandes, jondern auch unſerer Bhantajie 
und umnjeres Derzens."?) Keim Wunder aljo, daß der edle 
Graf Friedrih Leopold zu Stolberg ganz begeijtert war 
von Der poetiichen Schönheit der Schriften Des alten 
Tejtanentes. Wo er ın jeiner „Geſchichte der Religion Jeſu 
Chriſti“ auf Diejes Kapitel zu jprechen kömmt, jchreibt er 
aljo: „Wer jür kühnſten Schwung erhabenjter Poeſie Sinn 

1) Schöpfer, Geſch. des Alt. Zeit. S. 317. 
2) Baumgartner a. a. D. ©. 9 
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hat, der wird von dem mächtigen Geiſte dieſer Schriften von 
Höhe zu Höhe und von Morgenröthe zu Morgenröthe dahin- 
gerifjen“ (Bd. IH. 216). Der einfache Lehrſpruch, jagt 
Baumgartner jehr schön und finnig, erhebt fich zu zündender 
Bilderiprache, das kindliche Gebet zum erhabenften Hymuus, 
die schlichte Geichichtserzählung gewinnt bald den Zauber 
des lieblichjten Jdylls, bald den Schwung der großartigiten 
Epopde, bald die erjchütternde Gewalt der jpannenditen 
Tragödie, 

Die Bücher des alten Tejtamentes werden gewöhnlid 
eingetheilt in Gejchichtsbücher, Lehrbücher und prophetiſche 
‚ Bücher. Dieje Eintheilung ift aber, wie Baumgartner bemerft, 
nicht jo exkluſiv zu verftehen, als ob nicht geichichtliche Wit: 
theilungen in die prophetiichen und Lehrbücher eingereibt 
würden, während andererjeit8 „die Typik des alten Bunde 
die ganze Gejchichte zu einer fortlaufenden Realpropbetie 
geltaltet, und fie Dadurch mit einem neuen Zauber der Poeſie 
umfleidet“ (Baumgartner a. a. DO. ©. 10). 

Sclicht und einfach, aber mit wunderbarer Majeltät 
und Kraft beginnt die Hl. Urkunde ihren Bericht mit den 
Worten: „Im Anfange erjchuf Gott Himmel und Erde. 
Das erite Blatt der mojaiichen Urkunde, jo jagt Jean Paul, 
hat mehr Gewicht ald alle Folianten der Naturforjcher und 
Philoſophen. Die Urgeihichte der Welt, das Sechstage— 
Werk, die Erjchaffung der Stammeltern, das Paradies, der 
Sündenfall, die Gejchichte der Patriarchen, des umjchuldigen 
ägyptischen Joſeph, die Gejchichte des Mojesvon der Aus: 
jegung des Knäbleins im Binjenförbchen, der Rettung durd 
die Pharaonentochter, bis zum Abſchied des großen Geſetz— 
gebers und Führers des Volkes auf dem Berge Nebo: dieſe 
ganze Schilderung bildet, wie Baumgartner bemerft, „ein 
gewaltiges Epos, großartig durch Einheit, Spannung, Mannir- 
faltigfeit und Würde. Die epische Zeichnung fteht an fejlelu 
der Anjchaulichkeit, Wahrheit und Natürlichkeit wicht Hinter 
jener der homerischen Gedichte zurüd. Sie befigt mehr Kraft 
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und Mark, und die religiöje Weihe fügt ein Element hinzu, 
das feine profane Dichtung erreichen konnte, und das auch 
feine jpecifisch religiöje Dichtung der alten heidniſchen Welt 
erreicht hat.“!) Mit vollem Rechte kann man daher, bloß 
vom äjthetiichen Standpunfte aus betrachtet, den Pentateuch 
ein Gefchichtsbuch nennen, „Das einen unerjchöpflichen Born 
der Poeſie in ſich birgt.“ 

Das Bud, Joſue, der Nichter, die vier Bücher der 
Könige tragen den Charakter eines Heldenepos an ſich. Das 
Buch Ruth ift ein Lieblichefreundliches Idyll. Was das 
Bud) Tobias anbetrifft, jo finden wir, wie der Verfafjer 
der Weltliteratur bemerkt, feine Schilderung bei Homer und 
feine Erzählung bei Herodot, die zugleich jo viel äjthetijche 
Schönheit als tief fittlichen Gehalt in ſich birgt. Es ift ein 
Volks- und Familienbuch im beiten Sinne. „Die zarteften 
Saiten des TFamilienlebend jind hier mit unnachahmlicher 
Anmuth angeichlagen; ernit umrahmt die Gejchichte des 
affgriichen Weltreiches das Lliebliche Familienbild, und über 
demjelben eröffnet jich der Blick in die unfichtbare Geijter: 
welt, die Huldigend den Thron Gottes umjchwebt und gnaden— 
reich, ſchirmend, helfend, betend die Schickſale des Erden: 
pilger8 begleitet.“ Das Buch Eſther hat vom poetiſch— 
künſtleriſchen Standpunft betrachtet „die Spannung und feine 
Zeichnung eines orientaliichen Palajtromanes“, wogegen das 
Buch Judith, „den romantifchen Zug einer Amazonenjage“ 
an fich trägt. Dabei vergefjen wir feinesiwegs den heiligen 
Urjprung der genannten Bücher, in denen „ein tiefernfter 
Lehrgehalt den Geiſt fejlelt“, und in denen „die reinjte 
religiöje Stimmung das Einzelne und Ganze mit wunder: 
jamem Ölanze verflärt.“ 

Die Geſchichtsbücher enthalten nicht nur eine Fülle 
poetijchen Gehaltes, jondern fie geben ung hier und da auch 
herrliche Proben Iyriicher Dichtung. Bejonders ift hier zu 


1) Baumgartner a. a. D. ©. 13, 
Hifter.-polit. Blätter CXXVI. 11. (1900). 53 
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nennen der Abſchied des Moſes von ſeinem Bolfe (5. Wr 
32, 1—43). Made, der Dichter des „Wüftenfanges“ „Ber 
Ni zum Nebo (S. 405—411) hat diefe Stelle in em 
berrliche, poetiſche Faſſung gebracht. Ferner iſt Hier x 
erwähnen das Siegeslied des Moſes und ſeiner Schweſte 


Mirjam (2. Moſ. 15, 2—21) (bei Made ©. 174 f.). Bann: 


gartner bemerkt, e8 gehöre „zu dem Erhabenjten, mas dx 
Literatur aller Zeiten und Wölfer aufzuweiſen habe.“ 
Indem wir zu den Lehrbüchern übergeben, müſſen mr 
zuerit die Pialmen nennen. Man verjtebt darunter be 
Sammlung von 150 Geſängen oder geijtlichen Liedern, dr 
in fünf Büchern gruppirt find. Hoberg jagt, dat im ibm 
„alle religiöjen Gefühle und Gedanfen ausgedrüdt im, 
welche die alttejtamentliche Religion in dem Herzen de 
Ssraeliten erweden fonnte.”!) Papſt Urban VIII mens 
die Kirchliche PWialmodie eine Tochter jener Hymnodie, de 
nnaufbörlid” vor dem Throne Gottes und des Lamme— 
ertönt. „Das Pſalmenbuch“, jo heißt e8 bei Schulter: 
Holzammer, „it ein umerichöpflicher Schag des Lebens, eine 
Arznei ſüßer Beredſamkeit, eine Dichtung mit Himmler 
Salbung gewürzt.*?) „Die Pjalmen“, jo jchreibt Hettinger, 
„don der Kirche aufgenommen und ihrem Cultus wermweht, 
dieje Meifterftüce tiefer und heiliger Raturbetrachtung, ſind 
ewige Geſänge. So lange ein Herz auf Erden jchlägt, das 
nach jeinem Gotte fich jehnt und verlangt, das aus Nacht, 
Sünde und Vergänglichfeit Fich emporringt zum Lichte um 
zum Leben, wo. immer der tiefjte Schmerz der Seele einen 
Ausdrnd der Klage jucht, und das erhörte Flehen Worte 
des Danles ſtammelt, — da werden es die Pſalmen ſein, 
in denen die religiöje Erhebung ſich ausjpricht.” °) Schulte 
nennt das Pialterium „das Gejang: und Gebetbuch der alt: 


1) Die Plalmen der Bulgata S. VIII. 
2) Yandbud zur bibl. Geſch. I, 571. 
3) Apologie II, 3. ©. 264. 
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tamentlichen Synagoge.” !) Das Grundmotiv, das bie 
nze Sammlung beherrjcht, ift, wie Baumgartner jagt, die 
ebe Des Israeliten zur Thora, zum Gejeg. „Durch das 
ejeß Fühlt er jich an Gott gefettet, ift jein Kind, Gott ift 
in König, jein Vater und Baterland. Alle menschliche 
röße verjchwindet vor jeiner Majeftät, alle Derrlichkeit 
r Natur ift nur ein Spiel feiner Allmacht.“ „Es gibt 
ine Empfindung des menschlichen Herzens,“ jagt von Der, 
feine Stimmung, die nicht in den Palmen ihren Ausdrucd 
efunden, die nicht von ihnen ergriffen und zu Gott hin: 
eführt würde. Ihre Worte find ewig frijch, ewig neu, eine 
Soefte von unverwelflicher Schönheit.”?) Vor dem Antlibe 
c8 Herrn bebt die Erde, das Meer flieht, der Jordan 
veicht zurüd, die Hügel hüpfen wie junge Lämmer, die 
selfen verwandeln ſich in Seen, die Steine in Quellen. Wie 
lein und armjelig und wie geringwerthig nehmen fich gegen 
olche Poeſie die vielgepriejenen heidniſchen Dichtungen aus. 
Das geiteht Hegel mit den Worten: „Durchgreifender (ale 
bei den Griechen) finden wir diefen Schwung der Erhebung, 
dieſes Aufbliden, Jauchzen und Anfjchreien der Seele zu 
dem Einen im vielen der erhabeneren Pſalmen des alten 
Zeitamentes.“?) Der firchens und papjtieindliche Aeſthetiker 
Morig Carriere ijt entzüdt von der Echönheit der Pjalmen: 
dDihtung. Er jagt: „Die Pſalmen geben uns nicht ſowohl 
die Gefühlsergüffe und Bekenntniſſe eines einzelnen Dichters, 
als die Herzens: und Geiftesgejichichte eines priejterlichen 
Bolfes im Laufe vieler Jahrhunderte. . . . Sie find ein 
Muſter religiöjer Poeſie, das in jeiner klaſſiſchen Größe für 
immer Dajteht.“ *) 

Die umfangreichite Dichtung des alten Tejtamentes iſt 
das Yuch Job. Kaulen kennzeichnet diejelbe mit folgenden 





1) Die Hymnen des Brevierd ©. 1. 

2) Ein Tag im Klojter ©. 77. 

3) Aeſthetit III 456. 

4; Die Kunft im Zuſammenhang der Eulturentwidelung. I, 297, 
5g® 
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Worten: „Keine im altteftamentlihen Kanon befinde 
Schrift kann in Bezug auf kunſtvolle Anlage, einbet 
Behandlung und Durchführung eines großartigen Gm 
gedanfens, äfthetiiche Schönheit und Wollendung bis «: 
Einzelne dem Buche Job gleichgeitellt werden“ (KHirchenlert: 
Art. Job ). Es findet fich in dieſem Buche eine dichter: 
Logik, eine Dramatik, ein Schwung und ein Bilderreictb: 
wie fie nach den Worten Baumgartners „in ſolch' rher. 
diicher Kraft Pindar und Eophofles in ihren Igmic: 
Ehören nur jelten erreichen.“ Der Verfaſſer der Weltlitera 
nennt das Buch Job „ein vollendetes Kunjtwerf, in — 
reizendjten Bilderjprache gewoben, von gewaltiger men‘ 
licher Leidenschaft durchglüht und von erhabener göttlicher Ki 
und Mojeftät gedämpft, eine wunderjame orientaliide 2 
Iputation am Rand der Wüfte über die brennendjte Fie 
die das Menjchenherz bewegt.“ Ein anderer, gleidfe— 
competenter Beurtheiler, nämlich Friedrich von Scale. 
Ichreibt alfo: „Die Geichichte des Job ift eine Daritelus; 
die, auch bloß nad irdiichem Kunftfinn betrachtet, zu de— 
Eigenthümlichiten und Erhabenjten gehört, was aus x 
Borwelt übrig geblieben ift: eine Feuerquelle göttlicher & 
geifterung, aus welcher die größten Dichter, auch der neuc 
bis auf unfere Zeit, fich zu ihrem kühnſten Aufichwung 
mutbigt haben“ (eich. der alt. u. neu. Lit. IL, 112). Ende 
bezeichnet der jchon oben erwähnte und charakteriiirte Cam“ 
das Buch Sob „als das herrlichſte Kunſtwerk des hebräiite 
Geiſtes,“ und er fteht nicht an „das Buch Job das gröst 
Gedicht von jpecifiich religiöfem Inhalt aus vordriitit“ 
Zeit ebenjo zu nennen, wie die ‚Göttliche Commödie‘ Di | 
größte der chriftlichen Welt iſt“ (a. a. O. I, 330). — T: 
hohe Lied oder das „Lied der Lieder” ift mit Necht „Sei 
mons wunderbarer Brautgelang“, und „die jchönfte wm 
zartefte Blüthe althebrätfcher Poefie* genannt worden. Ri 
der übereinjtimmenden Lehre des alten und neuen Teltamen! | 
ichildert es in allegorifchemyjtiicher Weife unter dem Bi | 
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der feufchen und treuen Liebe eines Brautpaares die Liebe 
des Erlöfers zu feiner Braut, der Slirche. Eine befriedigende 
Erklärung ergibt ſich nur, wenn das Ganze finnbildlich auf- 
gefaßt wird. Mit vollem Rechte jagt daher Baumgartner, 
daß der volle lyriſche Gehalt nicht in den Stimmungen 
irdiſcher Liebe, jondern in der reiniten göttlichen Charitas 
tiegt. Goethe, der in der Schwärmerei jeined jugendlichen 
Liebestaumels das hohe Lied „eine Sammlung Liebeslieder” 
genannt bat, wird mit wundervollem Ernſt abgefertigt mit 
den Worten: „Nur reine göttliche Liebe kann den Quell der 
Poeſie erjchliegen, der in dieſem Epithalamium verborgen 
iſt. Sie ift unzertrennlich mit dem Kreuze verbunden, an 
welchem der göttliche Bräutigam jein Leben für feine Braut 
gegeben.“ !) Indem wir der Kürze halber die anderen Bücher 
übergeben, wollen wir das Bud Eccleftajtes mit feinen 
poetischen Sprüchen und feinen didaktischen Gedichten, ſowie 
die Sprichwörter Salomons doch erwähnen. Bei den 
legteren weilen wir bejonders hin auf das achte und neunte 
Kapitel, wo die „ewige Weisheit” in ihrer Wechielbeziehung 
zur menschlichen Weisheit dichteriſch ſchön und wahr bes 
ungen wird. 

Wir fommen zu den prophetiichen Büchern. Zuerſt it 
hier das Buch des Propheten Iſaias zu nennen, ausgezeichnet 
durch jchöne Sprache, feinen Stil und mufterhaft vollendete 
Art der Darftellung. Treffend bemerft hierzu Kaufen: „Das 
Bud) Iſaias gehört zu den vollendetiten Literaturerzeugnifjen 
nicht bloß des hebrätjchen jondern irgend eines Volfes über: 
haupt“ (Kirchenlexikon Art. Iſaias). Noch ſchöner iſt das 
Lob, welches Schufter- Holzammer mit folgenden Worten 
ausipricht: „Alles, was die Natur an Reizendem und Furcht— 
barem bietet, fließt da vor dem Auge "in einem jtrablenden 
Lichtgemälde, oder in einem Schauerlich wilden Strome 
vorüber“ (a. a. ©. I, 723). Wie ergreifend iſt gleich im 


1) Baumgartner a. a. O. ©. 32. 


822 Religiöfe Poeſie 


Anfange des Buches die Schilderung des Propheten von v 
Erhabenheit jeiner Berufung und von dem Wirken und Rılr 
des Prophetenthums überhaupt. „E3 weht uns hier“, iu, 
Baumgartner, „eine gewaltige Poeſie an; doch wicht jene ’« 
gewöhnlichen Menichenlebens, jondern jene des Gottesrate. 
das der Herr jelbit in die Menjchheit gepflanzt hat“. Schöner 
Lob aber, al® das it, welches der auch von dem Verſeſe 
der Weltliteratur citirte engliihe Theologe Nobert Lo: 
dem Iſaias geipendet hat, dürfte faum denkbar je. d 
betreffende Stelle verdient es, bier beſonders angeführt 
werden. „Iſaias ijt jo reich an allen Vorzügen, dab \“ 
in dieſer Art nichts Vollkommeneres denken läßt. & " 
zugleih anmuthig und erhaben, funftreich und, fraite: 
jowohl in Reichtum und Fülle wie in Gewalt und Bin | 
bewunderungswerth. In den Empfindungen berridt ı 
unbejchreibliche Erhabenheit, Majeſtät, Göttlichkeit, in je 
Bildern die bezeichnendite Originalität, Würde, Schöne. 
Fruchtbarkeit, die gewählteſte Mannigfaltigfeit ; im der Spn& | 
eine außerordentliche Feinheit und bei jo gebeimnikvole 
Stoff eine wunderbare Klarheit und Natürlichkeit ; im p& 
iſchen Satzbau eine jolche Süßigfeit, daß, wenn von X 
früheren Lieblichfeit und Anmuth der hebrätichen Pe“ 
noch etwas übrig geblieben, es nach meiner Anſicht in & 
Aufzeichnungen des Iſaias enthalten ift*.!) 

Außer Iſaias verdient noch bejonders ermähnt — 
werden dad Buch Jeremias, wegen feiner rhythmiſchen ın 
itrophiichen Anlage. Wunderbar ergreifend find die & 
mentationen, der Örabgejang von Jerujalems entjchwundn“ 
Pracht und Herrlichkeit. 

Ezechiel läßt zwar die feine Anmuth des Iſaias vermilie 
aber er zeichnet ſich aus durch einen eigenthümlichen BIN 
reichthum der Sprache und durch kunſtreiche Ansmalux 
Die Bilder, welche er gebraucht, find voll Kraft, Bi 






| 
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zınd Öroßartigfeit, jowie voll der tiefften Bedeutung, weßhalb 
ihn der heil. Gregor von Nazianz „den erhabenften unter 
den Propheten“ und der heil. Hieronymus „ein Meer des 
göttlichen Wortes und ein Labyrinth der Geheimniffe 
Gottes“ nennt. Seine Schilderung der Wiedererwedung 
Israels (Kap. 37) iſt, wie Baumgartner treffend jagt, „mit 
Titanenhand entivorfen“, und die Bifion, in welcher der 
Prophet den Fall von Tyrus jchildert (Kap. 27, 1—36), 
ift von hervorragender dichterischer Schönheit. 

Bei dem Propheten Daniel ijt es weniger die ftilijtiiche 
Schönheit der Sprache und Darftellung, ‚als der gewaltige 
Stoff jeiner Biftonen, die jeine Bedeutung ausmachen. Allein 
auch bei ihm finden ſich herrliche poetiiche Schilderungen. 
Wir geben dem Bilchof TFenelon daher Recht, wenn er 
Ichreibt: „Zejen Sie bei Daniel (Kap. 5) die Stelle, wo er 
dem Baltaffar das Strafgericht Gottes verfündet, und 
zeigen Sie mir dann in den großartigen Schöpfungen des 
Alterthums etwas, das fich mit jolchen Stellen vergleichen 
ließe.*!) Der ungläubige Weltichmerz.Dichter Byron, jowie 
der umfittliche aber poetijch eminent veranlagte Heine haben 
gefühlt, daß das ‚Gaftmahl Baltafjars‘ ein großes Stüd 
wahrer und echter Poeſie ist. Sie haben e8 pro modulo 
suo nachzuahmen verjucht, ohne aber auch nur entfernt das 
Original zu erreichen. Die poetilchen Leiftungen der beiden 
genannten Dichter werden von Baumgartner treffend und 
ſarkaſtiſch alſo charakterifirt: „Ihre Gedichtlein verhalten 
ih zu dem Danieliſchen Tert wie ein Nippjächelchen aus 
Elfenbein zu den riefigen geflügelten Koloſſen aus Ninive 
und Babylon. Man mu ſich in die Baläjte der babylon: 
tichen Herrſcher und der perjtichen Großkönige verjegen, um 
die überwältigende Majeftät jener Prophetie zu verftehen: 
welche in den Viſionen des verbannten hebräiſchen Schere 
liegt. Während aber die meifte moderne Poeſie wohl faum 
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die Gluth des babylonischen Feuerofens ausgehalten hätt, 
Ichallt der Gefang der drei Jünalinge, der Genofien Danteli 
noch heute fort in allen fünf Welttheilen.“ Seit den älteiten 
Zeiten bediente ſich die katholiſche Kirche im ihrer Liturgie 
der Gebete und Lobpreifungen, die diefes Buch enthält. 
Wir erinnern nur an das ‚Benedicite‘, den Lobgeſang der 
drei Sünglinge, deſſen poetiiche Wiedergabe in Weber! 
‚Dreizehnlinden‘ („die Mette“, Schluß) ein Kabimetitüdden 
von Klaffieismus ift nach Form und Fafjung. Won dem 
Lobgeſang der Jünglinge jelbit jagt der oben ermähnte 
P. von Ter, er gehöre „zu den erhabenjten Lobgelängen, 
die je der heilige Geift in menjchliche Herzen und auf 
menschliche Zungen gelegt habe“ (Ein Tag im Kl. ©. @. 

Von den fogen. Eleineren Propheten nennen wir ned 
furz den Propheten Joel, der vielfach mit dem Propheten 
Iſaias verglichen wird. Bejonders zu erwähnen tt bei ihn 
die klaſſiſche Beſchreibung der Heuichredenplage gleib im 
Anfange der Prophetie (Kap. I, 4—II, 11). 

Der Prophet Nahum jchildert in herrlicher Weite dot 
Gericht über Ninive. Die Darjtellung ift wirflich eine 
dramatische. „Welche Leiftung des profanen Alterthums“, 
jagt Fenelon, „läßt fich in Vergleich bringen mit dem Gefidt, 
in welchem Nahum das ftolze Ninive erliegen ſieht der 
Anftürmen eines zahllojen Kriegsheeres. Es ift, als ob man 
das Heer ſelbſt erblidte, ala ob man das Getöfe der Waffen 
und der Streitwagen wirflich vernähme: alles ift mit jener 
Lebendigfeit gezeichnet, welche die Einbildungstraft fortreikt 
Der Prophet läßt den Homer weit hinter fich zurid“ 
(a. a. O. ©. 104). 

Der erjte Theil des Buches Habakuk enthält im her 
licher Sprache eine Schilderung des Strafgerichtes, das den 
Juden durch die Chaldäer bereitet werden joll. In dem 
zweiten Theil wird ung im einem ſchönen Liede die Liebe 
und Fürſorge Gottes beichrieben, der jein geliehtes Voll 
errettet Dieſes Lied ift für den Freitag in die firdlicen 
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Tagzeiten aufgenommen. Baumgartner nennt diejes Gebet 
„eine herrliche Dithyrambe*, und „eines der ſchönſten Denk: 
mäler religiöfer Poeſie aller Länder und Zeiten.“ 


Wir übergeben einftweilen die übrigen Schriften und 
bejchränfen uns auf das Vorgebrachte. Denn es gibt uns 
vollftändig genügenden Aufſchluß, da ein reicher Schat der 
herrlichiten Poeſie in den Schriften des alten Tejtamentes 
verborgen liegt. Wir tragen daher fein Bedenken dem 
Aeſthetiker Jungmann beizupflichten, wenn er jchreibt, „daß 
die Literatur der Hebräer an innerem Gehalt und äſthetiſchem 
Werth die gleichartigen Leiftungen aller anderen Völker des 
AlterthHums weit hinter fich zurücdläßt“ (Aeſthetik ©. 739). 
Dieſen anerfennenden Worten, und dem günftigen Urteile 
Garrieres, das wir oben angeführt Haben, fügen wir noch 
bei das Zeugniß von Schnaafe, welcher de3 Reichthums der 
bebräiichen Poeſie alſo gedenft: „Welche Fülle von Bildern! 
Wie lebendig ift das Gefühl des Pialmiften, der Propheten 
für alle Erjcheinungen der Natur, für das Große und 
Erhabene, dann auch für das Kleine und Zarte. Wie fräftig 
und erjchütternd malen fie die Gerichte des göttlichen Zornes, 
den Zug der mächtigen Deere, das Getöje von Neitern und 
Wagen, die Einjamfeit und Verödung der vernichteten 
Städte. Wie freundlich und Tieblich find die Bilder des 
Friedens und des Glückes.“!) 


Unvergleichlic; find die Seher und Sänger in der 
Gabe, mit einem Zuge ein ganzes Bild vor unjere Seele 
zu stellen, und unerjchöpflich find fie in immer neuen Der: 
gleihen. Bejonders ihre erhabene Naturauffaſſung und ihre 
Naturdichtung wird von feinem anderen Bolfe erreicht. 
Vermöge feines geläuterten Gottesbewußtieins erfannte Der 
hebräiiche Dichter, daß die Natur Zeugniß ablege von der 
Allmacht, Weisheit und Intelligenz eines ewigen Schöpfers 
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daß „die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“, und dab „dad 
Firmament verkündet feiner Hände Werke“ (Bi. i8, 2) 
Ueber der Schönheit der Schöpfung vergefjen jie nicht der 
Schöpfer, und die jtaunenswerthen Wunder des jichtbaren 
Kosmos wiejen den frommen und gläubigen Dichter hin 
auf den umjichtbaren und ewigen Urheber. „Dies wirkte“, 
wie Baumgartner richtig betont, „gleicher Weile erfremend 
wie heiljam zügelnd und heilfam mäßigend auf ihre matur: 
ichildernde Thätigfeit. Auf diefem gottinnigen und doch 
nicht von Gott beraujchten, noch auch Gott pantheritiich im 
Univerfum aufgehen laſſenden Wejen ihres Naturgerübls 
und ihrer Naturdichtung beruht der bei aller Fülle und 
Farbenpracht doch rhythmiſch wohlgegliederte zucht- und mas: 
volle Charafter der naturjchildernden Rede und Dichtung.“ 
Das jind ebenjo herrliche als wahre Worte des berühmten 
Literarhiftorifers. Gewiß! Wenn wir die eigenthümil ce 
Art der hebräifchen Bibeldichtung recht erfaſſen und richtig 
würdigen wollen, dann müſſen wir fie im Zujammenbang 
mit der Religion der Hebräer betrachten, jenes Volfes, das 
von der Borjehung dazu auserjehen war, Die göttliche 
Offenbarung an die Menjchheit zu bewahren, und dejien 
Stellung in der vorchrijtlichen Zeit eine prophetiiche war, 
ſtets hinweiſend und vorbereitend auf die Fülle und Voll: 
endung aller übernatürliden Wahrheiten im „Wort“, das 
„Fleiſch“ werden jollte.e Deßhalb, jo können wir mit Recht 
jagen, participirte auch die dichteriiche Naturanjchanung an 
diejer idealen Auffaffung. Daher der hohe äjthetijche Werth 
und die unvergleichliche Kraft der injpirirten Gottesdichtung 
in den poetijchen Stücen der heiligen Schrift. Daher aud) 
der gewaltige Eindrud, den dieje Poeſie auf das menichliche 
Herz, ja jogar, wie Herder bemerft, auf eim unchrijtliches 
Gemüth madht. Der Grund dieſer, wie Herder jagt, 
„jonderbaren Wirkung“ liegt nad) den Worten meines bod} 
verehrten jel. Lehrers P. Jungmann darin, dab es außer 
der Bibel fein Buch gibt, „das vom Anfang bis zum Ende 
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mit der anjpruchslojejten Einfachheit ſoviel edle Schönheit, 
joviel Schwung und Grofartigfeit verbände.”!) Der Grund 
diefer für Derder „Sonderbaren Wirkung“ ift „das Wort 
des Herrn, das Cedern bricht und Felſen fpaltet, und beben 
macht die Wüſte“, jenes Herrn, „der Macht geben wird 
jeinem Volke und der jein Volk ſegnet mit Frieden“ (Pf. 28). 
Der legte Grund dieſer „Ionderbaren Wirkung“ ift eben die 
übernatürliche geoffenbarte Wahrheit, die den Inhalt der 
injpirirten Gottesdichtung bildet, der wirfjam gemacht wird 
durch das wunderbare und geheimnigvolle Walten des heiligen 
Geiſtes. 
A. Dks. 


LXXII. 


Der republikaniſche Wahljieg in der Union und ſeine 
tieferen Urſachen. 


Seit dem großen Bürgerkrieg von 1861 hatten die 
Demokraten, zu denen ja vor allem die Südftaaten zählen, 
nie jo günftige Ausfichten, ihren Candidaten durchzujeßen, 
und nach einer Unterbrechung von vier Jahren wieder an's 
Ruder zu gelangen, als in dem eben abgejchloffenen Wahl: 
fampfe, nie aber haben fie in jo thörichter, fopflojer Weije 
ihre Ausfichten vericherzt und ihren politifchen Gegnern in 
die Hände gearbeitet. Anſtatt Schulter an Schulter zu 
jtehen, anſtatt einen wirklich tüchtigen Bandidaten auf: 
zuftellen, dejjen Charafter und Vergangenheit Freund und 
Feind Vertrauen und Achtung cingeflößt hätte, erhoben jie 
einen Mann auf den Schild, der ſchon in der vorleßten 
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Mahl der demokratischen Bartei einige ihrer loyaliten ;Freunde 
entfremdet hatte, der von allen Eigenichaften eines Staat 
mannes nur die eines Redners beſaß. 

Der Umstand, daß die Nepublifaner jo fiegesaemik 
waren, daß fie bis auf die legten zwei Monate feine außer— 
aewöhnlichen Mahregeln trafen, hätte bei den Demofraten 
Nedenfen erregen müffen, jtatt deſſen fuchten fie dern Gegnern 
durch die verbänanihivolle Verbindung mit Tammany Ball 
und andern in Der öffentlichen Meinung disfreditirten Elementen 
den Gegnern den ficheren Steg zu entreißen. Die fchlimmen 
Folgen ließen nicht lange auf fich warten. Me. Kinley aing 
am 6. November 10900 als Präſident aus der Wahlurne 
hervor mit 292 gegen 155 Stinmen, die fein Gegner erhielt. 
Seit 28 Jahren bat Fein Präfident eine größere Mebrheit 
gehabt: 28 Etaaten, unter denen” ſich New-York, Penniyl: 
vanta, Ohio und Illinois befinden, die ungefähr ein Drittel 
der Bevölfernng der Vereinigten Staaten enthalten, ſtimmten 
für Me Kinley. Außer den Staaten Miffouri und Teras 
ſind die meisten Staaten, die Bryan wählten, verhältnigmäßig 
Flein und umbedeutend. Bryan Fonnte nicht nur die Grenz 
ſtaaten Maryland, Delaware, Weft-Virginien, die er bereits 
im Mahllampfe des Jahres 1896 verloren hatte, nicht 
twieder gewinnen, jondern er mußte erleben, daß ſechs weitere 
Staaten, die bis dahin immer demofratiich gewählt hatten. 
in's feindliche Lager übergingen. Daß in Staaten wie New- 
York und Maffachnfetts die Stimmenmehrheit der republifan- 
tischen Gandidaten bedeutend berabgejunfen tt, könnte die 
Demokraten nur dann tröften, wenn die Wahlen in anderen 
großen Staaten wie Illinois, Iowa, Wisconſin dieje Verluſte 
der Nepublifaner nicht mehr als ausgeglichen hätten. 

Leute, welche mit den amerikanischen Verhältniſſen nicht 
vertraut find, fünnten zum Schluffe gelangen, daß dag 
amerikanische Wolf durch feine Wahl Mc Kinleys deſſen 
innere und äußere Bolitif gut geheißen, fich dem Imperialismus 
in die Arme geworfen habe, und im Begriff jtehe, Hand ın 
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Hand mit England Eroberungen zu machen und der übrigen 
Welt Bedingungen vorzufchreiben. Es verlohnt ſich wohl 
der Mühe, die tieferen Gründe, welche das amertfanijche 
Bolt in der legten Präſidentenwahl bejtimmt haben, zu 
erforschen und zu zeigen, daß der Charakter und die Ten- 
denzen Bryan's und der Partei, die auf ihn einen maß 
gebenden Einfluß übte, Me Kinley's Wahl weit mehr gefördert 
haben, als irgend welches Verdienſt, dejjen ſich der Präſident 
der Nepublif rühmen fonnte. Unter zwei Uebeln war Me. 
Kinley das Fleinere, der Imperialift, der Freund Englands, 
der Schußzöllner, war den Nepublifanern und vielen Demo: 
fraten lieber als der Demagog Bryan, der Staatsjocialiit, 
der alle Privatbahnen dem Staate zuweiſen, der Trufts 
und andere Dandel&verbindungen aufheben, und die Gold: 
währung, die für einen Indujtrieftaat wie Amerika unentbehrlich 
war, durch Prägung von Silber zu bejeitigen juchte. 
MWidermillig, und um Spaltungen zu vermeiden, hatten 
viele Demofraten fich die Aufitellung Bryan’s als demofrat: 
ischen Candidaten gefallen lafjen, jie hatten nämlich gehofft, 
daß er in den vier Jahren etwas gelernt, daß er mit den 
Anhängern des Bimetallismus und PBopulismus brechen, 
mit einem Elaren und bejtimmten Programm vor die Wähler 
treten, das unter Mc Kinley erlaffene Gejeß, welches Die 
Soldwährung einführte, einfach anerkennen und die Forder— 
ungen der Demagogen, welche die Nechte des Eigenthums 
angriffen, zurüdweijen werde. Bryan that von alledem 
nicht und benügte jede Gelegenheit, den Bimetallismus als 
Heilmittel für die wahren und eingebildeten Schäden 
des amerifaniichen Gemeinwejens anzupreijen. Alle feine 
Behauptungen wurden duch die Thutjache widerlegt, daß 
Amerika fich trog oder, wie die Gegner Bryans mit Necht 
hervorhoben, in Folge der Einführung der Goldwährung 
eines außerordentlichen Wohlitandes erfreute. Bryan ver: 
jtand es nicht, Die Zeichen der Zeit zu deuten, er ward 
nicht einmal gewahr, welcher Umjchwung in der öffentlichen 
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Meinung ſich jeit vier Jahren vollzogen hatte. Wenn man 
leine Reden hörte oder las, hätte man meinen jollen, er ie 
ans einem langen vierjährigen Winterichlaf erwacht umd 
werje in einem balbwachen Zujtande mit Phraſen um ſich 
die früher die Maſſen elektrifirt, aber jegt ihre Kraft ver- 
foren hatten. 

Die Hohlheit dieſer Bhrajen war jeitdem von National: 
öfonomen, von Bublictiten und Predigern mit großem Geichid 
dargethan worden, man hatte dem gemeinen Bolfe, Das ſich 
durch die Rhetorik Bryan’s hatte blenden laſſen, begreiflich 
gemacht, daß Billigfeit und Gerechtigkeit nur mit der Gold- 
währung vereinbar ſei, daß eine Negierung, welche ibre 
Schulden mit minderwerthigem Silber bezahle, jich eines 
Naubes ſchuldig mache, daß die zahlreichen Bürger, welche 
Benfionen vom Staate bezögen, um einen Theil ihrer wohl- 
verdienten Belöhnung durch die Prägung von Silbergeld 
betrogen würden. Das Aufleben von Induftrie und Handel, 
die großen Gewinne, welche die Aderbauer und Induſtriellen 
erzielten, zerjtrenten die von den Cilbermännern fünftlich 
genährten Vorurtheile. Amerika machte jich während Diejer 
Jahre nicht nur unabhängig von der Einfuhr des Auslandes, 
jondern ward aud) in den Stand gejett, jeine Waaren aus: 
zuführen nnd mit England und Deutjchland zu comcurriren. 
Nun leuchtete jedem ein, daß gutes, gejundes Geld (good, 
sound money) — Goldwährung, eine nothwendige Bor: 
bedingung der induftriellen Entiwidlung jei, daß die Zulafjung 
der Sılberwährung zur Iſolirung der Vereinigten Staaten 
und zur Ausichließung von den Märkten Europas und Ajtens 
führen müſſe. So war denn, wie die „World”, eine amerifan- 
iſche Zeitung, richtig bemerft, der Bimetallismus der Mühl: 
jtein um den Hals Bryans, durch den er in die Tiefe gezogen 
wurde. Mit einem Starrjinn jondergleichen klammerte ſich 
Bryan an die Silberfrage an, als wäre fie der Anfer der 
Hoffnung, und legte hierdurch den Llarjten Beweis feiner 
Kurzfichtigfeit umd politiichen Unfähigkeit ad. Zum Unglüd 
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für Bryan war das von der Negierung erlaffene Geſetz, 
weiches Goldwährung eingeführt hatte, nicht jo Klar und 
beſtimmt, daß eine Verlegung desjelben durch den Präfidenten 
und die am Staatsruder ftehende Partei ausgejchloffen worden 
wäre. Alle, denen das Wohl des Staates und die gedeihliche 
Entwidlung der Länder am Derzen lag — Republikaner 
jowohl als Demokraten, ſahen jich, wenn ſie die materiellen 
SFortichritte des Landes nicht gerährden wollten, gezwungen, 
gegen Bryan zu ftimmen. Me Kinley und jeine Mintiter 
hatten mur zu gegründeten Anlaß zu Klagen gegeben, fie 
hatten die vom Präjidenten Cleveland jo eifrig in Angriff 
genommenen Neformen in der ivilverwaltung nicht nur 
läjfig betrieben, jondern auch durch gleignerische Verordnungen 
unwirkſam gemacht, aber der Sturz Mic Kinleys, der zur 
Erhebung eines Abenteurers wie Bryan geführt hätte, erregte 
noch weit größere Bedenken als die vielen verfehrten Map: 
nahmen Me Kinleys. Man mußte jich jagen, daß Leßterer 
ein weit zuverläjfigerer Steuermann als Erjterer. 

Was müßte es Bryan, daß er in der Gampagne, 
welche der Wahl vorausging, die Widerjprüche feines Rivalen 
nachwics, daß er den elenden Ausflüchten und Entitellungen 
der Wahrheit, zu denen dieſer jeine Zuflucht nahm, die 
männliche und ehrenhafte Sprache des PBräfidenten Lincoln 
entgegenjeßte? Jeder wußte, dag Me Kinley fein Lincoln 
jei, aber Bryan jtand noch weit tiefer. Er war ein nad) 
Effekt hHajchender Redner, den jede Waffe willlommen war, 
der in jeiner Haft und Unwiſſenheit jich in ftaatswirthichaft: 
lichen Fragen die größten Blößen gab, und das wirklich 
Lobenswerthe in mahlojer Sprache tadelte. 

Die Amerikaner hatten viele ihrer Wertpapiere, die in 
fremde, namentlich deutjche Hände gelangt waren, zurück— 
gekauft, noch mehr, jie hatten, um ihr überflüffiges Kapital 
gut anzulegen, deutiche Aktien gekauft. Bryan jah hierin 
einen Verrat am VBaterland und machte Mac Kinley dafür 
verantwortlich. Die amerikanischen Kapitaliſten fonnten es 
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offenbar Bryan nicht recht machen, jie wurden in demielbe 
Athem bejchuldigt, durch Ankauf von Ländereien, Däuiem 
Waarenlagern, durch Vergrößerung und Vermehrung {km 
Fabriken, Ausdehnung ihres Gejchäftes, den Dandwerte, 
den Strämer, den Eleinen Mann an die Wand gedrüdt ım 
zu einem Aufſeher oder Agenten herabgewürdigt zu haben, 
und ihr Geld in Deutichland zum Schaden der amerifan 
ischen Industrie angelegt zu haben. Im direften Wıderiprud 
mit feinen eigenen Ausſagen jchilderte er in grellen Farben 
das Zurüdgehen von Handel und Gewerben, Die jteigend 
Noth der Arbeiter. Solche Uebertreibungen, die man gleichjam 
mit Händen greifen fonnte, brachten Bryan um allen Eredit. 
Geradejo maßlos waren die Angriffe auf die Eijenbabe: 
und Gas-Gejellichaften, auf alle die Unternehmungen, welde 
ji) zum Theil nur darum jo gut rentirten, weil jie über 
ein großes Kapital verfügen fonnten. Er erfannte midt, 
daß die durch die Verbindung von Kapitaliſten geichaffenen 
Trufts und Nings (gejchlojjene Cliquen) eine natürliche 
Folge der Großinduſtrie find und neben vielem Schlimmen 
auch Gutes gejtiftet haben. Um nur einen Vortheil hervor: 
zubeben, jo jind die Arbeiter in den großen Geichäften beſſer 
bezahlt als in den Fleinen. Da die Republifaner ihrerjeits 
Mafregeln getroffen hatten, durch welche die Bildung von 
Cliquen erjchivert, alleufallfige Mißbräuche verhüter wurden, 
und bereit waren noch mehr zu thun, jo hätte Bryan diejen 
Gegenſtand übergehen fünnen, um jo mehr als feine zum 
Staatsjocialismus hinneigenden Borjchläge das Publikum 
ftugig machen mußten. Demagogen fünnen fich aber nicht 
bezähmen. Die Macht und der Einfluß diejer Gejellichaften 
ijt num vielfach übertrieben worden, Gerade Amerika bat 
den Beweis geliefert, daß die Bemühungen der Trujts, den 
Preis von Getreide, Petroleum, Wolle ꝛc. in die Höhe zu 
ichrauben, gegenüber dem Widerftand des Publikums mit 
einem fläglichen Fiasko geendet haben. Auch in ihren Com 
fliften mit den Arbeitern haben die Truſts fein bejonderes 
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Glück gehabt, vielmehr die Arbeiter einander näher gebracht 
und die Gewerfichaften in den Staaten mächtig geltärkt. 

So viel die Berwaltung der Eiſenbahn-Gas-Geſellſchaften 
zu wünjchen übrig läßt, jo ift fie doch, in Amerika wenigſtens 
der Berwaltung durch Staatsbeamte vorzuziehen. Da lehtere 
befanntlic) troß der von Eleveland angeltrebten Reformen 
nicht wegen ihrer Fähigkeit angeftellt werden, nicht in Folge 
ihrer Verdienfte und Altersjahre zu höheren Stellungen 
aufrüden, jondern wegen der bei Wahlmanövern geleijteten 
Dienfte oder aus andern politifchen NRüdjichten befördert 
werden, jo faun man bei ihnen weder die Eachfenntniß, 
noch die Erfahrung, noch die Ehrlichkeit der Gejchäftsführer 
von Privatgejellichaften vorausiegen. Sie find eben Partei: 
männer, die nur jolange im Amte bleiben, al® ihre Partei 
da3 Steuerruder führt, und abtreten müſſen, wenn die 
Gegner in den Wahlen jiegen und naturgemäß aus ihrer 
Stellung den größtmöglichjten Bortheil zu ziehen fuchen. 
Bryans Angriffe auf die Trufts find jomit ein Barteimanöver, 
bei dem er weit mehr die Sonderinterejjen feiner Partei als 
das allgemeine Wohl im Auge hatte. Das große Publikum 
hat jeine wahren Abfichten durchichaut, und durch jein Miß— 
tranensvotum dem Gegner den Sieg verichafft. Viele Haben 
fih durch die Furcht, dem Staatsjocialisnus in die Hände 
zu arbeiten, beftimmen lafjen; jo zerbracd) denn auch dieje 
Waffe, auf die Bryan jo großes Vertrauen fegte, in feinen 
Händen. 

Bryan bejigt ebenjo wenig al3 jein Gegner die ſtaats— 
männische Begabung und den PBatriotismug des PBräfidenten 
Lincoln, er ift nicht nur wie fein Nivale ein PBarteimanır, 
jondern ein Abenteurer ohne Grundjäße, ohne Takt, ohne 
Selbjtgefühl. Man jollte e8 nicht für möglich halten, aber 
e3 ıft dennoch wahr, daß Bryan Me Kinley in die Hände . 
gearbeitet, daß er jeinen perjönlichen Einfluß bei den demokrat— 
ishem Gongrekmitgliedern geltend gemacht hat, um die An: 
nahme des Vertrages Durchzujegen, demgemäß die Ba 
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der Philippinen amerikaniſchen Beamten und Officieren übe: 
tragen wurde (cf. Nation 1900 ©. 489). Wit welde 
Stirne Eonnte Bryan den Imperialismus Mic Kinleys de 
fämpfen, da er ihm doch jelbjt die Mittel der Bergemaltiguss 
der Filippinos verichafft hatte? 

Politiker, die fleine Borthetle nicht aufzugeben, der 
augenblidlichen Volksſtimmung nicht entgegen zu treten ver 
mögen, vielmehr ftet3 von den Wellen der Volksgunſt ſit 
hin und her treiben lafjen, können nicht Kurs Halten, geratbe: 
vielmehr auf Saudbänke. So ging es Bryan. Um de 
Gunst des Volkes ſich zu bewahren, befreite er Die Gegner 
aus der Klemme, in. der fie ſich befanden und machte nd 
Männer wie Hale und Hour zu Feinden. Die Eroberung 
Cubas haben jo ziemlich alle Parteien gebilligt. Der Anant 
auf die Philippinen war ein jchwerer politiicyer Fehler, * 
lag fein Grund zur Vertreibung der Spanier aus diem 
Inſeln vor, und nachdem der Krieg begonnen und glüclich 
beendet worden war, hatten Die Filipponeſier ebenjv großes 
Recht auf Freiheit und Selbſtändigkeit als die Eubaner. 
Um die Bhrlippinen zu Gunſten amerikaniſcher Kapitaliſten 
ausbeuten zu fönnen, wurde den Eingeborenen die Autonomiz 
nicht gewährt, wurden die über dieje Ungerechtigkeit ſich 
beflagenden Führer auf ipätere Bet vertrölte. Damit 
diejer den Filippinos aufgedrungene Bertrag Gejehestrat 
erhielte, war eine Mehrheit von zwei Drittel nothwendig 
Statt den Vertrag zu befämpfen, bot Bryan jeinen Einfluß 
auf, um die Demokraten umzuſtimmen und machte jich zum 
Mitſchuldigen. Der für die Vereinigten Staaten jo wenig 
rühmliche Krieg wäre vermieden worden, wenn der amerikaniſche 
Bolfstribun der Berjuchung widerjtanden und für die Freiheit 
der Filippinos eingetreten wäre. Wie ganz anders würde 
ein Staatsmann wie Gladjtone in Ähnlicyer Lage gehandelt 
haben. Die Liebe zu den Schwachen und Unterdrüdten, 
der Entſchluß alles einzujegen, um niedrig jtehende Nationen 
empor zu heben, betrachtete Bryan nicht als die Haupt 
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aufgabe jeines Lebens, jein Ziel war der eigene Vortheil, 
das Intereſſe der Partei, deren Führer er war. 

Der Unfug, der mit den Penſionen ausgedienter 
Soldaten und Beamten getrieben wird, iſt wahrhaft haar- 
fträubend; man weiß nicht, worüber ınan jich mehr vertvundern 
joll, ob über die BZudringlichfeit der Bittſteller oder die 
jträfliche Nachläjligkeit der Berwaltungsbeamten. Obgleich 
Krankheiten und hohes Alter die Reihen derer, welche an 
dem Kriege von 1861— 65 theilgenommen, gewaltig gelichtet 
haben, jo nimmt die Zahı der ausgedienten Soldaten jtetig 
zu. Bryan empfahl diejen um das Vaterland jo verdienten 
Männern gegenüber zarte Rückſicht, wollte nichts hören von 
Beitrafung der Betrüger, welche die Penſion längjt ver— 
jtorbener Soldaten ſich auszahlen laffen, denn er hoffte 
dadurch Stimmen zu gewinnen. Die Strafe blieb nicht aus, 
das amerikaniſche Volk hat Bryan verworfen, er hat feine 
Ausjiht mehr, auf der politiichen Bühne eine Rolle zu 
jpielen. Am meisten bat er fi) indeß compromittirt durch 
jeine Verbindung mit Tammany Hall und dem Boß Erofer, 
einem cyniſchen und rücjichtslojfen Menſchen, der jelbft in 
Amerika jeines Gleichen vergebens ſucht. Die Schamlofigfeit 
und die Verbrechen diejer politiichen Bande haben in der 
legten Zeit ihren Höhepunkt erreicht. New-York ging für 
die Demofraten verloren, weil ji) die Gutgefinnten gegen 
die Gewaltthaten der von Tammany Hal abhängigen 
Municipalbeamten und der Bolizei erhoben. Die Demokraten 
hatten während des Wahlfanıpfes die geachtetiten Demofraten 
auf die Seite gejchoben oder jchwer gefränft, Männer an 
die Spitze geitellt, welche weder Achtung noch Vertrauen 
einflögen fonnten, und den Gutgelinnten nur die Wahl 
zwiichen dem Demagogen und Abenteurer Bryan und dem 
ſchwachen und geiftig beichränften Dec Kinley gelafjen. Wäre 
ein dritter Kandidat auf dem Kampfplatz erichienen, er hätte 
vielleicht über jeine beiden Gegner gejiegt. Auf feiner Seite 
herrichte große Begeifterung. Bryan hatte ſich unmöglich) 
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gemacht, denn es fonnte fein Zweifel darüber bejtehen, be 
er die Errungenichaften der legten Jahre im Frage jtelle 
würde. Me Kinley war hinter den Erwartungen, die war 
von ihm gehegt Hatte, weit zurüdgeblieben, er war ak. 
ungleich zuverläfliger al8 Bryan: jo wählte man das fleiner 
Uebel und um Bryan ein Denfzeichen zu geben, wählte mar 
Me Kinley {mit einer jo großen Stimmenmehrheit. Durch dier 
Wahl ist die Frage über den Bimetallismus endgiltig entichieden. 

Eine Kritik der äußeren Bolitit Mc Kinley's und jeme 
Imperialismus für einen jpäteren Aufſatz uns vorbehalten? 
wollen wir hier nur furz auf die jchweren Aufgaben der 
inneren Politik Hinweijen, welche der Präfident der Ver 
einigten Staaten in dem nächſten vier Jahren zu löſen bat 
Daß er bis jegt noch wenig geleiftet und jeine zFreunk 
enttäufcht hat, wird wohl allgemein zugegeben; er ift eber 
zu Schwach, die zudringlichen Parteigänger abzujchütteln, dir 
jür ihre Berdienjte belohnt fein wollten. Neben den Amte 
jägern und Strebern, welche fich jedem Präfidenten an dx 
Rockſchöße hängen und durch ihre Begehrlichkeit läftig fallen 
ift Me Kinley weit mehr als feine Vorgänger von den Hex. 
Presbyterianern beeinflußt. Diejelben haben ihm unz mweıfelbaft 
großen Vorſchub geleiftet und die neue Bewegung inaugurirt, 
die dem praftiichen Chrijtentyum wieder Geltung zu ver 
ichaffen jucht. Durch die Prediger bejtimmt, haben einflus: 
reiche Gejchäftsleute und Männer, welche den gelehrten 
Brofejlionen angehören, ihre alte Apathie abgelegt, jich an 
den Gemeindewahlen, den Wahlen für den Congreß betheiligt 
und zum Triumphe der Gutgelinnten über die politiichen 
Eliquen, welche ſich der Beſtechung jchuldig gemacht haben, 
wejentlich beigetragen. Der Kreuzzug, den die Bropibitior: 
iften, Teatotalerg, die Ritter der Arbeit und andere Vereine 
gegen die Unfittlichfeit, die Trunkjucht, die Graujamfet 
eröffnet haben, würde indeß weit größeren Nuten jtüten, 
wenn diefe Leutchen ji in den Schranfen der Mäpigung 
hielten und jich der Zwangsmaßregeln enthielten. 
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Der Grundſatz, überall und zu jeder Zeit jo zu handeln, 
wie Jeſus gehandelt haben würde, ijt nicht neu, denn für 
jeden guten Chriſten ift Iejus der Weg, die Wahrheit und 
das Leben; aber die Anwendung dieſes Grundſatzes durch 
die Neupreöbyterianer wird in Amerifa zu einem Conflift 
zwijchen moderner Civilifation und chriftlicher Religion und 
zu einer Trennung der Beilter führen, der für Staat und 
Kirche gleich gefährlich werden fann, und einen Fanatismus groß: 
ziehen, der den religiöfen Frieden unmöglichmacht. Die modernen 
Reformer befämpfen nicht nur die Lafter und Auswüchſe, 
fondern haben allen denen den Krieg erflärt, die nicht bereit 
find, den Genuß und den Verkauf geistiger Getränfe gejeglic) 
zu verbieten, Wirthe, Bierbrauer als Nuswürflinge der 
menschlichen Gejellihaft in den Bann zu thun. In ihrem 
unflugen Eifer betrachten fte die, welche der Mäßigkeit das 
Wort reden und den Genuß geiftiger Getränfe bis zu einem 
gewiſſen Grade billigen, als ihre jchlimmsten Feinde und 
hören nicht auf, gegen Dielelben zu polemifiren. Dadurch 
haben fie zwei mächtige Parteien. die Katholiken und die 
deutſchen Anfiedler, Proteftanten ſowohl als Katholifen ab» 
geſtoßen. Die Begünftigung dieſer modernen Kreuzfahrer 
durch den Präfidenten wird wohl feinen Religionskrieg ent— 
zünden, wie einige Chauviniſten vermutbhen, wohl aber die 
religiöjen Gegenſätze schärfen und den Sturz der neuen 
Sekte bejchleunigen. Der Presbyterianismug ijt, in welcher 
Form er auch auftreten mag, nicht mehr lebensfähig. 
Me Kinley wird jedenfalls gut daran thun, ſich mit den 
Neupresbpterianern nicht zu identifteiren. Man bat in 
England und in den Vereinigten Staaten die Prediger 
ermuthigt, politifche Gegenstände auf der Kanzel zu beiprechen, 
den Krieg gegen Transvaal und die Filippinos zu vechts 
fertigen. Die Staatsmänner waren den WPredigern jehr 
dankbar für das Compliment, fie feien nicht bloß die Träger 
der modernen Eultur, ſondein die von Bott erwählten Rüjt- 
zeuge behufs Ausbreitung des Chriftenthums, und jahen 


838 Der republifanische Wahliteg in den Ber. Staaten. 


nicht, dab in diefem Lob die Aufforderung enthalten war, 
eine ihres hohen Berufes würdige Politif zu verfolgen und 
die Miffionäre wirkſamer zu unterftügen. Dieſe Prediger 
fünnen der Regierung noch vecht unbequem werden. 

Die Republifaner haben von jeher die Centralgemwalt 
zu jtärfen verjucht, während die Demokraten die Privilegien 
der einzelnen Staaten zu erhalten juchten. Wenn unter 
Me Kinley es nie zu ernitlichen Confliften gefommen iſt, ie 
bat es an Reibungen doch nicht gefehlt. Der Präſident 
fann die jo dringend geforderten inneren Neformen nicht 
länger verichteben, er wird, wenn er nicht dem Öffentlichen 
Umvillen auf fich laden will, mit dem Barteiweien brechen, 
den von Eleveland betretenen Weg einſchlagen müfjen. Gin 
jreies auf jene Unabhängigkeit ſtolzes Wolf kann mict 
dulden, daß bei Belegung von Aemtern nicht das Wifien 
und die Fähigkeit, jondern politiiche Gejinnungstüchtigfeit 
den Ausjchlag geben joll. Unwiſſende Gemeinderäthe, glüdliche 
Emporfömmlinge, die vielleicht nur ein paar Jahre die 
Elementarichule beiucht haben, können nicht länger als die 
unbeichränften Herricher in den Schulen geduldet werden, 
welche Lehrern und Echulinipeftoren Gejege vorichreiben. 

Me Kinley braucht auf jeine Geſinnungsgenoſſen wett 
weniger Nücicht zu nehmen als früher, denn eine dritte 
Wahl iſt durch das Herkommen ausgeichloffen; aber es it 
jehr leicht möglich, daß er durch jeine äußere Politik jo ſehr 
in Anspruch genommen wird, daß jeine zweite Amtsführung 
ebenio unfruchtbar und arın an Reformen iſt, als die erite. 
In diefem Falle hätten die Demokraten Ausficht auf Erfolg, 
Die Hanptichwierigfeiten, die der Präfident zu überwinden 
bat, liegen nicht auf dem Gebiete der inneren, ſondern dem 
der äußeren Politik; das rechte Map zwiſchen Expanſion 
und Smperialismus zu finden, eine Nolle unter den Groß— 
mächten zu ſpielen und fich Dabei freie Hand zu behalten, 
erfordert ftaattmänniiche Gaben, die wir Me Kinley nicht 
zutranen. (Ein zweiter Artikel folgt.) 


LXXIII. 
Leben Michelangelo's. 


In einſamer Größe ward Michelangelo's Leben beſchloſſen. 
Der Mann, der die Kuppel von St. Peier wölbte, der den 
Moſes und die Pietä meißelte, der die Dede und die Altar: 
wand der Eijtina mit feinen Fresken bededte, hat vom Alltags- 
glück des gewöhnlichen Menjchendafeind nur wenig genofjen. 
Wenn mu auch jeine Werke jederzeit eine lebendige Sprache 
von den Können des Titanen reden, in dem ſich alle Kräfte 
der Nenaiffance Harmonisch zuſammenfanden, in dem die damalige 
Kunſtbewegung ihre Höhe erreichte umd vielleicht jchon über: 
jchritt, jo wollte doch die Nachwelt mehr von diejem allgewalt: 
igen Künſtler wiffen, wollte jein ganzes Dajein mit Interejje 
und Theilnahme verfolgen. Echon die Beitgenofjen ließen ſich 
durch Eondivi’3 oder Vaſari's Arbeiten über feine vornehmſten 
Beitrebungen und künftlerijchen Anschauungen unterrichten ; auch 
die ſpätere kunſthiſtoriſche Forſchung iſt bei Verjuchen, feinen 
Wandel und feine Werfe zu jchildern, nicht müde geworden. 
Den Deutſchen hat al3 eriter Herman Grimm auf breiter 
Grundlage des Künſtlers Werdegang, wie die ganze Zeit— 
jftimmung, in der er aufwuchs, geichildert, Hat das nterefie 
an des Meiſters Schiejalen während der lepten Sahrzehnte in 
immer weiteren Kreijen geweckt. Grimm’ Buch hat Taujenden 
den Weg zum Verſtändniß des Vollenders der Nenaifjanee ge: 
wiejen und ijt bis Heute in feiner Geſammtwirkung durch 
ipätere Forſchungen nicht übertroffen worden. Nur ein Mangel 
war ihm bisher geblieben, Die Schilderungen wurden nicht 
durch Abbildungen veranjchauficht, wie fie gerade bei kunſt— 
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biftorischen Abhandlungen nöthig find, wenn dem Lejer ein vol; 
fonımener Genuß gewährt werden joll. Erft nachdem bie 
Photographie und die jih ihr anjchließenden mechanijchen 
Neproduftiondarten ihre großen Fortidritte gemacht hatten, 
fonnte daran gedacht werden, der glänzenden ſprachlichen Dar: 
jtellung eine würdige bildliche Ausftattung beizugefellen. In 
W. Spemann fand fich ein Verleger, der diefe Aufgabe im 
Verein mit dem greifen Verfaſſer jeinfühlig in Angriff nahm 
und glüclic vollendete!) Die Darſtellung ift im Großfolio— 
format auf vornehmem Papier mit entjprechendem Typenſatz 
gedrudt und wird nicht nur von reizenden Fleineren Tert: 
illuftrationen zu Anfang und Ende der verjchiedenen Kapitel, 
jondern auch von einer großen Reihe Tafeln mit ausgezeichneten 
Yutotypien begleitet, die in wechjelnder Folge Arbeiten des 
Meifterd oder verwandter Künjtler, Porträt® berühmter Zeit- 
genofjen, Architefturen und Landichaften vorzüglich wiedergeben. 
Die Hauptwerte Michelangelo’3: Pietä, David, Mojes, Madonna 
zu Brügge, jüngites Gericht, und vor allem die Deckengemälde 
der Sijtina find auf Doppeltafeln wiedergegeben, jo eindrud® 
voll und getreu, wie died bisher in feinem anderen Bude 
geichehen ijt. Höchſtes Yob verdienen aucd die mujftergiltigen 
Aufnahmen von weniger befannten Arbeiten Michelangelo’, 
wie Faunsmaske aus dem Nationalmufeum in Florenz oder der 
Eupido aus dem Kenfingtonmujeum zu London. Die Wieder: 
gaben der Schöpfungen Michelangelo’3 führen im Berein mit 
dem fonjtigen reihen Jluftrationsmaterial des Bandes ein 
glänzendes Bild der italienijchen Renaiffance vor Augen, eröffnen 
auch dem funftfreundlichen Laien einen Ausblick auf eine Zeit, 
in der die Werfe der Maler, Bildhauer und Architekten als 
edeljte Blüthen rein menjchliher Thätigkeit betrachtet wurden. 

Seit Herman Grimm fchrieb, ift eine andere Gelehrten: 
generation herangewacdjfen, die in eriter Linie eine kritiſche 
Sichtung des vorhandenen Duellenmateriald erjtrebte. Als 
ihr Nepräfentant für Michelangelo-Forſchung ift Karl Frey zu 
nennen, der bereit früher einen trefflichen Kommentar zu 
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des Meijterd Dichtungen heransgab und nunmehr an Hand 
der Originale des Archivio Buonarroti eine Sammlung aus» 
gewählter Friefe von Michelangelo veröffentlicht.“) Der Kreis 
der Correjpondenten iſt fchier unbegrenzt: Angehörige der 
Familie des Meifterd, Freunde und Gehülfen, Künftler und 
Staatdmänner, alle Stände vom einfachen Marntorarbeiter bis 
zum Herzog oder Cardinal find vertreten. Das wichtige 
Duellenwerf hat neben dem Kunſt- und culturhiftorijchen 
Intereſſe auch philologishe Bedeutung, da die Briefe der 
Leute auß dem niederen Volk zahlveiche dialektifche Eigenthümlich— 
feiten zeigen. ein Hauptwerth ruht allerdings in dem bio: 
graphiichen Gehalt, der intime Einblide in Michelangelo’3 täg- 
liches Leben und Treiben, in jeinen Verkehr und feine Privat: 
verhältnifje gewährt, werthvolle Beiträge zur pſychologiſchen 
Erkenntniß der merfwürdigften Menjchen aller Zeiten bietet. 
Möge Frey es mun bald gelingen, die Lebensbejchreibung 
Michelangelo’3 zu vollenden, für die feine frühere n Publikationen 
eine neue Grundlage jchaffen. 

Aber wenn aud die Forſchung unermüdlich weiterfchreitet, 
wenn fie auch im einzelnen unjere Kenntniß vom Exdenleben 
Micelangelo’3 erweitert und klärt, wird Herman Grimms 
„Michelangelo“ dennoch niemals feinen eigenthümlichen Werth 
verlieren, ein Hauptvorzug, die glänzende allgemein ver: 
ftändlihe Einführung in das ganze künſtleriſche Yeben der 
italienischen Renaiffance wird dadurch nicht geſchmälert. Grimms 
Daritellung gehört, wie verwandte Werke Jakob Burkhardts, 
zu den wenigen Büchern, die jelbft zu Kunſtwerken geworden 
find und daher noch nach Jahrzehnten nicht veraltet erſcheinen. 
Es follte daher in jeiner neuen, prächtigen Ausitattung im 
Haufe keines Kunftfreundes fehlen. E. 

1) Sammlung ausgewählter Briefe an Michelagniolo Buonarroti. 

Nach den Originalen des Archivio Buonarroti herausgegeben von 

Karl Frey. Berlin (Siegismund) 1899. 


LAXXIV. 
Der Humanift Bernhard Adelmann.” 


In der Gejhichte des Humanismus in Süddeutichland 
fpielten die Brüder Adelmann eine nit unbedeutende Role, 
ihre Betheiligung an den literariichen Nämpfen ihrer Zeit 
brachte fie mit den SHauptperjönlichkeiten und Trägern der 
religiöjen Bewegung in Lerbindung. Sie haben denn aud 
die Hiftorifhe Lokal: und Epecialforihung jeit dem legten 
Sahrhundert verjchiedentlih beſchäftigt. Namentli über 
Bernhard Adelmann ijt viel gejchrieben worden, aber es jehltr 
bisher an einer BZufammenfafjung des Materiold. Während 
Konrad Adelmann, der jüngere der beiden Brüder (geitorben 
1547 als Domherr in Augsburg), noch eines Biograpben 
harrt, hat nunmehr Bernhard in dem vorliegenden Lebensbild 
eine biographifche Schilderung und Würdigung erhalten, die 
mit vollem Beifall begrüßt zu werden verdient. Es ift cme 
gründliche und gediegene Arbeit, in der die gedrudten und 
ungedrudten Duellen mit großem Fleiß und nicht minder 
großer Unparxteilichfeit verwerthet find. Herr Ihurnhofer bat 
fih mit dieſer alle Zeiten berührenden Monographie als 
fritiich gejchulter Forſcher und gewandter Darfieller beſtens in 
die Hiftorische Literatur eingeführt. 

Bernhard Adelmann von Adelmannsfelden war einer der 
vierzehn Söhne des reichbegüterten ſchwäbiſchen Ritters Georg 
Adelmann und feiner Gattin Brigitta Leonrod, geboren um 


1) Bernhard Wdelmann von Adelmannsfelden, Humanijt und 
Luther's Freund (1457—1523). Ein Lebensbild aus der Zeit 
der beginnenden Kirhenjpattung in Deuiſchland. Bon Franz 
Xaver Thurnhojer Freiburg, Herder 1900. 
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1457 (da3 Jahr läßt fih nur annähernd bejtimmen) und 
zwar wahrjcheinlich in Schecdhingen bei Aalen, dem Lieblings» 
fige des NRitterd Georg Am Jahre 1472 wurde Bernhard 
auf der Univerfität Heidelberg immatrifulirt; er war damals 
Ihon Domicellar in Eichftätt. Nachher befuchte er mit feinem 
Bruder Konrad (geb. 1462) die Hochjchulen von Bafel (1476) 
und Ferrara (1482), worauf er fi als Canonieus in Eichftätt 
niederließ. In diejer Stellung machte er Neifen nah Frank— 
reich (1486) und nad) England (1492), letztere als Abgejandter 
feines Biſchofs, Wilhelm von Reichenau, und in Begleitung 
ſeines Bruderd Konrad, an dem er mit großer Liebe Hing. 
Später wurde er noch Domherr in Augsburg. In dem Bifchof 
Gabriel von Eyb, der dem edlen Wilhelm von Reichenau auf 
dem fürſtbiſchöflichen Stuhl von Eichſtätt 1496 nachfolgte, 
gewann Adelmann einen perjönlichen Freund, der ihm fein 
volles Vertrauen jchentte. Zu Anfang des Jahres 1507 
wurde er mit dem Auftrag beehrt, auf dem Reichstag in 
Conſtanz die Intereffen des Bisthums zu vertreten. Ebenſo 
war er 1512 Bevollmächtigter Eichjtätt’3 auf dem Reichstag 
in Trier und Köln, wojelbjt aud) fein Bruder Johann Adel: 
mann, dev Deutjchmeilter, anmwejend war. 

Bon feinem Aufenthalte in Italien Hatte Bernhard Adel: 
mann die Begeilterung für die Haffiihen Studien mitgebracht, 
die ihn mit den vornehmften Humaniften in Verbindung brachte. 
ALS eifriged Mitglied der Societas Augustana gab er ſich mit 
voller Seele jchöngeiftigen Studien Hin und bethätigte fich 
mehrfah an der Herausgabe werthvoller alter Handſchriften. 
Schöpferifhe Begabung ging ihm ab, aber er war ein jtet3 
aufmumternder und williger Förderer der Gelehrten. Warme 
Freundſchaft verband ihn mit Wilibald Pirkheimer, auf defien 
Iiterarijche Ihätigkeit er anregend eimwirktte In dem Ötreite 
Reuchlin's mit den Kölnern griff er begeijtert Bartei für den 
alten berühmten Lehrer. Wie die meiften Humaniſten begrüßte 
Adelmann aber auc Luther's Auftreten mit lauter Zujtimmung. 
Er folgte der religiöjfen Bewegung, ‚von der er freilich nur 
den Anfang erlebte — denn er jtarb jchon 1523 — mit 
lebhaſter Theilnahme und bezeigte der Sache des Neformators 
bis zu feinem Tode fortdauernde Sympathie. 
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Tiefer Theil der Biographie (S. 51—81) nimmt m 
bejonderen Grade das Intereſſe des Lejerd in Aniprud, wm 
hier zumal bewährt fih die Fritiihe Sorgfalt und nis 
prüfende Übjektivität des Verfaſſers. Wenn Mdelmann in 
ehrlihem Eifer anfängfih nur die fittlihen Mißſtände innerbalt 
der Kirche beflagte, jo it er doch im Perlauf der Zeit über 
diejes Ziel binavs und in Widerſpruch mit einzelnen kirchlichen 
Lehren gerathen. Das lag zum Theil, wie bei jo manden 
anderen Humaniiten, an feinem mangelhaften theologiſchen 
Willen; Döllinger nannte ihn einen theologiichen Dilettanten. 
Auch Th. hebt diefen Manael mit Grund hervor. Nerihärft 
wurde dann Adelmann’3 Oppoſition durh feine perjönlid 
Abneigung gegen Dr. Ed, der dem adeligen Eollegn im 
Gichjtätter Domkapitel ſchon als bürgerlider Canonicus em 
Dorn im Auge war, Eck's öffentliches Auftreten in dem Streit 
über das kirchliche Zinfenverbot Hatte ihm in literariſche 
Segnerihaft zu ihm gebracht.) Adelmann war einer der 
beftigften Gegner des Zinjennehmens und fortan verfolgte er 
den ftreitbaren Theologen und Widerſacher Luther’3 mit Grin 
und Erbitterung. In feinem Haß gegen diejen kannte der von 
Natur reizbare Adelmann feine Grenzen. Man liest wit 
Redanern für den fonjt gutmüthigen Edelmann die Fluth vor 
Schmähworten, die er in Briefen an die Freunde gegen Cd 
ausftößt. Adelmann gehörte denn auch zu den (7) Perfönlid- 
feiten, die von Ed in die Ercommunifationsbulle aufgenommen 
wurden, Dur; Rermittelung des Dr. Sebaftian Ilſung, 
eine® Wugsburger Klerikers, erlangte er indeß ſchon am 
9, November 1520 die Abfolution vom Bann, auf Grund dei 
Selöbniffes, alle Härefie abzufhwören und den Geboten der 
Kirche zu geborchen. Adelmann's Unterwerfung war aber, 
wie der Biograph darlegt, nur eine äußerliche; er blieb aut 
nach dem Widerruf „ein geheimer Parteigänger Yuther’s und 
jeiner Lehre“ (75). Wäre ihm indeß eine längere Lebens 
dauer bejchieden geweſen, jo ift wohl anzunehmen, wie aud 


1) Diefe Streitirage ift ausführlid von J. Schneid behandelt in 
den Hiitor..polit. Blättern, Bd. 108, ©. 241 ff. (1891): „Dr. & 
und das firdliche Zinsverbot.“ 


— — — 
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Dr. Roth (Augsburg’3 Reformationsgefchichte) zugibt, daR 
auh Bernhard Adelmann wie fein Bruder Konrad, der ihn 
um zwei Jahrzehnte überlebte, wieder den Weg zur alten 
Kirche zurücdgefunden hätte. „Die Folgen der neuen Lehre 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebend würden ihn unter 
Mitwirkung der göttlihen Gnade vielleicht ebenjo wie jeinen 
Bruder Konrad umd feinen innigften Freund Pirkgeimer belehrt 
haben, daß eine Reformation des firchlihen Lebens nur auf 
firhlidem Wege erjtrebt und erreicht werden könne.“ Allein 
er jtarb vor der entjcheidenden Krifis, am 16. Dezember 1523. 

Adelmann war ein leicht erregbarer und leicht zu 
beeinflufjender, aber im Ganzen wohlmollender Charakter. 
Seinem Wandel haftet fein Makel an. Großartig war feine 
Breigebigfeit Bon feinem mohlthätigen Sinn zeugen feine 
Echenkungen bei Lebzeiten, namentlich die Uebergabe feines 
Gutes in Meilenhofen zum Beiten der Stadtarmen von 
Eichitätt (1494), und feine Stiftung für das Lazareth eben- 
dafelbit 1513, dad nachmals in ein VBruderhaus umgewandelt 
ward, In der Slapelle diefes Bruderhaufes wurde er auch, 
jeinem Wunſche gemäß, zur ewigen Ruhe beigeſeht. 


LXXV, 
Zur neueſten kirchengeſchichtlichen Literatur.” 


1. Es ift auf’ freudigite zu begrüßen, daß mehr und 
mehr auch fatholifcherfeit an der jo außerordentlich wichtigen 
Aufgabe der Durchforſchung der altchriftlihen Zeit lebhafter 


1) Dr. theol. Georg Pfeilſchifter, Die autbentiihe Ausgabe 
der EvangeliensHomilien Gregor d. Gr, Münden 1900, 
Lentner (Stahl). 8%. XII und 122 SS. — 2.5. 8%. Funk, 
Lehrbuch der Kirchengeſchichte. Dritte rerbefierte und vermehrte 
Auflage. Paderborn 1898, Schöningh. 8°, XVI und 617 55. — 
3. Alois Knöpfler, Lehrbuch der SKtirhengeihihte Auf 
Grund der alademiihen Vorlefungen von Dr. Karl Joſeph 
von Hejele, Bilhof von Rottenburg. Freiburg, Herder. 
8. XXXI und 783 SS. 
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Antheil genommen wird. Einen dankenswerthen Beleg her 
bietet die verdienjtliche Arbeit des nunmebhrigen (reife 
Kirhenhiftorifers Dr. Georg Pfeilſchifter über » 
authentische Ausgabe der Evangelienhomilien Gregors d. &' 


Die Schriſt macht dem kirchenhiſtoriſchen Seminar Münde 


deſſen Veröffentlichungen ſie augehört, alle Ehre und it m 
Verfaſſer feinen Yehrern, den Profefloren K nöpjler ı! 
Weyman gewidmet. Sie bildet, wie aus der Bm: 
erhellt, die Vorſtudie zu einer Keuansgabe der Homil 
Gregors des Großen, zu welcher der Berfafjer auf wie: 
holten wiljenfchaftlichen Reifen bereitä reihes Material gefammel 
hat. it doch befannt, daß nicht einmal die von den Maurinm 
veronjtaltete Ausgabe diefer Homilien den berechtigten Ar 
forderungen genügt, jo daß die Snangriffnahme einer der ver 
dem großen Papſte jelbit bejorgten, autbentiichen möglidt 
nabefommenden neuen Ausgabe um jo mehr dringende: % 
dürfniß iſt, als die Homilien Gregors nicht bloß für Ni 
Geſchichte der römiſchen Liturgie von größter Bedeutung fin, 
jondern aud auf die mittelalterliche Predigt tief greifende 
Einfluß geübt Haben. Daß diejes Unternehmen bei ihm in kt 
beiten Händen liegt, beweist der Berfafjer mit vorliegend 
Schrift. Er behandelt hier im eriten Abſchnitt mit mufterhafter 
Sorgfalt Zeit, Ort und Umiftände der Abfafjung und de 
Vortrages der 40 Evangelienhomilien, im zweiten Abſchnitt dr 
Entjtehung und Verbreitung der erjten, wider Gregors Willen 
erfolgten Veröffentlichung der Homilien, im dritten Abſchnittt 
die vom Papſte ſelbſt beſorgte authentiſche, zwei Bücher um 
faſſende Wusgabe derfelben. Ein genaues Verzeichniß der 
Perſonen und Sachen, der beſprochenen Homilien und Tep— 
notizen, ſowie der eingeſtreuten ſprachlichen Erläuterung 
erhöht den Werth und erleichtert den Gebrauch der fleißigen 
Schrift, Möge es dem begabten und bofinungsvollen Verfaſſer 
beſchieden fein, jeine literariſchen Pläne zu verwirklichen um 
die patriftiiche Forſchung mit weiteren gediegenen Arbeiten ji 
fördern ! 

2. 3. Wenn bevvorragendesßelehrte, Die fi nicht bloß 
Jahrzehnte hindurch als bellebe alademiſche Lehrer, fondern 
auch als gejeierte Forſcher anf » heutzutage fall usüber 








Bur neueſten firhengeihichtlihen Literatur. 847 


jchbaren Gebiete der Kirchengefchichte einen Hangvollen Namen 
erworben haben, mit Lehrbücern an die Ocfjentlichfeit treten, 
wie Died Franz Kaver von Funk in Tübingen, der jüngft 
feinen 60. Geburtstag feierte, und Mlois Knöpfler in 
München gethan, jo darf man von vorne herein die Erwartung 
hegen, daß fie einerfeit3 vorzügliche Leijtungen bieten, anderer: 
jeit3 aber auch die gebührende Anerkennung finden werden. 
Diefe Erwartung blieb nicht wunerfüllt; von unbefangenen 
fatholiihen mie afatholiihen Fachmännern ernteten die 
Berfafier hohes Lob, umd wie das Funk'ſche Lehrbuch 
nun Schon die dritte Auflage erlebt hat und ſeit 1891 bereits 
zum zweitenmale in franzöſiſcher Ueberjegung erſchien und in 
einer Reihe franzöſiſcher Seminarien eingeführt it, jo machte 
ſich kaum drei Jahre nach dem Erſcheinen der erjten Auflage 
de3 Kuöpflerichen Buches das Bedürfniß mac einer zweiten 
fühlbar. Beide Werke haben ihre eigenthümlichen Vorzüge, 
jo dag es jchwer Hält, eine Wahl unter ihnen zu treffen. 
Durch tadelloje kirchliche Gefinnung, Beſonnenheit de3 Urtheils, 
ſouveräne Beherrſchung des überreichen Stoffes zeichnet fich 
jedes aus. Wir würden es für Heinlihd und unbejcheiden 
halten, jolhen Männern gegenüber den Splitterrichter zu jpielen; 
nur eine Bemerkung jei uns geftattet. Funk befaßt jih in 
mehreren 58 jeines Buches mit der Geſchichte der chrijtlichen 
Kunft im Mittelalter und in der Neuzeit, während Kuöpfler 
diefen ©egenjtand grundiäglid ausjcheidet. Zwar blieb ihm 
darob der Tadel nicht erjpart; es wurde die Behauptung auf: 
gejtelt: „Es war daher ein verfehltes Unternehmen, wenn in 
einen der neuejten Lehrbücher der Kticchengejchichte die Ent— 
wicklung der chriſtlichen Kunſt ausgej&ieden wurde“. Gleichwohl 
ſind wir der Anſchauung, daß Knöpfler wohl daran that, 
die Kunjtgejchichte im jeinem Lehrbuhe aus dem Spiele zu 
lafjen. Nicht als ob wir die Hohe Bedeutung derjelben und 
ihre Wichtigkeit insbejondere für Theologen auch nur im 
geringjten verfennen oder herabınindern wollten. Wllein wir 
find überzeugt, daß bei der verhältnigmäßig kurzen Zeit, wie 
jie dem Kirchenhiitorifer zum Bortrage jeiner jo weitverzweigten 
und umfafjenden PDisciplin zu Bebote jteht, eine gründliche, 
ja audy nur einigermaßen genügende Behandlung des Kunſt— 
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geihichte nur auf Unkoſten der Kirchenſchichte möglih iſt, bei 
der er an fein Ende fommen, ja vielleicht Schon in der Reformation 
oder gar ſchon bei Karl dem Großen jteden bleiben wird. 
Die Hunftgefhichte aber nur kurſoriſch zu behandeln, lohnt 
nicht die darauf verwandte Zeit. Ohnehin ijt auf den Uni» 
verfitäten wie auf unjeren bayerijchen Luceen den Candidaten 
Gelegenheit geboten, eigene kunſthiſtoriſche Vorleſungen und 
Uebungen zu bejuchen, worin fie ſich mit dem ebenjo interefjanten 
al3 bildenden Kunjtgebiete zur Genüge vertraut machen und 
auch über die Einwirkung , welde die erhabenen Ideale des 
Chriſtenthums darauf ausgeübt haben, ausgiebig belehren können, 
Ja wir gehen nod weiter und bejtreiten nicht bloß die Exiſtenz— 
berechtigung kunſtgeſchichtlicher, jondern auch rechtsgeſchichtlicher 
Ausführungen in den kirchenhiſtoriſchen Vorleſungen und Lehr— 
büchern. Wohl wird es fi der Kirdhenhiitorifer nicht ent: 
gehen laffen, auf den mwohlthätigen und veredelnden Einfluß 
hinzuweifen, den die Annahme des Chriſtenthums auf die 
barbarifhen Rechtsa nſchauungen der germanijhen Stämme 
bervorrief; es ijt nicht bloß fein gutes Recht, jondern jogar 
jeine Pfliht, die mannigfachen Verdienſte hervorzuheben, die 
ji die Kirche auf diefem Felde um die Eultur erwarb. Aber 
von da bis zur Behandlung ganzer Rechtsinſtitute ift ein 
weiter Schritt. Die Entjtehung der Pfarreien, des Patronats— 
rechts, der pſeudo-iſidoriſchen Defretalen, ded Corpus juris 
canonici und dergl. pflegt in den kanoniſchen Borlejungen 
wahrlich eingehend genug erörtert zu werden, der Kirchen: 
bijtorifer darf daher dieſe Gegenjtände gettoſt jeinem kanoniſt— 
ihen Kollegen überlafen. Wer fih über die allmählige 
Ausbildung des Patronatsrechts oder über die Entitehung des 
Corpus juris canoniei unterrichten will, der wird cbenjo wenig 
ein Lehrbuch der Kirchengeſchichte zu Rathe ziehen als derjenige, 
welcher über die Kunjt des Duattrocento Belehrung ſucht. Wozu 
aljo will der Kirchenhiftorifer unnöthigen Ballaſt mitjchleppen, 
da doch jein eigenes Gebiet überreich an Fragen ijt, die einer 
ergiebigeren Löfung harren ? 





LXXVI. 
Pſychologiſche Grundiragen. 
IV. (Schlußartifel.) 


Es iſt befannt, welche Rolle in der neueren Piychologie 
die Ajjociation jpielt. Diejes Problem wurde in der 
Neuzeit recht grühdlic) und nach allen Seiten diskutirt und 
die Unterfuchung bat wirklich höchſt intereffante Lichtblide 
gewährt. Manche Piychologen, namentlich englische, find 
geneigt, die ganze Piychologie in eine Affociationslehre aufs 
zulöjen. Manchen jchwebte auch der Gedanke und Wunfch 
vor, die Piychologie dadurch rein empirisch behandeln und 
von aller metaphyfiichen Seelenlehre abtrennen zu können. 
Aber die richtige Affociationslehre iſt gerade geeignet, bie 
erfahrungsmäßige Pſych ologie in engſte und unvermeidliche 
Verbindung zu ihrer metaphufiichen Grundlage zu bringen. 
Die Ajjociation der Ideen beftätigt vollkommen die Lehre 
von einer geijtigen Seelenſubſtanz, injofern fie ohne dieje 
Torausjegung volljtändig unverftändlich und unlösbar wäre. 
Mag man den Mechanismus der Aijfociation wie immer 
erflären, er ijt undenkbar ohne ein afjociirendes Princip, 
ohne ein Subſtrat, in dem die Ideen haften bleiben. Oder 
wie wollen die PBhänomenaliften erklären, daß eine Vor: 
itellung die andere in uns hervorruft oder wieder hervor: 
ruft? Sie fünnten dies nicht anders fertig bringen, als 
indem fie die Borftellungen zu jelbitändigen Kräften, zu für 

Öifter.»polit. Blätter CXXVI. 12. (1900) 60 
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ſich beitehenden Weſen machen, die auf einander einwirken, 
ſich anziehen und abjtoßen, wie chemilche Elemente. Allen 
gegenüber ſolchen Phantafien (die die Einheit des Bewußt— 
ſeins erſt noch unerklärt ließen) muß ſich die vernünftige 
Betrachtung wieder auf die Seite des ſcholaſtiſchen Princips 
jtellen, wonach die flüchtigen, wechielnden Gedanken und 
Vorſtellungen nicht jelbjtändige Wejen find, jondern Bor: 
gänge, Thätigfeiten, die einem Princip entipriugen, oder 
Accidentien, die einer Subſtanz inhäriren. — Weiter ift zu 
bedenfen, daß eine Idee Erfenntniß vermittelt. Da muß 
doch ein Etwas da jein, dem dieje Erkenntniß geboten wird. 
Denn die Vorftellung erfennt nicht ſelbſt; fie iſt nicht id 
quod cognoscit, jondern id, quo cognoscitur. Der Name 
Vorftellung fommt ja eben davon ber, daß ein Objekt in 
idealer Form meinem Geift zum Behuf der Erfenntnik 
vorgestellt wird. Wenn aber fein Subjekt da ift, dem 
das Objekt vorgejtellt wird, dem die Borjtellung zur 
Erfenutniß dienen und verhelfen fol, dann ift die Vorftellung 
nicht bloß etwas ziweclojes, jondern ein Unding. Der 
Phänvmenalismus ijt aljo, wie im fich jelbit haltlos, auch 
ganz und gar unvermögend das Problem der Afjociation zu 
löfen, wird vielmehr durch dieje jchlagend widerlegt. So 
muß an den Thatjachen der Fdeenaffociation wie an der 
Einheit des Bewuhtjeind jedes Eyjtem jcheitern, das fein 
beharrliches, jubjtanzielles Ich annimmt. 

Wir können den logischen Fehler und Trugjchluß, der 
dem Phänomenalismus eigentlich zu Grunde liegt, am beiten 
bloßlegen, wenn wir den Vergleicd) näher betrachten, den der 
Franzoſe Taine erjonnen hat, um jeine Theje zu illuftriren, 
daß außer den jeeliichen Erlebniffen nichts Reale mehr da 
jei. Wir bitten die Leſer, ſich die fleine Mühe nicht ver- 
drießen zu lajjen. Taine vergleicht die Gejammtheit der 
ſeeliſchen Vorgänge mit eimem Brette. Unſere Slufion 
(bezüglich der Eeelenjubftanz), jagt er nun, gleicht derjenigen 
eines Menjchen, der ein langes Brett eingetheilt hätte in 


ui 





Piyhologiihe Grundfragen. 851 


verjchiedene mit der Kreide gezeichnete Figuren, in Dreiede, 
Rhomben, Quadrate. Indem nun diejer Menjch die einzelnen 
Abtheilungen durchginge, würde er jagen: Diejes Brett ift 
bier ein Dreied, hier ein Quadrat, hier ein Rhombus; doc) 
während die Abtheilungen beitändig wechieln, Habe ich doch 
immer das eine, ich ſelbſt gleiche Brett. Alſo, würde er 
folgern, ift das Brett jelbit verfchieden von den Figuren, 
in die es eingetheilt ift, es muß ein jelbjtändiges Ding fein, 
eine unabhängige Subjtanz, zu der jich die verjchtedenen 
Figuren verhalten wie aufeinander folgende Zuſtände. Kurz, 
vermöge einer optischen Täufchung würde der Menjch da 
eine leere Subjtanz jchaffen — dag Brett an ſich. Eine 
ähnliche optische Täuschung, jchließt Taine, iſt Schuld, wenn 
wir vom Ich an fich reden und eine eigene leere Subjtanz 
daraus machen. Wie dag Brett nichts anderes ift als die 
Heide und Summe der aufeinanderfulgenden Abtheilungen, 
jo ift das Sch nichts anderes als die Aufeinanderfolge 
(la trame continue) der jeelifchen Erlebniffe. 

Das iſt der famoje Vergleich des franzöfiichen 
PBhänomenalijten. Steiner unjerer Lejer wird die Befürchtung 
oder den Eindruck haben, daß mit diefem plumpen Vergleich, 
der von logischen Ungeheuerlichkeiten jtroßt, die Jahrtauſende 
alte, bewährte Seelenlehre über den Haufen geftürzt fi. 
Es iſt freilich wahr, daß die Theile des Brettes zuſammen 
da8 Ganze ausmachen. Das Ganze tt die Gejammtheit 
der Theile. Aber die verjchiedenen piychiichen Zuſtände 
des Sch verhalten ſich zum Ich nicht wie Theile zum Ganzen, 
londern wie Wirkungen zu ihrer Urjache. Das it cin kleiner 
Unterichied, den Taine überjehen hat. Das Ich bringt jene 
Zuftände hervor, während das Brett die einzelnen Figuren, 
in die ed eingetheilt wird, nicht hervorbringt. Ber den 
jeeliichen Thätigkeiten fann man jagen, dal die Seele, das 
Ich, in jeder derjelben ala Ganzes enthalten it. Man kann 
aber nicht jagen, wie Taine meint, daß das Brett hier dieſe 
Figur jet, dort eine andere. Kurz, das Sch iſt eben nicht 

sur 
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in Theile zerlegbar wie das Brett. Was man an dem 
Seeliſchen theilen kann, das ift nur der zeitliche Verlauf, 
in welchem das Ich feine Thätigkeit entfaltet; wenn man 
diejen zeitlichen Verlauf zerlegt hat, muß man noch nicht 
glauben, das Ich jelbit getheilt zu haben. Die Theile eines 
Brettes liegen nur äußerlich neben einander, fie find m 
feiner Weiſe durch ein inneres Band mit einander verbunden; 
aber die piychiichen Vorgänge jind in dem Ich zur Bewußtſeins— 
einheit verknüpft. Weitere Worte wollen wir über dieſe 
Sache nicht mehr verlieren. Nur die Frage mag fich hier 
gut anjchließen, ob jolche Philoſophen der Neuzeit den 
Beruf dazu haben, über die großen Denfer des Mittelalters 
den Stab zu brechen und über deren „metapbyiiiche 
Phantome“ zu Ipotten. Derartige logifye Schniger würden 
jie allerdings bei den großen Scholaſtikern vergebens juchen. 

Nur noch ein Wort über die Infinuation, die von 
diejer Seite der traditionellen (ſcholaſtiſchen) Seelenlehre 
gemacht wird. Es wird gejagt, wir entleerten zuerſt die 
Seele ihres realen Inhaltes und dann, wenn alle jeeliichen 
Akte und Vorgänge hinweggenommen jeien, wollten wir 
noch eine von aller Bethätigung freie, leere, reine Seelen» 
ſubſtanz entdeden. Als ob je ein Scholaftifer behauptet 
hätte, er habe die Seele geſehen als eine von jeder Thätigfeit 
freie Subjtanz, oder er babe die Seele beobachten fönnen, 
wenn fie alle Bethätigung eingejtellt habe. Wir wiſſen 
recht wohl, daß wir die Eeelenjubjtanz nur erfennen fünnen 
aus ihren Thätigfeiten und daß wir da, wo feine VBethätigung 
mehr vorläge, abjolut nichts mehr zu erfennen vermöchten. 
Aber wir jchliehen eben von den Thätigkeiten auf ein 
Thätiges, von den Wirfungen auf die Urſache. Und weit 
die Wirkungen ſich als mannigfach und wechjelnd darjtellen, 
während das ch uns durch das Bewußtſein im Wechiel 
der Zujtände als das conjtante Subjekt bezeugt wird, fo 
müſſen wir jchliegen, daß das Ich oder die Seele ein 
Dauerndes, Subitanzielles tft, zu dem fich die Thätigfeiten 
wie Accidentien verhalten. 
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Man Hat in neuejter Zeit gegen die Einheit des Ich 
in’s Feld geführt die in den anormalen Zuftänden des 
Hypnotismus und Somnambulismus beobachteten Zuftände 
eines jogenannten doppelten Bewußtſeins, jowie die jogenannte 
Entfremdung der Perſönlichkeit oder Deperjonalifation in 
beftimmten pſychiſchen Stranfheitszuftänden. Allein beide 
Arten von abnormen Zuftänden vermögen die Einheit des 
Ich und die Wahrheit des Ichbewußtſeins nicht zu erfchüttern. 
Befonnene Foricher, wie 3. B. Schrend:Noping, der das 
Problem des Doppelbewußtieind gründlich unterjucht hat, 
finden, daß nicht zwei Vorjtellungs: oder Erinnerungsreihen 
da find, die ohme jegliche Beziehung zu einander je für fi) 
ablaufen, jondern daß das zweite Bewußtjein nur in bs 
hängigfeit vom erjten möglich it und an dieſes anfnüpft. 
Die jogenannten unbewußten oder unterbewußten, gewiſſer— 
maßen automatisch ablaufenden jeeliichen Vorgänge jpielen 
biebei eine wichtige Nolle. Bei der franfhaften Deperiona: 
liſation (3. B. der Kranke wundert fich über das, was er 
ſelbſt unbewußt aetban Hat, erichridt vor -jeiner eigenen 
Stimme, die ihm fremd Klingt) hat man es mit hallucinator- 
ischen Täuſchungen zu thun, die durch Hyperäſtheſie (über: 
reizte Sinnesthätigfeit) und aufgehobene oder herabgejeßte 
Thätigfeit des refleftirenden Berftandes bedingt find. Man 
hat hier ein Gegenjtüd zu den Dallucinationen des Traume 
lebens. Ein Verluſt der Individualität oder Perſönlichkeit 
liegt nicht vor. Auch das iſt von Fachmännern nach— 
gewicejen.!) 

Andere Eimvendungen gegen die Subjtanzialität der 
Seele werden gemadt von Seite der aktualiſtiſchen 
Seelentheorie Die Seele, jagt man, jei nicht 
Subjtanz, jondern Thätigfeit. Sie fünne gar nicht Subjtanz 
jein, weil der Subjtanzbegriff zu dem, was ung im pſychiſchen 
Leben gegeben je, im Widerjpruch jtehe oder auch weil 


1) Vergl. Sutberlet a. a. ©. ©. 114 ff. 


‚ 854 Pſychologiſche Grundfragen. 


Subjtanz nicht anders als materialiftiich aufgefaßt werden 
fünnte. Man könne dem Geelenleben nur dann geredit 
werden und die Scelenlehre nur dann vor Materialismus 
ichügen, wenn man die Seele nicht als Subitanz, jondern 
als Aktualität, als Thätigkeit faffe. Hier wird jich nun 
jedem gleich die Frage aufdrängen: Ja, wenn die Seele 
Thätigkeit ist, welches ift der Träger, das Subjekt diejer 
Thätigfeit? Und da ein geijtig jubjtanzielles Subjekt nicht 
zugegeben wird, jo jcheint für die jeeliiche Thätigkeit fein 
anderes Subjekt übrig zu bleiben als der Körper. Alſo iſt 
der förperliche Organismus Träger und erzeugendes Rrincip 
für die geiftigen Vorgänge in uns? Doc, nein, das wäre 
ja platter Waterialismus, und den wollen unjere Philoſophen 
nicht gern auf fi) fommen laffen. Was aber dann? Man 
zeigt uns einen Ausweg. Die jeeliichen Thätigfeiten, jagt 
man uns, brauchen gar feinen Träger. Das ei, fügt man 
hinzu, gerade die große Errungenjichaft der aftualistiichen 
Theorie gegenüber der alten Subjtanzlehre, daß jie die 
pſychiſchen Vorgänge einfach als das nehme, als was fie 
ih präjentiren, nämlid als Alte, und daß ſie feinen 
jubftanziellen Träger dazu conſtruire. Nah Paulſen 
jollen wir uns gewöhnen, die Scelenthätigfeiten ebenjo 
jelbftändig und ohne Träger zu denken, wie wir ung jegt 
die Dimmelsförper frei im Raume jchwebend vorjtellen: 
und wir jollen die „Wirklichkeitsflögchen*, wie der genannte 
Profeffor die angenommenen jubjtanziellen Träger jpöttiic 
benennt, getrojt weglafjen. Der Rath mag gut gemeint 
jein. Wenn wir ihn mur jo leicht befolgen fünnten. Aber 
unjer Denken iſt nun einmal derart eingerichtet, daß wir 
mit Nothwendigkeit für jede Thätigfeit ein Thätiges an: 
nehmen müſſen. Das ift jo, ob es ſich um körperliche 
Bewegungsthätigfeiten oder um piychiiche Akte handelt. 
Bauljen wird das nicht jo rajch ändern fünnen. Oder wenn 
ev es zu Ändern unternimmt, jo geht es nicht ohne Attentat 
auf elementare Denfprincipien. So muß uns der Verfud, 
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im Seelenleben nur Aktualität ohne Träger zuzulaffen, von 
vornherein als ein unmögliches, unrealifirbares Beginnen 
erjcheinen. Doch es jollen eben zwingende Gründe da fein, 
die es verböten, dem Seelenleben eine Subftanz zu Grunde 
zu legen. Es jei, fo hören wir, für unser jeelisches Leben 
gerade charafteriftiich, dag uns dasjelbe immer nur als ein 
Ereigniß, als ein Gejchehen entgegentrete. Den Thatjachen 
entipreche es einzig und allein, wenn man immer nur von 
einem piychiihen Geſchehen, nie von einem piychiichen 
Sein jpreche. Für die Begreiflichkeit dieſes Geſchehens jet 
nun der Begriff der beharrenden Subjtanz ein durchaus 
ungeeignetes, nothwendig irreführendes Denfmittel. So 
meint Jeruſalem in jeiner Einleitung in die Philoſophie. 
Es bejtche ein Widerſpruch zwiichen Seelenleben und 
Subjtanzialität. Die Subjtanz bilde den direkten Gegenſatz 
zum thätigen Ich, indem dieſes cin unabläjfiges Werden 
und Gejchehen, jene eine immerwährendes Beharren bedeutel 
So Wundt. Darauf tft zu eriwidern, daß ein Gegenjag 
zwischen Seelenleben und Subjtanz in Wirklichkeit feineswegs 
beiteht, oder höchitens dann, wenn man einen falichen, 
starren Subjtanzbegriff zu Grunde legt. Die Subjtanz ift, 
was wir jchon oben bervorgehoben haben, nicht in dem 
Sinne umveränderlich, daß fie feine wechjelnden Zuſtände 
und Thätigfeiten haben fünnte. Daß aber den wechlelnden 
piychischen Zuftänden ein in jeiner Subjtanzialität beharrendes 
Subjekt zu Grunde liegen fan, kann man nicht nur nicht 
als etwas Unmögliches erweilen, jondern Beobachtung und 
Denken fordert politiv, daß es jo fein muß. Zudem weist 
auch das piychiiche Leben, wie wir e8 in der Selbſt— 
beobachtung fennen lernen, nicht bloß Veränderung, jondern 
ebenjo ficher und unleugbar Beharrlichfeit auf, die Conſtanz 
des Sch. Treffend fagt Gutberlet: „Noch unbegreiflicher 
ift bei einem erperimentirenden Piychologen der fachliche 
Irrthum jener Behauptung: das piychiiche Leben, das Ich, 
jtele nichts als Veränderung dar. Nur wer nie einen 
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prüfenden Blid in fein Inneres geworfen, fann die 
Beitändigfeit des Ich neben der Veränderlichkeit jeiner Akte 
in Abrede ſtellen. Wundt freilich it der Meinung, nur wer 
erperimentelle Piychologie getrieben, fünne mit Sicherheit 
die Selbjtbeobadhtung üben; indeß wenn er bei jeiner inneren 
Beobadtung nur einzelne Thätigkeiten ohne fejten Sem 
bemerkt hat, dann hat er jo recht vor lauter Bäumen den 
Wald nicht gejehen.“ 

lebrigens fühlt Wundt, der überhaupt der alten Meta: 
phyfif manch’ werthvolles Zugeſtändniß macht, doch das 
Bedürfniß, zur Erflärung der Conjtanz des Ich und zur 
Kegnlirung des Laufs der VBorjtellung die Apperception, 
den Willen zu Hilfe zu nehmen. Er ift ja der Philojoph 
des Voluntarismus. Nach ihm laffen fich auch die Thätig: 
feiten der Seele auf die Grundthätigfeit des Wollens zurüd- 
führen. Aber auch die Apperception oder der Wille genügt 
micht, um die Einheit des Ich zu erflären. Wie joll denn 
der Wille Alles zujammenhalten? Die Willensafte find ja, 
wenn jie auch der Art nach gleich find, in jedem Augenblid 
(numerijch) verjchiedene. Die vielen Wollungen können feine 
Einheit zu Stande bringen, das kann nur ein Wollender 
Die Willensafte bedürfen jelber eines Zuſammenhaltes und 
eines Princips jo gut als die Vorſtellungen, und fie jind 
ohne ein conftantes, jubjtanzielles Subjekt unerklärlic. 
Außerdem ift zu bemerken, daß unjere Vorjtellungen jeht 
oft ablaufen ohne den beſtimmenden und regulirenden 
Einfluß unferes Willens; dennoch find fie einheitlich ver: 
fnüpft und haben wir das Bewußtjein, daß fie unſerem 
einheitlichen Ich angehören; aljo "kann der Wille nicht der 
Grund dieſer Einheit jein. 

Ein Haupteinwand geht dahin, -daß eine Subſtanz nicht 
anders als materiell gedacht werden fünne und dab man 
deiwegen, wenn man an einer Seelenjubftanz feithalte, ın 
der Conjequenz in den Materialismug hineingerathe. Gerade 
um dem piychiichen Leben den völlig immateriellen Charafter 
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zu wahren, müſſe man hier den Subftanzbegriff fallen laſſen. 
Eigenthümlich! Die chriftliche Philojophie war bisher des 
Glaubens, dab fie durdy Annahme einer vom Körper ver: 
jchiedenen, felbftändigen, immateriellen Seele, alſo durch eine 
geiftige Seelenjubitang beftens geſchützt jei und Schuß bieten 
fünne gegen den drohenden Materialismus. Und nun hält 
man uns entgegen: ihr verfallet jelbjt unausweichlich dem 
Materialismus, wenn ihr nicht von einer Seelenjubitanz 
ablaffet. Nur ein gleichjam jubftratlojes Gſychiſches) 
Gejchehen, meint Jeruſalem, ſei thatjächlich etwas von 
allem Materiellen wejentlich verjchiedenes. Nah Paulſen 
foll eine immaterielle Subjtanz ein unvollziehbarer Gedanke 
jein. Der gedachte Inhalt einer jolchen beftehe aus lauter 
Stegationen, die nur etwas ablehnen, aber nicht® beilegen: 
daraus könne man michts Wirfliches machen. Den Begriff 
der Eubjtanz habe man von der Körperwelt auf das geiftige 
Leben übertragen; aber eben dieſes gehe nicht an, damit 
vernichte man entweder den Begriff oder zerjtüre das Leben. 

Rehmke, der Icharfjinnige Profeſſor der Philojophie 
in Greifswald, hat in jeinem Lehrbuch der allgemeinen 
Piychologie den diesbezüglichen Einwand bejonders jcharf 
herausgeitellt. Wir wollen darum jeine Ausführungen für 
die Löjung zu Grund legen, die wir zu geben verluchen 
werden. Rehmke argumentirt jo. Wir hätten für die Seele, 
die wir als geiltige Subſtanz faſſen, lediglich nur der 
Körperlichkeit entnommene oder vein negative Beſtimmungen 
(wie unförperlich, immateriell, unfinnlich). Dieſe jeien aber 
nicht ausreichend, um ein getitiges Gonfretes genügend als 
ein jolches zu bejtimmen. Dadurch werde die Seele, jo jehr 
man das vermeiden volle und jo lebhaft man fich dagegen 
wehre, im Grunde materialifirt. Wenn man auch diejem 
Seelenfonfreten die Bezeichnung Subitanz oder Geiſt gebe, 
jo könne Ddieje Bezeichnung, weil zu unbejtimmt, dasſelbe 
nicht vor Materialijirung jchügen, und eben jo wenig Die 
Behauptung, die Seele fei unförperlich, unfinnlich. Eben 
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das jet ein Irrthum, zu meinen, daß durch bloß verneinende 
Beltimmungen ein Gegebenes jchon Har und jicher beitimmt 
jei. Um den Sinn einer verneinenden Beſtimmung zu ver 
jtehen, müſſe man ja jchon vorher die Sache ala eime 
beitimmte begriffen haben. Wenn mir die Serle als 
unförperlich, unfinnlich bezeichneten, jo hätte das nur einen 
verjtändlichen Sinn, wenn wir fie fchon vorher im ihrer 
(pofitiven) Beftimmtheit begriffen hätten, die den Grund 
dafür enthielte, warum fie unfinnlich jein müffe. Ebenſo 
verbalte es fich mit unjern finnlich-anjchaulichen Beitimmungen 
für die Seele. Um der materiellen Auffaffung zu entaeben, 
fage man zwar wohl immer, daß dieſe anichaulichen Be 
ſtimmungen nur im bildlicyen, nicht im eigentlichen Sinne 
verftanden werden dürften. Aber dieſe Ausrede ſei deßhalb 
feine jtichhaltige, weil wir nicht auch Daneben mit 
eigentlihen Beitimmungen aufwarten fünnten. Dem 
nur wenn bildliche Beitimmungen neben eigentliche geſiellt 
und an dieſen gemeſſen werden fönnten, hätten fie Sinn 
und Werth. Alle Spiritualiften — das erweiſe bie 
Geſchichte — hätten, jo jehr fie fich auch bemübten, die 
Seele als umnlörperli zu begreifen, fie doch immer 
materialifirt — dadurd, daß fie diejelbe räumlich janten. 
Das iſt das Wejentliche an der Rehmke'ſchen Kritik unſerer 
ſpiritualiſtiſchen Seelenauffaffung. 

Hienach fünnte man meinen, wir hätten zur Charafterifirung 
der Seele und zu ihrer Unterfcheidung von allem Materiellen 
feine anderen Beitimmungen als rein negative oder bildlich. 
anjchauliche. Dit das richtig? Nein. Wenn wir von der 
Seele ausjagen, daß fie ein für fich beitehendes Weſen, eine 
vom Körper in ihrer Subfiltenz unabhängige Subftanz ja, 
daß fie eine fraftvolle Realität, ein Princip der Thätigkeit 
jet, dab fie Subjekt für die uns durch unmittelbare, innere 
Anschauung bekannten geiſtigen Akte jei, da fie eim mit 
intelleftuellem Denken und Wollen begabtes Weſen fei, je 
find das feine Negationen, jondern lauter poſitive 
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Beftimmungen und zugleich folche, die nichts Meaterielles 
an ſich haben. Wenn wir die Seele dann noch durch die 
negativen Bezeichnungen „untörperlih“, „unfinnlich“, von 
allem Körperlichen unterscheiden, jo hat das in Verbindung 
mit jenen pofitiven Beftimmungen einen ganz quten, ver: 
ſtändlichen Sinn und grenzt die Seele hinreichend beſtimmt 
gegen alles Materielle ab. Eben jo wenig it richtig, daß 
wir lediglich auf ſinnlich-anſchauliche Vorstellungen angewieien 
wären. Durch obige Beftimmungen wird vielmehr die Seele 
begrifflich bejtimmt, micht mit jinnlichen Bildern ver- 
anſchaulicht. Wer will behaupten, daß wir und unter dem 
jo gefaßten Begriff der Seele nichts denfen fünnen? Wir 
find uns bewußt, daß wir damit etwas ganz Beltimmtes 
denken, und andere verjtehen uns auch ganz qut, wen wir 
das Weſen der Seele jo charafterifiren. Nur wer nichts 
anderes als finnliche Vorftellungen im menschlichen Geifte 
gelten läßt, nur wer Begriff und finnliche Vorſtellung ver: 
wechjelt und für eins nimmt, fünnte zu der Annahme fonımen, 
daß durch die begrifflichen Beftimmungen für jich allein noch 
nichts „Sicher beſtimmt“, feine „bejtimmte Wegleitung“ für 
die Auffaffung des Seelenwejens geboten fei. Freilich 
mischen ſich unjeren Begriffen auch regelmäßig Tinnliche 
Vorftellungen bei und ſpielt die Anſchaulichkeit namentlich 
im jprachlichen Ausdrud eine Rolle. Es liegt in umferer 
finnlich-geiftigen Natur begründet, daß auch unjere rein 
geijtigen Begriffe von der Phantafie mit jinnlichen Bildern 
umfleidet werden. ber deßwegen it finnliches Phantasına 
und geiftiger Begriff noch lange nicht identisch. Das geht 
jchon daraus hervor, daß ich für einen und denjelben Begriff 
verjchiedene Sinnesbilder mir zur Beranichaulichung vor: 
führen fann, der Begriff bleibt darum doch derielbe. Wenn 
jih nun bei dem Begriff der Seele infolge der Thätigfeit 
unſerer Phantaſie irgend ein jinnliches Bild einftellt, das 
der Körperwelt entnommen it, jo weiß jeder Spiritualift, 
daß Diejes nicht zum Begriff gehört, daß es nur Bild ift. 
Denn wir jchließen alles Materielle von der Seele aus. 
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Wird aber behauptet, daß, abgeſehen von ſolchen ſinnlich 
anſchaulichen Bildern, nichts Eigentliches, Poſitives 
mehr da ſei, jo iſt dies, wie wir ſchon gezeigt haber, 
unrichtig: es bleibt der pofitive, fefte Kern des Begriffs 
Rehmke meint noch: da die Seele nicht immer denten?, 
wollend, fühlend fich bethätige, 3. B. im traumlojen Schlar 
dieſe Thätigkeiten fiftire, jo bleibe es dunkel, was ned 
Wegfall diejer Beftimmtheiten — die unſer Philoſoph ded 
immerhin als pofitive Beſtimmtheiten gelten lafjen mus — 
noch unter „Seelengeift“ zu verftehen fei. Für uns tit des 
nicht jo dunfel. Wir nehmen ja nicht mit Cartefins ar. 
doß die Seele ganz im Denfen beſtehe. Wir faſſen die 
Seele als ein mit den geiftigen Fähigkeiten des Denkens 
und Wollens ausgerüftetes Wejen auf. Diefe Fähigkei 
behält jie immer, auch wenn fie diejelben nicht gerade in 
Aktualität ſetzt. Außerdem Hat für uns die Seele neben 
dem Denfen, Fühlen, Wollen nod die andere, grund 
wejentliche Beitimmung, als Lebensprincip den Körper zu 
informiren und zu organifiren. Gutberlet jagt: „Wem 
ſich Rehmke nichts unter einem nichtdenfenden Ding vorſiellen 
fann, jo beweist er damit, daß er feinen Begriff von der 
Eubjtanz bat, oder dab er Diejelbe mit dem Körper 
identificirt: weil er ſich mit der Phantaſie nur körperliche 
Subjefte vorftellen fann, meint er, fie ſeien auch allem 
möglich." Rehmke iſt jo diffieil, daß ihm ſogar die 
Benennung „eilt“ für die Seele „jehr nach Materie 
ihmedt* und ihn an die Geilter der Geſpenſtergeſchichten 
denfen läßt. Wie uns dünft, dürfte hieran der Spiritualismus 
unschuldig jein. Der Ausdrud „Geiſt“ könnte, nachdem cı 
ſeit langen Jahrhunderten in der philojophiichen Sproche 
verwendet und eingebürgert iſt, nachgerade gerechten Auſpruch 
darauf haben, im verftandesmäßigen Sinne aufgefaht zu 
werden. Es iſt wirklich merkwürdig, wie jchwer es manden 
unjerer PBhilofophen gehen will, eine geiftige Subitanz zu 
faſſen. Wenn, wir vor Schulfindern die geiltige Natur der 
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Menjchenjeele oder der Engel zu erflären hatten, Eonnten 
wir uns ſtets überzeugen, daß fie fich wohl und mit 
verhältnigmäßiger Leichtigkeit zur Höhe der geiftigen Auf 
faffung erſchwangen, und wir hatten nie den Eindrud, daß 
es ihnen jo maßloje Schwierigkeiten bereite, fich unter 
geiftigen Wejen etwas zu denfen und Ddiejelben wirklich 
geiftig aufzufaffen. Es jcheint uns, daß dieje Heinen Natur- 
philojophen der Verwechſelung von materialijirten Gejpenjter: 
Geiſtern und wirklich geistigen Naturen viel weniger aus— 
geiegt find, ald® die gewiegteiten und geübtejten unjerer 
Denker! 

Rehmke macht den Spiritualiften namentlich den Bor: 
wurf, daß ſie die Seele als ein Räumliches faſſen, ihr 
Dertlichfeit, Ortsbeftimmtheit beilegen. Er ftößt ſich 3. B. 
an dem Nusdrud: „die Seele tft im Leibe.” Wer Ernit 
mache mit dem Immaterialismus, der dürfe der Seele nicht 
einen . Ort ihres Seins abverlangen, und müfjfe zu dem 
Saße jtehen: die Seele ift, aber fie ift nirgende. Denn Die 
Seele als Bewußtſein ſei ortlos, jie könne nirgends jein. 
Hierauf ift zu jagen, daß wir eine räumliche Ausdehnung 
der Ecele nicht annehmen. Daß wir eine jolche von einem 
geijtigen Weſen fern halten müjfen, iſt ung jchon klar. Aber 
unbedenklich jprechen wir allerdings von der Gegenwart der 
Seele im Leibe, in dieſem bejtimmten Leibe. Sollten wir 
das nicht dürfen? Sch möchte willen, wie es Nehmfe an- 
stellte, um von feiner Seele, d. h. jeinem geiſtigen Bewußt— 
fein jedes irgendwie beichaffene Gegenmwärtigfein im Leibe 
fern zu halten. Dem dieſes Bewußtjein ift eben doch im 
Leibe und nicht irgendivo anders. Die Seele fteht in engjter 
Verbindung, auch nad) Rehmke, in Wechjelwirfung mit dem 
Leibe. Da num der Leib räumlich it, To fann auch von 
der Seele nicht jede räumliche Beziehung ausgeichloffen 
werden. ‘Freilich wenn man fich fein andere Gegenwärtig— 
jein denfen kann als ein folches, daß verjichiedene Theile 
eines Dinges verjchiedene Theile es Raumes einnehmen, 
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dann fann die Seele nirgends fein, dann fann fie auch nıdt 
im Leibe gegenwärtig fein, dann müfjen wir aber auch daran 
verzichten, ihr thatiächlich an den Leib gebundenes Leben 
und Wirken zu erflären. Ganz anders aber wird die Sadı, 
wenn man das Gegenmwärtigjein in einer Weile faht, daß « 
der geijtigen Natur derjelben nicht widerjpricht, jondern 
entjpricht. Darum unterjchieden die Scholaftifer, vorab der 
hl, Thomas, zwei Arten von Gegenwärtigjein an cinem 
Ort: eines nach Körperart — jo iſt em Tiſch im einem 
Zimmer gegenwärtig, in dem die Theile des Tiſches ver: 
Ichiedenen Theilen des Zimmerraumes entiprechen — und 
ein Gegenwärtigjein vermöge des Einfluffes, der Kraft oda 
Wirfung, per contactum virtutis. Wie will man beweiien, 
daß dieſe zweite Art von Gegenwart nicht auch der geiftigen 
Seele zufommen fünne? Bon ihr kann man wirkich jagen, 
daß fie in ihrem Körper jei, weil fie auf diejen Körper 
ihren Einfluß ausübt und nicht irgend wo anders. Gerade 
die Thomiften haben angenommen, daß ein geiftiges Weien 
nicht per se, jondern nur per accidens im Raume fen 
fönne, d. h. injofern es auf einen im Raume befindlichen 
Körper wirke. Diefer Auffaſſung kann man doch nicht 
Matertalismus dvorwerfen. Wen jie aber nicht piritualiitic 
genug iſt, der jeßt jich mit den Thatiachen, mit dem that: 
jächlichen Verhältniß von Seele und Leib in offenen Wider: 
Ipruch und entzieht fich die Möglichkeit, dieſes Verhältniß zu 
erflären. 

Wollen wir kurz die luft bezeichnen, die uns von 
Rehmke trennt, jo fünnen wir jagen: Rehmke vermag ſich 
eine geiltige Subftanz gar nicht zu denfen. Was Subftan; 
ift, kann ev ſich nur als körperlich vorjtellen, und was geiſtig 
ist, kann er fich nur als nicht-fubjtanziell denken. Er fennt 
fein anderes ‚Ding‘ als den Körper. Wir dagegen jehen 
feinen Grund ein, warum ein unförperliches ‚Ding‘, eine 
immaterielle Subjtanz a priori etwas Unmögliches wäre. 
Das „Sein“ ist nicht identisch mit dem „förperlichen Sein.” 
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Wir fühlen uns aber durch unabweisbare Denkforderung 
dazu gedrängt, da wo geiltige Thätigfeiten vorliegen, auch 
ein geiltige® Subjekt anzunehmen. Welche dieſer beiden 
gegenfäglichen Nuffaffungen hat in den wumverrüdbaren 
Brincipien unjeres Denfens eine befjere, eine jolidere Stüße? 

Hiemit wollen wir für diesmal unjere Abhandlung 
jchliegen, durch die wir bereits im allzu ausgiebiger Weiſe 
die Geduld der freundlichen Leſer und die Baftfreumdichaft 
diejer Blätter ausgenügt haben. Mit gütiger Zuftimmung 
der Redaktion behalten wir und vor, ein andere® Mal nod) 
ein fürzeres Wort anzufügen über die moderne Auffaffung 
des Verhältniffes von Seele und Leib. 

Dr. €, Dentler. 


LXVII. 
Aus dem Türkiſch-Griechiſchen Orient. 


Ein ernſt wiſſenſchaftlicher Zweck führte den bekannten 
Jenenſer Gelehrten, Herrn Geheimrath Profeſſor Gelzer, 
voriges Jahr wieder in den Orient, den er vor achtund— 
zwanzig Jahren mit dem berühmten griechiſchen Hiſtoriker 
Ernjt Curtius jchon einmal bereift hatte. Es galt ume 
Fafjende Handjchriftliche Studien, welche die Bafis für ein 
wichtiges Werft Gelzers, eine neue Ausgabe des Corpus 
notitiarum epijscopatuum orientalium, bilden werden, Aber 
jo gründlich es der verdiente Gelehrte mit der Arbeit der 
Wiffenichaft zu nehmen pflegt, jo hat er jich doch nicht darauf 
beichräuft, in griechiichen Kloſter- und PBatriarchalbibliothefen 
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die alten Manufcripte zu collationiren. Neb en dem Intereiie 
für Namen, Titel und Aemter des byzantinijchen Kirchen— 
thums bewahrte er ſich einen freien und hellen Blid für 
alle Erjcheinungen der lebensvollen Gegenwart. Die reife 
und anmuthende Frucht der Beobachtungen, die er unermüdlich 
in griechiſchen Kirchen und Klöſtern, auf belebten Straßen 
und Plätzen, im Sandal des türfiihen Bootsmannes uud 
im Gewimmel des Bazars angejtellt hat, ijt uns im jenem 
Buche „Seiltliches und Weltliches aus dem türkiſch-griechiſchen 
Drient” freundlich dargeboten.!) 

Gelzer ijt Fein Orientbejucher gewöhnlichen Schlage:. 
Seine tiefe und ausgebreitete Kenntniß der firchlichen und 
profanen Gejchichte jener Länder jegt ihn in den Stand, 
die gegenwärtigen und die einftigen Verhältniſſe zumal in 
einem Blick, gleihjam coulifjenartig ineinandergejchoben, zu 
betrachten. „Im Byzanz find noc Einrichtungen des alten 
Neiches und der alten Kirche, von denen ſonſt aus dem 
Staube der Bibliothefen und den Werfen der alten Schrift: 
jteller nur eine veriworrene, dunfle Kunde zu ung dringt“ 
(S. 60). Wenn die Väter von Nicäa riefen: „Das Alte 
joll gelten“, jo ijt der Spruch auch im weiteren Sinne zur 
Wahrheit geworden; alles Hat dort taufendjähriges Leben. 
Unter diefem doppelten Gefichtspunfte erjcheinen 3. B. Gelzer's 
Schilderungen der noch üblichen Ceremonien des orthodoren 
griechiichen Gottesdienjtes, des Tempels mit dem „Ikonoſtas“ 
und „der jchönen Pforte“ und insbejondere der in Form 
eines Reſponſoriums von zwei Chören gejungenen „Accla— 
mationen“ ebenjo belehrend wie intereffant. Ueber den 
legtgenannten Brauch, der am Schlufje der Feier jtattfindet, 


1) Seiftlihes und Weltlihe® aus dem türkiich:griechiichen Orient. 
Selbjterlebtes und Gelbjigefehene® von Heinrich Gelzeı 
Mit einem Porträt im Lichtdruck (Malakhia Ormania, armeniiher 
Patriard) in Eonjtantinopel), ſowie zwölf Zeichnungen im Ten. 
1900. Drud und Verlag von B. G. Teubner in Xeipzig- 
8°. XII und 253 ©. 
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bemerft Gelzer jelbit: „So habe ich eine lebendige Vor: 
ftellung von den voougwri;aeıe, den Acclamationen, erhalten, 
welche in der Verhandlung des römischen Senats und genau 
fo in den nach jeinem Vorbilde eingerichteten geijtlichen 
Reichsparlamenten, den ökumeniſchen Concilien, eine jo große 
Rolle jpielen und uns jo eigenthümlich und frendartig an— 
muthen. Für den byzantiniichen Hiſtoriker ift die Kenntniß 
von Land, Leuten und Gebräuchen von unjchägbarem 
Werthe“ (S. 60). 

Auf genauen und neuejten Informationen beruken die 
„Bilder aus dem geiftlichen onjtantinopel“, welche den 
erjten Theil des Werkes bilden. Wer jich über Jen augenblic« 
lichen Stand des „ökumenischen Patriarchats“, über fein 
durch die rumänischen Confiscationen verringert‘8 Einkommen, 
über die Gebrechen feiner Organifation, über die „verhaßten“ 
Phanarioten!) und das „Kompagniegejchäft“ diefer Banquiers 
nit dem hohen Klerus und den Türken, ü er de hervor— 
ragendjten Perjönlichfeiten (Conjtantinos V. von Eonjtant’n: 
opel, Nifodimos von Serujalem, Malafhia Ormanian von 
Armenien, den bulgariichen Erarchen) unterrichten will, findet 
hier manchen feinen charakteriftiichen Zug. Der Verfaffer 
erhebt nicht den Anſpruch, immer ein volljtändiges Porträt 
zu liefern; was er will, ift eine treue MWiedergcbe Des 
unmittelbaren Eindrudes, den die perſönliche Zuſammenkunft 
auf ihn machte. 

Unter den Aufichlüffen und Reflexionen über Die 
„Religiofität und Kirchenpolitif der Griechen“ (S. 65—102) 





1) Unter Phanarioten verjiebt man die Bewohner des Phanar, 
d. 5. jene Griechen, welche feit der Einnahme von Byzanz die 
im nordweftlihen Theil Stambul® gelegene Borjtadt bewohnen, 
Diejed Griechenviertel, wohin Mohammed der Eroberer die 
griechiihen vornehmen Familien aus Trapezunt, Kafa, Amajtris 
u. ſ. w. verpflanzte, hat feinen Namen von einem ehemaligen 
Leuchtthurm (yerasıor). Hier ift aud) die Reſidenz des ökumeniſchen 
Ratriarchen. 

Hıhor »volit Blätter OXXVI 12. (1900). 61 
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dürfte der Abjchnitt: „Der orthodore Elerus im jeinen 
Beziehungen zu Deutichland und Rußland“ von bejonderem 
aftuellem Intereſſe .jein. Unter den deutichen Hochichulen, 
auf welchen „ein großer Bruchtheil” der höheren Geritlichkeit 
ftudirt hat, übt auch Jena eine jtarfe Anziehungskraft aus; 
Gelzer traf mehrfach mit jeinen ehemaligen Schülern wieder 
zujammen, die ihm ein treues Andenfen bewahrt hatten. 
Durd) dieſe zahlreichen, gelehrigen Freunde der deutjchen 
theologischen Wiſſenſchaft wirft Deutichland eben jo }tarf, ja 
vielleicht noch nachhaltiger auf die griechiſche Kirche als 
England (S. 70). Die Verhandlungen des öfumenijchen 
Patriarchen mit der anglifaniichen Kirche führten bekanntlich 
zu feiner Union (zrumwrra), jondern nur zu einem gewiſſen 
freundſchaftlichen Verhältniß (Erizoswree), dem übrigens 
durch englijche Frojelytenmacherei erheblicher Abbruch gethan 
wird (S. 73). Für die rufjüiche theologische Wifjenichaft 
herrjcht geringe Begeijterung, trogdem viele Archimandriten 
und Bijchöfe ihre Studien in Rußland vollendet haben umd 
das Vordringen des Ruſſenthums auf politiichem wie fir) 
lihem Gebiete offenkundig it!) Ein bemerfenswertbes 
Symptom für nenerwachtes firchliches Leben im Wolfe 
jicht Gelzer darin, daß ein Bedürfnig nach volfsthümlicer 
Predigt erwacht ill. Er findet dort einen fürmlichen Durit 
nad) dem Icbendigen Worte Gottes. Diejer merkwürdigen 
religidjen Bewegung, die von der unterſten Volksſchicht in 
Smyrna ausgegangen ift, verdanft die geijtliche Brüdericait 


1) Ein Stenner des Ruffiihen Hat dem Verfaſſer verfichert, „daß die 
ruffiichen dogmatiichen, eregetiihen und kirchenhiſtoriſchen Hand 
bücher mit ziemlicher Unparteilichfeit aus den Werfen der deutichen 
fathotiichen wie protejtantiichen Sheologen abgeichrieben jeien; 
die einzige originelle Zuthat bilden die üblichen Tadelergüfie auf 
dieje verkommenen abendländijchen Kirchen gegenüber der jung: 
jräulich reinen, unbefledten Kirche des Oſtens“ (S. 70). 
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„Euſebia“ ihr Entſtehen, die direkt dem Zwecke dient, für 
regelmäßige Volkspredigten zu ſorgen.!) 

Eine durchaus wohlwollende und anerkennende Be— 
urtheilung läßt Gelzer den Orden und Inſtitutionen der 
katholiſchen Kirche in der Türkei zu Theil werden. Der 
Vergleich mit den griechiſchen Mönchen fällt nicht zu deren 
Gunſten aus. „Wie fie (sc. die orthodoxe Kirche) früher 
durch Mißachtung der Predigt die geiftigen Interejfen der 
Nation vernachläjligte, jo Hat fie auch für die focialen 
Nöthen des Volkes durchaus nicht gemügendes Verſtänd niß 
bewiejen. Statt in Hirtenbriefen und Zeitungsartifeln über 
die römischen Katholiken zu donnern, jollten die griechiichen 
Glerifer vielmehr an ihnen ein Beijpiel nehmen. Site haben 
dasjelbe vor Augen und jehen, wie glänzend die Leiftungen 
der katholischen Mönche und Kloſterfrauen auf dem ebiete 
des Unterrichtes und der Krankenpflege jind. Hier hätten 
nun die tm der Türfei wie in Griechenland noch jo überaus 
zahlreichen Hieromonachi ein weites Feld für eine viel 
veriprechende Thätigfeit" (©. 93). In Athen jogar, dem 
Centrum helleniicher Civilijation, it das beite Gymnaſium 
nicht die Staatliche Anstalt, jondern das von fatholischen 
Prieftern geleitete Leogymnafium, an welches Abgeordnete 
und hohe Beamte ihre Söhne ſchicken (5. 94). Ueberhaupt 
ift in den „Mönchsrepublifen“ jehr wenig geistiges Streben 
vorhanden (S. 94) und in der Unterhaltung mit manchen 
hohen Würdenträgern machte Gelzer die gleiche Erfahrung, 
wie er humorvoll durchbliden läßt. 

Die äußere Entwicelung der fatholifchen Hierarchie iſt 
im Aufſchwung begriffen, die Orden find populär ber den 
Türfen und genießen mehr Duldung als im manch’ anderen 
Ländern; rührig, intelligent und voll heroiſcher Zelbit: 
aufopferung obliegen jie ihrem Berufe. Ein ſchönes Wort 


1) Vergl. den Bericht in der „Konjtantinupolis”, den Gelzer nad) 


dem Nbdrude in den Fichos d’Orient 1897, S. 87 ff. müttheilt. 
ul* 
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aus dem Munde des protejtantiichen Verfaſſers über den 
flöfterlicyen Gehorjam möge Hier eine Stelle finden. „Diele 
einfache Unterordnung jedes individuellen Einzelwilleng unter 
dag Ganze hat etwas Großartiges und macht dieje klöſter— 
lichen Imjtitute jo leiſtungsfähig. Die Andersdenfenden 
reden und deflamiren viel gegen die fatholiichen Klojter: 
inftitute und ihren wachjenden Einfluß im Orient. Aber in 
der Kraufenpflege wie im Unterricht leijten diejelben wirklich 
Bewunderungswürdiges. Sie handeln, während die andern 
Worte machen. Das allen macht ihre Machtitellung voll: 
fommen verſtändlich“ (S. 149).!) 

In einem aufrichtig freundſchaftlichen Verhältniſſe jtebt 
Gelzer auf Grund wifjenjchaftlihen Gedanfenaustauiches 


1) Vergl. aud) die Auslafjung S. 146: „Für uns, die wir den 
deutihen Bildungsgang durchgemacht Haben und von protejtan= 
tiihen Anjdjanungen bewußt und unbewußt förmlich durchträntt 
jind, iſt ein unbejangener und vorurtheilsloſer Verkehr mit 
Männern, die auf einer ganz anderen Weltanſchauung jteben, 
auferordentlich anregend und belehrend. Eine Unmenge nationaler 
und confejjioneller Borurtbeile ſchwindet; man erkennt, wie 
vieles Gemeinfame und auch mit dem national und kirchlich 
Fremden verbindet. Unſer Geſichtskreis erweitert jih und au; 
diejem Wege üben wir wahre Duldjamkeit, nicht indem wir ein 
eigenes mehr oder minder liberales kirchliches und politiiches 
Syſtem als die Wahrheit anjehen und über Andersdenkende 
rüdjichtslo8 den Stab breden.“ Es ſei gejtattet, hier aud an 
die edlen und freimüthigen Worte Gelzer's „Pro monachis* in 
ber „Heitichrift für Kulturgeſchichte“ V, 145— 160, hinzuweiſen. 
Hinſichtlich der acuten Jejuitenjrage heißt e& dort S. 159: 
„Meint man denn wirklich, die Fortjchritte des Ultramontaniämus 
berumen zu fönnen, wenn man ein paar der Gejellichait Jeiu 
angebörende deutjche Staattbürger von dem Betreten ihre: 
Heimathbodens abhält? Solche homöopathiſche Bolizeimittelchen 
find eines großen Staates unwürdig: fie entſprechen nicht dem 
modernen Staatöbegrifie, welcher eine freie und ungehinderte 
Bewegung jeiner Staatsbürger in den Grenzen der Ordnung 
und guien Sitte erzielen will.“ 
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zu den franzöfifchen Auguftinern de l’Assumption, in deren 
KHlofter in Pera er zwei Tage zubracte Nicht allen 
Lejern dieſer Blätter dürfte Die ſpecielle Aufgabe der 
genannten Väter befannt fein. Um den Unionsbeftredungen 
gegenüber den Ichtematischen Kirchen eine nachhaltige Grund: 
lage zu geben, ging Papſt Leo XII. darauf aus, neue 
Etudienmittelpunfte in Konftantinopel und Afien zu gründen, 
welche durch wifjenfchaftliche Arbeiten über die ftrittigen 
theologischen Fragen, über die ariechiichen und ſlaviſchen 
Riten und Sprachen den Boden für eine künftige Einigung 
vorbereiten jollten. Dieſes Werf nun ift vom apoftolischen 
Stuhl den Auguftinern de l’Assumption übertragen. Eine 
Anzahl von ihnen ift zum griechiichen oder griechiſch-ſlaviſchen 
Nitus übergetreten. Ueberall fuchen jie mit den Griechen in 
freundliche Berührung zu kommen; für die alten griechiichen 
Liturgien, die dem heiligen Chryſoſtomus und dem heiligen 
Baſilius zugejchrieben werden, bezeugen fie die Höchite 
Achtung (©. 139). Gleichwohl wird es niemand Wunder 
nehmen, daß fie von manchen Orthodoxen mit Eiferfucht, 
Mißtrauen und direkten zeindjeligfeiten behandelt werden 
(S. 141). 

Großes Lob ſpendet Gelzer der gelehrten Zeitſchrift der 
Affumptioniften ‚Kchos d’Orient‘, Sie ift ungewöhnlich gut 
geichrieben, außerordentlich reichhaltig, vortrefflich unter: 
richtet und dabei jehr billig. Namentlich die griechiiche 
Kirchengeichichte, die Gejchichte der Liturgif und die geſammte 
Gottesdienſtordnung "find auf's reichjte bedacht. Die Mit: 
arbeiter, an Weite des Blickes, Gelehrjamfeit und Schärfe 
des Geiftes ihren Gegnern weit überlegen, find vorzügliche 
Kenner der griechiichen Geichichte und Haben in langjährigem 
Aufenthalt im Orient auch Land und Leute von Heute 
gründlich jtudirt (S. 142). Ein anderer Bejuch, der an 
öſterreichiſche Gemüthlichkeit erinnert, fand bei den Mechitariften 
auf der Höhe von Pankaldi Statt. Der Wiener Mechitariftens 
pater Dr. Kalemkiar, befannt als langjähriger Herausgeber 
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der trefflichen armentichen Heitichrift „Hantess Amsorya*, 


iſt dort jett Meftor einer blühenden, ſtark beiuchten Real— 
ſchule, die unter öfterreichiichem Schuße ſteht. Die Vatres 
hängen mit ganzer Seele an ihrem Kaiſerſtaate und fühlen 
fih mit Stolz ol& Deiterreiher (S. 147 ff.). 

Pur angenehmen Unterbrechuma find zwiſchen die 
belehrenden Partien des Buches bumor- und acmüthvolle 
Intermezzos eingeftreut, in denen uns einzelne Typen des 
ariechiichen und türftichen Volkslebens voll oriaineller Friſche 
und Lebendigfeit entaegentreten, Ich erwähne nur Flüchtia 
einige don dieſen föftlichen, naturgetreuen Fiquren, den 
„ebenso Tiebenswürdigen al8 frommen Gauner“ Niko Morattis, 
der Gelzer als Führer ın Kerkyra diente (S. 37), die 
„lieben dienenden Geiſter“ im Metochium des heiligen Grabes 
zu Stambul, die „Arbeit mit Hindernifien“ im Zimmer det 
Bibliothekars (©. 38). die Freundſchaft mit dem zehnjährigen 
Niko, dem „Seelenkind des Kloſters“ (S. 40), den „rührenden 
Lokalpatriotismus“ des Dieners Nifolaos Rapadopulos, dem 
Selzer eine ımendliche Freude machte, weil er ihm eine 
„Seichichte von Kyzikos“, ferner geliebten Nateritadt, ſchrieb 
(S. 41). Auch ein zweiter Diener, der den gelehrten Profeſſor 
mit Pitten beitürmte, befam eine „&ejchichte” jeiner Water: 
ſtadt Sinope ımd freute fich unbeschreiblich, die drei berühmten 
Sinopeer Diogenes, Diphilos und Baton darin zu finden 
(S. 41). 

Der zweite Theil des „Selbiterlebten und Selbit: 
geſehenen“ beziebt fich auf die Türfen und die unterworfenen 
Völker. Gelzer aefteht, daß er die von der Studirftube 
mitgebrachten Vorftellungen über die untere Volksſchicht dei 
den Türfen zu ſeinem Vergnügen habe berichtigen müſſen. 
Es iſt das feineswegs ein „Yuswurf der Menjchheit”, wenn 
e8 auch ein widerlicher Doteldragoman zehn Mal verfichert. 
Ein freundliches, wohlwollendes Benehmen verichaffte Gelzer 
den Schlüffel jelbit zu den Herzen der gemeinen Bootsleute 
am goldenen Horn, der Sandaldſchis und Kaikdſchis mit 
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denen er vier Wochen lang in täglichen Verkehr zu treten 
gezwungen war (S. 154 ff.). Er meint, man muß die 
Türfen pädagogiich, wie Kinder behandeln ; ein dreigigjähriger 
Türfe hat ungefähr den Verjtand eines vierzehnjährigen 
Jungen. Freilich joll man nicht gar jo fnaujerig um das 
Fährgeld Feilichen und jo tief herunterbieten, daß die armen 
Leute für ihre Mühe fast nichts mehr haben. „Als ich der 
Sfala nahte,“ erzählt Gelzer, „entftand ein ungeheures 
Leben. Wie GSeerobben lagen die Bootsleute träge theils 
am Ufer, theil® in ihren Kähnen. Sept zappelten alle, 
jprangen auf und jchrieen „burda! burda!* (hieher!).“ 
Für drei Biafter brachte ihm ein junger Burſche hinüber, 
nachdem ein feſter „contratto* abgeſchloſſen worden 
(S. 155 ff). „Viele Neifende betrachten als ihr Hauptziel. 
den Drientalen möglichjt verächtlich, fait en canaille zu 
behandeln... Aber man täujcht jich, wenn man glaubt, 
ihm nur durch Noheit imponiren zu können. Umgekehrt find 
die meiſten Orientalen für anftändige und nur menschliche 
Behandlung jehr dankbar und rührend anhänglich“ (S. 160). 
Selzer gibt einige von jeinen guten Erfahrungen in diejem 
Punkte zum Bejten. So war Kedir ein „Ehrenmann vom 
Scheitel bis zur Sohle“, pünftlih im Dienjte, feierlic) 
dankbar, jehr empfänglich für gute Worte. Etwas unverjchämt 
it jein Sohn Aitlan; da überreicht der Vater dem Fremden 
einen tod, um den ungezogenen Eprößling zu züchtigen 
(S. 163). Ein anderer Fährmann, ein gewifjer Ismail 
ift durch eine kurze, bevedte Abjchiedsjcene und jeine herzliche 
Anhänglichkeit unvergeklich geblieben (S. 166). 

Kein geringes Erjtaunen erfaßte unferen Leutjeligen 
Reiſenden, als er jelbit die Jungen diejer rohen Sandaldjchis 
dank dem ungeheuren Bildungsdrange unjerer Zeit, im 
Leſen und Schreiben ſehr wohl unterrichtet fand. Er konnte 
ihnen feine größere Freude machen, als wenn er ihnen ein 
paar Worte in arabiicher Schrift hinmalte (S. 162). 

Wo Gelzer von der Frömmigkeit der Türken jpricht, 
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gibt er auch eine äußerſt anfchauliche Schilderung eines 
Derwiichtanges, dem er in Smyrna einjt zugelehen (©. 173). 
Man wird, jagt er, an den forgbantifchen Taumel der 
Kybeleprieſter erinnert. Ob fich nicht von jener fernen Zeil 
bis in die Gegenwart eine Verbindungslinie ziehen läßt? 
Wie die Metragyrten bei Apulejus, jo jchneiden fich heute 
noch die Derwiſche Maniſſa's in heiliger Wuth mit Meftern 
die Arme blutig. Phrygien, eime religiöß tief durchwühlte 
Landichaft, ift die Heimat der enthufiaftiichen Prophetinnen 
des Montanismus. Der berüchtigte Diafon Glykerius, der 
das Felt von Venaſo mit auffälligen Geſängen und Tänzen 
feierte, hat offenbar in alteinheimijches heidniſches Feſt leiſe 
verwandelt; denn Benaja war eine der dem Zeus hochheiligen 
Eentren Kappadociens. Daher die Nachficht des heiligen 
Greger von Nazianz und die ſelbſt in der Entrüftung eines 
heiligen Baſilius noch durchſcheinende Milde. Gelzer jchlieht 
diefe Gedanfengänge: „Wahricheinlich gibt uns der Tanz 
der hzutigen großen Derwilchklöfter von Kara-Hiſſar und 
Ikonium die beſte Vorftellung von dem Feſt zu Benaja in 
den Tagen des Baſilius“ (S. 171). 

Zu den Schattenfeiten des türfischen Reiches gehört 
nach den Mittheilungen competenter Europäer, dab die 
höhere Gejellichaftsichichte osinanischen Geblütes überraichend 
geringwertbig it. „Wenn der Türke nur Unteroffizier 
geworden iſt, taugt er jchon nichts mehr,“ jo lautet das 
Wort eines Deutichen, der durch langjährigen Aufenthalt 
Land und Volk gründlich kennen gelernt hat (S. 177). 
Wenn ich der europäische Eulturftrom machtvoll in den noch 
halb mittelalterlichen, halb antifen Orient ergoffen hat, jo 
ift Das nicht durch die Negierung, jondern trog der Negierung 
zu Etande gelommen; dur die Klugheit und Energie der 
Europäer und der chriftlichen Unterthanen, ſowie durch die 
jehr verftändlichen Befehle der Großmächte, find dieſe Fort, 
Ichritte im Merfehr und äußeren Comfort der Pforte ab: 
gerungen worden (S. 179). Die gebildeten Efendi's 
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(Beamten) ſprechen meift fließend franzöfifch und haben 
liebenewürdige Manieren, aber mit ihrem ewigen „jaryn“ 
(morgen) bringen fie einen zur Verzweiflung. Unzählige 
Gänge, eine unendliche Geduld umd jehr reichliche Bakſchiſchs 
foftet e8, bis ein kaiſerlicher Iradé ausgefertigt ift. Solche 
Langjamfeit und Thatenlofigfeit des Orients, die fich von 
den Türfen auch auf die chrijtlichen Rajahs überpflanzt hat, 
[chrt den ungeduldigen Europäer harren und warten. Gelzer 
hat diefe Schule der Geduld, wie wir ihm gerne glauben, 
auch durchgemacht (©. 186 ff.). 

Aber die Partei der Jungtürken oder Reformtürfen ? 
Eie jet doc ihre ganze Kraft daran, aus der Türfei einen 
moderren europälichen Staat zu machen. Dieſes Biel ift 
nach Gelzer ein Phantom, da es mit einem auf theofratiicher 
Grundlage aufgebauten Gemeinwejen unverträglich ift; einige 
Eremplare dieſer Neformpartei waren übrigens wenig 
vertrauenerwedend. Sollte fie je zur Derrichaft kommen, jo 
dürfte die Regierung nur noch jchlechter werden. 

Ueber die Beziehungen der Türkei zu den Großmächten 
jagt Gelzer mit Bezug auf Deutichland: „Nach Eonitantinopel 
gefommen, erwartete ich mit Nüdjicht auf die Vorgänge der 
legten Jahre und Die deutjchen Zeitungsberichte Hin, day 
Deutichland am Goldenen Dorn eine fehr glänzende, ja 
geradezu dominirende Stellung einnehmen werde. Das 
icheint aber keineswegs der Fall zu jein. Gerade deutjche 
Angehörige haben mit Schwierigfeiten und Weiterungen 
gegenüber den türfifchen Behörden viel zu kämpfen. Und 
treten die Ddeutichen Vertreter bejchtwerdeführend auf, To 
antwortet man mit Berwunderung: Deutjchland fei ja der 
Freund der Türfen. Die herrichende und einflußreiche Macht 
am Bosporus iſt Rußland, das nicht nur „Die geriebenjten 
und jchneidigiten Diplomaten bejitt“, jondern auch ein 
draftiiches Auftreten zur Schau trägt (S. 203 ff.). 

Ueber die Politif des Sultans Abdul-Hamid that ein 
im diplomatischen Dienfte ergrauter Beamter Gelzer gegens 
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über folgende Meußerungen. Der jegige Sultan bat an: 
jeinem Kriege mit den Nuffen 1878 die Lehre gezogen, dah 
die europäische Türfei für die Türfen verloren ei... 
Dekhalb ailt die Loſung: Weniaftens Anadoli den Türfen 
und nur den Türfen. Darum muß die nichttürfiice 
Revölferung türfifirt werden. Da find num das Haupt: 
binderniß die Chriſten, im Weſten die Griechen, im Dit 
die Armenier. Alfo Eerasez l’infime. Das ift der Schlüſſel 
zu der fürchterlich blutigen Löſung der armeniichen Fraee 
Daß es den Griechen nicht ähnlich ergeht, verdanken fie den 
im Hintergrund jtehenden ruffiichen Slaubensbrüdern (S. 209) 
Eines ift vorzüglich im türfischen Reich: die von deutichen 
Offizieren einererzirte Armee (S. 212). 

Den Reflexionen Gelzer’s über den ausgeitorbenen 
„Philhellenismus“ wird man beipflichten müffen, auch wenn 
er diefe Thatjache mit dem Nüdgang unferer klaſſiſchen 
Studien in Verbindung bringt (S. 218). Einen Schimmer 
von Beſſerung in dem fchwer heimgejuchten Königreich 
Griechenland erfennt Gelzer in dem Umjtande, daß man 
dort mehr und mehr von der weyakı, idea, dem mit der 
Muttermilch eingefogenen Wahn eines neuen griechiichen 
Kaiſerthums zurüdfommt. Statt der angeborenen 'phanta: 
jtiichen Nhetorif und Fabulirungsluft, die den Griechen zu 
ihrem Unglüd wurde, greift die Selbſterkenntniß Plat; unter 
ihnen jelbjt ftehen heute Männer auf, welche diefem Krebs— 
Ichaden der inhaltlofen Schwätzerei muthig zu Leibe geben 
(S. 222 ff). Much in Griechenland wenden fich zu viele 
Bürger den mifjenichaftlichen Studien, namentlich der Juris— 
prudenz zu ; ein gelehrtes Broletariat, Stellenjägerei, Beamten: 
wechiel find die Folgen. Selbſt die Schule wurde zum 
„politiichen Stellenmarkt“ erniedrigt; bis vor Kurzem zog 
eine Minifterkrife ihre Kreiſe bis in das Perſonal der 
Gymnaſialprofeſſoren (©. 225). 

In SKleinafien macht das Griechenthum, „eine un— 
gewöhnlich Lebendige, liebenswürdige und unternchmende 
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Raſſe“, ungeahnte Fortichritte; es vermehrt fich mächtig, da 
die Familien jehr finderreich find. Das Griechifche als 
Umaangsiprache bat jtarf zugenommen. Seit 50 Jahren 
hat in den Meinafiatiichen Griechengemeinden, welche vielfach 
ihre Mutterfprache verlernt hatten, durch die Schulen eine 
mächtige Nückhellenifirung begonnen, und die jüngere 
Generation — wenigſtens die Männerwelt — jpricht ſtatt 
türfiich fließend griechiſch (S. 230). Much das StaTienische 
als lingua franca hat Seine Herrichaft verloren; an jeine 
Stelle iſt das Franzöſiſche getreten (S. 233) Mit befonderem 
Teraniiaen weilt der Blick des Verfaffers auf Smyrna 
ımd jenem Bazar. Mit Morliebe pflegte er „dieſe 
fröhliche, queckſilberne, in unaufbörlicher Bewegung befindliche 
Eihhörnchenbevölferung näher zu ftudiren* (S. 234). Ein 
Abentener mit einem „waſchechten Smüyrnioten, einem 
veritabfen Galgenvogel“, bildet den heiteren Schluß dieſes 
Kapitele. 

Einen furzen Blick wirft dann Gelzer noch auf die 
„ſpaniſchen Suden” (Spaniolen) in Smyrna, die einen. quten 
Eindruck machen, und fchlieht mit einem tief empfundenen 
Wort zu Gunsten der unglüclichen Armenier. Den vom 
Nationalitätenhader zerriffenen Balfanftaaten möchte er nicht 
alle Hoffnung auf cine beffere Zukunft abiprechen. Ob aber 
die „immer intenfivere Aneignung der weſteuropäiſchen 
Eultur* dag ausreichende Mittel fein wird, um fie „unter 
das alte Banner des orthodoren Glaubens“ zu ſammeln? 

Wir fcheiden von dem Buche mit dem dankbaren Gefühl, 
eine fehrreiche und edle Unterhaltung genoſſen zu baben. 
Selbit der für ein katholiſches Empfinden fremde Accent, 
der nur an ganz wenigen Stellen ſich verriet (wie 3. B. 
S. 140 über die „Dogmatischen und disciplimaren Unterichtede 
von einer fast lächerlichen Geringfügigfeit“), bat unſeren 
Genuß nicht geitört. Denn es lag dem Verfaſſer durchaus 
ferne, Andersgläubige irgendwie verfeßen zu wollen; er kann 
mit dem großen athenischen Wahrheitsfreunde betheuern 
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n£reouee 8y@ Era» Elvar undira adıneiv ardoniTer. 
Möge, fo wünjchen wir mit ihm, immer mehr das grofe 
Wort in Erfüllung gehen: 

Gottes ift der Orient! 

Gottes ijt der Dccident! 

Mord: und ſüdliches Gelände 

Rubt im Frieden feiner Hände. 

Feldkirch in Vorarlberg. Sof. Stiglmayr 8. J. 


LXXVIII. 


Kreuz- und Querzüge durch die neuere katholiſche Poeſie. 
VIII. Das gute Recht der Volkspoeſie. 


Unter „Volkspoeſie“ wollen wir hier nicht die nationale 
Dichtung als ſolche verstanden wiffen, weder in jener ftarren 
Auffaffung der PHilologen, deren Grenzen Dr. I. W. Bruinier 
(„Das deutiche Volkslied. Weber Weien und Werben dei 
deutſchen Volksgeſanges.“ Leipzig 1899) vor Kurzem wieder 
enger geichnürt hat, noch in jenem großartigen Sinne, wie 
er unſerer volfsbewußten Zeit bejonders bei dem Rufe nab 
„Heimatkunſt“ — eine Garantie endlicher Ueberwindung 
der hausbadenen liberalen „Reichsſimpelei“ — vorjchmweht, 
fondern wir haben Hier ganz einfach nur die volksthümliche. 
volfsgemäße Dichtung im Auge, welche wir — nicht als 
Naturpoefie jchlechthin der Kunſtpoeſie — ſondern bloß ale 
cine natürlichere Schönheitsäußerung den heutigen 
Kunftforderungen gegenüber ftellen. Es ift alfo die Pocſie 
des ſchlichten Gemüthes, die Lektüre einfacher oder von 
ichweren Zebensfragen beflürmter Naturen, das am Pulsjchlag 
der Provinz vibrirende Kunſtgeſetz, für die wir eine Lanze 
brechen wollen. Provinz! ja wohl, du birgſt noch friicher 
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Leben mit deinen runden, rothen Bausbaden, die, Gott jei 
Danf! immer noch recht gewöhnliche Farbe zeigen und feine 
Luſt verjpüren, jenen intereffanten blafjeren Ton moderner 
Eulturluft anzunehmen. Immer höher und höher jchwingt 
ji die Kunſt, immer enger drängt fie ſich im Salon 
zufammen, man will fie zum Monopol der Zehntaujend 
machen. Im dir hatte weiland im Deutjchen Reiche das 
Leben der Nation und jein verklärtejter Ausdruck den lang» 
behaupteten Hochſitz; nun ſchauſt du hinauf und fiehjt die 
Dichtung immer ferner, immer ferner... . man gemirt 
ſich ordentlich, ein Wort für dich einzulegen, denn du Bift 
jo jchredlich inferior. 

Unjer Kampf gilt heute der exceſſiven Kritik und ihrer 
großen Sünde am Volke, der intoleranten Beeinträchtigung 
des Heinen Kunſtkreiſes durch diktatoriiche Gewaltthaten einer 
doftrinären oder überfeinerten Aeſthetik. Nicht der neuen 
Kunft, jondern dem durch ihre einjeitige Betonung irre— 
geleiteten Urtheil, der Modemeinung, werfen wir den Hands 
ſchuh Hin,!) denn mit der Moderne halten wir’ wie „Asmus 
omnia sua secum portans“, der „Wandsbeder Bothe” (1774) 
hochdrolligen Angedenfens mit den Klopſtock'ſchen Oden, 
„Ich hatte,“ meint Claudius da, „von Herrn Ahrens gehört, 
Berje wären ſo'n braujendes Schaumwejen, das jich reimen 
müßte; aber Derr Ahrens, Herr Ahrens! da hat er mir 
was weiß gemacht. Mein Better jagt, 's muß gar nicht 
ſchäumen, 's muß flar jeyu, wien Thautropfen, und durch: 
dringend, wien Seufzer der Liebe, zumal in dieſer Than: 
tropfenflarheit md in dem warmen Odem des Affefts das 
ganze Berdienjt der heutigen Dichtkunft bejtche.“ Für die 
„Thautropfenklarheit“ der Moderne wollen wir freilich unjere 
Hand nicht jo ohne weiteres in's Feuer jtreden, und es tft 


1) Sp ganz nebenbei: Wenn man doc, zwiichen den Zeilen zu 
leien verftände, jo würde man R. dv. Kralik's Anficht, die vor 
Kurzem noch viel Wideriprud erfahren, befier verjtehen. 
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gut, auch hierin dem Wandsbeder zu folgen; wenn's ihm 
nämlich „ichwindlicht* wurde, und es ihm war, „als wenn 
'n Adler nad) dem Himmel fliegen will, und nun jo bed 
aufiteigt, daß man nur noch Bewegung jieht, nicht aber, ob 
der Adler fie mach', oder ob’8 nur 'n Spiel der Luft im“, 
pflegte er „'8 Buch binzulegen, und mit Oncle Toby 'n 
Pfiff zu thun;“ allein wir weijen die neuen Werthe, die das 
rege Streben der legten Dezennien gejchaffen, nicht jo obne 
weitere von uns und find recht froh, für manchen abgenußten, 
fupfrig angehauchten Silbergrojchen einen bejjeren Erjat zu 
finden. Berjönliche Freude am Neuen und Großen berechtigt 
jedoch feineswegs zur „Abſchlachtung“ des Kleinen und 
Alten, wie fie auf einmal Mode zu werden droht, nachdem 
Veremumdus-Winfelried für „Eritiiche Waffengänge* die 
Bahı freigelegt. 

Daß unter dem Dedmantel „Volkspoeſie“ ſich natürlic 
viel Mittelmäßigfeit verbergen kann, leugnen wir nicht, aber 
wo fände die Fabrifmache nicht ein Epitheton ornans; die 
fritiichen Grundjäge und noch mehr ihre Anwendung auf 
beftimmte Fälle find ja jo relativ und jo vielen disparaten 
Urtheilen untergeordnet. Mit der Aoreßbemerfung „modern“ 
hat mehr windiges Zeug auf dem Geiſtesmarkte reüfjirt als 
je, denn bier fonnte man das Wafjerjüpplein ordentlich mit 
Salz und Pfeffer gewürzt unter dem Titel Kraftbrühe an 
den Mann bringen, hier fonnte man auf dem dunklen 
Hintergrunde großer Menjchheitsfragen Blendlichter ſpielen 
lafjen und jagen: „wir leuchten“, wie e8 die Gejchichte des 
Naturalismus der 30er Jahre bis auf den legten Tay 
beweist. Damit wir aber zeigen, wie wir's meinen, mögen 
uns die Freunde der großen Kunjt den Wunſch als captatio 
benevolentiae anrechnen, daß Cordula Wöhler, deren 
Strophen immer breiter, länger und zahlreicher werden, 
doch allmählig abrüjten möge. Freilich der alte, latente 
Naturiymbolismus mit jeiner fajt flereotypen Gegenitand®: 
behandlung und conventionellen Sprache wird, abgejehen 
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von feiner Reigung zur Sentimentalität, für eine bewegungs— 
volle Zeit leicht die Alltagsfarbe des Einerlet tragen, aber 
vergejjen wir es nicht, gerade dann wird der einfache Griff 
in’8 Leben, ob auch feine Formgeftaltung feinen fünftlertjchen 
Werth hat, jchon als reaftionär hochwillkommen fein. Daß 
in der That viele Siege des neuen Tones nur Pompejus— 
jiege jind, Siege auf Grund von Schlachten, die andere 
geichlagen, Hat ſich im jüngsten Deutichland genugjam 
gezeigt. 

Wir können die Kumftbedürfniffe eines Wolfes, die jo 
mannigfaltig und fo verschieden find wie jeine gefellichaft- 
lichen Intereſſen und erzieheriichen Elemente, auch mit dem 
beiten Willen nicht unter einen Hut bringen. Die moderne 
Poejie geht nun einmal dem Volfe nie ein, und die darwin, 
iſtiſchen Berbefferungsgedanfen, die immer und immer twieder 
als große Hoffnung unjerer pantheiftiichen Bildungspropheten 
aufgetiicht werden, find eitel Dunft und Dampf. Nicht 
Trägheit einer jchwerfälligen Maffe ift der Grund, daß das 
Zünglein an der Wage der Bulfsempfindung nur wenig 
pendelt, denn die frische Natur, das Leben mit den hellen, 
offenen Augen erzieht oft nur allzu ſenſible Gemüther, 
während ja gerade der Hochkultur die Wlafirtheit auf dem 
Fuße folgt, jondern die intuitive und inftinftive Entſcheidungs— 
fraft des gejunden, unberührten Geiftes hat den Streit um 
Idealismus und Naturalismus, um Schönheit und Wahrheit — 
nad; Mar Lorenz („Die Literatur am Jahrhundertende“, 
Stuttgart 1900) die polaren Gegenjäge, Höhepunkt und 
Tiefpunkt, Zenith und Nadir der Kunſt — praftijch längſt 
entjchieden, indem er jedem jein Theil abwog: der Schönheit 
die Führung und der Wahrheit die Eontrole. Nach Bartels 
it Sturm und Drang, Ebbe und Fluth in jedem Menjchen: 
alter der Literatur: Konvention und Reaktion, Conſervatismus 
der Erfahrenen und jugendliche Neufucht bedingen ein Lebens: 
gejeg im Wellengange der Kunſtentfaltung; bald berghohe 
Sturmfluth, bald jilberflare Meeresſtille, aber wie tief? 
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ein paar Meter hinab, und das croße Element Liegt in 
erhabener Ruhe. Man weiß allerdings, daß die Beweglütfeit 
der Oberfläche die große Maſſe vor Stagnation bemwahren 
muß. Die Hefe feimjchwellender Triebfraft mag Zehntauſend 
in Wallung bringen, doch die jchlichte Menge wird — zwar 
langjam Säuerung, nie aber haut goüt annehmen. Im 
Gegentheil: ſeit die Menjchen dichten, find fie von dem licht: 
umflimmerten Sonnenhöhen binabgejtiegen in die jchatten: 
fühlen Thäler, um am frischen Borne des Volksthums ſich 
zu erneuen, und von wem wird das Volksthum getragen? 
Wir haben e8 auch in unferen Tagen wieder gejehen. Der 
conjequente Naturalismus fand unter dem Drude der Außen 
welt, des ihn beherrichenden Milieus, das „Lünftleriice 
Befreiungsmittel* im Lyrismus. Daß diejer aber, wie z. B. 
in Hauptmann's „Verſunkener Glode“ oder noch mehr in 
den „Drei Reiherfedern“ Sudermann’s, nieht in feiner ganzen 
Reinheit zum Ausdrud gelangte, lag nicht an der Quelle, 
jondern- am Schöpfgefähe, am leidigen Symbolismus und 
der Broblemdüftelei, womit der Deutjche die Schmeicele 
vom „Bolfe der Dichter und Denker“ auf einem Blatte zu 
bejcheinigen pflegt. 

Wir willen nicht, ob es eine jchärfere Apologetik dei 
Dajeins Gottes als eines perjünlichen Geiftes gibt, denn die 
vollendetite Auswirkung aller jeeliichen Menjchenfräfte — die 
Kunst. Das Volk fühlt jene trojtlofe Berriffenheit, jenen 
Weſenswiderſpruch jehr wohl, der auch Die jcheinbar 
indifferenten Werfe einer rein mechanischen oder gar zu 
erdhaften Weltanschauung durchfröftelt, wenn fie auch nidt 
immer die angelernte Gedanfenlofigfeit des gegen fich und 
für Gott zeugenden Atheismus jo ohne weiteres bloßlegen; 
es vermag auf joldhe Kunftichöpfungen in jeiner urjprüng: 
lichen Denfrichtigkeit und Gottesbezogenheit nicht zu reagiren. 
Die Moderne, in ihrem werteften Umfange betrachtet, betont 
ja mit aller Macht das Diesjeits, während die gruße Menge, 
die gerade im Haften nach den täglichen Leibesbedürfniſſen 
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fih nur zu gut bewußt wird, daß ihr Dimmel auf diejer 
Erde nicht jein kaun, doch, jo jehr fie auch im praftischen 
Leben an die Scholle gebannt ift, bloß an eine einzige Ver: 
Härung ihres Lebens glaubt, an den Strahl von oben. 
Heliocentriſch, nicht geocentriich ift die Volkspoeſie. Was 
heißt denn „modern“? Doch wohl nichts anderes, als auf 
der „Döhe der Zeit“ jtehend. Mit der „Döhe der Zeit“ iſt 
es aber ſtets eine zweifelhafte Sache, und darum iſt es nicht 
zu beflagen, daß die breite Menge in ihren Negionen nie 
jih heimisch fühlen wird. Momentan it die „Höhe der 
Zeit“ der Meftheticismus, der den alten Materialismus mit 
Duft und Farbe umfleiden joll. Dieſe „Moderne“, die alt 
it wie die Schlange des Paradieſes, hat feine Berechtigung ; 
fie hat aber Großes geleitet, und ihr auf berechtigten Wegen 
in der Form des Gedankens und feines Ausdruds parallel 
zu gehen, it die „Moderne“, nach der die Guten rufen. 
Recht jo für die künstlerisch erzogenen Menichen, aber das Volk? 

Nach Lotze („Beichichte der Aeſthetik in Deutſchland“) 
ijt alle Kumjtthätigkeit eine „Wiederholung und Wieder: 
aufrichtung des Univerſums.“ Auf dem „wieder“ liegt auch 
ein Ton, und dieſer deutet jehr treffend die hiftoriiche An— 
ihauung des Volkes an, dem die Natur ja im Großen und 
Ganzen nur als das vom geiftigefinnlichen Weſen beherrjchte 
Gebiet, nicht aber als die durch thren Einfluß oder gar 
durch ihre Nothiwendigfeit die Erdengeſchicke conftellivende 
Macht — das neuzeitliche Fatum — gilt; die echt menjchliche 
That, aljo was einem Forum unterliegt, und ſei es auch 
nur dem der fünjstlerischen Gerechtigkeit, das iſt der Thon, 
aus dem das Volk ſich die Melt jeiner Phantafie gejtaltet. 
Das Abgeichloffene ift jein ureigenftes Gebiet, das demnach 
für problematijche Anjäge feinen Platz bat. Erfahrungen 
der Menjchheit und des einzelnen in ſie eingegliederten 
Herzens, nicht die Stimmungen der vom Kosmos losgelöften 
und ihm gegenüberſtehenden Einzelweſen, gelten allein. Das 
Vol wird nie modern, d. bh. reipeftiv zeitgemäß jein, jondern 
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ſtets gerade im Gegentheile zum aftuellen Leben die Romantik 
behaupten, und damit ift auch der Schwerpunkt des ethiichen 
Diomentes feiner unvermittelten Gefühlsäußerung gegeben. 

Der hohen Auffaffung von der Kunftpflicht gejellt ſich 
in der Dioderne eine jelbitbewuhte Nonchalance, welche mit 
Grillperzer „bei jeder eigenen Hervorbringung weniger das 
Produkt als die Kraftäußerung intereſſirt,“ in jo jeltiamer 
Miſchung bei, daß der jittliche Volfsernft in ihr ebenjo wenig 
einen Anhalt gewinnen fann, als das Geſammtganze in jeinem 
Colidaritätsgefühl je die Ausprägung eigener Perſönlichkeit 
künſtleriſch erfaſſen wird. Mag zum Betipiel die Stimmung 
jelbft in Lilieneron’s prachtvollen Kleinſtücken noch jo volfe: 
thümlich durchweht fein, fo iſt doc) die jpeciftiche Erfaſſung 
und Bewältigung des Stoffes, in Verbindung mit der dem 
flotten Weltmann und Echwerenöther geläufigen aphoriſtiſchen 
Darftellung, für die große Menge ein Hinderniß des vollen 
Verjtändnifjes. Es gilt eben bier, wie auch anderswo: „Mehr 
Goethe und weniger Niebiche!“ 

Auf der anderen Seite verlangt das Volf, das in hartem 
Dajeinsfampfe ringt, eine heitere Kunſt; wohl fordert aud 
es jür fich die Wahrheit, aber nicht die kraſſe Wirklichkeit, 
zumal nicht jene furchtbaren Anseinanderjegungen mit dem 
Leben, in denen die neueſte Dramatif aufgeht, und die vit 
gerade das Gegentheil von jeeliicher Befreiung find. Gin 
art pour l'art, ja jelbjt eine „intereſſeloſe Liebe, die das 
Schöne um jeiner jelbft willen würdigt,“ iſt ihm aber dod 
eine Unmöglichkeit. Was P. K. Nojegger in feiner kurzen 
„Lebensbeichreibung”“ als Norm jeines künjtlerischen Schaffens 
angibt, die zugleich mit manchem anderem das Geheimniß 
jeiner Beliebtheit erjchließt, ift auch das äfthetiiche Glaubens: 
bekenntniß des Volkes, das der Waldnovelliit jo gut fennt: 
„Ich habe mich nicht bethören lafjen von jener Lehre, daß 
der Poet neben dem Schönheitsprinzip feine Abjicht haben 
jolle, und auch nicht von jener, die im Dichterwerfe nur 
Zweck will, jei es nach dem Idealen oder Materiellen hin.“ 
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Alle Neuzeitepif drängt dem Roman zu; bier it der 
Künstler einerjeits nicht gehemmt von der Form und kann 
doch in der wundervollen Sprache aufgelöfter Lyrik die Saiten 
der Seele in ummwiderjtehlichem Mitklang halten, andererjeits 
ilt er freier in Handhabung des Stoffes, aus dem ſeine 
Sejtalten lebendig bis in die Fingerjpigen und die Wimpern, 
durchleuchtet bis in die tiefiten Winfel des Herzens und des 
Veritandes hervortreten. Wir ftehen unter dem Leichen 
pivchologijcher Zergliederung, denn wir vermeinen im Leben 
das Weſen der Kunst gefunden zu haben. Was foll aber 
das Volf mit jolchen Geijtesproduften anfangen? Nehmen 
w irz.B. Gabriel d'Annunzio's „Luft“ und jehen dabei ab 
von all jeinem Schmuße, der diejes Werf überhaupt jedem 
Menschen jeden Bildungsgrades zu bloßer Unterhaltung ver: 
bietet, ferner von der fait jentimentalen Kunſtbegeiſterung, 
die ſich fortwährend mit geichichtlichen und äſthetiſchen 
Fragmenten, mit arbvergleichen und Schulnotizen Luft macht, 
ſowie von den Anſchauungen der monde und der demimonde, 
die jein Milien tragen, von jeinem großen geiellichaftlichen 
Rahmen und jeinem äußeren Umfange, —- wie wäre das Wolf 
je im Stande, einer Seelenbeobachtung und der daneben 
her laufenden Naturitimmung auch nur annähernd zu folgen, 
wie fie z. B. in der Schilderung des Auges und der Mecr: 
landſchaft ſich kundgeben? Auch das Volk will Beachtung 
des Kleinen und pſychologiſche Wahrheit, aber doch nur in 
großen, markigen Zügen. Das heutige Raffinement in der 
Ciſelirung der Individualitäten, das nur noch abnorme Einzel: 
weſen ſchafft, bei denen man infolge der Hervorkehrung aller 
kleinſten Eigenzüge ſozuſagen vor lauter Bäumen den Wald 
nicht mehr ſieht, iſt ihm fremd; denn Typen verlangt es, 
unvergängliche und jedem zugängliche Typen, ebenſo ſehr 
wie e3 Schemate und blutlofe Hohlformen haßt. Verzwickte 
und gleichjam mufivische Charaktere mögen ein hochwillfonmmenes 
Tafelftüd für einen Filigranarbeiter der Decadence vder des 
Naturalismus fein, das Vol will Helden — Leidenjchuaftliche 
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und unmittelbare Naturen, das veriteht ſich, und. ganz 
nebenbei bemerkt: Brunft und Leidenichaft ſind nicht das— 
jelbe.!) Damit fteht in enger Beziehung die Forderung der 
breiten Menge, dab alles Bedeutende gut berausgearbeitet 
jei, mit deutlichen Fingerzeigen, wo es noth thut, al fresco, 
nicht en miniature, und darum find Ausfunftsmittel wie 3. B. 
der Monolog im Drama für das Volk meiſt unentbehrlich. 

Damit wären wir aljo beim jüngjten Schmerzensfinde 
der fatholiichen Aefthetit, der „ZTheaterreform*, angelangt, 
die vor Kurzem noch von einem öjterreichiichen Schriititeller 
in diefen Blättern citatweiſe bejprochen wurde. Daran sit 
natürlich nicht zu denfen, daß die breite Mafje je die Anklage: 
ftüdte eines Sbjen oder die problematischen Conjtruftionen 
eines Sudermann veritände. In einer jüddentjichen Kleinſtadt 
ift vor mehreren Jahren unter Protektion des jüdiſchen 
Fabrikantenthums mit großem Protejt der Katholiken die 
„Heimath“ über die Bretter gegangen. Die „beſſere“ Ge: 
jellichaft merkte natürlich den beigenden Hohn auf ihre eigenen 
Verhältniffe nicht, geichweige denn, daß fie die Oekonomie 
der ſich jelbjt rächenden Schuld erfaßt hätte; jomit blieb nur 
das ſchöne Säßlein von Größerwerden als unjere Sünde 
übrig. Und der gewöhnliche Mann? Er wuhte nichts mit 
denn Drama ‚anzufangen ; er hatte etwas Merkwürdiges ge— 
jehen und das Gejehene bezahlt und damit bafta! In dieier 
„Saifon“ wird man wohl „Sohannisfener“ mit dem gleichen 
Applaus und dem gleichen „Erfolg“ aufführen. Aber da it 
ein anderer Name, der auf der Theaterlifte der benachbarten 
Nefidenzjtadt prangt : Gerhart Hauptmann. Diejer „moderne 
Schiller“ jchreibt ja wenigſtens Stücke aus dem Leben des 
„Volkes“, wie z.B. „Fuhrmann Henjchel* oder „Die Weber“. 
Den Gradmefjer ihrer Volksthümlichkeit gibt ung die Gejchichte 


1) Daß wir Hatholifen auf dem Gebiete des Bolfgromans nicht leer 
dajtehen, werden die fpäteren Beſprechungen der Werke Domanig's, 
Hansjacob's, Schaching's ꝛc darthun. 


durch die neuere fatholijche Poefie. 885 


des zweiten. Die Aufführung desjelben im „Deutjchen Theater” 
zu Berlin geftaltete fich nämlich zu einer großartigen ſocia— 
fiftiichen Demonftration, und zwar nothwendiger Weife, denn 
wenn wir auch dem Verfaſſer nur eine jocial-fünftlerijche 
Tendenz unterjchieben, ift doch jein Schaujpiel fein Kunſt— 
werf, ja nicht einmal ein Drama im conventionellen Sinne, 
jondern eine Bilderreihe aus dem Leben des Elends, vom 
Kinematographen mit unaussprechlicher Naturtreue an die 
weißgetünchte Wand der Arbeiterhöhlen geworfen, baar aller 
Weltanihauung mit Ausnahme der durch das erite Opfer 
proflamirten Negation einer Weltgerechtigfeit. Das Gold 
einer wunderbaren Poeſie aus den Schladen herauszujuchen, 
3. B. in der „Verfunfenen Glode*, dazu gehört mehr Theorie, 
als jie fich bei der großen Mafje finden fann. Solange die 
der Vorzeit entnommenen Märchenftüde von Neologismen 
wimmeln, haben wir feine Hoffnung, daß fie da Verſtändniß 
finden, wo jie zuerjt nach Beifall juchen jollten. Durch die 
Abweiſung diefer modernen Zugitüde erhalten natürlich Flach: 
heiten ala Lindau-Blumenthal noch lange feine Berechtigung. 
Oberammergau beweist, wie empfänglich das Volk für das 
Große ift. Zu lernen wäre da in der Scenirung von 
MWildenbruch und von Hebbel, aber feineswegs von Redwitz 
und Molitor; der Dramatifer aber, auf den, abgejehen von 
Schiller, befonders zurüdzugehen wäre, iſt 9. v. Kleiſt mit 
feinen Bollblutmenichen und jeinen jtarfen Gefühlsausbrüchen. 
Doch das hat alles noch gute Weile. Solange wir nicht 
über Theaterbauten wie die Ammergauer Bühne verfügen 
können, müffen wir ung mit der Pflege des Ktleintheaters jo 
gut als möglich einrichten.) 

Mehr als das Drama und der Roman werden natur: 
gemäß ftet3 die formelle Epik und Lyrik unbejtrittenes und 
unbejtreitbares Gemeingut bleiben, denn die ganze Poeſie 
läßt fich das Volf, das deutjche mit jeiner tiefen Seele zumal, 


1) Auf Kralit's Beitrebungen kommen wir nod ausführlid zurüd. 
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nie ımd nimmer rauben; ſolch ein Diebftahl wäre ja, jo 
lange Menschenberzen Schlagen, eine wefentliche Unmöglichkeit. 
Um jo betrübender ift e8, wenn man da Geſetze mehr oder 
weniger aus dem Inneren einer Kunſtrichtung eruirt und 
auf fie dann das gefammte Schönheitsempfinden mit aller 
Gewalt zu Schweißen verfuht. Da ift die Epif. Man hat 
viel über den „Sang“, über die „Märe” gelächelt und fie 
dadurch im „beſſeren“ Kreiten jo ziemlich in Verruf gebracht. 
Und doch hat diefe Epengattung geradezu jehr viel Volks— 
thümliches an ſich. Wir wollen damit fein Loblicd auf 
Inlins Molff fingen, aber ohne Zweifel find der leicht— 
aeihürzte Gang der Entwidlung, der über alle jachlichen 
Edwicrigfeiten frisch hingleitende Plauderton, die Einfachheit 
und gleichmäßige Abrundung der Fabel, die Typik der 
Gharaftere, da8 harmonische Fühlen mit der wechielnden 
Natur, die faſt ungetrübte Innigfeit der Liebesepiiode, kurz 
der helle, Hare Sonnenschein voll Waldeswürze Eigenjchaiten, 
die auf ſtarken Mitichwung congenialer Saiten im Volks— 
gemüth rechnen fünnen. Den „amaranthnen Wethrauchduft 
der frommen Seele“ und den fchnurrigen Trompeterton 
rechnen wir allerdings nicht. dazu. Zwar hat A. Müller 
(Yıter. Warte, 1900) recht, wenn er fich energiich gegen die 
Fluth der Dreizehnlinden-Nachahmuugen ftemmt, wir dürfen 
uns amdererjeits aber auch nicht irre machen laffen durch den 
Vorwurf, im Weber's allerdings oft genug überſchätztem 
Hauptwerke gebe ich feine ſtark ausgeprägte Perſönlichkeit 
fund. Die lette Stufe des Erreichbaren und Wünjchens: 
wertben bietet der „Sang“ freilich nicht. Seine große Sub: 
jeftivität, jeine Leichtigkeit, Leidenjchaftslofigkeit und Glätte 
verhindern ein volles Durchdringen bis zum Xebensfige der 
Volfsjeele. Er ift einem jchmuden Jagdjchlößchen im Stil® 
Yows XV. zu vergleichen; wir find aber eine machtvolle 
Nation, die ungejchwächter Kraft, ewige Sehnen in der 
nerdigen Bruſt, mit troßgigen Augen voll Bewußtiein an 
ihren gothiſchen Domen, an ihren von deutichen Gedanfen 
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umranften Gottespaläften hinaufichaut. Gothifche Dome, das 
wollen wir in der Poeſie, ja mehr noch: urfräftige, geiftes: 
tiefe, ſäulenſtarke, fagenumflüfterte Nomantif. Das ift der 
deutſche Epencharafter. Ob, wenn e8 wäre! Aber wir find 
doch nicht mehr ungefhwächt. Wie oft hat man die Arme 
über dem Kopfe zufammengejchlagen, daß Ereigniffe wie der 
franzöfiiche Krieg oder die nationale Erhebung am Anfang 
des 19. Jahrhunderts fein Nibelungenlied geweckt! Man 
beweift aus dieſer peinlichen Thatjache, daß politische und 
fünjtlerifche Höhe nicht nothiwendig congruent zu jein brauchen, 
aber Niemand jcheint daran zu denfen, daß ung zum National- 
epos — fein Bolf nach den Griechen wäre feiner mehr fähig, 
fein Bolt nach den Griechen wäre feiner mehr bedürftig als 
das deutſche — die wichtigite Vorausfegung fehlt: der ein: 
heitliche Gottesglaube, das ſolidariſche Bewußtſein einer alle 
Geifter umfpannenden Weltanschauung, ein Herz und eine 
Seele in der Wechſeldurchdringung der nationalen und reli— 
giöſen Elemente. Der Mann, dem wir den Ausfall eines 
fünftigen Nationalepos zu verdanken haben, man mag ihn 
noch jo hoch der ganzen Thatjächlichkeit zum Hohne mit 
fatholischen Sängern Deutſchlands auf den Marktſtein jtellen, 
der Mann ift Quther. Tempi passati — faft unwiederbring— 
fh — nur leifer Schimmer der Morgenröthe, doc) ferne, 
ganz ferne... Wir müffen uns alſo nach der Dede Itreden. 
Wenn „Hermann und Dorothea” nicht auf Hexametern einher« 
Schritten, wären wir unjerem Ideal hier fehr nahe, Pape's 
„treuer Edart“, der wohl bald nach einer legten Bearbeitung 
des Autors in neuer Auflage erjcheinen wird, zeigt einen 
gewaltigen Fortichritt vom „Sange“ zum wirklich nationalen 
Kunjtwerf. 

Nun die Lyrif. Soweit es ſich um fleinere Stücke 
handelt, ift hier die Sangbarfeit von jeher als erites Axiom 
der Volfsthümlichkeit aufgeitellt worden. Sie muß ſich aber 
ftügen nicht bloß anf hiatenlofen Silbenfall und padende 
Neimvertheilung, jondern vor Allem auf allgemeine Be: 
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deutjamfeit des Gegenstandes, auf überwältigende Ergriffenheit 
von feiner Wahrheit, auf populäre und ungejuchte Eprad;: 
und Denkweiſe, auf optimiftiichen Einjchlag ethiſchen Bewußt⸗ 
jeins umd mehr oder weniger ausgejprochen auf den großen 
Hintergrund des gejchichtlichen Gejammtlebens. Wir hatten 
jo unſere eigenen Gedanfen, als wir Gujtav Kühl’s Worte 
lajen: „Es iſt wahr, wir haben jchöne Volkslieder, aber 
deren Heimat ift das Dorf und die Landſtraße, fie ſtimmen 
nicht zum Pflafter großftädtiicher Höfe, fie find zu janft, zu 
elegiich, zu ‚Iyrifch‘, nicht concis und pifant genug.“ Alſo 
bier it ein „pifantes Bolfslied“ von Lilieneron: „Die Feine 
Bleicherin“, von einer entzüdenden Einfalt der Sprade; 
jedoch zwei Zeilen wie: 
„Da breiteft du im Sonnenidein 
Die Hemden fein, die Höschen fein“ 

zeigen ohne weiteren Commentar das Widerjinnige einer 
Salon: Bolfspoefie. Da tft denn doc in dem alten: „Sie 
hat ein ſchnecweiß Hemdlein an, dadurch schien ihr die 
Sonne“, die „Pikanterie“ in etwa durch naive Natürlichkeit 
paralyfirt. Wir jagen: in etwa. Wenn nicht die conventionelle 
Begeifterung wäre, wie würde ein Neutöner über Hauff's 
„Morgenroth* urtheilen? Aber wir nehmen unjern Rahmen 
zu eng, wir wollten feine Bertheidigungsrede für das 
eigentliche Volkslied halten, Jondern nur von volfsthümlicher 
Lyrik ſprechen. Alſo was joll die breite Menge, die voll 
Kunftbedürinig die Hände ausjtredt nach den Berufenen, 
nach den Künnern von Gottes Gnaden, Die mit ſouveräner 
Macht befleidet auf das laute „panem et circenses!* that 
fräftig zu antworten vermögen, mit einem aphoriſtiſchen 
Frage- und Antwortreimgellingiel & la Arno Holz umd 
Genoſſen anfangen, von der darin meiſt gepredigten Freimacht 
des Fleiſches ganz abgeſehen? Schlichtheit, Einfachheit, 
Verftändlichkeit, Offenheit, dralle Gejundheit lautet die 
Forderung, und wer ſie überhört — wir meinen nicht den 
Dichter, denn die Pflicht populärer Kunſt iſt Feine perſörliche, 
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jondern den Kritifer — und wer fie überhört, macht fich der 
großen Sünde ſchuldig. Nur den Kreis immer enger gezogen, 
nur immer enger, nur die Kunſt immer mehr monopolifirt 
und das Volk dem literarischen Proletariat überlaffen, daß 
die Gaſſenhauer und ZTingeltangel zur vollen Blüthe 
fommen — „Im Grunewald, im Grunewald ift Dolz: 
auktion“ — über furz oder lang müffen wir die Bare 
bezahlen. Bierbaum’icher Archaismus iſt fein Erſatz. 

Mit dem Wörtlein „Originalität“ dürfen wir uns nicht 
in's Bodshorn jagen laſſen. Wie das Mittelalter jeine 
jtereotypen Farbvergleiche anwandte, jo hat auch jet das 
Volk feine Erziehung — und wird fie niemals haben — für 
die pridelnden, fat nur mit dem "Mikrometer meßbaren 
Nüancen des Seelenlebens und der mit fin de siecle-Nugen 
betrachteten Natur. Starke Gegenſätze, tiefe Schattenrifje 
braucht die Menge, fein ungewiſſes Boudoirziwvielicht, feine 
Bloßlegung aller Nerven und Nervenjchwingungen. Selbſt 
in der Erfindung und Zeichnung der äußeren Linien jucht 
fie feinen Wechjel; die Gewalt der Derzensthatjachen, alter 
fängjt vertrauter, wirft in unzerftörbarem Cauſalnexus; uns 
gejucht iſt ihre Sprache, wenn auch oft bligartig durchhellt 
von der Weisheit der Gafje, ungejucht ihre immer wieder- 
fehrende Symbolik, ungejucht überhaupt die ſtill fortichreitende 
dee, die das umfünftleriiche Woment der Spannung, Die 
große Triebfeder der Unterhaltungsliteratur, verachtet. 

Und worin befteht dann mach all’ dem Gejagten die 
Schönheit, die Kunſt, die Bocjie der Volksdichtung? Da 
jind wir freilich überfragt. Was ılt Duft und Schmelz an 
der thaufrischen Blume? Görres, der große Kenner der 
deutjchen Bolfsjeele, vermeinte eine Antwort geben zu können; 
glüdlich, wen fie genügt: „Wie Windes Wehen, wie indes 
Zallen it ihr Neden, dem inneren Stun tft ihr Ber: 
ſtändniß gegeben.“ 

Wir haben diefe Gedanken hier entiwicelt, weil wir jie 
in der Beremumndusdebatte, bei welcher herzlich viel auf beiden 
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Seiten mit der Etange im Nebel herumgeftohen worden itt, 
ſehr vermißt Haben; fie Hätten einigen Aufſchluß geben 
fönnen. Die fatholische Religion, die jociale ar’ EFayir, 
und mit ihr der Kreis ihrer Treugelinnten, hat in echter 
Liebe zum Volke aus den Traditionen funjtgeitaltender Ber: 
gangenheit jchöpfend den Eontaft mit den Vernächläſſigten 
nie verloren. Wie jie nicht nur eine flüchtige Minute ım 
verborgenen Kämmerlein, jondern das ganze öffentliche Leben 
beeinflußt, hat fie auch ſtets da die Kuuſt feitgehalten, wo 
die Großen und Mächtigen vom Reiche des Geiites dieſer 
den Boden entzogen,’ da fie wohl weiß, daß der Mann des 
Verftandes, der ja der Poeſie im Unverſtand germ mitleidig: 
jfeptiich gegenüberfteht, einen jolchen Verluſt nicht jo herb 
empfindet, wie der mehr von feinem Wollen in Anſpruch 
Genommene. Beremundus bat unferer Sache — der Erfolg 
zeigt es — wirklich einen großen Dienſt gethan; manche 
fruchtbringende Anregung verdanken wir ihm, allein das 
machen wir dem geiftreichen und idealen Verehrer der Kunſt, 
der meuzeitlichen Kunft, zum Vorwurf, daß er nicht alle 
Faktoren in den Kreis feiner Deficitberehnung aufnabm 
denn manches, was uns zum Tadel gejagt wurde, gereicht, 
uns zum Lobe. 9a, wer die Kunſt in abstracto betrachtet, 
der mag wohl, in Entzüden gerathen, — allein die Gejtaltenden 
find wie die Echauenden von Fleiſch und Bein umgeben 
und haben ſich mit Vielem abzufinden; das erjte vor Allen 


ift das Herz des Volkes. — 
Beuron. P. Ansgar Pöllmann O. S. B. 
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LXXIX. 


Die moderne Kunſt in der neneren ſocialiſtiſchen Literatur. 
VI. Der tiefe Stand der modernen Kunft. 


Es ıft nur eine nothwendige Folge aus dem geichilderten 
Abhängigkeitsverhältnig der Kunſt von der Laune und Gunſt 
einer tdeallojen Bourgeoifie, daß auc die Fünjtleriichen 
Erzeugniffe nur von einem jehr zweifelhaften Werthe jein 
können. Es ift zu bedauern, jagt der ſocialiſtiſche Kunſt— 
fritifer Walter Crane, „wenn von Perjonen, an denen 
Schließlich nichtS bemerfenswerth ift, als ihr Geldjad, heutigen 
Tags die Leinwanden unſerer größten Künjtler, die doc) 
eigentlich für etwas vornehmere Aufgaben da ſein müßten 
faſt ausjchlieglich mit Beſchlag belegt werden.“ !) 

Der grobjinnliche Naturalismus und das Schmeicheln 
gegen Bourgeoifie drüden die heutige Kunſt tief herab. 
Der genannte Künſtler und Kritiker, der jehr beherzigensiwerthe 
Ausführungen gegen den eytremen Naturalismus bietet, kann 
die heutige Technik mit ihrem Haſchen nach photographiicher 
Treue nicht hart genug rügen. Dahingejunfen jei die Gluth 
der Romantik, dahin ſei das ideale Streben und damit jei 
der Reiz der Detailmalerei, die Sauberfeit und Nccurateffe 
der Arbeit in's Grab gejunfen. „Das haben wir längit 
Alles über Bord geworfen, und nun mögen wir jehen, 
wohin wir kommen mit einer noch realiftiicheren Auffaſſung, 
noch größeren Brutalitäten, einer noch hündiſcheren Striecheret 





1) Neue Zeit, XIV!, 1895/96, S. 425: Nachahmung und Ausdrud 
in der Kunit. 
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vor dem Geldjad; jehen mögen wir, wie viel Anziehendes, 
reſp. Abjtopendes wir wohl noch unjeren modernen 
Lieblingsiujets, diefen Börjenjobbern, abzugeminnen 
vermögen, wir, die wir beim Malen mehr achten auf jfrupel 
loſe Aufrichtigfeit, denn auf eine liebevolle Sorgfalt, wir, 
denen gezwungene Effekte werthvoller jind, als eine liebevolle, 
auf die Echönheitsregel gewiſſenhaft Acht habende Durd: 
arbeitung.“!) 


Bei dem Mangel jeder höheren Ideen hat der 
Naturalismus Plag gegriffen, die reine Kunftfertigfeit, die 
pbhotograpbiichstreue Wiedergabe der Wirklichkeit. Auch das 
ift eine Eigenart der Kunft der Decadence, die durch deu 
Mangel eines hohen Gedankenſchwunges gezwungen jei, im 
Staube der Wirflichfeit herumzuwühlen. Aber „wie könnte 
uns das Betrachten irgend eines Gemäldes wahre Geiſtes— 
anregung und bleibendes Vergnügen gewähren, wenn es 
nichts repräfentirte, als Dinge, die wir tagtäglich mit unjeren 
eigenen Augen weit jchärfer und beſſer jehen können? 
Wollte ein Maler darauf verzichten, individuelle Auffaflung, 
eigene Gedanken, Sonderjtimmung und poetiichen Haud) in 
jein Bild hineinzutragen, jo würde er einem Dichter gleichen, 
der Sich mit einer möglichit wahren, wenn auch noch jo 
trodenen Schilderung beicheidet, oder einem Muſiker, der 
feinen Stolz darein ſetzt, die Laute eines Kuhſtalles möglichlt 
täufchend nachzuahmen.. Geiſt muß in einem Dinge 
fteden, das uns fejjeln joll, und der Geiſt iſt es, weicher 
einzig und allein der Kunſt Leben und Unijterblichkeit 
verleiht.*?) Aber gerade an Geift gebricht es nach der 
Anficht des Eocialismus der modernen Kunſt volljtändig. 
In einer „Literariichen Rundſchau“ über moderne Dichtungen 
heit es in der „Neuen Zeit“, dab es dieſen Geiſtes— 
erzengniffen lediglic) darum zu thun je, Stimmung zu 





1), Ebd. ©. 426. 
2) Walter Crane, a. a. D. ©. 424. 
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erzeugen. „Mit welchen Mitteln, ganz gleih. Welche 
Stimmung, auch gleichgiltig.. Sie fann auch wechieln. Die 
Dauptjache ift, daß der Leſer etwas fühlt, und dab er des 
Fühlens nicht müde wird. Darum haben dieſe Werfe 
feinen Stil. Sie find zerfeßt, zerriffen, bunt durch— 
einander geworfen. Man weiß nicht, ift das ein Roman, 
eine Naturbeichreibung, eine Erzählung, ein Drama, ein 
seuilleton, ein Gedicht oder ein Ausftattungsftüd. Nicht 
bloß, daß man ihmen feine literariiche Etifette anhängen 
fann. Das wäre das Schlimmite nicht. Aber man verliert 
ji in ihnen. Man befommt Eindrüde und doch hinterläßt 
e3 feinen Eindrud.”') 


Die Kunſt Hat den Eharafter einer Markt— 
waare, jie muß fich nach der jeweiligen Nachfrage richten. 
„Abhängig von den Forderungen des Marftes, bei dem 
gänzlichen Mangel eines ausgeiprochenen öffentlichen Ge— 
jchmades und bei den jchon in ihrer Anlage durchaus ver: 
fehlten Ausjtellungsunternehmungen, ſieht heutigen Tags 
der Maler bejtändig das bleiche Geſpenſt der Noth feine 
Thüre umlauern.“?) Das gilt aber nicht allein von der 
Malerei. Was Erih Schlaifjer in jeinem mehrfach 
angeführten Aufjag „Die Befreiung der Kunft“ über die 
leidende Stellung der Kunſt innerhalb der fapitaliftischen 
Gejellihaft jagt, gilt auch zunächſt von der Dichtkunft. 
„Da aber, jagt er,’) die verichiedenen Künſte im Wejen 
eins jind, treffen die Ausführungen auch im Wejentlichen 
für alle zu.“ 


Zur Marktwaare geworden, wird die Kunft auch Häufig 
zur Shundwaare. Es wird jpefulirt aufdie „Stimmung“ 
der fauffräftigen „Kunſtliebhaber“. ine Originalität: und 
Effeltshaſcherei widerlichiter Art macht fich breit. Man 


1) XIV', 1895/96, ©. 539. 
2) Walter Crane, a. a. O. 5. 423. 
3) N a. O. S. 77. 
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will um jeden Preis „individuell“, „originell“ ſein. Wie 
ſocialiſtiſche, ernft zu nehmende Kritiker dieſe Individualitäts: 
mode beurtheilen, kann man ausführlid in der „Neuen 
Beit“ nachlefen, wo Schlaikjer fid) darüber (S. 74 F.) ausipridt. 

Diejer überjpannte Judividualismus iſt der getreue 
Widerſchein der individualiftifhen Gegenwart. 
Das Ich ift der Pol, um dem jich die ganze Gejchichte dreht. 
Uber derartige Kunft hat aufgehört Kunſt zu jein. „Die 
Lebensbedingungen Eünftleriicher Individualitäten haben mit 
lächerlicyer Erklufivität nicht das Geringite zu jchaffen, und 
wer fich nicht mitten in das brandende Leben bineinwagt, 
aus Furcht, an feinem Werjönden oder jeiner Toilette 
Schaden zu nehmen, wird wohl auch daheim jchwerlich etwas 
Anderes als zierliche Kaftratentriller und pofirte Empfindungen 
auf fein parfumirtem Rojenpapier zu Stande bringen.“ 

Mit derjelben Bitterfeit beflagt es ein anderer Socialılt, 
daß der fünftleriiche Individualismus in einigen feiner Ver: 
treier verrüdt geworden jei, und daß das Abſurde an- 
dächtig bejtaunt werde, weil es abjurd ſei. „Unſere Zeit 
ift jo fruchtbar im Hervorbringen neuer Specialitäten, und 
diefe Specialitäten wiederum find als Sondereriitenzen jo 
furzlebig, daß, wer ihre Richtung nicht andauernd verfolgt, 
jehr leicht in Gefahr geräth, eine Richtung noc als neueſte 
zu behandeln, wenn fie längit jchon von anderen überholt 
it. Der Schaden läßt ſich allerdings nicht allzu ſchwer 
ertragen; bei jolcher Jagd nach neuen Geftaltungen verliert 
der Vorwurf, nicht mit den Neubildungen Schritt gehalten 
zu haben, jeine Wirkung.“ !) 

Nah dem Urtheil jocialiftischer Kritifer leidet die 
moderne Kunſt an — entjeglider Gedanten 
armuth. Stimmung über alles; „Sedanfen find dabeı 
nicht nothwendig; aber wenn fie mit unterlaufen, jo mad 
es die Sache pifanter.“ ?) 





1) Bernjtein, Ein wenig weueite Dichtkunſt. „Neue Zeit“, 
XIV!, 1895/96, &. 650. 
2) „Neue Zeit“, XIV!, 1895/96, S. 539, 
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Stimmung zu erregen, gilt als oberjte Aufgabe der Kunit. 
Aber: „das wird feineswegs ſtets durch künſtleriſche Mittel 
erreicht. Wie man durch Benegung mit Säure im Auge 
den Lichtreiz weden fann, und man glaubt, Licht wahrzus 
nehmen, wo fein Licht da iſt, jo fann man ZTraurigfeit, 
Heiterkeit, Niedergejchlagenbeit, Munterkeit oder eine andere 
Stimmung erzeugen, ohne daß ein logischer Grund dieſer 
Stimmung vorhanden wäre. Lachen wir nicht, wenn man 
uns figelt? Erwedt in uns nicht das Winjeln, das Heulen 
des Hundes oder das Pieifen des Windes oder der taftmäßige 
Aufſchlag der Negentropfen Stimmungen? So fann man 
auch auf dem geiftigen Wege der literariichen Uebertragung 
Sefühle und Stimmungen erzeugen ohne logischen Zuſammen— 
hang, jelbjt ohne Einmischung des Bewußtſeins.“ (Ebd.S. 539.) 

Der tiefe Stand der Kunſt kommt gerade in der Lyrif 
unjerer Zeit zum Ausdrud. „Für die Lyrik ift das gegen: 
wärtige Beitaiter nicht gerade günftig . . . Um Lyrik zu 
geniehen, bedarf es einer ausgeprägten Empfänglichfeit für 
die Schönheit der Form, einer Empfänglichkeit, die jtet3 etwas 
Seltenes war und augenblidlich vielleicht noch jeltener iſt.“!) 
Bublifum und Poeten find „einander werth“. 

Ganz im Geijte der materialijtiichen Geſchichtsauffaſſung 
wird über die moderne Kunst das Verdift gejproden. „Se 
mehr der innerjte Kern der bürgerlichen Gejellihaft, nämlich 
jeine ökonomische Grundlage, durch die gewaltige Entwidlung 
unjerer Zeit zerjegt wird, um jo größeren Einfluß 
muß Ddiejer Zerſetzungsprozeß auf den ‚tideulv: 
gijhen Ueberbau‘ diejer Gejellihaft ausüben. 
Denn wie fich eine gejunde Seele nur in einem geſunden 
Körper entwidelt, jo kann die ſchönſte Blüthe einer Zeit, das 
iſt die Kunſt, nur damı eine vollendete Döhe erreichen, wenn 
der joctale Körper, in dem fie wurzelt, innere Kraft und 
innere Feſtigkeit bejigt. Sein Menſch, es jei denn, er findet 


1} Ströbel, Moderne deutiche Lyrit. Neue Zeit XV! 1896/97, 
©. 388. 
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ein Gefallen daran, ſich ſelbſt zu belügen, wird dieje noth— 
wendige Vorausſetzung bei der heute herrichenden Klaſſe er- 
fennen.“!) 

So ift der Socialismus offenbar auf die moderne Kunſt 
ſehr jchlecht zu jprechen, und es jtimmt zur Heiterkeit, wenn 
man bdiejelben Künstler, deren Werfe von der jocialiftiichen 
Kritit als Erzeugniffe der Defadence jchonungslos ver: 
urtheilt werden, mit den Vertretern des Socialiamus Schulter 
an Schulter für die Freiheit der modernen Kunjt Fämpfen 
jieht. Edgar Steiger, der die moderne Kunſt als die „einzige” 
Kunft gefeiert hatte, jtimmte auf dem Parteitag zu Gotha 
auch einen Lobeshymnus auf Gerhart Hauptmann am und 
bezeichnet ibn als den „größten lebenden deutjchen Dichter“. 
Liebknecht jedod glaubt nicht, daß Hauptmann der grobe 
Mann tft, als welchen ihn Steiger binjtelle; es ſei jehr viel 
Blattes, Geichmadlofes und Häßliches in jeinen Schriften, 
und vor allem jet nicht? Revolutionäres darin, ſondern zum 
größten Theile „Spießbürgerlich-Reaftionäres*.?) 

Der Socialiſt Franz Mehring jchreibt über Haupt: 
mann’s Märchendrama „Die verfunfene Glode* eine höchſt 
abjchägige Kritif: das Stüd ſei jo Häglich, daß die Socia— 
lüften, welche an der modernen Kunſt Geihmad fänden, 
hiervon Durch „Die verfunfene Glocke“ geheilt werden müßten.”) 
Ein ganzer Commentar ſoll fih um die „Verſunkene Glode“ 
geiponnen haben. Man wurde aus dem Stüde nicht recht 
flug. „Die Freunde Hauptmann's,“ ſagt Franz Mehring, 
„baben inzwiſchen die begriffsftugige Welt belehrt, daß er in 
jein Märchendrama allerlei perjünliches Leid hineingeheimnikt 
babe, namentlich den Schmerz über den Miherfolg jeines 
Florian Geyer‘. Was damit zur Ehrenrettung der Ver: 
junfenen Glocke geleitet jein joll, ift num freilich nicht abzu- 
1) Rudolphi, Kunſt und Proletariat. Neue Zeit XV! 1896/97, 

©. 316. 

2) Vgl. Protololl S. 85 u. 103. 
3) Neue Zeit XV! 1896/97, ©. 349. 
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jehen. Im der guten alten Zeit, wo die Kunſt zwar nicht 
‚modern‘ war, aber dafür den micht zu unterjchägenden 
Vortheil beſaß, Knochen im Leibe zu haben, pflegten junge 
Dichter ihre Niederlagen durch neue Erfolge auszumweßen: 
Hätte damals ein dreigigjähriger Poet jeinen Seelenjchmerz 
über einen verdienten oder unverdienten Mißerfolg in fünf 
Alten Schön gedrechjelter Berje ausgejtöhnt, jo würde er nicht 
als tieffinniger Genius angeltaunt, jondern einfach ausgelacht 
worden jein.” „Eine nene Kunſt, die mit jenem ‚PHinein— 
geheimmiffen‘ begänne, womit jede echte Kunſt bisher geendet 
hat, wäre ‚modern‘ mur in dem unerfreulichen Sinne, daß 
ſie niemals zu einer klaſſiſchen Kunst werden kann.“ *) 

Auch Sudermann hatte vereint mit dem Socialismus 
für die Freiheit der Kunſt gefämpft. Wie werden aber jeine 
fünftleriichen Erzeugnifjfe von der focialitiichen Kritik ge— 
werthet? Sudermann ift Dichter ganz im Gejchmad der 
Bourgeoifie. Während Hauptmann und Halbe doc einmal 
einen ſocialen Anlauf gemacht und — gewagt hatten, thut 
Sudermann's „Glück im Winkel” für diefe Sünden „Buße 
in Sad und Aiche. Es hält fi von allem ferne, was auc) 
unr entfernt an den jocialen Problemen der Zeit abfärben 
fünnte.” Sudermann habe nie in der Weife Hauptmann’s 
und Halbe’s eine neue Kunst anbahnen wollen. „Bis zu 
einem gewiffen Grade war er immer ein Macher. Aber er 
itrebte bisher doch auch darnach, nicht bloß ein Macher zu 
jein. Und fo it es ein ganz niederjchmetternder Eindrud, 
womit man den Vorhang über dem Glück im Winfel fallen 
jieht. Wan fieht das Waffenftreden eines Talents, über dejjen 
Umfang man verjchiedener Meinung jein kann, aber immerhin 
eines Talents, vor dem verrotteten Gejchmad der Bourgeoijie.” 
Die Kritik, die über die Einzelheiten des Stüdes geiprochen 
wird, ift geradezu vernichtend.?) Dr. 5. Walter. 

1) Neue Beit XV! 1396/97, S. 69. 
2) 5. Mehring in der „Neuen Zeit“ XIV? 1895/96, ©. 89. 
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LXXX. 
Zeitlänje. 


Die Miifionen in China, insbejondere die fatholiichen. 
Den 12. December 1900 


In der Reichstagsfigung vom 22. November hat jich der 
Abgeordnete Bachem in ehr eingehender Weiſe über die Lage 
der Milfionen in China, insbejondere der fatholiichen aus: 
gefprochen. Er war der Meinung, es gehe doch nicht an, 
dem Reichstag zuzumuthen, daß er der Negierung in Bezug 
auf das vertragsmäßige Schugrecdht der Miſſionen wider— 
ipreche und jage: „Der Kaufmann, der des Gelderwerbs 
wegen nad) China geht, hat dort eine Exiſtenzberechtigung, 
der Miffionär aber nicht.“ Im der That war auch aus 
liberal-protejtantijchen Kreijen das Verlangen laut geworden, 
diejes chinefische Protectorat jei aufzuheben, und der Bericht: 
erftatter eines Berliner Blattes aus China machte furziweg 
den Vorſchlag: „ZTemporäre Aufhebung ſämmtlicher Miffionen, 
deren Eigenthum meijtbietend auf fünf Jahre an europäiſche 
Kaufleute oder Händler vermiethet wird; Verbot jedweder 
religiöjen Agitation dur Wort und Schrift."!) Einige Wochen 
jpäter war von einem Beobachter in der chineſiſchen Hafen— 
ſtadt Ehanghai über die fatholifche Miſſion berichtet worden: 


1) Aus dem „Berliner Tageblatt“ in der Berliner „Kreuzzeitung, 
vom 22. Auguſt d. 38. 
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„Rur der Katholiciamus bringt wahre Miffionäre hervor, 
wie auch nur er Scweitern der Nächitenliebe und Kleine 
Schweſtern für die Armen aufweist. Unter den 7000 Miffionären, 
welche zeritreut in der Welt wirfen, find wenigſtens zwei 
Drittel Franzofen. Die wenigen proteftantiihen Miffionäre, 
welche England liefert, find in erjter Linie Pioniere der eng- 
liſchen Intereſſen. Wohl vertheilen fie Bibeln umjonft; aber 
fie bahnen nur den Weg den Kaufleuten; fie fördern nur die 
Erpanfion Englands bis zum Kampfe mit dem rivalifirenden 
Brankreih. Da fie von ihrem Beruf eine niedrigere Auffaffung 
haben, find auch geringer die Erfolge auf ihrer Seite. Die 
Ueberfegenheit der katholiſchen Mifjionäre hat vor Allem ihren 
Grund in dem Eölibate. Nicht? gibt größere moralijche Kraft, 
jelbjtlofere Hingabe an ihren Beruf, uneigennützigere Selbft- 
verleugnung und edleren DOpjerfinn ale der Cölibat. Der 
Miffionär, welcher jein Vaterland verläßt, hat dad Martyrium 
mehr vor fi im Bereiche der Möglichkeit als der Soldat, 
der in's Feld zieht, den Tod. Sicher find ihm aber die Härte 
de3 Klima's, die Entbehrungen und die Bitterfeiten des Lebens. 
Wahr iſt es, auch unfere Seejoldaten gehen all dem entgegen, 
aber nur für furze Zeit; unſere Miffonäre jedoch fir die 
ganze Xebengzeit. Während jie das Evangelium predigen, 
üben jie zugleich) die Nächitenliebe und werden jo bald Freunde 
unferer Familie. Sie pflegen aud ebenfo die Wiſſenſchaften 
und den Fortſchritt unjered Landes; fie entdeden Heilpflanzen 
und bringen unjeren Kranken Arzneirecepte; fie ftudiren an 
Ort und Stelle die Berhältnifje der Gegenwart und erforjchen 
die Vergangenheit. Man leſe die Nechenjchaftsberichte der 
Akademien und der gelehrten Vereine, auf Schritt und Tritt 
wird man dem Namen irgend eines katholiſchen Mifjionärs 
begegnen“.') 

Während der Verhandlungen im Reichstag wurde aus 
London berichtet, daß bei den Megeleien in China die Zahl 
der ermordeten katholiſchen Miffionäre und Ordensjchweitern 





1) Aus dem Shanghaier „Echo von Ehina* in der Wiener „Reiche 
poſt“ vom 25. November d. Js. 
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51 betrage, und zwar jeien 6 Biſchöfe, 28 Priefter und 
17 Schweftern zum Opfer gefallen. Die Zahl der ermordeten 
Katholifen überhaupt jeit dem Ausbruch der Wirren betrage 
25,000, von denen 700 in der Mandichurei das Leben ein: 
gebüßt hätten. Die Zahl dürfte aber faum ousreichen. Nach 
Riichof Anzer’s Angabe zählten die Katholifen in China 
800,000 Eingeborene mit 1400 Prieſtern, darunter die Hälfte 
eingeborene Geiſtliche. Nach den neueſten Jahresberichten 
der verichiedenen Miffionsgejellichaften waren mindejtens aud 
über 2000 gottgeweihte Jungfranen an Seminarien, Schulen, 
Maifenhäufern, Spitälern und ähnlichen Anjtalten thätie. 
Und der Anfang der fatholiichen Miffionen in China reicht 
bi8 in den Anfang des 14. Jahrhunderts zurüd. Bald 
nach 1539 erichienen die erjten Jejniten am Dofe zu Peking 
und erfreuten fich großen Anſehens. Mit dem Sturze der 
Vongolen-Dynaftie änderte jich allerdings die Yage, und erit 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts Fakten die Jeſuiten 
wieder feiten Fuß in Beling. Aber nun die proteftantijchen 
Miffionen ? 


„Die protejtantiihe Miflionsthätigkeit it in China zwar 
nicht jo alt wie die Fatholifche, aber heute doch bereits aus— 
gedbehnter. Während die katholiſche Miffion in China viele 
Sahrhunderte zurücreicht und ſchon um die Wende des 16. Jahr: 
hunderts eine große Macht, ja den Höhepunkt ihres Einflufjes 
errang, iſt die proteftantiiche Miffion im Neich der Mitte noch 
nicht hundert Jahre alt; feit dem Jahre 1807 find prote- 
ftantifche Mifjionäre aus Englond und Amerifa in China 
thätig; Ende der 20er Jahre landete dort auch der erite 
deutſche Mifjionär, Karl Güplaff. In diefen Zeitraum von 
noch nicht Hundert Jahren hat die proteftantiiche Miffion in 
China eine Entwicklung durchgemadt, daß fie an Ausdehnung 
heute bereits die katholiſche Miffion, troß ihrer alten Vorzugs: 
jtellung, süberflügelt, wenn aud die Buntheit dieſer Entwidlung, 
die unruhige Mannigfaltigfeit der Ziele und Lehren, die Viel: 
füpfigfeit der proteſtantiſchen Miſſion nicht immer vortheilhaft 
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bon dem rubigeren Entwidlungdgang der fefter gefügten und 
gegliederten katholiſchen Miſſion abjticht“.!) 

„Die Zahl der evanaeliichen Communifanten, alfo von 
Christen, die das Abendmahl geniehen, foll im Jahre 1898 
mindeitens 100,000 betragen haben, die Zahl der Getauften 
das Doppelte.“ Aber derjelbe gründliche Kenner der chine— 
fiichen Verhältniſſe jchüttelt abermals den Kopf. Es it faft 
Diode geworden, von den zum Chriftentyum befehrten Gläu— 
bigen in China als von einem „Geſindel“ zu reden, das ich 
materieller Bortheile wegen habe erfaufen lafjen, und dieſe 
neue Erklärung von dem erfauften Bodenjag der Bevölkerung 
wird auch auf- die fatholischen Ehrijtengemeinden übertragen. 
Allerdings Icheint e8 faum vorzufommen, daß ein Mandarin 
oder ein vom Hofe gehätjchelter Bürger zum Chriftenthum 
übertritt, aber die katholischen Ehriften datiren nicht aus jener 
Zeit jeit 1807 oder 1847, jondern ie find zum großen Theile 
in den katholiſchen Glauben hineingeboren, und zwar nicht 
jelten von den Ureltern her. Die weiter geäußerten Bedenfen 
des Herrn Profeſſors müſſen daher einer anderen Nichtung 
gelten: 


„Selbjt die Evangelifationdarbeit, die auf deuticher Seite — 
anjfcheinend mehr als von Engländern und Amerifanern — als 
Hauptjahe betrachtet wird, zeigt feine jehr ermuthigenden 
Ziffern. Im Ganzen zählt die deutjche proteſtantiſche Miſſion 
etwa 7700 einheimische Ehriften. Bedenkt man, daß das Die 
Frucht einer Thätigkeit ijt, die bereit3 über mehr als ein halbes 
Jahrhundert fich erſtreckt, und daß die Bekehrten fait aus: 
ſchließlich aus den niedrigiten Schichten der Vevölferung, zum 
beträchtlichen Theil aus der von den Ehinejen verachteten Ur— 
bevölferung der ungebildeten Haklas jih refrutirten, jo möchte 
man zweifeln, ob die aufgeiwwendeten Mittel und Mühen ſich 
gelohnt haben, zumal unter den Belehrten jtet3 Viele ſich be: 





1) Profeffor Dr. Shuhmadher: „Die deutſche Proteftantijche 
MifiionstHnätigkeit in China“ f. Münchener „Allg. Zeitung” 
vom 12. Juli 1900. 
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finden, die in erjter Linie höchſt eigenjüchtige Erwägungen, 
bisweilen ſogar bereditinte Beſorgniß vor PVerfolgungen der 
einheimischen Juſtiz, unter den milden Schutz der Miffionäre 
fih flüchten laſſen.“ 


Und nun die Frage, ob die Miffionen wirklich bewußt 
oder unberwußt gegenüber der Umfturzbewegung in China 
eine Verantwortung auf fi) geladen haben. Der engliiche 
Premier Lord Ealisbury hat ſchon im Anfang der Wirren 
in dem proteitantiichen Verein „für Ausbreitung des Evange- 
liums im Ausland“ eime Rede gehalten, in der er wenig 
verhüllt die proteftantiihen Miffionäre der Mitfchuld be: 
zichtete. „Sie laufen,“ jagte er, „Gefahr, wenn fie nicht 
die äußerfte Sorgfalt beobachten, den Untergang vieler, jehr 
vieler Menjchenleben zu verurjachen und die Religion, die fte 
verfünden, in den Auf zu brinaen, daß fie ein Werkzeug 
territorialer Gier ımd eine Waffe der Eroberer jei.* Er 
wiffe, fügte er bei, daß er unliebfame Dinge beipreche, aber 
die Miſſionäre dürften nicht vergeflen, daß fie durch ihren 
Zuſammenhang mit der weltlichen Macht, die fie micht um: 
gerächt lafjen könne, jchredkliche Ereigniffe von riefigen Umfang 
herbeiführen können.!) Faſt gleichzeitig veröffentlichte der 
Proteſtant Lawſon in einem Londoner Blatte jeine Rede, die 
den katholiſchen Millionen das volle Vertrauen ausjprad: 


„Man ift einig darüber, daß überall in China die fathol- 
schen Miffionäre die felbftlojeften find und im höchſten Maße 
für dad gemeine Wohl Erfolge erzielen, troß dem natürlichen 
Widerſpruch des protejtantifchen Klerus, der felbitredend mit 
Bitterkeit davon ſpricht. Ihre wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und 
ihre Gejchidlichkeit in der Verwaltung haben ihnen die Gunit 
der alten Kaiſer eingetragen, und in den Provinzen haben fie 
troß den plötzlich ausbrechenden Verfolgungen mehr als andere 
Miſſionäre es verftanden, fi der Denfweije und den Gebräuden 





1) „Rölnifhe Volkszeitung“ vom 30. Juni d. 38. 
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der Chineſen anzupafien. Was immer ihre Feinde fagen mögen, 
die Katholiken haben nad) den Ausjagen der Kaufleute, die 
lange im Lande gelebt, den Ehinefen manches nützliche Hand- 
wert beigebracht und durch die Hojpitäler und die Schulen 
mächtig dem Kindesmord entgegengewirkt, jowie das Elend in 
hohen: Diaße gemildert.* !) 


Ein Hauptanfläger gegen die proteftantifchen Miffionäre 
war der ehemalige. deutjche Gejandte in Peking von Brandt. 
Er hatte unter mehreren Beiprechungen einen Artikel ver: 
öffentlicht, in dem er diefelben einer jcharfen Kritik unterzog. 
Die fremdenfeindliche Stimmung der Chineſen, ſagte er, jei 
auf verichtedene Urſachen zurüdzuführen, unter Anderem auf 
die aufdringliche Art der protejtantiichen Miffionäre, welchen 
„die Disciplin und Diskretion ihrer katholischen Amtsbrüder 
fehle.” Er habe mit Bedauern erfahren, daß die chriftliche 
Liebe und der weltliche Takt ihnen jo jehr mangele, daß fie 
jih auch zu Angriffen auf ihre katholiichen Mitbrüder ver- 
leiten laffen. Zwei Drittel der Arbeit der Gejandtjchaften 
und Sonjulate werde durd) die Beläftigungen jener Miſſionäre 
veranlaßt, und ſelbſt das Verbot, namentlich das engliſche, 
die hinefische Regierung mit Beſchwerden wegen Erreichung 
von Vortheilen zu beläjtigen, werde umgangen. „Ein großer, 
wenn nicht der größte Theil des Fremdenhaſſes ift auf dieje 
Thätigfeit der Miffionen zurüdzuführen, und wenn nach der 
Niederwerfung der Bewegung feine Aenderung in der Art 
und Weile der Miffionen eintritt, jo werden wir nach zehn 
Jahren wieder vor einer Kriſis ftehen, die die jegige noch an 
Umfang und Schreden übertreffen dürfte.”?) Nach weiteren 
Anfechtungen feiner Meinung und nach dem Verlauf des 
„Rachekriegs“ warnte er abermals: „Der direkte und 


2) Aus dem „Daily Telegraph” j. Wiener „Reichspoſt“ vom 
6. Zuli d. Je. 


1) Mündener „Allg. Zeitung“ vom 21. Auguft d. 8. 
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indirefte Einfluß fremdländischer proteftantiicher Miifionäre 
habe ſchon einmal in der Taiping-Rebellion umjägliches 
Unheil über China aebradt, und e3 werde Aufgabe und 
Pflicht der verbindeten Regierungen jeyn, zu verhindern, daß 
Aehnliches fich wiederhole.“!) 


Im Reichstag hat der Abgeordnete Hofprediger Stöder 
gelagt: „Was follten denn die Colonialmächte ohne die 
Miifionäre machen?" Damit hat er freilich nur die proteitant- 
ischen gemeint. Bezüglich der fatholiichen hat jich der Ab» 
geordnete Bachem mit Recht verwahrt, daß man die 
Miſſionäre gewiſſermaßen als politische Agenten aniebe. 
Ueber die Thätigfeit dieſer „politiichen Agenten“ in China 
hat einem deutichen Bejucher gegenüber der befannte Ezaren: 
jreund und Chinafenner Fürft Uchtomski jchon im Jahre 1898 
geäußert: „In Peling regnet es Monopole, Verträge umd 
Conceſſionen auf alle Welt. AM’ das enthält jehr große 
Gefahren. Ich weiß, daß zur Zeit in Peking eine Regierung 
im Grumde nicht beiteht Unter diejen Umftänden find auf 
dem Papier alle belichigen Verträge ohne Wideritand zu 
erreichen. Aber der nächte Augenblid kann die ganze Schatten« 
regierung vor dem Anjturm eines nationalen Ausbruchs 
fortgefegt jehen, und dann würde ein furchtbares Blutbad 
und eine Beriode umüberjehbarer Berlufte und Berwidelungen 
die weitere Folge für ung alle ſeyn.“ Auch der Engländer 
Sir Robert Hart, der langjährige Generaldireftor der 
chinejiichen Seezölle, jtimmt damit überein, daß es durd) 
das Gebahren der Fremden endlih zu der „nationalen 
Erhebung“ gekommen jei, und daß den Führern im der 
Entrüftung darüber [ver Patrivtismus nicht abzujprechen jei.?) 
Im Volke hat es dann einfach geheigen: Ja, die „Miſſionen.“ 
Schon in der erften Zeit der Schreden hat ein nach lang> 


1) Wochenblatt der „granffurter Zeitung“ vom 28. Sept. d. 33. 
2) Aus der „Augsburger Bojtzeitung“ vom 18. Kov. 5. 38. 
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jährigem Aufenthalt in China zurücgefehrter englischer 
Millionär Namens Spernt in einer Verfammlung gelagt: 

„Die wahre Urſache der neueiten Wirren in Ehina iſt 
eine wirtbichaftlihe, e8 it die Magenfrage, die fait allen 
volfsthümlichen Bewegungen zu runde liegt. Es ijt den 
Ausſaugern des Volkes, den Mandarinen, nicht ſchwer gefallen, 
dem Volke den Glauben beizubringen, daß alle Noth von der 
Einmifchung der Fremden in die Angelegenheiten China's her: 
Homme. Die Beſetzung Kiautſchou's durch Deutfchland als 
angebliche Etrafe für die Ermordung zweier fatholifcher Miffionäre 
in Echantung, die darauf folgende Occupation Port Arthur's 
durh Rußland, Weihaiwei's durch England und Kwangtichau’s 
durch Franfreih haben die Ehinefen zu der Ueberzeugung 
aebradit, daß der Hauptgrund für die Verwidelung mit den 
fremden Mächten in der Propaganda der Miflionäre liege und 
daß Alles wieder qut gehen werde, wenn man die Mifjionäre 
und die von ihnen zum Chriſtenthum befehrten Ehinefen 
entferne*.!) 

Noch am 15. März 1899 ift aus dem fatjerlichen Palaſt 
in Peling ein Dekret ergangen, welches an den Papit unter 
dem altgebräuchlichen Titel des „Kaifers der Religion“ 
gerichtet war und die Stellung der chinefischen Behörden 
für den fatholiichen Klerus regelte. Vielleicht find, bemerften 
dazu dieje „Blätter“, damit die einzigen Sendboten gemeint, 
welche nach China gehen, ohne zu Landerwerb, industriellen 
und Dandelsgeichäften behülflich jeyn zu jollen.?) Bekanntlich 
entjpann ſich damals cin jcharfer Streit mit Frankreich, 
weil das Deutjche Neich das Proteftorat über die katholischen 
Millionen für fich allen haben wollte?) Im Uebrigen ift 
es geichichtliche Thatſache, daß im Wechjel der Zeiten 
bejonders die Jefuiten in Peking in hohem Anjehen jtanden. 


1) Wocenblatt der „granffurter Zeitung“ v 8. Juni d. Je. 
2) „Hijtor.=polit. Blätter“. Bd. 123. 5, 844. 
3) Mündgener „Allg. Zeitung“ von 24. Mai 18%. 
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Noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
wurden dem P. de Mailla die faiferlichen Archive geöffnet, 
und konnte er aus den ihm zur Verfügung geitellten Schägen 
die Reichsgejchichte der chinefiichen Kaiſer in franzöfiicher 
Sprache herausgeben. Was der erzliberale frühere Bürger: 
meifter Buls von Brüfjel aus den Beobachtungen bei 
den Mifjionen auf jeiner Orientreije als Ueberzeugung gewonnen 
bat, wird auch für China gelten: 

„Die ganze Einrichtung iſt reinlich, einfach und klöſterlich, 
obne all jenen Comfort, den die proteftantifchen Miſſionen 
zunächſt anftreben. Die Jeſuitenpatres find vor allem Eolonija: 
toren, Arbeiter, die jedes Handwerk erlernen, wie Robinſon 
auf feiner Inſel. Sie verfolgen abjolut feinerlei perjönliches 
oder politijches Interefje. Daher ihre ausgezeichneten Beziehungen 
zu den von ihnen berangebildeten und anderen Colonen; alle 
arbeiten fie mit dem gleichen Geijte der Nächftenliebe und Ein: 
trat im Weinberge des Herrn.“ Die Echlußfolgerung, die 
Buls aus allen Beobadtungen, welche er bei den Miffionen 
der Jeſuiten, der Weißen Väter, der Väter von Scheut einer: 
jeits und bei den englifchen, amerifanifchen und flandinavijchen 
Miſſionen andrerjeitd gemacht hat, lautet kurz und bündig: die 
proteftantiichen Miffionen fcheinen mir nicht zu ſolchen Erfolgen 
berufen zu feyn, wie die fatholijchen.“ ?) 


1) Kölniſche Volkszeitung” vom 8. Juli d. 8. 
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Das Salve Regina von Einſiedeln. 
Nah P. Anjelm Scubiger. 


Der fromme Pilger, der zur Nachmittagsſtunde die Eins 
fiedler Wallfahrtskirche betritt, lauſcht mit Andacht den feierlichen 
Klängen der Beiper, die von einem unfichtbaren Chore hinter 
dem Hochaltar gejungen wird, wobei ald Zwiſchenſpiel die 
melodischen Klänge der Orgel eineangenehme Abwechslung bringen. 
Wenn dann der letzte Ton in den Hallen des Tempel3 ver: 
ungen ift, ordnen fich die Sänger zur Proceffion, und in 
langer Reihe aus der Klofterpforte tretend, ſchreiten fie ſchweigend 
und langſamen Schritte den Altären entlang auf die Gnaden— 
fapelle in der Mitte der Kirche zu. An der Spitze gehen die 
fleineren Böglinge der Klofterichule, im jchwarzen Talar, im 
ernjten Gange und geſenkten Auges, für die Pilger ein un 
gewohnter Anblick, die noch nie jo „junge Geiſtliche“ gejehen 
haben. Ihnen folgen die Novizen und Kleriker, dann dem Alter 
nach die Priejter, die lebten von ihnen ehrwürdige Greife, alle 
in der meitgefalteten Chorfutte der Benediktiner. Nachdem Alle 
im Innern der Muttergotteöfapelle fich auf die Kniee nieder— 
geworfen, unterbricht ein Vorfänger die andächtige Stille und 
intonirt Salve. Vierftimmig fährt der Chor fort und fingt 
langſam und feierlih die Marianifche Antiphon, die Millionen 
mit Andaht an diejer gottgeweihten Stätte anhörten, deren 
ehrwürdige Klänge auf Gebildete und Ungebildete einen tiefen 
bleibenden Eindrufd machten. Täglich wird, das ganze Jahr 
hindurd (einzig der Hohe Donnerstag und Charfreitag find 

. ausgenonmen) zu diejer Stunde on der nämlichen Stelle diejer 
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Gefang vorgetragen und ift unter dem Namen Einſiedler— 
Salve weit und breit berühmt geworden. 


Was mag wohl der Grand dieſes tiefen Eindrucks fein? 
Weder die kunſtgeübten Sänger noch die außerwählten Stimmen 
bewirken ihn, und auch das Tonſtück felber ift in feinen harmo- 
nischen Gängen fehr einfah. Aber fchon die äußeren IUmftände, 
die Weihe des Drtes, die Morte des Textes müſſen den auf- 
merfjamen Zuhörer in eine gehobene Stimmung verſetzen. Dazu 
die Melodie, ein Meifterwerf mittelalterliher Tonkunſt. die zu 
der heutigen geiftlofen Klingklang-Muſik den fchroffiten Gegenſatz 
bildet. Man miüchte diefe Töne mit Sphärenflängen vergleichen, 
die herübertönen aus einer Zeit, wo noch ein lebendiger Glaube 
und ein inniges chriftliche8 Gemüth die Herzen der Tonſetzer 
erfüllte. Wirflidh gewahrt jeder Kenner, nachdem er nur einige 
Sätze angehört, daß die Melodie das Gepräge hohen Alters 
an fich trägt, indem fie fih in diatonifcher Tonfolge (mit Aus— 
nahme ber durch die Cadenzen nöthig gewordenen Erhöhungen) 
und zwar im erſten alten Rirchenton (in dorifcher Tonart) be- 
wegt. Daß die Harmonie mit ihren vier Stimmen zum günftigen 
Eindrud vieles beitrage, verfteht fich von jelbft, und mag fie 
ſich auch nicht ſtlaviſch an bloße Dreiflänge halten, fo wird fie 
dennoch jeder Kenner als natürlich und der Melodie angemefjen 
beurtheifen müſſen. Aus diefen Umftänden erflären wir uns 
die vortheilhafte Wirkung und die große Berühmtheit diejes 
Tonſtückes. 

Fragen wir nun nach deſſen Urſprung und Verſaſſer, möchten 
wir wiſſen, wie lange ſchon dieſe Melodie an dieſer Stelle ge— 
ſungen wird, ſo erhalten wir darüber Auskunft von einem 
frommen und gelehrten Einſiedler Ordensmann, P. Anſelm 
Schubiger (F 14. März 1888), weithin rühmlichſt bekannt als 
melodienreiher Componiſt wie als gründlicher Geſchichtsforſcher. 
Vor vierzig Jahren erſchien von ihm in Paris in franzöſiſcher 
Sprache eine Abhandlung über das Salve Regina von Einſiedeln.“) 
Die wenigiten Leſer diefer Blätter dürften fie kennen, aber nicht 


1) Le Salve Regina d’Einsiedeln (Hermann Contract.). Traduit 
de l!’Allemand. Extrait du Journal de la Maitrise. Paris 1860, 
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ungern vernehmen, was er uns über den Urfprung des „Ein: 
fiedler Salve* berichtet. 

Als Berfafjer ded Salve Regina gilt ihm Hermannus 
Eontraftus, FT 1054 als Benediktinermönd) in der Inſel Reichenau. 
Dagegen muß ich gleich bemerken, daß dieſe Meinung auf 
ſchwachen Gründen beruht. Der erite Gewährdmann dafür ift 
der Ehronift Jakob Philipp von Bergamo, geb. 1434, F 1520. 
Er ift unkritiich und nur für feine Zeit von Werth. Aus ihm 
Scheint der ebenjo unzuverläffige Trithemius feine Angabe 
geihöpft zu Haben, welher Hermann zum Mönd) von St. Gallen 
macht und eine Legende über ihn erzählt, wonad er in feiner 
Jugend ftumpffinnig gewejen wäre, aber durch Maria die Gabe 
der Wiſſenſchaft erlangt hätte, zu deren Lob er dann jeine 
Geſänge gedichtet habe. Die gleiche Legende wird auch von 
Hermann’s ſchwäbiſchem Landsmanne Albertus dem Großen 
erzählt, aber ohne gejchichtlihen Hintergrund. Bon Hermann 
jagt fein Schüler und Lebensbejchreiber Berthold ausdrüdlic, 
daß er von früheſter Jugend an derart den Studien fi 
widmete, daß er bald alle Wiljenjchaften inne hatte. Möglich 
wäre e3 übrigend, daß Hermann, den wir al& Verfaſſer ver- 
Ichiedener Gefänge fennen, die Melodie zum Salve Regina 
componixt hätte, fo daß in den Angaben des Trithemius noch 
ein Körnchen Wahrheit läge.') 


1) Hansjakob, Herimann der Lahme, Mainz 1875 ©. 77—179, 
hält Hermann mit Berufung auf Schubiger für den Berfafler. 
Bu weit geht Bäumer, Geſchichte des Breviers, Freiburg i. B. 
1895, ©. 261, wenn er ohne Zweifel Hermann Text und älteſte 
Melodie zufchreibt, während Brambad, Die verloren geglaubte 
Historia de S. Afra und das Salve Regina ded Herm. Gontr. 
Karlsruhe 1892, jagt: „An der That bleibt von den vielen 
Nachrichten, jobald fie der jagenhaften oder willkürlichen Um— 
hüllungen entkleidet werden, nur ein winziger ern übrig. Wenn 
man ſich nicht ſchönen Bermuthungen hingeben will, jo ijt daran 
jeft zu halten, daß fein älteres gut verbürgtes Zeugniß eines 
Echrijtjteller® über den Urfprung der Antiphon vorhanden ijt“. 
Eingehender über diejen Punkt hat Schreiber dieſes am Münchener 
internationalen Congreß katholiſcher Gelehrten gehandelt in dem 
Vortrag: Das Salve Regina, fein Urjprung und jeine Ber: 
breitung. 
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Eine andere Legende bringt den hl. Beruhard mit dem 
Ealve Regina in Verbindung; er fol auf feiner Kreuzzug: 
predigt beim Einzug in Speier am 22, Dezember 1146 die 
legten Worte: „O clemens . . .“ u. ſ. w. erjtmal3 hinzugefügt 
haben. Uber die Begleiter des Heiligen, die als Augenzeugen 
jo viele feiner Wunder bejchrieben, wiſſen hiervon nichts und 
die Erzählung davon taucht erjt Jahrhunderte jpäter auf. 

Möge es ji) mit der Sage wie immer verhalten, That— 
jache ijt, daß das Salve Regina bejonders in den Kreuzzügen 
häufig gefungen wurde. Schon zu Beginn des erjten Kreuz- 
zuges, 1096, wurde an dem berühmten Wallfahrt3orte Le Buy 
in Frankreich) daS Salve Negina angejtimmt, das dann lange 
Zeit nur der Gejang von Le Puy hieß. Nach Alberih von 
Trois Fontaines jol Adhemar Biſchof von Buy (F 1098) das 
Salve Negina verfaßt Haben. Im 15. Jahrhundert wurde es 
innmer mehr Gebraud), das „Salve“ täglich zu jingen. Nament- 
lid) waren e3 die Dominikaner, welche ſich hierin jehr vortheil« 
haft auszeichneten.!) Nach dem Gebraud ihres Ordens fand 
nämlid in ihrem Slojter jeden Abend nad Vollendung der 
Complet eine feierliche Prozejfion im Innern ihrer Kirche jtatt, 
zu welcher fie da8 Salve Regina auf gar erbaulicdye Weiſe vor— 
trugen. Der Dominilaner Albert v. Weißenftein, der ſich um 
da8 Jahr 1470 im Klofter in Zürich aufhielt, erwähnt den 
tiefen Eindrud, den diejer Gefang in den Herzen der Zuhörer 
bewirkte, inden ev verfihert, daß Manche bei Anhörung des: 
jelben bis zu Thränen gerührt wurden, während Andere, durch 
feine Lieblichkeit im Innerſten ergriffen, in die tieffte Andacht 
fi verſenkt fühlten. 

Vor mir liegt das Jahrzeitbuch der Kflariffinen (d. 6. 
dranzisfanerinen dom Orden der hi. Clara) von Bofingen, 
geichrieben im Jahre 1499, aljo zur Zeit da Zofingen noch 
fatholifch war.?) Da wird eine Stiftung erwähnt am dafigen 
Ehorherrnitift. Früher ſei e8 gejungen worden an allen 


1) Schubiger, Die Pflege des Kirchengeſanges und der Kirchen— 
mufit in der deutihen kath. Schweiz. Einfiedeln 1873. 

2) Bedrudt im Geſchichtsfreund der V. Orte, Bd. 22. Einfiedeln 
1867. ©. 44. 
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Samiftagen und an den Tagen vor Mariafeften und ſolchen der 
Apoftel. In Zukunft fol man e8 an allen Borabenden vor 
Feiertagen fingen, mit Ausnahme des Charfreitag, wegen des 
Leidens des Herrn. Die Schweitern in der „Samnung“ follen 
es an Weihnacht, St. Stephandtag, der „Kindlein Tag“, 
d. 5. am Feite der Unfchuldigen Kinder (28. Dezember), der 
bl. Drei Könige u. f. w. fingen, im Ganzen an 34 namentlich 
angeführten Feſttagen. Sollte e8 aber von ungefähr überjehen 
werden, jo ſoll man das „nitt achten“. 


An diefer Zeitperiode fehlte es auch zu Einfiedeln nicht 
an neuen Stiftungen, welche die daſigen Kicchenjänger auf 
mehrfache Weije bejchäftigen follten. So ließen ſich jchon feit 
langer Zeit manche Pilger in der Marienkapelle zu ihrem Seelen: 
heil von den dajelbjt angeitellten Brieftern mit Beihilfe einiger 
Sängerfnaben ein „Salve Regina“ fingen, während Andere 
ein folches für ewige Zeiten ftifteten, jo daß jchon damals die 
Gewohnheit beitand, täglich während der Faltenzeit, an allen 
Samstagen, Muttergottesfejlen und an den Vigilien aller Höheren 
und niederen Feiertage auf genannte Weife ein Salve zu fingen. 
Ceit mehr als dreihundert Jahren ift der Gebrauch eingeführt, 
e3 täglich zu fingen. Diefe Stiftung rührt her von einem vom 
Unglüd jchwer getroffenen Manne, deſſen irdiiche Ueberreite 
nabe an jener heiligen Stätte ruhen, für weldye er dieje Stiftung 
machte, 


Es war dies Kohann dv. Lienzingen, Abt des Eijterzienjer- 
Hofterd Maulbronn in Württemberg. Er hatte das Unglüd, 
gerade zur Zeit der ſog Reformation (1521) zur Abtwürde 
erhoben zu werden. Getreu jeinem hl. Glauben und feinem 
feierlichen Gelübde, konnte er nicht bewogen werden, ein Ans 
hänger der neuen Lehre zu werden und den Weltlichen die dem 
Herrn geweihten Güter feiner Stifter auszuliefern. Da brad) 
die Verfolgung gegen ihn aus. Das deutihe Reich, damals in 
fih ſelbſt zerrifjen, vermochte ihm Feine Sicherheit mehr zu 
gewähren, darum ward er genöthigt, feine Rettung in der Flucht 
nach dem Auslande zu verjuchen. Er zog in die Schweiz, wo 
er auch eingebürgert ward, und bei den Gonventualen Des 
Stiftes Cinfidlen unter dem Fürſtabte Joahim bis zu feinem 
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kr 5 * enſe! Einñedeln von den eigene 
ſcveren Eimer, Die 15 bie Reistmation beigebracht hatte 
3:3: der Ernvertu:len vermehrte ih, die Firünden vr: 
ir tie Force und Die Sjahrt angeitellten Beltprieite: 
wurden mit eigenen Ztittigliederm bejegt und der Kırdeudier } 
im der Marienkabelle von ihnen bejorgt. So ging daun auch 
die Ausübung genannter Stiftung an die Conventualen über, 
obgierh Me noch dem Wortlaut der Urkunde vorher dazu mid: 
verpflißtet waren, der anfangs geringfügige Sängerdor ver: 
größerte ih, mamentlih auch mit Zunahme der Schülerzabl. 





In der Folge erwähnen die Chroniken des Klojterd nur 
nod die beionderen Anläffe, bei welden da3 Salve Regina 
gelungen wurde, 3. B. 1575 bei der Abreije des Fürftabtes 
Adam Heer nad) Kom, und ebenfo bei der Rückkehr. Al’ im 
Sabre 1647 die Kapuziner, 46 an der Zahl, eine feierliche 
Prozeifion von Rapperswil nah Einftedeln unternahmen, be: 
gleitete man jie prozejlionsweife wieder fort und jang im der. 
Muttergottesfapelle das Salve. 


Die Melodie dieſes Salve war die ſeit uralter Zeit ge 
bräuchliche, die wohl auf Hermann Contraktus zurüdgehen mag. 
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Sie blieb auch, nachdem feit der Zeit dev Neformation in Süd: 
deutjchland und anderwärts eine einfachere Sangesweije dafür 
aufgefommen war. Es ift die nad) der Complet vom Drei— 
faltigkeitsfonntag bi8 zum Advent gebräudliche. Zur Begleitung 
diente in der Kapelle im 17. und noch anfangs des 18. Jahr: 
hundert3 ein einzelnes Mufikinftrument, dann eine Keine Orgel, 
die in der Kapelle jelbjt ihren Plab Hatte. Bor etiwad mehr 
als Hundert Jahren wurde die Anregung gemadt, den Geſang 
dur mehr Stimmen zu beleben. Die Neuerung wollte nicht 
recht gefallen, am wenigjten den alten Herren, die auch etwas 
von Muſik zu verftehen glaubten. Doc drang ſie zuleßt durch, 
hauptfählich in Folge der Bemühungen des P. Marcus Lands 
wing von Zug. Er war geboren im Jahre 1759 und trat 
1777 in's Kloſter Einfiedeln, wo er fich bei feinen Amts: 
verrichtungen im Allgemeinen als thätigen und talfentvollen und 
auch namentlich im Mufilfache begabten Mann erwies. Bon 
jeinem Talent zeugt fchon der Umstand, daß er im Jahre 1786 
das Trauerfpiel Eodrus fchrieb, welchen damals eine öffentliche 
Belsbung zu Theil wurde. Was feine muſikaliſchen Arbeiten 
betrifft, hatte er fjchon 1787 das Ehoralfalve, welches man in 
der dafigen allbefannten Wallfahrtsfapelle bis zu feiner Zeit 
nur einjtimmig mit Begleitung einer kleinen Orgel fang, zu 
vier Stimmen gefegt. Es erſchien im Stiche unter dem Titel: 
Antiphona Mariana Salve Regina in Cantn chorali cum 
3 Vocibus figuralibus. Einsiedeln, Oechslin 1887. Demfelben 
war auch das Canticum Zachariae und die Gingweije der 
Complet beigegeben. Drei Jahre jpäter hielt man es für zweck— 
mäßiger, die den Choral begleitenden Stimmen um eine zu 
vermehren, und jo fam ed, daß P. Landiwing mit Beihilfe 
P. Aemilian Keijer’3 eine neue mehrfach verbefjerte Auflage 
bejorgte, die im Jahre 1790 ebenfall3 in Kupfer geftochen und 
in Heinerem Format erjchien. Um die gleihe Zeit componirte 
Landwing aud einige Schullieder für die Jugend, deren Tert 
P. Adelrich NRothweiler gedichtet hatte. Auch dieſe wurden 
durch den Drucd verbreitet.) Seine übrigen zahlreihen muſika— 


1) Die Namen fowohl des Componiften als des Dichters find dabei 
nur mit deren Anfangsbuchftaben M L. und A. R. ausgedrüdt. 
Hifter.»polit. Blätter CXXVI. 12. 1900.) 64 


ul 
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liichen Arbeiten waren meilt Arrangements. Yandwing ſtarb 
ald Pfarrer von Feujisberg 1813 im beiten Diannesalter. 

Mit mehr Nührung iſt das Salve wohl jelten gejungen 
worden, als am 29, Herbitmonat 1805. Nach vierthalbjähriger 
Abweſenheit auf langer und gefahrvoller Wanderung durch 
Vorarlberg und Tirol ward an jenem Tage das wunderthätige 
Muttergottesbild nach Einfiedeln zurüdgebradht und vom Kloſter 
und dem ganzen Volfe feierlich empfangen. Hundert weiß: 
gekleidete Aumgfrauen von 4—16 Jahren fangen der Mutter 
Gottes den eriten Gruß entgegen; die &eijtlichkeit den zweiten 
mit dem Salve Regina. Darauf trugen vier Rapitularen 
das Bild an jeine ehemalige Stätte zurück. 

Das Heine Salvebüchlein erichien 1854 nochmals als dritte 
Auflage mit einigen VBerbeflerungen und Vermehrungen von 
P. Anjelm Schubiger, zulcpt 1855 von feinem Nachfolger, dem 
gegemwärtigen Kapellmeiſter P. Baſilius Breitenbach. In diejer 
Geſtalt dient es bis auf den heutigen Tag, und wir wollen 
hoffen, noch viele Nahre. Möge das Salve Neginn an der 
gottgeweihten Stätte fortflingen für und für zur Ehre Gottes 
und zur Erbauung des chrijtlichen Volkes. 

Pr, Gabriel Meier. 


LXXXII. 


Zur Literatur über die Gewerkſchaftsbewegung. 


Dei dem Intereſſe, welches die Urganifationen der Lohn: 


Arbeiter an Sich Schon verdienen, welches fie in erhöhten Maße 
neuejtens in Deutjchland durch die jogenannte chriftliche Gewerk— 
Ichaftsberwegung hervorgerufen haben, erjcheint es angezeigt, auf 
die nacjtehenden Publikationen, welche in allerneuejter Zeit 
die Betrachtung auf diefen Gegenstand gelenkt haben, aufmerkſam 
zu machen.!) 


1) Es handelt ſich um folgende Werte: 


1. 


Werner Sombart, Profeſſor an der Univerfität Breslau: 
Dennoh! Aus Theorie und Geſchichte der gewerkſchaftlichen 
Arbeiterbewegung. Verlag von Guftav Fiſcher in Rena 1900, 
gr. 8° Vi u. 121 5. (80 $i.) 
Lohnpotlitik und Lohntheorie mit bejionderer Berück— 
jichtigung des Minimallohnes. Bon Dr, Otto von Zwiedinech— 
Ziüdenborft. Leipzig. Verlag von Tunder und Humblot 1900. 
gr. 8°. XII u. 410 5. (9 Mt.) 
Das NAuffteigen des Arbeiterjtandes in England, 
Ein Beitrag zur focialen Gejchichte der Gegenwart. Bon Hand 
von Noitig, Legationsrath im Kgl. Sächſiſchen Minijterium der 
Auswärtigen Angelegenheiten. Jena. Verlag von Guſtav Fiſcher, 
190). gr. 8° XXIII u. 807 S. (18 ME.) 
Die Gewertkſchaftsbewegung. Darftellung der gewerf: 
ihaftlihen Organifationen der Arbeiter und Arbeitgeber aller 
Länder von W. Kulemann, Yandgerichtsraryd Jena. Werlag 
von Guſtav Fiſcher, 1900 gr. 8° ©, XXL u. 730. (10 ME.) 
64* 
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In der erjten der genannten Publikationen behandelt der 
befannte Breslauer Nationalöfonom Sombart in der ihm 
eigenen, frischen und geiftvollen Art das Wilfenswertheite über 
da8 Weſen und die gefhichtliche Entwiclung der Gewerkichaften. 
Den nächſten Anftoß zu diefer Brofchüre gaben Vorträge, welche 
Sombart vor einem größtentheild aus Arbeitern bejtehenden 
Auditorium in einem der letzten Winter in Breslau gehalten 
hatte. Wenn auch dem Kundigen hier nicht3 Neues geboten 
wird, jo ift die Lektüre diefer Vorträge wegen der padenden 
Art der Behandlung, der fcharf umrijjenen Zeichnung des 
Objelts, aus welcher der Kern mit voller Schärfe Hervortritt, 
und der Meiſterſchaft in der Gedanfenentwidlung, die von 
Anfang bis Ende in Spannung erhält, von großem Reize. 


Wie alles, was Sombart fpricht und jchreibt, hatten auch 
diefe Vorträge dad Schickſal, in weiten Kreifen Beachtung ſich 
zu erzwingen, aber aud vielfachen Widerſpruch hervorzurufen. 
Befonderd innerhalb der Eocialdemofratie fanden fie theils 
lauten Beifall, theil® emergifchen Widerſpruch und eine Bes 
fehdung, welche oftmals die Grenze des literarischen Anjtands 
überjchritt. 


Die Ueberſchätzung der rein wirtbiaftlihen Mächte, ins: 
bejondere des Klaſſenkampfs im Gegenſah zu den idealen Kräften 
ethifcher und religiöfer Natur ift auch für mich eine Ausitellung 
principieller Art, die ich bei aller Anertennung der S.'jchen 
Schrift nicht unterdrüden kann. 


2. Nur zum Theil hat die zweite der genannten Schriften 
„Lohnpolitif und Lohntheorie” Beziehung zu dem Gewerkſchafts— 
gedanfen. Denn einerjeit3 ift ja der Yohn nur ein Punkt von 
den zahlreiden, welche die Gewerfichaftsbewegung im Auge 
bat, andererjeits greift die Behandlung des Yohnproblems im 
Allgemeinen und der Theorie vom geredhten Lohne im Bejonderen 
weit iiber das Gebiet der Serwerkjchaftsbewegung hinaus. Doch 
nimmt naturgemäß die Darftellung der auf die Lohnhöhe gerichteten 
Thätigfeit der englifchen Trade-Unions einen breiten Raum 
ein. Jusbeſondere für die Frage nah dem Minimallohn, feiner 
Möglichkeit und Bemeſſung, müfjen gerade herangezogen werden 
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die Beltrebungen der englifchen Gewerkſchaften, einen Lohnſatz 
zu ſtatuiren, der bei den Unterhandlungen zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern als unantaftbarer Minimallohn zu Grunde 
gelegt werden müſſe. 


Der wiſſenſchaftliche Ernft des Verfafjerd tritt auch in der 
objektiven Würdigung zu Tage, mit welcher er der Fatho- 
lifhen Socialpolitif in dem Kapitel „Die Lohnfrage 
im Lichte der Fatholifch-focialen Literatur“ (S. 112—142) 
gerecht zu werden verfudht. Er irrt jedodh in der Annahme, 
daß die fatholifchen Socialpofitifer der Auffaffung einer zweis 
fachen Gerechtigkeit huldigen (S. 121), wie er auch die Stellung 
der Charitas zur Lohnfrage nicht zutreffend beurtheilt 
(S. 141). 

Der Berfafler macht der katholischen Kirche das werthvolle 
Zugeſtändniß, daß fie „fait ftet3 beftrebt war, eine moderne 
Kirche zu fein“ (S. 138), d. 5. daß fie für die jeweiligen 
Beitverhältniffe jtet3 ein offenes Auge hatte und ihnen Rechnung 
trug. Und es wäre nur auf das lebhafteſte zu wünschen, daß 
jeiten® der Nationolöfonomie bei der Beurtheilung des fanoni= 
ſchen Zinsverbots die befondere Beichaffenheit des mittelalter: 
lichen Wirthſchaftslebens berüdfichtigt würde. 


Das Hauptverdienit des vortrefflichen Werkes liegt meines 
Ermeſſens in der gründlichen Grörterung de8 Minimal- 
lohns. Bei Feſtſetzung desjelben hätte der Staat keine weitere 
Aufgabe zu erfüllen, als durch Gewährung voller Coalitions— 
jreiheit die Grundlage zu bieten, auf welcher der colleftive 
Arbeitövertrag zwiſchen der Organifation der Arbeiter und 
Unternehmer bezüglid eines Minimallohns zu Stande käme. 
Es foll alſo nicht durch die jtaatlichen Organe die Untergrenze 
des Lohnes beftimmt werden, jondern durch eine Einigung der 
am meiften jachverftändigen Kontrahenten ſelbſt. Damit fallen 
auch wohl die Bedenken weg, die man ſonſt gegen die Möglich: 
feit eines Minimallohns erhebt. 


3. Das weitausgreifende Wert von Hansv. Nojtip 
behandelt die bemerfenswertheite Erfcheinung in der Cultur— 
geichichte des 19. Jahrhunderts, das Emporſteigen der induftriellen 
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Arbeiterichaft zu höheren, geficherten Eriftenzbedingungen. Es 
iſt Har, warum die fociafe Gefchichte Englands für den bezeic- 
neten Zweck das meiſte Intereſſe bietet. Dit ja doch England 
der klaſſiſche Boden, auf dem die Anduftrie ihre höchiten Triumpbe 
und ihre fraftvollite Entwiclung erlebte, auf dem der Kupita- 
lismus am macdtvolliten fein Haupt erhob und feine Blüthen 
trieb im guten mie im jchlechten Sinne. Aber England it auch 
das Land der Gewerfvereine, e3 iſt der Mutterboden, auf 
welchem die imponirendite Erjcheinung der Selbſthilſfe der Ar- 
beiter in's Leben trat. 

Gerade um den Gewerkvereinen gegenüber zu einem objek 
tiven Urtheil zu gelangen, it das Werf ein überaus werthvoller 
Führer. Daß es die englifche Arbeiterjchaft aus der gefnechteten, 
menſchenunwürdigen Qage, in der fie in der eriten Hälfte des 
Jahrhunderts fchmachtete, zu der Höhe der Entwicklung gebracht 
hat, auf der wir fie heute erbliden, it ganz gewiß ein Erfofa, 
welchen die englischen Trade-Unions dur langfames, zähes 
Arbeiten und zielbewuhtes Vorgehen, durch ftramme Discipfin 
und unverdroſſenen Ausbau, Durch weiſe Selbitbeherrihung 
errungen haben, ein Erfolg, auf den jie mit berechtigtem Stolze 
binmweifen können; aber es iſt doch ein Verdienft, in das fie fich 
mitanderen Faftoren, dieander Hebung des Arbeiter: 
ſtandes mit bewiunderungswürdigen Heroismus und edeliter 
Humanität aenrbeitet haben, brüderlid zu theilen haben. Be 
ſonders was zur Beflerung des Bildungswefens der unteren 
Volksſchichten geſchah, it wohl vor allem auf Rechnung jener 
Philanthropen und chrijtlichen Socialiſten zu ſetzen, unter denen 
Namen wie Lord Shaftesbury md Carlyle der Um: 
jterblichleit angehören. Gerade die Kapitel, welche die ſchritt 
weiſe Beſſerung der englischen Schulverhältniffe, die Theilnahme 
der teren Klaſſen an einer höheren Bildung behandeln , ge— 
hören zu den genußreichiten Partien des Werfed. Der Ber: 
fajter nimmt auch die Gelegenheit wahr, gegen die einseitige 
Auffaſſung Sombart's ſich zu menden, nad der, wie oben 
gezeigt, allein der Klaſſenkampf die fociale Entwidlung Englands 
beitimmt hat (S. 767 ff.). 
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Man kann vieleicht an dem Buch ausjegen, daß es zu 
breit - angelegt jei und da und dort Weitichweifigfeiten unter: 
laufen Aber Die quellenmäpige Behandlung des Stoffes 
brachte dieje Breite mit jich, die man gewiß über den jonjtigen 
Vorzügen des Werkes gern in Kauf nimmt. 


4. Hatte Sombart nur in fnappen Umriſſen das 
Sewerfichaftsweien gezeichnet, jo will Kulemann die 
Sewerkichajtsbewegung nach ihrem ganzen hiſtoriſchen Verlauf 
und ihrer gegenwärtigen Ausbreitung jchildern. Während aber 
die engliihen Trade-Unions längft ſchon der wiljenichaftlichen 
Bearbeitung fich exfreuten, it daS bei den Gewerkvereinen 
anderer Länder nicht jo der Fall. Hier war für den Berfaffer 
großen Theil jungfräulicher Boden zu beadern. Kulemann 
wollte zudem nicht allein das vorhandene gedructe Niaterial 
verarbeiten, jondern wußte jich auf dem Wege der Correſpondenz 
und mündlicher Nachfrage auc wejentlich neues Material zu 
beſchaffen. Mit welchen Schwierigfeiten das verfnüpft war, 
würden wir glauben, auch wenn es ums der Berfaffer nicht 
ausdrücdlich verſicherte. Beſonders war die Darjtellung der 
nternationalen Organifation der Arbeiter jozujagen 
erit aus dem Rohen herauszuarbeiten, wie ja überhaupt jogar 
die Thatſache einer ſolchen für Viele nod etwas völlig 
Unbekanntes it. 


Es möchte überrajchen, daß in einem Werk über die 
Gewerkichaftsbewegung auch die Organifationen der 
Arbeitgeber eine ausführliche Darjtellung finden. Und 
doch, jagt der Berfaffer, gehören fie nothwendig mit in den 
Nahmen des bezeichneten Gegenjtandes. Denn ſie find aus 
denjelben pſychologiſchen Triebfräften hervorgegangen, wie die 
Organifationen der Anduftriearbeiter. Wie dieje, waren auch 
die Arbeitgeber durch die Auflöjung der alten Zunftverfaffung 
iſolirt worden und jtreben daher wie dieje nad) dem Zuſammen— 
Ihluß mit ihresgleichen. Und wir ergänzen diejen Gedanken 
dahin: ohne Seranziehung der Unternehmerverbände würde 
auch die Würdigung der Gewerfvereine nur eine einjeitige 
und Halbe bleiben. Denn die Beitrebungen der leßteren und 
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die Erfolge, die fie erzielen, werden dadurd) auf einen ganz 
anderen Boden geftellt, wenn fie nicht mehr einzelnen Unter: 
nehmern, jondern den organifirten Gruppen der Arbeitgeber 
gegenüberjtehen.. Auch der katholiſche Socialpolititer, der in 
Gewerkſchaftsſachen ein Wort mitreden will, wird fih an dem 
Werke Kulemann's orientiren müffen. 

Dr. Walter. 


Nachtrag. 


Die im vorigen Hefte (11) S. 842 ff. von mir beſprochene 
Schrift von F. Thurnhofer über den „Humantiten Bernhard 
Adelmann“ bildet das erjte Heft des zweiten Bandes der von 
Hofratd Pastor herausgegebenen „Erläuterungen und 
Ergänzungen zu Janſſens Gejhicdhte des deutſchen 
Voltes.“ F. B 
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